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Vorrede 


— — 


Seit dem Anfange ſeiner akademiſchen Laufbahn iſt der Ver— 
faſſer dieſes Buches ebenſo eifrig und unterbrechungslos mit dem 
Studium der Politik beſchäftigt geweſen, wie mit dem der Volks— 
wirtſchaftslehre: das Wort Politik im ariſtoteliſchen Sinne ver— 
ſtanden, als geſchichtliche Naturlehre des Staates. Er hat nament— 
lich ſchon als Göttinger Privatdozent, ſpäterhin als Profeſſor in 
Göttingen und Leipzig bis in die neueſte Zeit herein über den 
Gegenſtand des vorliegenden Werkes eine Vorleſung gehalten, die 
immer zu ſeinen Lieblingskollegien gehörte. Schriftſtelleriſch hat 
er ſich hierüber zuerſt in zwei kleinen Abhandlungen geäußert 
über die Naturlehre der Monarchie und Ariſtokratie, die 1847 
und 1848 in der von Adolf Schmidt herausgegebenen Zeitſchrift 
für allgemeine Geſchichte veröffentlicht wurden. Neuerdings viel 
ausführlicher in den „Umriſſen zur Naturlehre“ des Cäſarismus, 
der abſoluten Monarchie und der Demokratie: drei Abhandlungen, 
von welchen die erſte und dritte in den Abhandlungen der Königl. 
Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, philologiſch-hiſtoriſche 
Klaſſe, Band X (1888) und XI (1890) erſchienen find, die zweite 
in der Tübinger eitfchrift für die gejamte Staatswiſſenſchaft, 
Band XLV (1889). Das vorliegende Werk ſucht diefe drei Ab— 
handlungen nicht bloß Durch Hinzufügung von vier anderen einem 
größern Zufammenhange einzuverleiben, fondern auch im einzelnen 
vielfach zu berichtigen und zu bereichern. 


IV Borrede 


Dahlmann Hat die Vorrede zu feiner Politif (1835) mit der 
Hoffnung gejchloffen, das Buch werde „allen politiichen Seften 
mißfallen”. Mein höchiter wifjenichaftliher Wunſch für unfere 
parteizerrijjene Zeit geht dahin, e3 möchten die wahrheits- und 
vaterlandsliebenden Männer aller Parteien die Srrtümer und 
Sünden ihrer eigenen Partei und da3 Wahre und Gute, das fich 
bei den anderen Parteien findet, klarer einjehen, und nach diejer 
Einfiht verjöhnlicher Handeln lernen. Sch würde mich glüclich 
Ihägen, wenn mein Buch hierzu ein Scherflein beitragen könnte. 


Univerfität Leipzig, November 1892, 


Wilhelm Roſcher. 


Aorwort zur zweiten Auflage 


Die erſte Auflage wurde [0 überrajchend ſchnell vergriffen, 
daß ich dieſe zweite ohne materielle Veränderungen habe ausgeben 
laſſen. Nur eine Anzahl Drudfehler jind darin berichtigt worden. 


Univerjität Leipzig, Dezember 189. 


Wilhelm Roſcher. 


Vorwort zur dritten Auflage 


Etwa 1'/a Jahre vor feinem Tode gab Wilhelm Roſcher ſeine 
Politik, die Frucht jahrzehntelanger, mit bejonderer Liebe be- 
triebenen Studien, heraus. 

Unter den Bejprechungen des Werfes möchte ich Die von Dtto 
Gildemeifter hervorheben. Gildemeifter Hat in den 1896 nad) 
jeinem Tode von feinen Freunden herausgegebenen, jeitdem wieder— 
holt neu aufgelegten „Eſſays“ (BD. I. 4. Aufl. ©. 144—152) Der 
Politik Roſchers nicht bloß eine ausführliche Beiprechung gewidmet, 
jondern aud) (©. 153—182) wertvolle Bemerfungen über die Ent- 
wicklung der Völfermoral und über die Naturgejchichte des König— 
tums angefügt. 

Die dritte Auflage der Politik ijt ein beinahe unveränderter 
Ubdrud der zweiten. Nur an wenigen Stellen (©. 345, 453, 490, 
573, 576) find ältere Zahlenangaben durch neuere erjekt. 

Die Überwachung des Drudes bejorgte Wilhelm Roſchers 
Enfel, Referendar Karl Windiſch. 

Möge das Werk die klärende und verfühnende Wirkung, die 
jein ehrwürdiger Berfafjer ihm wünſchte, auch ferner ausüben! 


Dresden, September 1908. 


Dr. Earl Roſcher. 
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Sinleifung 


— 2. 


8,1 


Die Einteilung der Staaten in monacrchiſche, ariſtokratiſche 
und demokratiſche ijt befanntlich von den Alten jchon vor Platon 
und von den Neueren bis auf Montesquieu herunter als die er- 
Ichöpfendjte und wejentlichjte überhaupt betrachtet worden. Schon 
Pindar unterjcheidet in feiner zweiten pythiſchen Dde (die ins 
Jahr 468 Ὁ. Chr. fällt) die Herrichaft eines Tyrannen, einer jtür- 
miſchen Volksgemeinde und der Weijen. Herodot charafteriiiert 
die drei Staatöformen in der Erzählung (III, 80 ff.), wie die per- 
jüchen Großen nach dem Ausgange des Königshaufes und dem 
Sturze des falihen Smerdis darüber verhandeln, ob Volksherr— 
Ihaft, die er Iſonomie nennt, oder Herrichaft weniger, oder 
Monarchie eingeführt werden ſoll. Thukydides gibt uns in der 
Rede des Syrakuſiers Athenagoras (VI, 39) eine charafterijtiiche 
Probe, wie ein roher Demagog über den Unterfchied von Ariſto— 
fratie und Demokratie urteilte. Sokrates unterjcheidet zwijchen 
Königtum und Torannis, je nachdem über Willige nach Gejegen 
regiert wird, oder über Unmillige nach Willkür des Herrichers. In 
der Arijtofratie wird die Herrichaft von denen geführt, welche die 
Gejege erfüllen; in der Timofratie nah dem Vermögenzzenfug, 
in der Demokratie von allen? Bon Cicero rührt namentlich die 


1 ©o unglaublich es ift, daß ſolche Verhandlungen damals wirklich in 
Perſien jtattgefunden haben, obſchon Herodot gegen Zweifler dies ganz aus— 
drüdlich behauptet, jo wahrjcheinlich ift Die neuerdings aufgeftellte Vermutung, 
e3 habe diejer Abjchnitt, etwa ums Jahr 445 Ὁ. Chr. vorgetragen, auf die da— 
maligen Berfaffungsfämpfe in Athen anfpielen wollen. 

2 &Xenophon Denkwürdigkeiten des Sofrates IV, 6. 12. 
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Haflifch elegante Benennung der drei Staatsformen her: regnum, 
optimatium arbitrium, popularis civitas, ſowie der Drei Aus— 
artung3formen: dominus, factio, turba et confusio.> 

Sm Laufe der legten Hundertundfünfzig Jahre dagegen hat 
die Mehrzahl der politifchen Theoretifer für nötig gefunden, den 
alten Weg der Unterfuhung zu verlajjen: wenn [16 freilich auch 
in der Angabe des neuen Weges, der jtatt deſſen einzujchlagen 
wäre, nicht3 weniger als übereinjtimmen. 

Sch will zum Beweiſe dieſes Sabes hier nur einige der be— 
deutendften und zugleich verſchiedenartigſten Schriftfteller namhaft 
machen. J. J. Rouſſeau erfennt allerdings den Unterjchied 
der drei Shanisformen an: Doch gilt er ihm nur für einen Unter- 
ichied der Verwaltung, nicht eigentlich der Verfaſſung jelber. 
Denn fie beruhen ſämtlich auf der Grundlage einer unvderäußer- 
lichen, unteilbaren, unbejchränften Volksſouveränität. So lange 
das Volk will, mag es immerhin einen Einzelherricher oder eine 
Adelsforporation mit der Wahrnehmung jeiner Gejchäfte beauf- 
tragen: in großen und reichen Ländern wird die monarchiiche, in 
mittleren und wohlhabenden die ariftofratifche Leitung wirklich die 
angemejjenjte fein; es jteht ihm aber jeden YAugenblid frei, nicht 
bloß die Perjonen, jondern auch die Geſetze der Herrfchaft um— 
zuändern.* In Wahrheit alfo gibt es nach Noufjeau nur demo— 
fratiiche Verfafjungen. — Wir müjjen bei der Kritik diefer Anficht 
die juriltiiche und die praktiſche Seite derjelben unterjcheiden. Die 
eritere jteht oder fällt mit dem Rouſſeauſchen Naturjtand und Gejell- 
Ihaftsvertrage; die legtere ijt überhaupt nicht zu begründen. Wie 
die Erfahrung lehrt, fo ift die überwiegende Mehrzahl der wirk- 
lich beitehenden Monarchien und Ariftofratien nicht von der 
Uri, daß ihr Mandat beliebig gekündigt werden fann. Eine 
Katuriehre der Staatsformen aber, wie fie in diefem Buche be— 
abjichtigt wird, muß ὦ an die Wirklichkeit Halten. 

Dem begeifterten Prediger des Gejellichaftspertrages mag der. 
ebenfo begeifterte Befämpfer desjelben, 8. 2. von Haller, 
gegenübertreten.d Diejer will ausschließlich die Einteilung in Mon— 
archien und Nepublifen gelten lafjen: je nachdem nämlich ein un— 

3 De republica I, 26. 45. 


* Du contrat socıal (1762) III, 18 und fonft an vielen Stellen. 
5 Reftauration der Staatswiffenfchaft (1816) I, ©. 494 ff. 
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abhängiger Herr, oder eine unabhängige Korporation vorliege. 
Der Unterjchied von Ariftofratie und Demofratie [εἰ gar nicht 
ftrenge durchzuführen, eine Herrichaft aller jchlechterdings unmög- 
lich. Höchſtens könne ein gewiſſer Gradunterjchied ftattfinden, fo 
daß man von Demokratie rede, wenn die höchſte Gewalt von der 
ganzen freien Gemeinde ausgeübt wird; von Ariftofratie, wenn 
nur ein Ausschuß damit betraut ift. — Die eigentliche Widerlegung 
diefer Anficht, deren Urheber nicht bloß auf Montesquieu, jondern 
jelbjt auf Aristoteles ungemein vornehm herunterblicdt, im ferneren 
Berlaufe meines Buches. Da wird fich zeigen, daß faſt in allen 
wichtigen Punkten Ariftofratie und Demokratie viel fchärfer von— 
einander, al3 von der Monarchie gejchieden find. Nicht bloß der 
gemöhnlichen Zeitfolge, fondern auch dem politischen Wejen nach 
bildet die legte eine Vermittlung zwiſchen jenen beiden. Übrigens 
aber wird der Leſer jchon jegt erfennen, wenn immerhin die Herr- 
ichaft aller jelbjt in Demofratien undenkbar ift, daß e3 Doch einen 
großen Unterjchted begründen muß, ob möglichit viele, oder mög— 
lichſt wenige, oder etwa eine Mittelzahl dazmifchen zur Ausübung 
der Staatsgewalt zugelafjen werde; ob man bei Verteilung der 
Staatsämter für die Unfähigkeit oder für die Fähigkeit des Kan- 
divaten den Beweis verlangt u. ſ. mw. 

Die ftrengen Idealiſten der neueren Zeit — ich denfe vor 
allen an J. G. Fichte — welchen die ganze Staatswijjenichaft 
in Der Schilderung eines beiten Staates aufgeht, jo daß ihnen die 
Birkiichkeit nur infoferne wirklich jcheint, als fie diefem beiten 
Staate entgegenreift, pflegen für die Hiftorifch vorhandenen Ver— 
faljungen, die von ihnen jo genannten Notftaaten, nicht genug 
Intereſſe zu bejigen, um die Klaffifizierung und Naturbejchreibung 
derjelben mit rechter Liebe mweiterzufördern. 

Was mag auf der anderen Seite Dahlmann urteilen, 
mein trefflicher Xehrer, defjen ganze Politik „auf den Grund und 
da3 Maß der gegebenen Zuftände zurücdgeführt” werden joll? 
Allerdings Handelt auch er vom Unterjchiede der drei Staat3formen, 
aber verhältnismäßig ungemein furz,6 gleichfam nur al3 Einleitung; 
wie e3 jcheint, mit der Abficht, dergleichen mehr oder weniger ver- 
altete Begriffe jo früh wie möglich abzufertigen. Die Demofratien 
des Mltertums, nach menjchheitlihem Maße gemefjen, feien eigent- 


6 Politik (1835) I, ©. 13 ff. 


4 Einleitung 


ih nur Xriftofratien, deren Mitglieder unter jich gleich geworden 
(I, 15). Montesquieu wird der Vorwurf gemadt, er habe den 
alten Irrtum wieder hervorgejucht, daß die Zahl der Herrjcher 
über den eilt der Verfaffungen entjcheide (203). — Ob dieſer 
Tadel wohl gerecht it? Daß Montesquieu die Natur der Ariſto— 
fratie, Monarchie und Demokratie jo äußerlich und roh aufgefaßt 
hätte, fie mit der Zahl der regierenden Perſonen für identifch zu 
halten, läßt fich nach meiner Überzeugung durchaus nicht behaupten, 
Wirklih kann 3. B. in einer abjoluten Monarchie der jeweilige 
Herricher geiſtesſchwach, minderjährig fein; es können ftatt deſſen 
bier oder fünf Minifter ohne alle Berantwortung und Schranfe 
den Staat verwalten: und doch ift das Ganze feine Ariftofratie, 
jondern rein monarchiſch. So kann ein Perikles durch tiefe Kenntnis 
des Nationalcharakters und durch hinreißende Macht der Rede wäh— 
rend jeines ganzen Lebens die Bolfsperfammlung nach jeinem 
Willen leiten: ijt der Staat von Athen darum weniger eine Demo- 
fratie? Mriftokratiihe Parteien, von großen Gefahren bedroht, 
fönnen die ganze Staatsgewalt einem Manne, wie Sulla, über- 
tragen, ohne gleichwohl irgend zur Monarchie zu werden. 

Bor einiger Zeit wollte es üblich werden, die Staaten nad) 
dem Berhältnifje zu Klaffifizieren, wie in ihrem Innern die fog. 
drei Staatögemwalten entweder in derjelben Perſon vereinigt, oder 
zwischen mehreren Perfonen verteilt wären.” Indes haben neuer- 
dings Fichte und Schleiermacher die logiſche Mangelhaftigfeit jenes 
Unterjchiedes der drei Staatsgewalten, von denen fich insbeſondere 
die richterliche al3 eine den anderen beiden foordinierte gar nicht 
behaupten läßt, jo ſcharfſinnig und gründlich nachgemwiejen, daß 
dieje3 Einteilungsprinzip für veraltet gelten muß.s — Endlich in 
unjeren Tagen hat beinahe jeder Schriftiteller, der in ſtaatswiſſen— 
Ihaftlichen Forfchungen eine bedeutende Driginalität in Anſpruch 
nimmt, diejelbe auch durch eine neue Klaſſifikation der Staaten 
zu betätigen geſucht. So empfiehlt z.B. Rohmer? folgende 


7 So 3. 9. bei Behr. Spuren diefer Anficht laſſen ſich Schon bei Kant 
Zum ewigen Frieden (1795), ©. 25 nachweisen. 

8 Fichte Grundlage des Naturrechts (1796) I, 194 fg. Schleiermacher 
Über die Begriffe der verfchiedenen Staatsformen (Abhandl. der Berliner 
Alademie 1814—15), ©. 24 ff. 

9 Lehre von den politiihen Parteien I, ©. 326 ff. 
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Einteilung: Spolftaaten, Sndividualftaaten, Rafjeftaaten, Formen— 
ftaaten. Sie ift begründet auf den Unterjchied der radikalen, 
fiberalen, fonfervativen und abjolutiftiichen Partei, welche Rohmer 
für jedes Volk und Zeitalter als hHauptjächli maßgebend durch— 
zuführen ſucht. Gewiß eine geiftvolle und nüßliche Arbeit, reich 
an den feinften Beobachtungen und glüdlichiten Kombinationen. 
Indeſſen leidet fie an einem Grundfehler, daß nämlich die Nelativität 
jener Parteibegriffe viel zu wenig beachtet iſt. Ganz Derjelbe 
materielle Staat3inhalt, welchen unter Perifles die Radifalen er- 
itreben wollten, ift ein halbes Jahrhundert jpäter gegen die dreißig 
Tyrannen und ihre Anhänger von den Konjervativen in Schuß 
genommen. So haben während des 17. Jahrhunderts in Preußen 
gerade die liberalen Beitandteile des Staates eine abjolute Mon- 
archie begriimden helfen. Eben dieſer Relativität wegen fann jene 
Einteilung der Parteien nicht füglich zur Klaflififation der Staats— 
formen gebraucht werden. — Überhaupt jind die meiften originalen 
Einteilungsverfuche der neueren Zeit viel zu jehr auf die jubjeftiven 
Eigentümlichfeiten und Bedürfniffe ihrer Urheber berechnet, als 
daß fie auf einen allgemeineren, oder gar nachhaltigeren Anklang 
beim Publiftum Hoffen dürften. Opinionum commenta delet dies, 
naturae iudicia confirmat! 

Gleichwohl haben fich nur wenige unter den neueren Schrift- 
itellern um die wirkliche Fortbildung der alten Theorie der Staats— 
formen Mühe gegeben. Sch nenne in diefer Hinficht vor allen 
Schleiermacd er mit feiner dialeftiichen Begriffszergliederung, 
und von Gagern mit jeiner ſyſtemloſen, aber praftiichen Ein- 
fachheit.10 

Auch der große engliihe Zurift Low Brougham hat in 
jeinem dreibändigen Werfe: Political philosophy (3. Aufl. 1853) 
die Einteilung der Staatsverfaffungen in monardijche, arijto- 
fratiiche und demokratiſche zu Grunde gelegt. So reich aber jeine 
hiſtoriſchen Kenntniſſe find, jo läßt ſich doch an der hiſtoriſchen 
Unbefangenheit, womit er arbeitet, viel ausjegen. Wenn er von 
Friedrich II. jagt, nur gedanfenlofe Menſchen hätten ihn den 
Großen genannt für Handlungen, welche richtiger als große Ver— 


10 Schleiermadher a. a. Ὁ. von Gagern Die Resultate der Sittengejchichte 
V, 1808 ff. 
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brechen bezeichnet werden müßten (I, p. 151): jo ijt daS gewiß fein 
hiſtoriſches Urteil im Höheren Sinne des Wortes. Daß Brougham, 
einem Hauptführer der englischen Parlamentsreform von 1832, 
der Sinn für ariftofratiiche Verhältniffe durchaus nicht fehlte, zeigt 
jeine Erklärung, wie er, um den Widerjtand de3 Dberhaujes gegen 
die Parlamentsreform zu brechen, höchjtens für die Ernennung 
von etwa 80 neuen Peers geweſen wäre: aus den ältejten Söhnen 
der jebigen Dberhausmitglieder, aus angejehenen Männern ohne 
Familie und aus ſchottiſchen und irischen Lords; auch Dies wieder 
mit jo großen Bedenken, daß er vielleicht Die ganze Reform lieber 
hätte fcheitern laſſen (III, p. 30). Im ganzen jedoch neigt Brougham 
entjchieden nad) der demofratijchen Seite. Er meint, daß alle 
Staaten dahin ftreben, immer demofratifcher zu werden (III, p. 163): 
wobei an die Ausartungen der Demokratie und den im Hinter- 
grunde lauernden Cäſarismus gar nicht gedacht iſt. Die Bejorgnis, 
daß bei allgemeinem Wahlrecht die zahlreichjte eigentumsloſe Klaſſe 
das Eigentumsrecht gefährden, alle Staatslaſten auf die Eigen- 
tümer wälzen, ja das Eigentum ſelbſt fonfiszieren und verteilen 
möchte, jcheint ihm einfach grundlos. Eine ſolche Unmifjenheit und 
Gedankenloſigkeit könne in feinem zivilifierten Lande vorausgeſetzt 
werden. Beruhe doch alle Sicherheit der Gejellichaft, auch für die 
Arbeiter, auf der Sicherheit des Eigentums (III, p. 81). Mag 
das in England zu der Zeit, mo Brougham jchrieb, allgemein 
anerkannt gemwejen fein: jebt wird es bei vielen Völkern ſchwer— 
ih πο allgemeine Anerkennung finden. Und für ausartende 
Demofratien hat es zu feiner Zeit maßgebende Bedeutung 
gehabt. 

Die nachfolgenden Bücher wollen tatjächlich den Beweis ver- 
juhen, daß der alte arijtoteliiche Wegl1 noch immer nicht ver- 
altet it; daß vielmehr die politifchen Erſcheinungen ſelbſt unferer 
Tage πο immer am einfachiten unter die Begriffe arijtofratijch, 
monarchiſch, demokratiſch ſubſumiert, und am wirkſamſten von daher 
erläutert werden fünnen. | 


11 Zur Steuer der Genauigkeit muß ich übrigens bemerfen, daß Ari- 
ftotele8 mit dem Namen Demokratie nur die ertreme Volksherrſchaft zu 
bezeichnen pflegt; die gemäßigte heißt bei ihm Politie. Auch verwechjelt 
er dieje beiden Begriffe, [9 wie die verwandten der Ariftofratie und Dligarchie, 
gar oft miteinander. 
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Um übrigens mancherlei Mißverjtändnijje gleich im Steime zu 
entfernen, bemerfe ich noch folgendes über den Unterjchied von 
Theorie und Praris. Ohne Zweifel kann die Wifjenjchaft, wenn 
fie von einzelnen Prinzipien, Richtungen, Anftalten, überhaupt von 
eingelnen&lementendes Staates handelt, diefe mit 
vollkommener Schärfe in monarchiſche, ariſtokratiſche und demo— 
kratiſche einteilen. Daß aber in der Wirklichkeit ein 
ganzer Staat aus bloß monarchiſchen, bloß 
ariftofratifhen oder Ddemofratijhen Elemen— 
ten beftanden hätte: davon iſt mir wenigſtens 
fein Beifpiel vorgefommen. 

So fann die eine Fronte gleichjam des Staatsgebäudes in 
aristofratiihem Stile errichtet jein, während die andere dem mon- 
archiſchen oder demofratiichen angehört. Bor der franzöſiſchen 
Revolution gab e3 in der Schweiz eine Menge Feiner Republiken, 
welche ihren Untertanen gegenüber alle Merkmale der Arijtofratie 
an ὦ trugen, zugleich aber im Innern völlig demokratiſch ein- 
gerichtet waren. In Schaffhaufen z. 5. herrſchte [εἰ dem Anfange 
des 18. Jahrhunderts nicht bloß ein völlig ausgebildete Zunft— 
regiment, fondern es wurde auch ein großer Teil der Amter, ſelbſt 
das wichtige eines Landoogtes, in ertrem demofratiicher Weiſe 
durch das 2o3 vergeben. Dahingegen durften die untertänigen 
Landleute ſich in der Stadt nur als Tagelöhner anjiedeln; an der 
Regierung und Rechtspflege hatten jie nicht den mindeiten Anteil; 
das afademische Studium war ihnen verboten, und felbit die Mehr- 
zahl der Gewerbs- und Handelszmweige ausjchlieglich den Stadt- 
bürgern vorbehalten. — Sn den legten Jahrhunderten des Deutjchen 
Reiches war ein großer Teil der einzelnen Territorien den Land- 
ſaſſen gegenüber durchaus monarchiſch, vielfach jogar abjolut- 
monarchiſch eingerichtet; während man das Reich im ganzen, zu- 
mal jeit Chemnib, mit Recht al3 eine Ariftofratie aufzufafjen pflegte. 
Ahnlich noch zwifchen 1815 und 1866. Die große Mehrzahl der 
deutihen Bundesitaaten beitand jenerzeit aus jouveränen Mon- 
ardhien, wo „die gefamte Staatsgewalt in dem Oberhaupte des 
Staates vereinigt war, und der Souverän durch eine landjtändijche 
Berfaffung nur in der Ausübung bejtimmter Rechte an die Mit: 
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wirkung der Stände gebunden werden jollte”. Gleichwohl {{{ der 
Bund im allgemeinen, ſofern ihm nicht bloß politiich, ſondern auch 
juriftifch eine Gewalt über die einzelnen Mitglieder zujtand, Ὁ. Ὁ. 
alfo in all den wichtigen Beziehungen, mo die Mehrheit der Stimmen 
die Minderheit verpflichten konnte, ein arijtofratiicher Staat3förper 
zu nennen, 

Wir werden uns im weiteren Verlaufe überzeugen, daß jed 
unferer drei Staatsformen in gewiſſen unvertilgbaren, allgemein 
menſchlichen VBerhältnifjen ihre Wurzel Hat. Es hat darum nie- 
mals, wenigjtens für eine irgend längere Zeit, einen Staat ge- 
geben, der eine diejer Staatsformen ganz rein Dargeitellt, aus— 
ichlieglich aus monarchiſchen, arijtofratiihen oder demokratischen 
Elementen bejtanden hätte. It may be doubted, whether any 
real polity, that ever existed, has exactly corresponded to the 
pure idea of that polity (Macaulay). Nur nach dem Übergemwichte 
des einen oder anderen Clementes reden wir von Monardie, 
Aristofratie oder Demokratie des ganzen Staates. Auch haben Die 
bemwährteiten Iheoretifer, insbejondere feit dem Borgange des 
Polybios (VI, 3), regelmäßig dahin übereingeftimmt, daß die ab- 
jolut beite Berfaflung eine Mifchung der drei reinen Staatsformen 
enthalten müjje: wo die Einheit und Energie des Königtums, die 
Bejonnenheit und Feſtigkeit ariftofratiiher Körperichaften, endlich 
die Freiheit und Begeifterung der Demofratie zu gemeinfamen 
Nejultaten verbunden jind. Der große Theoretifer des Mittel- 
alters, Thomas von Aquino, Hält zwar unter einem idealen Herricher 
die Monarchie für das beite, in der Wirklichkeit aber die aus den 
drei Staat3formen commixtam politiam.1 Den fonftitutionellen 
Berfaflungen unferer Tage liegt unverkennbar der Wunſch zu 
Grunde, wie in der Krone das monarchiſche Element, jo in der erſten 
Kanımer das arijtofratijche, in der zweiten daS demofratische ver- 
treten zu lajjen.?2 Wenn J. J. Rouſſeau, und in noch viel höherem 


1 Antoniades Die Staatölehre des Thomas v. Aquino, ©. 40. 

2 Die höchſte Stufe in der Entwidlung der poetiſchen Literatur eines 
Volkes, das nationale Schaufpiel, wird von Gervinus treffend mit der kon— 
jtitutionellen Monarchie verglichen: ein Vereinigungspunft der Nation, mo 
alle Stände in richtiger Ordnung fißen, alle Stimmrecht haben ꝛc., wo die 
gejeggebende, ausübende und richtende Gewalt deutlich gefondert find; u. f. w. 
(Geſch. der poet. Nationalliteratur IV, ©, 8.) 


8.2. Sn der Wirklidkeit faft nie ungemijdt 9 


Grade Ch. Fourier, der Anficht war, daß alle Menjchen von Natur 
gut feien, und deshalb nur ihrer Natur recht ungehindert zu folgen 
hätten, jo ift diefer Optimismus ebenjo naiv demokratiſch, wie die 
peſſimiſtiſche Anjicht Machiavellis, wer einen Staat einrichten wolle, 
der müſſe vorausjegen, daß alle Menjchen jchlecht und bereit jeien, 
ihre Schlechtigfeit auszuüben, fo oft fie eine gute Gelegenheit dazu 
finden (Discorsi I, 3), leicht zu monarchiſcher oder arijtofratischer 
Berblendung führt? Wenn die Gejundheit jedes Volkslebens vor- 
nehmlich auf einem gewiſſen Gleichgemwichte der fonjervativen und 
progreſſiven Elemente beruht, jo daß alles noch Lebensfähige und 
Lebenswürdige forgfam erhalten, das Abgelebte aber durch zeit- 
gemäß Neues erjebt wird, jo hat die Ariftofratie ebenjo leicht eine 
übertriebene Neigung zu erhalten, wie die Demokratie eine über— 
triebene Neigung fortzufchreiten. Daher eine weiſe Miſchung der- 
jelben für die gejunde Lebensdauer des Bolfes erfahrungsmäßig 
das Heilfamjte it: am natürlichiten unter Leitung der Monarchie, 
die ja als jolche zwiſchen dem Yupielerhalten und Zuraſchfort— 
ichreiten am leichteften die unparteilihde Mitte behauptet.* 

Übrigens kann von dem Unterfchiede der drei Staatsformen 
erit auf den höheren Entwidlungsitufen des Volkes ernitlich Die 
Rede fein. Bei Jäger- und Fiſcherſtämmen, felbjt bei Nomaden, 
würden dergleichen Analogien bloß eine unfruchtbare Spielerei mit 
Worten bedeuten. Wo die Entdeder Amerikas Dejpotie antrafen, 
wie in Peru, oder Feudalariftofratie, wie in Merifo, Da war das 
Volk überall Schon vorher zum Aderbau fortgejchritten. 

Auch bei den vorzugsweiſe jog. Kulturvölfern kann doch zur 
Zeit des Geſchlechterſtaates, womit ihre eigentliche Ge— 
ichichte zu beginnen pflegt, eine wahre Monarchie, Arijtofratie oder 
Demokratie nicht nachgewiefen werden. Die Keime aller drei 


3 Ahnlich D. Hume Essays 1, 6. 

4 Dies gilt ſogar vom religiöjen Gebiete. Zwei der größten und edeliten 
Engländer, der eine, Milton, ein echter Demokrat, der andere, Wellington, 
ein echter Ariftofrat, Haben über das Gebet jcheinbar entgegengejette An— 
jihten betätigt. Wellington wollte bei häuslichen Andachten immer nur die 
Kirchengebete vorgelefen haben, feine fancy prayers, wie er fie nannte, auch 
wenn fie gut waren. (H. Crabb Robinson Diary ete., 1869, 26. Dez. 1844.) 
Dagegen nannte Milton ſelbſt die ſchönſten Liturgien ein „aufbemwahrtes 
Manna, in dem ὦ Unrat und Würmer bilden, während Gott an jedem 
Morgen frifhe Worte in unfer Herz regnen läßt“. 
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Staatsformen liegen da noch ungejondert neben=- und ineinander. 
Das öffentliche Leben ſteht noch gleichſam auf der Übergangsſtufe 
zwiſchen Familie und Staat; das Ganze fordert und leijtet den 
einzelnen gegenüber noch allzu wenig. Innerhalb jedes Gejchlechtes 
hat allerdings derjenige, welcher vem Stammoater am näcdhiten jteht, 
eine Art von Monarchie. Sowie aber mehrere Stämme, etwa 
unter einem Oberfönige, aufammentreten, jo bilden die Gejchlecht3- 
häupter eine Art von Ariſtokratie; je näher man ihnen wieder jteht, 
deito adeliger ift man.d Die Gejchlechter untereinander endlich 
jind faft in allen Stücken demokratiſch gleich. 

Einen ſolchen Gefchlechterjtaat finden wir in den Anfängen 
der indischen und iranischen Gejchichte. 6 In der legteren jchildert 
ihn bereits Herodot (1, 96 ff. 125), und noch im 19. Jahrhundert 
bei den Afghanen Elphinftone, dem ein angejehener Greis die 
charafterijtiiche Erklärung gab: wir find zufrieden mit Zwietracht, 
mit Unruhe, mit Blut, aber. wir werden niemals zufrieden jein 
mit einem Herrn. Bon den Ruſſen vor Ruriks Berufung jagt der 
alte Neſtor: „ſie lebten für fich, jeder mit feinem Gejchlechte; es 
ſtand ein Gejchlecht gegen das andere auf, und e3 war fein Recht 
unter ihnen”. Auch die aus Skandinavien berufenen Fürften famen 
„mit ihren Geſchlechtern“; und diejenigen ihrer Anhänger, die nicht 
bleiben wollten, jondern πα Konftantinopel weiterzogen, taten dies 
„mit ihrem Gejchlechte".” — Wie bei den Germanen die Gejchlechter 
die Grundlage der Heeresverfafjung bildeten, zeigt fich nicht allein 
bei Cäſar, jondern auch bei den Marfomannen, in den Gotenfriegen 
de3 3. Sahrhunderts, ja noch. viel fpäter bei den Longobarden.8 
Aber auch im friedlichen Staatsleben zeugt e8 von Gejchlechter- 
berfafjung, wenn jo oft die politischen Befugniffe ganz familien- 
haft al3 Herrfchaft der Älteften 2c. bezeichnet werden. Bei den 
ältejten Deutjchen finden mir feine Souveränität der Individuen, 
jondern der Gejchlechter. Wenn man fagt, die zwingende Gemalt 
de3 Rechts ſei älter, al3 die individuelle Freiheit, fo ift fie in dieſer 
Periode eben bei den Gejchlechtern zu fuchen. Der gerichtliche 


5 Vgl. Ὁ. Sybel Entjtehung des deutſchen Königtums, ©. 212. 

6 Bl. Zimmer Altindiiches Leben 158 ff. Elphinstone Account of 
the Kingdom of Cabul, 1815. 

4 Neftor von Schlözer II, 99. 168. 188. 211. 

8 Dio Cajjiu3 LXXI, 11. Bofimos I, 31. 37. Paulus Diac. I, 14. II, 32. 
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Prozeß tritt als zivilifierte Fehde auf, das Urteil als Weiſung der 
in der einzelnen Fehde zu brauchenden Waffen ꝛc.: alles mit 
ſtrengſtem Formalismus, aber jtet3 im Sinne des Gejchlechter- 
ſtaates. Allmählich fommen der große Staat, der anfangs nur ein 
Bündnis der Gejchlechter war, und die Kirche dazu, das materielle 
Necht ftatt des bloß formalen ins Auge zu fallen. Das Haupt 
de3 jemweilig mächtigjten Gejchlechtes erjcheint dann, beim ftärferen 
BZujammenhange der Gejchlechter untereinander, als Anfang eines 
Bolfsfönigtums.? Karl M. unterwarf die Sachſen vornehmlich 
auch dadurch, daß er ihren vornehmen Gejchlechtern Grafſchaften 
anbot, überhaupt eine angejehenere Stellung, als jie bi3 dahin 
gehabt Hatten. (Ein Verfahren, das wahrjcheinlich auch für Die 
Unterwerfung Kaukaſiens oder Afghaniftans zu empfehlen märe.) 
Wenn die Dithmarſchen um die Mitte des 16. Jahrhunderts ihre 
uralte Freiheit verloren haben, während die Schweizer die ihrige 
bemwahrten, jo jchreibt K. W. Nitzſch das vornehmlich der Tatjache 
zu, daß man dort jo jpät und unvollfiommen die alte Gejchlechter- 
verfaffung mit der Kirchjpielsverfafjung vertaujchte.° Die Schwei- 
zer durch ihren Anſchluß an tüchtige Städte famen viel eher dazu. 
Für die auswärtige Politik des Gejchlechterjtaates jcheint es charak- 
terijtiich, was Tacitus (Hist. IV, 76) von der Hoffnung des Claudius 
Civilis auf germanijche Hilfe jagt: Germanos non juberi, non regi, 
sed cuncta ex libidine agere, pecuniamque ac dona, quibus solis 
corrumpantur, maiora apud Romanos. 


Er3, 


Ariftoteles iſt der Anficht, daß ſich die Souveränität in 
demjelben Berhältniffe auf immer größere Kreiſe des Volfes aus- 
zudehnen pflegt, wie auch die politiiche Tüchtigfeit immer zahl- 
reicheren Klafjen zu teil wird. Wo es noch äußerſt wenige Men- 
jchen gibt, die einem hohen Staatsamte vorjtehen fünnen, da jtellt 
πῶ naturgemäß die Monarchie ein. Ebenfo naturgemäß aber muß 
ſie zur Ariftofratie werden, wenn ſich eine ganze Klaſſe, zur Demo- 
fratie, wenn jich das ganze Volk die zur Staat3verwaltung not- 
mwendige politiiche Fähigkeit erworben hat. In der Regel folgen 

9 Vgl. Ὁ. Sybel a. a. O. (2. Aufl.), ©. 66. 70. 89. 91. 93. 214. 

10 Das alte Dithmarſchen, 1862. 
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deshalb die Staatsformen bei demfelben Volfe in diefer Drdnung 
aufeinander: 1. Monarchie; 2. Ariftofratie (Politie?); 3. Oligarchie; 
4. Tyrannis, welche die allzu drüdend gewordene Adelsherrichaft 
befeitigt; 5. Demofratie. Bei jehr hoher Ausbildung des Städte- 
lebens fcheint dem Mriftoteles die Demokratie überhaupt faum 
vermeidlich zu fein (Politik III. 11). 

Polybios hat im ganzen die ariſtoteliſhe Reihenfolge 
der Staatsformen beibehalten, nur daß er, wohl mit Rück— 
ἤν auf Rom, die Tyrannei zwiſchen Monarchie und Ariftofratie 
einfchiebt. Das Königtum (erſt Monarchie, dann Baſilie), anfangs 
nur auf perjönliche Überlegenheit begründet, wird erblid. Wenn 
nun irgend ein Umjtand das Herricherhaus entfernt, jo treten 
Wahlkönige an dejjen Stelle, welche gar bald, allzu ficher geworden, 
Πα) zu Tyrannen im neueren Sinne des Wortes aufmwerfen. Die 
Edlen, zunächſt Hiervon gedrüdt, erregen einen Aufitand, und er- 
halten vom Bolfe zum Dank die Ariftofratie. Ihre Kinder werden 
übermütig und regieren oligarchijch, bis das Volk auch ihrer über- 
drüſſig iſt. In der nunmehrigen Demokratie find die eriten Gene- 
tationen wiederum gemäßigt; nachmal3 aber reißen Herrfhjucdht 
der Begüterten, Beitechlichkeit u. 7. w. ein, welche das Volk zur 
Cheirofratie führen. Aus diefem anarchiſchen Zuſtande geht end- 
ih eine neue Monarchie hervor.! 

Nach meinen eigenen Unterfuchungen it bei den Kultur- 
völfern des Abendlandes die Regel dieſe. Aus dem urjprünglichen 
Gejchlechterjtaate geht zunächit eine Monarchie hervor, welche zwar 
die Staatögewalt beinahe ganz und ungeteilt in Händen hat, Doch 
aber die Freiheit des Bolfes nicht empfindlich einjchränft, weil auf 
einer jo niedrigen Kulturjtufe die Staatsgewalt überhaupt nod) 
wenig bedeuten will: ich nenne fie das patriardhalijcd- 
volksfreie Urfönigtum. Diefe Monarchie verfällt all- 
mählich; eine ritterlich-priefterlihde Ariftofratie nimmt ihre 
Stelle ein. Nach und nad) bildet ich zwischen Herren und Knechten, 
zwijchen Prieſtern und Laien ein gebildeter Mittelftand, der frei- 
ih noch viel zu ſchwach ift, um felbft die Herrschaft in Anfpruch 
zu nehmen, aber doch als Bundesgenojje des Throne dieſem 
Stärke verleiht, eine neue Monarchie, die vorzugsmweije ἴσα. 


1 Polybios VI, 4ff. Ganz entjprechend Machiavelli Discorsi I, 2. 
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abfjolute, aufzurichten. Weiterhin pflegt jich dieſe abjolute 
Monarchie, wenn der Mitteljtand zu wachſen fortfährt, mehr und 
mehr mit demofratiichen Elementen zu verjegen, wohl gar einer 
bölligen Demofratie Pla zu maden. Die Demokratie artet 
zuleßt aus: der Mitteljtand, auf dem [16 beruhte, ſchmilzt von oben 
und unten her immer enger zujammen; das Volk jpaltet ſich in 
einen Gegenja überreicher Kapitalijten und gänzlich vermögens- 
loſer Arbeiter. Den auf ſolche Art gebildeten Zujtand nenne ich 
PBlutofratie Geldoligarchie) mit der Sehrjeite des Prolhe— 
tariats. Endlich pflegt eine neue Monarchie den ganzen Kreis— 
lauf zu befchliegen: die Militärtyrannis, die wir im nad) 
folgenden mit dem Namen ihres größten Vertreters Cäſaris— 
mus nennen.? 

Daß die angeführte Regel viele Ausnahmen zuläßt, bedarf 
faum der Erinnerung. Manches Volk erlebt nur die früheren Ent- 
wiclungsperioden, gerade jo, wie mancher einzelne jchon als 
Knabe oder Jüngling ins Grab jinft. So haben 3. B. die meijten 
Slawenſtämme ihre Unabhängigkeit verloren, ehe jie nur aus dent 
Gejchlechterjtaate völlig heraustreten fonnten; von den politilch 
bedeutenditen Slawen hat ſich Polen doch nie über die arijtofratijche, 
Rußland über die abjolut-monarhiihe Stufe erheben können. 
Manche Bölfer jcheinen die eine oder andere der vorhin erwähnten 
Stufen gleichſam zu überfpringen; wo fich doch aber falt immer 
ein ſtarker, nur nicht zur vollen Tat gemwordener Trieb, Diejelbe 
herbeizuführen, bemerfen läßt. Überhaupt können dergleichen 
Fälle immer als bloße Ausnahmen nachgemwiejen und erklärt 
werden.? 


2 Dies Wort, das meines Wiſſens zuerit unter Napoleon III. durch 
Romieu aufgebracht ift, wird heutzutage jehr willkürlich, alfo unwijjenjchaft- 
lich gebraudht. Viele bezeichnen jede Fräftige Monardjie, die ihnen zu Fräftig 
ilt, mag e3 wirklich eine abſolut-monarchiſche oder felbit eine Eonjtitutionelle 
fein, mit dem von ihnen al3 Sceltwort gemeinten Namen Cäſarismus. 
Littre Hingegen in feinem Wörterbuche bezieht ihn nur auf princes portes 
au gouvernement par la democratie, mais revétus d’un pouvoir absolu. 

3 Ganz treffend bemerkt Eman. Herrmann (Leitfaden der Wirtjchafts- 
lehrte, ©. 39), daß bei Völkern, wie bei Individuen die Sterblichkeit am größten 
it im zarten Kindesalter, am Eleinjten während der Reifezeit, dann aber im 
hohen Alter wieder zunimmt. 
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8. 4. 


Bon fehr verjchiedenen Seiten wird gegenmärtig das Wort 
Revolution in einem ebenſo jprach- wie geſchichtswidrigen Sinne 
gebraucht. F. J. Stahl Was iſt Revolution? (1852) und die meiften 
Konfervativen tadeln jede politiiche Veränderung als revolutionär, 
welche ihren ariftofratifchen oder abſolut-monarchiſchen Wünjchen 
widerſpricht und zur Demofratie Hinneigt. Eine ähnliche Auffaljung, 
nur mit entgegengefegter Tendenz, hatten die Führer der großen 
franzöſiſchen Revolution, für welche das Wort „revolutionär” das 
höchite Lob war. Auch ein bedeutender Gelehrter, der eine Beit- 
lang Minifter Napoleons III. war, Duruy, nennt jede Revolution 
legitim, wenn da3, was fie bringt, bejjer ift, al3 das von ihr Be— 
jeitigte. 

Man follte aber Scharf unterscheiden zwiihen Revolution 
und Reform. Ä 

Wenn durch das Nachwachſen der Generationen das Bol 
jelbft allmählich ein anderes wird, jo fönnen die anderen Menjchen 
auch anderer Snititute bedürfen. Es wird fich ein Streit alsdann 
erheben zwijchen den Alten und den Jungen: jene wollen das 
Bemährte noch ferner bewahren, dieje die neuen Bedürfniffe auch 
mit neuen Mitteln befriedigen. Wie das Meer ewig jchwanft 
zwifchen Ebbe und Flut, jo das Volksleben zwiſchen Ruhezeiten 
und Kriſen: NRuhezeiten, mo die Form dem Inhalte vollitändig 
entjpricht; Kriſen, wo der veränderte Inhalt auch eine veränderte 
Form zu bilden fucht. Solche Krifen heißen Reformen, wenn fie 
auf dem friedlichen Wege des pofitiven Rechts vollzogen werden; 
bei mwiderrechtlicher Durchführung NRevolutionen. Der Inhalt der 
Neuerung entjcheidet nicht darüber, ob man von Revolution oder 
Reform zu reden hat; nur die Form ihrer Durchführung. ©o find 
auf der Höhe des Mittelalter3 die meiſten Nevolutionen mie 
Reformen ariftofratiicher Natur; im Anfange der neueren Zeit 
abjolutmonarchifcher, einige Hundert Jahre jpäter demofratiicher 
Katur. 

Daß jede Revolution, aucd wenn die von ihr bewirkte Ber- 
änderung noch jo jehr Bedürfnis war, Doch an fich ein ungeheures 
Unglüd ift, eine ſchwere, zumeilen tödliche Krankheit des Volks— 
leben3: das leuchtet von felbjt ein. Der fittlihde Schade, welchen 
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der Anblid jiegenden Unrecht fait immer jtiftet, kann gewöhnlich 
erit im folgenden Menjchenalter wieder heilen. Wo der Rechts— 
boden zerwühlt. ift, da gilt einjtweilen mehr oder weniger das 
„Recht des Stärferen”; der Stärfere aber ijt bis zu einem gemiljen 
Punkte leicht derjenige, der in der Wahl jeiner Mittel am rüd- 
ſichtsloſeſten verfährt. Daher die befannte Tatjache, daß in revo— 
lutionärer Zeit fo Häufig die Schlechteiten jiegen. Jene Gegen- 
revolution, welche der Revolution gerne folgt, und zwar oft mit 
entjprechender Heftigfeit, {{ eine Genugtuung nur für den ganz 
Kurzfichtigen. Sie läßt die Krankheit, nämlich die Gemöhnung 
des Bolfes an Rechtswidrigkeiten, fortdauern, ja die bisher ποῦ) 
gefunden Organe mitergreifen. Darum müfjen die Völfer, wenn 
68 ihnen wohl gehen joll, bei ihren Formveränderungen das Bei— 
ipiel der Zeit αἵ Mufter nehmen: „ver Zeit, welche am ficheriten, 
unmideritehlichiten reformiert, aber jo allmählih, daß man es in 
feinem einzelnen Augenblide recht wahrnimmt” (Bacon). Freilich, 
wie alles Große jchwer ift, fo auch die Ausführung diejes Prinzips 
ununterbrochener Reform. Es wird zweierlei dazu vorausgeiekt: 
eine Berfajjung, weiſe genug eingerichtet, um für das abziehende 
Alte und das einziehende Neue hinlänglihe Türen darzubieten; 
zugleich aber auch eine jolche fittliche Selbſtbeherrſchung aller be— 
deutenden Bollsklafjen, daß ſie ὦ) nur, und wenn es auch mit 
Unbequemlichkeiten, ja Opfern verbunden wäre, nur dieſer gejeß- 
lihen Türen bedienen wollen. Auf diefe Art werden zwei der 
größten, jcheinbar einander miderfprechenden Bedürfnijje jeder 
Perjönlichkeit zugleich befriedigt: dad Bedürfnis ununterbrochener 
Kontinuität und freier Entwidlung.t 

Auch rein menschlich betrachtet, {{ der Heiland, mie die Evan— 
gelien ihn jchildern, das höchſte Ideal eines Reformators. Tiefiter 
Kenner des reformbedürftigen Alten, wärmſter Verehrer desjelben 
in jeiner ursprünglichen Reinheit, bis zum Tode mutig entjchlofjener 
Befämpfer jeiner Ausartungen. Bei der größten Tatfraft zugleich 
die Höchite Geduld. Mit feinem eigenen Auftreten bis zur völligen 
Mannesreife mwartend. Zunächſt die Reform äußerlich auf das 
engjte Gebiet bejchränfend, mit jehr wenig Ausnahmen bloß auf 
die „Schafe aus dem Haufe Sirael”; was dann ftufenmeije exit 


. 1 Rojcher, Syſtem der Bollswirtichaft, Bd. I, ὃ 24. 
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Petrus, dann Paulus, zuletzt Fohannes bis zur ganzen Menfchheit 
erweitert haben. Verbindung der tiefiten Weisheit mit der ein- 
fachſten Popularität. Nie zur Gewalt mahnend, vielmehr der 
Obrigkeit, ſelbſt der juriftifch gar wohl anfechtbaren (hoher Rat, 
Zandpfleger), auch in ihrem unzmweifelhaften Unrecht paſſiv gehor- 
ſam, und eben dadurd bis in die fernjte Zukunft ſiegesgewiß. 
Denn eine Beraötterung des Staates liegt dabei wahrlich nicht zu 
Grunde. Das große Wort (Evang. Matth. 26, 52): „wer das Schwert 
nimmt, der foll durchs Schwert umfommen“, mweijet darauf Hin, 
daß alles Staatsleben dem Altern, PVerfallen und dem Erjebt- 
werden durch einen anderen Staat unterworfen ilt. Jeder Staat 
muß ja „das Schwert nehmen“. 

Auch in der Kunſt, Wiffenjchaft, Politik jehen wir die wahr- 
haft großen, auf die Dauer mächtigen Menjchen zugleich mit Be— 
mwußtjein in der Vergangenheit wurzeln und die Zufunft voraus— 
ahnen und vorbereiten: wie die höchſten Berge am ſpäteſten vorn 
der Abendjonne verlaſſen, am früheiten von der Morgenjonne 
bejchienen werden. 

Da jelbit die beiten Menſchen immer an Irrtum und Sünde 
zu leiden haben, ijt feine Richtung denkbar, die nicht, wenn fie 
ganz ohne Hindernis ihre äußerſten Konjequenzen erreichen fann, 
Ihlieglich zu Monftrojitäten führen würde. Darum jo heillam, 
was abjtrafte Dofktrinäre gern als Halbheit und Inkonſequenz 
tadeln, wenn ein neues Prinzip zur Herrichaft gelangt, und nun 
bon dem früher herrſchenden Prinzipe noch mancherlei Reſte fort- 
wirfen. Dies mildert nicht bloß die Schroffheit de3 Überganges 
(feine Revolution, fondern Reform!), jondern ſchützt auch das Neue 
bor feiner ſchlimmſten Gefahr, der Übertreibung. Wenn gläubige 
Theologen oft gegen die „gerechte Mitte” an fich geeifert haben, 
jo verwechjelten fie dabei das Verhältnis des Menjchen zu Gott, 
wo es allerdings heißen muß: Entweder — Oder, mit dem zu 
anderen Menjchen. Im erſten Falle ift lauter Weisheit, Liebe, 
Macht ꝛc. auf der einen Seite, gar nichts ſelbſtändig Gutes auf 
der anderen. Im zweiten Falle dagegen find Böfes und Gutes 
jo jehr auf beiden Seiten verteilt, daß die rechte Mitte nur darin 
beitehen fann, das Gute beiderjeit3 zu pflegen, zu vereinigen ꝛc., 
und das Böſe beiderjeit3 zu meiden, zu befämpfen. 

Wenn es übrigens erlaubt ift, diefe Einleitung mit einem fehr 
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tranfzendenten Gedanken zu jchließen, jo jcheint mir das chriftlich 
gedachte Neich Gottes alle drei Staatsformen in idealjter Weije zu 
vereinigen. Cine unbejchränfte allmächtige Monarchie: aber der 
Monarch {{ allweiſe, allgütig und regiert nur zum wahren Heile 
feines Bolfes, für welches er auch das größte Opfer gebracht hat. 
Wie er, wenigstens auf Erden, niemand zur Befolgung jeiner Ge— 
bote unmittelbar zwingt, jo kann auch jeder einzelne Bürger des 
Gottesreiches in die unmittelbarjte Beziehung zum Herrſcher treten. 
Da jeder Menjchenjeele ein unendlicher Wert zuerkannt ift, ſind jie 
untereinander, wenn fie jelbjt nur wollen, gleichberechtigt. Und 
da auf die Dauer die Beten (ἄριστοι) gewiß zur höchiten Geltung 
gelangen, jo findet fih in dem ganzen Berhältniffe auch etwas 
echt Ariftofratiiches, nur ohne das immerhin jelbjtjüchtige Prinzip 
der Ausſchließung, das freilich in den irdischen Arijtofratien eine 
jo große Rolle jpielt. 


Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre zc. 2 
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Erſtes ὦ Εἰ 
Entftehung der Monarchie 


8.5. 


Monarchiſch im engeren und dvolleren Sinne des Wortes 
nenne ich diejenigen Verfaffungen, wo ein einzelner Menjch, ohne 
rechtlihe Berantwortung, mindeſtens auf Lebenszeit die ganze 
Staatsgewalt, oder doch einen völlig überwiegenden Teil derſelben 
in Händen hat. 

Ihre allgemeinjte und tiefite Wurzel hat Die Monarchie in der 
Erfahrung, Daß die meisten Gejdhäfte, um gut 
betriebenzumwerden, einegewijje Einheitdes 
Betriebes vorausſetzen. Auf einer einzigen Berjon 
braucht dieſe Einheit an fich freilich noch nicht zu beruhen. Gie 
wird ſich indejjen, mo mehrere nebeneinander befehlen, nur dur) 
die vollfommenfte Eintracht der Gejinnung erreichen lajjen, worauf 
natürlich für die Dauer nur bei den allergebildetiten, ganz durch 
ideale Motive beherrſchten Männern gerechnet werden darf. D. h. 
alfo in der Regel eben nicht. | 

Da muß es nun für die uranfänglichen Zeiten der menjc)- 
lichen ©ejellichaft offenbar am nächften Liegen, daß man die Mon— 
archie auf dem Wege der Familie entitehen läßt. Der Haus— 
vater wird über Weib und Kind, der Hausherr über Knecht und 
Magd ganz naturgemäß eine monarchiſche Gewalt ausüben. Nicht 
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viel weniger natürlich 1jt 68, wenn [ὦ unter den Söhnen Diejes 
Vaters feiner Durch perjünliche Eigenjchaften jehr über jeine Brüder 
emporhebt, denjenigen Teil der väterlichen Macht, welcher für die 
monarchiſche Zeitung der Gejamtinterejjen notwendig jcheint, auf 
den Eritgeborenen forterben zu lajjen: ὃ. h. aljo den zuerſt Er- 
zogenen, zuerſt Waffenfähigen, der bei Erziehung und Berteidi- 
gung jeiner jüngeren Geſchwiſter insgemein fchon vielfach Hilfe 
geleijtet.1 

Jeſus fpricht zu jeinen Süngern (Evang. Mark, 10, 44, 
Matth. 20, 27): welcher unter euch will der Vornehmjte werden, 
der 7011 aller Knecht jein.2 Es liegt in diefem Worte nicht bloß 
ein fittlichesg Gebot enthalten von fundamentaler Wichtigkeit, ſon— 
dern auch umgekehrt eine der tiefiten, allgemeingültigjten Er— 
Härungen vorhandener Berhältnijie. Wer perfüönlid den 
anderenam meiften nüßt, deriwitrd fie inder 
KRegelam meiftenbeherrjihen. Der gejchidtejte Arzt 
findet die gehorfamiten Kranken. Wer als Künſtler oder Lehrer 
oder Priefter die geijtigen Bedürfniffe der Menfchen am jtärfiten 
und nachaltigiten befriedigt, der hat den zahlreichiten und be- 
geitertften Anhang. Wir können dies auf die politiichen Verhält— 
niſſe, den politiihen Trieb der Menjchen einfach übertragen. Im 
Frieden aljo wird der Erfahrenfte, Bejonnenfte, Gerechteite leicht 
und natürlich eine feiner Überlegenheit entiprechende Geltung er— 
fangen. Graue Zoden, jagt Ὁ. Gagern, waren die ältejte Krone, 
Im Kriege der Gejchidtejte und Tapferite. Und zwar entjcheiden 
hierfür auf niederer Kulturſtufe Hauptjächlich Körperliche Eigen- 
ichaften. Bei den Athiopiern wurde der körperlich Größte König.3 
Bei den Siraeliten war Saul eines Hauptes länger, denn alles 
Volk.“ Der altdeutiche Begriff der utilitas, welche für einen 


1 Daß übrigens dei irgend größerem Anwachſen des Volkes die Ab- 
leitung der Herrichaft von der väterlichen Gewalt mit jedem Recht und jeder 
Freiheit der für unmündig erklärten Untertanen unvereinbar ijt, zeigt jehr 
gut Zahariä PVierzig Bücher vom Staate I, 183. 

2 Dies Wort beftätigt ὦ in der ganzen Geſchichte. Alle Hiftorische 
Größe befteht ja eben darin, daß einer ausführt, was viele dunfel und erfolg» 
los angejtrebt haben: fo im Staate und in der Kirche, wie in der Kunft und 
Wiſſenſchaft. 

3 Herodot III, 20. 

41 Samuel 9, 2. 10, 23, 
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Herrſcher unentbehrlich ſchien, bezog ſich vornehmlich auf körper— 
liche Tüchtigfeit: wie denn 2. B. es für einen Schimpf des Reiches 
galt, wenn der König ein Auge verlor.d Je höher die Kultur, 
umjomehr treten die geiftigen Machtelemente in den Vordergrund. 
Ein Herkules, der im rohejten Mittelalter vielleicht König geworden 
wäre, hat im heutigen Staate vielleicht nur den Vorteil von feiner 
Stärke, fich auf der Mefje für Geld jehen zu laſſen (K. ©. Zachariä). 
Macaulay) bemerkt, daß in der Schlacht bei Neerwinden die beiden 
großen Heerführer, König Wilhelm III. und der Marjchall von 
Zuremburg, wahrjcheinlich die körperlich Schwächſten ihres Heeres 
maren.d 

Wie jehr bei der Entjtehung einer Monarchie religiöje Be— 
dürfnifje mit ins ©piel treten können, fieht man aus den zahl- 
reichen Beijpielen, wo ſich Dynaftengejchlechter von den Göttern 
herzuftammen rühmen. 

Amleihtejftenüberhbauptfannderfriegzur 
Begründung und Erweiterung der monarchi— 
ſchen Gewalt führen. Auf den niedrigiten Kulturjtufen, 
ſoweit irgend unſere Gejchichte reicht, ift das Fehderecht die Regel, 
gerichtliche Enticheidung die Ausnahme. Jeder Fremde, mwofern 
er nicht auf Gaftfreundfchaft Anſprüche macht, gilt da als Feind; 
der Raub für ehrenhafter, ald die Arbeit. Wie leicht muß es da 
jein, eine edle Nation unter die Waffen zu bringen! Im Kriege 
aber gewöhnt man jih an Gehorjam; ſelbſt vem Trotzigſten leuchtet 
die Notwendigkeit desjelben ein. Dem Sieger wird vieles nach— 
gejehen, zumal wenn er feine Unterbefehlshaber zu Vaſallen macht, 
und in den Unterjochten Klienten findet. So hat der Sieg von 
Marengo den Thron Bonapartes gegründet. Jede große Gefahr 
bon außen her, welche den Holländern drohte, hat die monarchiſche 
Partei der Dranier gehoben, die republifanifche der Oldenbarneveld, 
Hugo Grotius oder Witt Daniedergedrüdt: fo 1609, 1672, 1747. 
Wie man jpäter geglaubt hat, daß Scipio nad) der Beſiegung des 


5 Waktz Deutfche VBerfaffungsgefchichte IL, 1, S.174. Auch bei den 
Slawen erhob den Samo feine utilitas zum Könige. (Fredegar Chron. IV, 
c. 48.) 

6 Wilhelm dem Eroberer war es noch jehr förderlich gewejen, daß er 
einen Bogen im Galopp ſpannen fonnte, den Fein anderer fiehend zu hand— 
haben vermochte. (Lappenberg Geſch. dv. England II, ©. 160.) 
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Hannibal eine Monarchie hätte jtiften können, |. unten $. 145. So 
voll von Königshaß die römischen Republifaner waren, jo haben 
jie doch in Zeiten der Kriegsnot lange Zeit fein Bedenken getragen, 
in der Diktatur die Königsmacht wiederherzuftellen. Wie tief bei 
ihnen die Überzeugung von der Notwendigkeit diefer Maßregel 
gemurzelt jein mußte, erhellt am deutlichiten daraus, daß jelbit 
die Plebejer gegen die Diktatur im allgemeinen nichts einzumenden 
hatten, objchon die meijten Diftatoren vornehmlich zur Unter- 
drückung ihrer Partei von den Batriziern gewählt wurden. Die 
ältejten Germanen pflegten in großer Kriegsgefahr vorübergehend 
die Herzogswürde zu errichten. Solange dieſe bejtand, waren nicht 
bloß die übrigen Staatsgemwalten, ſondern απ) ein großer Teil der 
gemeinen Volfsfreiheit jufpendiert. Späterhin find die germani- 
ihen Monarchien fajt ohne Ausnahmen auf friegerifchen Grund- 
lagen aufgebaut worden: Gefolgſchaft, Eintritt in römijche Kriegs- 
dienſte, Eroberungen.? 

Ehe noch die Inländer darauf verfallen, ihren großen Feld— 
herrn al3 Monarchen anzuerkennen, haben e3 die Ausländer bereits 
getan. Ihre Bitten, ihre Verſprechungen richten ji an ihn, 
Napoleon hat einen großen Teil jeiner Maßregeln zur Wieder- 
Heritellung des Thrones zuerſt in Stalien, gleichjam verſuchsweiſe, 
Ducchgeführt; Hernach erſt in Frankreich. So z. B. die Rejtauration 
des chriltliden Kalenders. Wenn in der Ratöverfammlung die 
Stimme eines jolhen Feldheren fchon mehrere Male entjchieden 
hat, jo fehlt es nie an furzjichtigen Freiheitgmännern, welche, 
darüber jchmollend, aus den Sitzungen mwegzubleiben anfangen. 
Freilich machen fie eben dadurch ihrem Gegner völlig reine Bahn; 
aber die Mehrzahl der Menjchen will nicht aus der Gejchichte 
flug werden! Wie lange wird e3 nun noch dauern, bis fich aller 
Glanz der Nation um das hervorragende Haupt vereinigt, alle 
Staatsgüter in jeinen Beſitz kommen, jedes neue Staatsgejchäft 
jeine Befugnijje vergrößert? 

Die nahe Verwandtichaft zwiſchen Kriegführung und Monarchie 
zeigt jich u. a. auch darin, daß in der großen, ſozuſagen Lotterie 

7 Benn Chlodwig durch feine Bejiegung der fränkischen Gaufönige eine 
Art von Theſeus für fein Volk geworden ift, jo ſcheinen doch auch jene durch 
Verbindung mit Rom befeftigt geweſen zu fein, da Rom natürlich mit regulis 
lieber verhandelte, al3 mit halbanarchiſchen Volfsgemeinden. 
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de3 Krieges die Gewinne der Teilnehmer umjo größer, ihr Einſatz 
von Gefahr und Mühfal umfo Heiner zu jein pflegt, je höher fie 
in der Dienfthierarchie ftehen. in Feldherr wird feltener ver- 
wundet, und hat dann viel bejjere Pflege zu erwarten, als ein 
gewöhnlicher Krieger; und doch erzählt man die Taten feines 
Heeres gewöhnlich jo, al3 wenn er allein angegriffen hätte zc. 
Nun gar ein ſouveräner Kriegsherr, welchem der Sieg vielleicht 
ein ganzes απὸ erobert, während er doch jelbjt nach Niederlagen 
perjönlich meiſt als Freund behandelt wird. Schon Alerander M., 
welcher bejiegte Republifaner in Theben, Tyros, Gaza graufam 
mißhandelte, pflegte gegen beſiegte Könige, wie Poros, Darius 
Familie 2c., jehr jchonend zu verfahren. Bei dem größten Kriegs— 
volfe der Geſchichte, ven Römern, ift der monarchiſche Gedanke, 
al3 wenn der Feldherr perſönlich die Taten feines Heeres verrichtet 
hätte, felbjt in ihrer republifanijchen geit völliger Sprachgebraud). 
Livius 2. B. jagt regelmäßig von Hinrichtungen, die auf Befehl des 
Konfuls erfolgen: securi percussit8 Die oft mit VBerwunderung 
herborgehobene Tatjache, daß jo unverhältnismäßig viele bedeutende 
Feldherren geborene Prinzen waren, hängt ohne Zweifel damit 
zujammen, wie jolche von Jugend auf daran gewöhnt find, daß 
ihre Befehle wirklich vollzogen werden: eine gefährliche Verſuchung 
für den Unfähigen, aber für den Fähigen, wie auch Hannibals 
Jugend zeigt, eine vortrefflihe Schule. Sch meine, unter allen 
den Eigenfchaften, welche zum guten Feldhern gehören, iſt am 
unentbehrlichiten eine Willensjtärfe, die jeden Widerjpruch nicht 
allein zum Schweigen, jondern zum freudigen Gehorjam zwingt. 
Alle anderen Eigenjchaften mögen vielleicht durch einen guten 
Generalftab erjeßt werden; diefe Haupteigenfchaft niemals. Darum 
hat auch ein kluger, obſchon perjünlich wenig kriegeriſcher Monarch, 
Ludwig XIV., in feinen Memoiren, das Jahr 1666 betreffend, über 
die Unentbehrlichfeit des raſchen Entjchluffes, einheitlichen Befehls 
und ſtrengen Gehorfams im Kriege jehr beherzigenswerte Worte 
geijprohenI Nach Broughams feiner Bemerkung (1, 364) wird 
die päpſtliche Wahlmonarchie vornehmlich dadurch gehalten, daß 
ihre Wähler nicht Krieger fein können. Ebenſo bezeichnend für 


3 Bon Hannibal: vivos combussit (Livius XXIV, 45). 
9 Comptes Rendus 1867, I, p. 341. 
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den monarchiichen Charakter des Krieges jcheint die Tatjache, daß 
Napoleon die Organijation eines Heeres nicht mit den Kegimentern, 
jondern mit den Armeeforps beginnen ließ.10 


8. 6. 


Als wirklich vollendet fann übrigens die Monarchie erjt dann 
betrachtet werden, wenn jich die neue Würde in der Familie des 
Herrſchers erblih gemadt hat. Das Wahlreid iftnod 
gar feine wahre Monardie; nur eine Art von 
Republif, insgemein ariftofratifher! Wenn 
der große Theoretifer des Mittelalters Thomas Aquinas die Wahl- 
monarchie per se semper melius nennt, während die Erbmonardie 
nur melius per accidens jei, hängt das ohne Zweifel damit zu— 
jammen, daß ihm die ariſtokratiſche Wahlmonarchie der Kirche das 
Höchſte im Leben mwar.? 

Beiteht die Wählerihaft aus Perſonen, welche jelbjtändig 
wählen, fo pflegt jie mit jeder neuen Wahlfapitulation einen größeren 
Teil der Souveränitätsrechte an fich zu bringen. Das deutjche 
Reich jeit dem Interregnum, Polen jeit dem Ausgange des Jagel— 
loniſchen Mannsſtammes, Dänemark im jpäteren Mittelalter bieten 
zu Diejer Regel mehr als hinreichende Beilpiele dar. Bei der 
Wahl Chriftierns I. zum dänischen König bedang ſich der Bifchof 
von Roeshilde die Abtretung Kopenhagens an fein Stift aus, ob- 
ſchon dieſe Stadt, jolange die ſkandinaviſche Union dauerte, als 
Hauptjtadt vollfommen unentbehrlich war! 

Der Diktator Sulla hat in feinem Kreiſe gewiß ebenjo un— 
bedingt geherrjcht, wie nachmals Cäſar; während aber Cäſar, qleich 
vom Antritt feiner Herrschaft an, die Vererbung derjelben auf jeinen 
Großneffen vorbereitete, Hat Sulla, welcher doch einen Sohn bejaß, 
niemal3 den geringjten Verſuch gemacht, diefen zu feinem Nach- 
folger zu beftimmen. Schon diejer Umſtand würde Hinreichen, Cäjar 
al3 monarchiſchen, Sulla als ariſtokratiſchen Geiſt zu charafterifieren.3 

10 Thiers Consulat et Empire XIX, p. 282. 

1 Wie unmonarchiſch das Wahlreich ift, zeigte ὦ beim Tode Papjt 
Leos X., den feine Verwandten nicht näher unterfuchen ließen. 

2 Thomas jchreibt den Königswählern fogar das Recht zu, den Herr- 
ſcher, wenn er feine Macht mißbraucht, abzujegen. Val. Antoniades a. a. Ὁ. 


©.35 f. 46. 
3 Mit Recht jagt darum Hobbes, wenn der Staat gleichjam ein künſt— 
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Darum nennt K. L. Ὁ. Haller die gejeglihen Wahlmonardhien 
halbvollendete Nevolutionen, mwidernatürlihe Zwitterſtaaten, Die 
unmöglich lange bejtehen fönnen (III, 495 ff.). Argenſon hatte 
die Erblichkeit der Krone gepriefen als die methode universellement 
adopt&e pour &viter les horribles inconv£nients du droit d’election.® 
Zu dem jpäter für Deutfchland fo läftigen und gefährlichen Über- 
gewichte Frankreich Hat den bedeutjamjten Grund gelegt die jeit 
Errichtung der fapetingischen Monarchie durchgeſetzte Erblichkeit der 
Krone: wobei namentlich an die Gefahr gedacht worden war, daß 
ein König im Kriege fallen, und nun fein Nachfolger bereit jein 
möchte. Dagegen hatten es in Deutjchland nad) dem Untergange 
der Hohenftaufen die geiftlichen Kurfürjten durchgejegt, daß Hundert 
Jahre lang fein Sohn oder ſonſt nahe Verwandter dem Kaiſer auf 
dem Throne folgte. Exit unter den Luxemburgern und Habsburgern 
ließ man die Erblichfeit wieder zu, wie e3 zu jpät war. 

Jeder Tebenslänglihde Monarch wünſcht natürlich das Fort- 
erben jeiner Würde auf das innigfte; im Wahlreiche aljo werden 
die teuerjten, die achtungswürdigſten Intereſſen des Fürſten der 
Verfaſſung widerjtreiten.6 Zum befjeren Verſtändniſſe erinnere ich 
an die gemeinfchädliche Sparfamfeit, mit welcher jo oft morgana- 
τ vermählte Herrſcher, die folglich auf Privatwegen die Zukunft 
ihrer Familie ſicher jtellen müjjen, den Staat verwalten. Noch 
deutlicher fpricht in diefer Hinficht die monſtröſe Freigebigfeit jo 
vieler Päpfte gegen ihre Nepoten?” Der Sohn eines Wahlfüriten 
hat ſich in des Vaters Haufe an die Herrichaft gewöhnt; viele 
Untertanen haben ihm gejchmeichelt; ſowie der Vater ftirbt, iſt 
der Palaſt, find die mwichtigiten Staatsgeheimnifje, die Reichs— 


licher Menſch ilt, jo kann die Erblichfeit das Leben dieſes Menjchen ats 
nur in Monarchien) genannt werden. 

* Considerations sur le gouvernement (1764), 108. 

5 Zu Forchheim Hatten die Fürſten ſchon 1077 im Einverftändnis mit 
dem Papſte die Erblichfeit abzuschaffen gefucht. (Döllinger u - Bor- 
träge I, ©. 11.) 

6 Sehr unmonarchiſch war das Erbfolgerecht der Srofefen, wonach die 
Anführeritelle auf die Brüder, Schwefterfühne ꝛc. überhaupt nur nad) der 
weiblichen Seite vererbte; wohl eine Reminifzenz der Weibergemeinjchaft, 
wodurch aber der jeweilige Häuptling fast niemals diejenigen zu — 
bekam, denen er es am Iiebſten gönnte. 

7 VBgl. die Notizen bei Brougham I, p. 572. 
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fleinodien, die Freunde des Haufe, welche die einflußreichiten 
Amter befleiden, eine Zeitlang wenigjtens in jeiner Hand. ὅτ 
würde leicht ein gefährlicher Untertan werden! 

Freilich vertraut man ſich mit der Exblichfeit dem Zufalle der 
Geburt an, und diefer Zufall fpielt oft wunderlich. Mare Aurels 
Sohn war Commodus, Guſtav Wajas Sohn Erih XIV., Hein- 
richs IV. Sohn Ludwig XIII. Aber auch die Wahl, meint Dahl- 
mann mit Recht, kann nicht die Güte, fondern nur die Parteimacht 
de3 Gemählten verbürgen. Man denfe nur an Bitellius! Ein 
erblicher Fürſt interefjiert jich, um feiner Kinder willen, bei weitem 
febhafter für den Staat; in den Geſetzen ehrt er die Sagungen 
jeiner Bäter. So verbinden fi) Vergangenheit und Zukunft mit 
der Gegenwart Wo PVerfafjungsgejege durch einen Fürſten ges 
waltſam vernichtet worden find, da ift e3 beinahe niemals durch 
einen Deizendenten des Gründers gejchehen, jondern meijtens nur 
durch einen Seitenverwandten oder gänzlich Fremden. Der Erb- 
fönig Steht über feinen Untertanen zu hoch, um Neid und Eiferjucht 
gegen fie zu empfinden, oder bei ihnen zu erregen; während der 
Wahlmonarch ganz bejonders fürchten muß, Gegenſtand oder Spiel— 
ball dieſer Leidenſchaften zu werden. 

Der Wahlhandlung ſelbſt hat ſchon Dahlmann die ſchwerſten, 
aber triftigſten Vorwürfe gemacht: ihre häufige Beſtrittenheit, wo— 
durch die an ſich ſchon großen Gefahren des Interregnums noch 
geſteigert werden; daß inländiſche Wahlen das Reich mit Königs— 
häuſern erfüllen, von denen doch kein Staat mehr als eines ertragen 
kann, ausländiſche die Unabhängigkeit gefährden. A. L. Schlözer 
fragt: „wie wird gewählt? Der Haufe wählt nach Beſtechung, nach 
Überraſchung; und man träumt, er wähle nach Verdienſt!“ J. ©. 
Schloſſer jagt vortrefflich, ο8 gehöre weniger Hohe (deshalb auch 
unmwahricheinliche) Tugend in einer Nation dazu, einen jchlechten 
und unfähigen König in Schranfen zu halten, al3 einen quten zu 
wählen. Wo daher bei reifen, blühenden Bölfern die Monarchie 
gefunden wird, da iſt e8 mit wenig Ausnahmen immer nur die 
erbliche. 

gu den minder beachteten, aber Doch wichtigen Kolgen der 
Erblichkeit des Thrones gehört die Stellung, welche den Prinzen 
de3 Herricherhaufes dadurch gejichert wiwd. Eine Oppofition, welche 
Prinzen an ihrer Spite hat, wird felten der Krone wirkliche Ge— 
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fahr bringen. Namentlich gilt dies von Kronprinzen, unter welchen 
die unzufriedenen Elemente des Volkes ihre Wünſche am unbedenf- 
lichften vertagen. Wie Schon Mommſen bemerkt hat, liegt ein großer 
Borzug der Monarchie darin, daß mit jedem Thronmechjel neue 
Hoffnungen aufleben, alter Groll verftummt Ὡς. Mögen die Hoff- 
nungen auf „liberale” Kronprinzen noch jo oft getäujcht haben, jo 
it e3 doch immer ein großer Unterſchied, ob 2. 35. vierzig Jahre 
lang dasjelbe Vorurteil Herrjcht, oder ob es nad) zwanzig Jahren 
durch ein anderes abgelöft wird. In welchem Grade das Vorhanden- 
jein regierungsfähiger Kronprinzen geeignet ijt, den Thron zu 
itärfen, bemweilt auch die Tatjache, daß in England ſowohl Hein- 
rich VI., als Jakob II., die man ſonſt wohl noch lange Zeit ge- 
duldet hätte, gleich nach der Geburt eines Prinzen von Wales 
gejtürzt wurden. 

Übrigens hat die Erblichkeit, ſelbſt auf einer hohen Kulturftufe, 
die üble Folge, daß fie nicht felten zu vormundjchaftlichden Regie— 
rungen führt. Gegenüber den vielen minderjährigen Königen von 
Frankreich, die wohl gar Enkel, ja Urenkel des Vorgängers waren, 
hat Preußen das auffallende Glück gehabt, daß hier mit wenig 
Ausnahmen (Albrecht Achilles, Friedrih Wilhelm II., Wilhelm I.) 
immer der völlig erwachſene Sohn dem Vater nachfolgte. — 
Sehr lang dauernde Regierungen ausgezeichneter Herricher können 
der Monarchie und weiterhin dem ganzen Staate und Volfe über- 
aus förderlich fein. Man denfe an die 114 Jahre des farolingischen 
Reiches unter Pippin IL, Karl Martel, Bippin III. und Karl M. 
Nachmals hat die Einwurzelung des Haufes Kapet in Frankreich 
ganz bejonderen Vorſchub erhalten durch die vielen langen Regie— 
tungen ohne Bormundichaft, wo immer der Thronfolger jchon 
bei Lebzeiten des Vaters Mitregent wurde. In Rußland ift das 
Haus NRomanoff lange Zeit ähnlich begünstigt geweſen, da von 
1613 bi3 1725 mit einer furzen Unterbrechung (1676 bis 1689) 
drei große NRegenten aufeinander folgten. Allerdings hat jedes 
Berjtärkungsmittel etwas Zmeifchneidiges. Die fehr lange Regie 
rung eines ſchwachen oder jchlechten Herrſchers kann den Staat 
und ganz bejonders den Thron furchtbar Schwächen. Man denke 
an Ludwig XV.! 

Fähige und tätige Prinzen al3 Häupter eines Verwaltungs— 
zweiges jind eine Bürgfchaft dafür, daß eben diefem von feiten 


8.6. Erbreich, Prinzen 27 


aller übrigen fein volles Recht mwiderfahre; oft freilich auch auf 
Kosten des Ganzen mehr als jein volles Recht. Steht jedod ein 
unfähiger oder untätiger Prinz an der Spitze, jo bedeutet Dies 
nur die gänzliche Unverantwortlichkeit desjenigen Günſtlings, der 
alsdann wirklich die Gejchäfte leitet. Ein König an der Spibe 
des Heeres ilt, wenn er ein tüchtiger Feldherr, faſt unmiderjtehlich; 
im entgegengejesten Falle jedoch eine ungeheure Erſchwerung des 
Kommandos, welchem nun alle Übel des Hoflebenz inne wohnen. 

Es hat übrigens einen tiefen Grund, wenn in England wie 
in Frankreich nach der Revolution die monarchiiche Reaktion zuerft 
mäßig auftrat unter einem finderlofen Herricher, dann aber unter 
deſſen jüngerem, mit Nachfolger verjehenen Bruder unmäßig und 
jomit bald ihren eigenen Sturz herbeiführend. Der erjtere Hat 
nicht bloß im Eril Mäßigung gelernt, fondern fühlte auch die volle 
Berantmwortlichkeit feiner Stellung; der leßtere machte fich, in einer 
zunächſt verantwortungsfreien Lage, jeinen Anhängern verbindlich, 
zu weit zu gehen. 


Ὄπ Ὁ Ὁ ΟῚ 
Prinzip der Monarchie 


8. 7. 


Wenn wir jet zur Erörterung des monarchiſchen Staats— 
prinzipes übergehen, fo iſt es befannt, daß unter den Neueren 
befonde Montesqutieu in diefer Hinficht Vorarbeiten ge- 
liefert hat. Er verjteht unter dem Prinzipe einer Staatsform die— 
jenigen menjchlichen Leidenſchaften, welche fie in Tätigkeit fegen.t 
Hiernach wäre das Prinzip der Demokratie die Tugend, oder, wie 
68: anderswo genauer heißt (IV, 5), die Liebe zu den Gejegen und 
zum PVaterlande; das Prinzip der Ariftofratie die Mäßigung, der 
Monarchie die Ehre, endlich der Dejpotie die Furcht. Die Geſetze 
jedes Staates müjjen dem Prinzipe feiner Verfaffung entjprechen, 
und es ſoll die detaillierte Ausführung dieſes Satzes eine Haupt- 


1 Esprit des Lois, Livre III (1748). 
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aufgabe des Esprit des Lois bilden. In der Wirklichkeit ift ung 
der Verfaffer freilich den größten Teil davon jchuldig geblieben: 
Übrigens läßt fich auch ſchon an der Grundlage felbjt eine Menge 
von Ausftellungen machen. Nicht allein der Dejpotie, jondern 
überhaupt einer jeden tyrannischen Staatsverfajjung kann die Furcht 
als Prinzip zugejchrieben werden: auch die Ochlofratie und Dli- 
garchie find von Furcht bejeelt, Furcht leitet fie jelbit, und Durch 
Furcht wiederum leiten jie ihre Untergebenen. Auf der anderen 
Seite ijt die Mäßigung einer jeden Staatsform, überhaupt einem 
jeden menjchlichen Inſtitute, wenn es dauernd beitehen ſoll, un— 
entbehrlih. Was Montesquieu von der Natur der Monarchie be- 
hauptet, iſt mit wenig Ausnahmen allein von feinem Baterlande, 
Frankreich, abjtrahiert. Eine Menge Zufälligfeiten aljo des fran- 
zöſiſchen Nationalcharafters find hier für mwejentliche Eigenjchaften 
der Monarchie ausgegeben; und mit dem Prinzip der Ehre dürfte 
dies nicht am wenigſten der Fall fein. Es liegt in den vier Prin- 
zipien des Montesquieu eine jehr entjchiedene, jchneidige Kritik Der 
betreffenden Staatsformen eingejchloffen, was die Unbefangenheit 
der Forſchung mindeitens verdächtigt. Die Demokratie foll eine 
unzmeideutige Tugend zum Prinzip haben, die Ariftofratie eine 
zmeideutige, Die Monarchie ein bloßes Vorurteil,2 die Dejpotie 
eine geradezu verierfliche Gemütsſtimmung. Sp wird auch jeder 
zugeben, daß PVaterlandsliebe und Mäßigung doch nur in einem 
ganz dilparaten Sinne passions humaines genannt werden fünnen, 
als die Ehre und Furcht. Hätte Montesquieu ganz unbefangen und 
fonjequent jchreiben wollen, jo hätte er al3 Prinzip der Demo- 
fratie, Ariftofratie und Monarchie angeben müſſen: Liebe zum . 
ganzen Bolfe, zur herrfchenden Kaffe, zur Dynaſtie. 

Wir ſelbſt verftehen unter dem Prinzipe einer Staatsform 
diejenige Tendenz, welche ihre charakteriftifchen Handlungen zumege 
bringt, welche eben das Charakteriftifche darin bildet. Je reiner 
die Staatsform ift, defto rücjichtslofer wird ihrem Prinzipe ge- 
huldigt. Omne imperium, jagt Salluſt, 115. artibus retinetur, 
quibus initio partum est. Wirklich ift das Prinzip einer Staats- 
jorm insbejondere auch ihr Entftehungsarund. Und in der Regel 
wird man finden, daß die nämlichen Richtungen, welche eine 


2 Le prejuge de chaque personne et de chaque condition (III, 6), 
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Staatsform ins Leben gerufen und auf den Gipfel geführt haben, 
nachher, jobald fie übertrieben werden, diejelbe auch wieder herab- 
jtürzen. Weil alles irdiſche Daſein nur ein endliches iſt, jo trägt 
der Entjtehungsgrund in fich jelber fchon den Keim des dermal- 
einjtigen Unterganges.3 

Sn dieſem Sinne nun halten wir für das Prinzip der 
Monarchie die Einheit. 

Hegel hat gemeint, im entwickelten Staat ſolle der Monarch 
bloß die Spige formeller Entſcheidung fein, ein Menjch, der ja 
jagt, den Punft übers J jeßt. Hier fomme die ganze objektive 
Seite allein dem Geſetze zu; der Monard) habe nur das fubjeftive 
„sch will" Hinzuzufegen.* Wie bedeutjam freilich diejer Punkt 
überm J fein fann, ſah man in Ofterreich nad) dem Tode Franz J., 
wo ein gutmütiger, willenlofer Idiot folgte, und die fremden 
Geſandten, Kaifer Nikolaus ꝛc. jehr bejorgt waren, ob nicht in 
ſtürmiſcher Zeit die ganze Mafchine in Stockung geraten, durch 
Zwietracht in der Umgebung des Herrſchers deſſen Unterjchrift 
mißbraucht werden könnte 2c. Und Doc war zunächſt die oberite 
Snitanz formell faum verändert: die beiden Konferenzminiſter 
Metternich und Kolomwrath, die bisher mit Zuziehung der betreffen- 
den Sektion des Staatsrates über jeden Difjens zwiſchen dem 
Vorſchlage der Hofitellen und dem Gutachten des Staatsrates ent- 
jchieden hatten, waren durch Zuziehung des Erzherzogs Ludwig 
ftatt des alten Kaiſers formell komplettiert. 

Wie unentbehrlich, wenigjtens für die ausübende Gewalt, eine 
gewiſſe Einheit iſt, fonnte man ſelbſt während der franzöfiichen 
Revolution jehen, mo der Konvent die Regierung unter zwei ber- 
ſchiedene Ausſchüſſe, für Wohlfahrt und für Sicherheit, teilen 
wollte. Der lebtere ift von dem erjteren immer gänzlich verdunfelt 
worden. Syn der franzöfiichen Direftorialverfaflung jollte das Kol— 
legium der fünf Direktoren eine Art von König voritellen, und 
die ausübende Gtaatsgewalt in Händen haben. Unter diejen 
Direktoren wieder, als verantwortlihe Werkzeuge, lagen Die 


3 Wie die Monarchie am jicheriten verfällt durch übertriebene Einheit, 
jo die Ariftofratie durch übertriebene Ausfchliegung, die Demokratie durch 
übertriebene Gleichheit. 

4 Grundlinien der Philovjophie des Rechts, ©. 372. 

5 v. Sybel Kleine Hiftorifhe Schriften III, ©. 351 ff. 
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Minifterien, Natürlich war auf jolche Art die Einheit der Regie— 
rung fast gefliffentlich zerjplittert. Daß die Direktoren mehr eine 
Einheit des Willens repräfentieren würden, als die Minifter, ließ 
fi) gar nicht erwarten; und außerdem πο wußte niemand die 
Grenze, wo jich die Tätigkeit der Minifter und die der Direktoren 
boneinander zu jcheiden hätte. Alſo Doppelte Gelegenheit zur 
Zwietracht! Von dem frühzeitigen Untergange diejer gleichjam 
totgeborenen Berfaffung, welche nad) außen hin die empfindlichiten 
Kiederlagen verjchuldete, und im Innern fortwährend zwijchen der 
äußeriten Schwäche und Tyrannei ſchwankte, iſt dieſer Radikal— 
fehler der erſten Einrichtung gewiß eine Haupturſache. 

Während in der Ariſtokratie und Demokratie die Herrſcher 
zugleich Beherrſchte ſind, hat der Monarch als ſolcher lediglich zu 
befehlen. Dieſe Ungeteiltheit des Intereſſes bildet eine Haupt— 
ſtärke der Monarchie, wodurch ſie die Ariſtokratie des Mittelalters 
am Ende zu überwinden pflegt. Dies wird gefördert durch das 
Erwachen des Nationalgefühls, der Nationaleinheit, welches bei 
den meiſten Völkern in der ſpäteren Zeit ihres Mittelalters erfolgt. 
Denn das Volk dient überall lieber einem großen Herrn, als vielen 
kleinen. Vornehmlich bei den unterſten Klaſſen wird der Herrſcher 
am leichteſten pppulär. Wie das abſolute Monarchen (Kaiſer Franz 
von Oſterreich) und Cäſaren (Auguſtus) ſelbſt in ihrer volkstüm— 
lichen Sprechweiſe angeſtrebt haben, ſo berichtet ſchon Tacitus 
(Germ. 25) von den deutſchen Urkönigen, daß ſie im ſchroffen 
Gegenſatze aller nicht monarchiſch regierten Stämme die libertini 
wohl über die ingenui und nobiles haben emporſteigen laſſen. 
Nach Hertzberg liegt der Vorzug der Monarchie darin, daß man 
eher den Egoismus eines einzelnen mit dem Gemeinwohle ver— 
einbaren kann, als den wetteifernden, leicht zur Anarchie führenden 
Egoismus vieler. Auch herrſcht wirklich ſelbſt in Demokratien ꝛc. 
jeweilig oft nur einer: allerdings in ſtetem Wechjel der Perjonen.6 
Bolingbrofe nennt e3 einen Hauptvorzug der Monarchie, daß man 
viel leichter etwa Republikaniſches (Ariftofratifches oder Demo- 
fratifches) auf eine Monarchie pfropfen kann al3 umgefehrt.?” Ganz 
befonders aber fann in Zeiten fozialer Klaſſenkämpfe die Monarchie 


6 Memoires de l’Academie de Berlin, 1788,89, p. 473 ff. 
? Idea of a patriot king. Burke unterjchreibt dies vollfommen: Re- 
fleetions on the revolution in France, überf. von Gent I, ©. 188. 
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am leichtejten unparteilich fein und auch für unparteilich gelten. 
Allerdings hat die Höhe des Standpunftes, von welchem der Herr- 
iher das ganze Volksleben überſchaut, jo heilfam für den geijtig 
bedeutenden Monarchen, für den unbedeutenden wieder etwas ſehr 
Gefährliche. Bodz-Reymond erinnert an die Sonne, von welcher 
aus man nur die Kichtfeite jedes Planeten jehen kann; oder an den 
ſchönen Anblid, welchen der Beiteiger eines Hohen Berges von der 
oberen Seite des Wolfenmeeres hat, das nad) unten Gemitter 
endet. 

- gu den mwichtigjten politiihen Entwidlungsgejeben {1 ohne 
Zweifel dasjenige zu rechnen, welches ich jchon früher® mit dem 
Namen bezeichnet habe: „Ausbildung der Staatsge— 
walt im fampfe mit den fleinen juriftijden 
Perſonen.“ Im Anfange jeder Staatsverbindung fühlt das 
einzelne Mitglied den Einfluß des Ganzen noch jehr wenig; die 
Zwecke de3 Staates haben noch einen fehr geringen Umfreis. Selbft 
die innere Rechtsficherheit fängt erſt im jpäteren Mittelalter durch 
Einführung des Landfriedens, Abjtellung der Blutradhe u. 7. w. 
an, al3 Staatszwed betrachtet zu werden. Wie die Leiftungen des 
Staates, jo find auch feine Forderungen, namentlich die Steuer- 
pflicht, noch fehr unbedeutend. Hier wird der größte Teil des 
politiſchen Bedürfniſſes durch kleinere Vereine, durch Familie, 
Korporation, Gemeinde, Geburtsſtand, Provinz befriedigt. Natür— 
lich ſtehen nun dieſe Verbindungen dem Ganzen ungleich auto— 
nomiſcher gegenüber. 

Will ſich die Staatsgewalt dann erweitern — und jede menſch— 
liche Gewalt hat ein Verlangen danach —, ſo gerät ſie in Kampf 
mit ihnen, ſucht ihnen die politiſchen Befugniſſe abzunehmen. Die 
Familie ſoll fortan bloß eine häusliche, rein menſchliche Bedeutung 
haben. Die Korporation ſoll nur mit Erlaubnis und unter ſtrenger 
Aufſicht des Staates fortexiſtieren; die Gemeinden, Provinzen ꝛc., 
anſtatt ein ſelbſtändiges Ganzes zu bilden, nur noch Staatsanſtalten 
jein. Sch habe dieſen Entwidlungsprozeß, der ſich, mehr oder 
weniger ausgeprägt, bei allen Kulturvölfern alter und neuer Zeit 
wiederholt, auf das Prinzip der Arbeitsteilung zurüdzuführen ge- 
judt. Se größer das politiiche Bedürfnis wird — und das iſt der 

8 In Bülaus Jahrbüchern für Geſchichte und Politif, September 1843. 
Nachmals in meinem Syſteme der Volkswirtſchaft Bd. II, ὃ. 2 ff. 
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Fall Schon mit jedem Wachjen der Volkszahl, mehr noch mit jedent 
Wachſen der Volfsbildung —, deſto weniger kann es jo nebenher 
duch den Hausvater, Zunftvorjteher 2c. befriedigt werden, deſto 
mehr wird e3 folchen anbefohlen, welche ihren ganzen Beruf darein 
jegen. Schon der fteigende Berfehr würde dies notwendig machen. 
Wo nur die Familienglieder, die Zunft- oder Gemeindegenojjen 
miteinander zu tun haben, da fann der Vater, Der Alt- oder Bürger- 
meilter zur Entjcheidung der Stonflikte, zur Förderung der Inter— 
eſſen hinreichen. Sowie aber die Berflechtung weitergeht, muß 
eine höhere, allgemeinere Inſtanz eintreten: das iſt eben der Staat. 
Hierzu fommt der natürlihe Wunjch jeder Regierung, aljo von 
vornherein des Stärkſten im Bolfe, ihren Einfluß immer weiter 
auszudehnen. Und das Bolf zugleich wird jich in der Regel, ſelbſt 
mit Bemwußtfein, willig darein fügen: die Einigfeit und Konzen- 
trierung, das fieht jeder, ift ein Hauptmittel der Macht, und im 
Wetteifer mit fremden, vielleicht gefahrdrohenden Völkern muB 
jedes Volk feine Macht zu erhöhen juchen. 

Man begreift von jelbjt, wie diejer Entwidlungsgang zunächſt 
von der Monarchie benußt werden kann. Die mittelalterlichen 
Schranken find jet Hinweggefallen; neue, zeitgemäßere noch nicht 
an die Stelle getreten. Die Monarchie aljo wird immer einheit- 
fiher und ftärfer. Wie übrigens jede großartige Fideikommiß— 
ſtiftung zulest den Gütern, welche fie dem reinen Privateigentum 
entfremdet hat, einen quafi öffentlichen Gutscharafter verichafft: 
eine Tatjache, die man jo oft bei ven Gärten, Schlöjjern, Samm- 
lungen ꝛc. geftürzter Dynaftien wahrnimmt; [0 ſpielt απ) hier der 
Satz herein: wer unter euch der Größte jein will, der [εἰ der Diener 
der anderen. 


$. 8. 


Se mehr nun aber der Staat das ganze Leben des Bolfes 
durchdringt und beherricht, deſto ſchwerer fällt es dieſem, eine jo 
ungeheure, jo leicht zu mißbrauchende Gewalt ohne alle Verant- 
wortung in der Hand eines einzigen zu erbliden. Solange es 
noch Mittelmächte zwiſchen Herrſcher und Untertanen gibt, einen 


9 Man könnte hier, wie auf jo vielen anderen Gebieten, jagen, daß 
diejelbe Vergötterung eines Menfchen mit feiner Beftimmung zum Sühn- 
opfer nahe verwandt ift. 


\ 


8.8. Mäßigung, Übertreibung des Prinzips 33 


ftarfen Adel, eine mächtige Kirche, unabhängige Beamtenfollegien, 
folange ijt die Monarchie, wenn auch juriftiich unbejchränft, doch 
in Wahrheit nicht ohne Schranken. Sind aber jene puissances 
intermediaires, tie [16 Montesquieu nennt, gänzlich Hinweggeräumt, 
fo muß bei einem fraftlofen, abgelebten Bolfe jtatt der Monarchie 
Deipotie eintreten. Starke, blühende Völker vertragen dieſe nicht: 
Krüde und Gängelband pafjen nicht für das Mannesalter. Man 
verlangt aljo Garantien gegen die etwaige Untüchtigfeit des Herr- 
ſchers; umſomehr, al ja die Thronfolge nicht nad) Wahl und per- 
fönlicher Würdigfeit, jondern nach dem „zufälligen“ Loſe der Geburt 
und des Alters geordnet iſt. Dieſe Garantien aber können in3- 
gemein nur in einer mehr oder weniger ftarfen Zumiſchung demo- 
fratiiher Elemente bejtehen, da die arijtofratiihen Mächte des 
Mittelalters durch die abjolute Monarchie jelber größtenteils ver- 
nichtet, oder zum eigenen Dienfte gezwungen find. 

Wer ein vernünftiges Bedürfnis, anſtatt es rechtzeitig zu be- 
friedigen, gewaltſam unterdrüdt, der tötet dadurch entweder den 
Organismus felbit, oder er muß gemärtig fein, daß πα) einiger 
Zeit dieſelben Forderungen der Natur wiederfehren, aber ungleich 
heftiger, vielleicht jogar mit zerftörender Wut. Während Der 
franzöfiihen Revolution jegte die Nationalverfammlung Todes- 
jtrafe darauf, wenn jemand wagen follte, die Wiedereinführung 
der Monarchie vorzufchlagen. Ein Mitglied wollte wenigftens die 
fouderänen Urverfammlungen von diefem Berbote ausgenommen 
willen. Allein Nobespierre entgegnete, e3 jei ein Verbrechen, wenn 
ein Volk fich einem Könige unterwerfe. Man fennt das berüchtigte 
Botum von Gregoire: Les rois sont dans l’ordre moral, ce que 
les monstres sont dans l’ordre physique. Les cours sont l’atelier 
des crimes, le foyer de la corruption et la taniere des tyrans, 
L’histoire des rois c’est le martyrologe des nations! Es märe 
nie zu ſolchen Ausbrüchen des Wahnfinns und der Bosheit ge— 
fommen, wenn 2udwig XIV. oder aud) nur Ludwig XV. die alten 
Reichsſtände zeitgemäß hätte wiederheritellen mögen. Das einzige, 
aber auch zuverläffige Rezept gegen Volfsrevolutionen iſt doch 
immer diejes: Mache Zugeftändniffe vorher, die wirklich weit genug 
gehen; dann aber halte die Grenze mit eiferner Strenge feſt. Sollte 


e3 zweifelhaft jein, wo mit den Konzeſſionen inne zu halten, jo 


gebe man lieber etwas zu viel, αἵδ᾽ zu wenig; gerade fo, wie der 
Roſcher, Politik, gefhichtl. Naturlehre zc. 3 
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Wundarzt von einem brandigen Gliede lieber zu viel als zu wenig 
abfchneidet; eine Konzefjion, die nicht Hinreicht, kann gar nichts 
helfen, vielleicht nur dem Gegner mehr Mut erregen, 

Bon ſolchen Grundſätzen geleitet, braucht die Monarchie in 
der Tat vor den Ansprüchen eines demofratiichen Zeitgeiſtes Feine 
Furcht zu hegen. Welche Hilfsmittel ſtehen ihr im Kampfe nicht 
zu Gebot! Sie ift immer in Aktivität, während der Widerjtand 
jo leicht einmal einjchläft. Se leichter ein Fürſt ſeinem Tun den 
Schein der Gejeblichkeit zu geben vermag, deſto jchmwerer entgeht 
das mwiderjtrebende Volk dem Scheine der Ungejeblichfeit. Der 
Fürst {{ im Befige; er ift einer, das Volk Hunderttaufendföpfig. 
Dazu die lang bejtehende Scheu: „Das Jahr übt eine heiligende 
Kraft; fei im Bejibe, und du wohnſt im Recht, und heilig wird die 
Menge dir's bewahren!” Man hat oftmal3 auf den geheimnis— 
vollen Zufall Hingemwiejen, daß weder von Cäſars Mördern, noch 
bon denen Kaiſer Mlbrechts, oder von den Verurteilern Karls 1. 
einer eine3 natürlichen Todes geftorben wäre. Schon der alte 
Homer fagt: Δεινὸν γένος βασιλήϊον ἐστίν. Und noch in unferen 
Tagen haben wir mehr als einmal erlebt, daß jelbit die frechite 
Hand ein Zittern anfommt, wenn fie auf ihren König anjchlägt. 
Ein mißlungenes Attentat hebt den Herricher jehr, gegen den es 
unternommen wurde. Geine Gegner denfen dann oft wirklich 
milder von ihm, oder müſſen doch anftandshalber den Schein 
hiervon annehmen. Geine Freunde haben lebendig gemerft, was 
fie am Herrſcher befiten, ebenjofehr, al3 wenn fie ihn wirklich 
verloren hätten.! Die „öffentlihe Meinung” fordert dann wohl in 
ganz unbejtimmter Weife, aber mit lärmender Energie, daß „etwas 
geichehen müſſe“. Doch Hoffentlich nur etwas Bernünftiges, Zweck 
mäßiges? Oder jollte es nach Attentaten, die einen jchauerlichen 
Abgrund erbliden laſſen, wirklich bejjer jein, etwa3 Unvernünftiges, 
Zweckwidriges zu tun, als nichts zu tun? Eine ſolche Stimmung 

1 Nechnet man dazu die Verſchärfung der Regierungsprinzipien, die 
gewöhnlich auf ein nicht völlig gelungenes Attentat gegen den Herrſcher 
folgt, jo ift bei der großen Unficherheit des Gelingens mwirflich meift anzu— 
nehmen, daß ſolche Verfuche gegen den Willen der Häupter von ganz unter- 
geordneten PBarteigenofjen herrühren. 

2 Wollen die Ärzte z.B. eines Lungenſchwindſüchtigen, wenn fie fein 
wirkliches Heilmittel wiſſen, ihm vielleicht, um doch etwas zu tun, den Mund 
zunähen, damit der Bluthujten verhindert werde? 
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des mwohlgejinnten Publikums fann leicht in gefährlichiter Weiſe 
gemißbraucht werden. So hat die Ermordung des Herzogs von 
Berry Ludwig XVIII. bewogen, von einer weiſen Bolitif ab- 
zulaffen, welche vielleicht den bourbonijchen Thron bis heute er— 
halten hätte. 

Ein jeit langer Zeit beitehendes Königtum fann für einen 
großen Teil des Volkes leicht etwas My ftifch eg gewinnen. Man 
denfe an den vormals in England jeit Eduard dem Befenner 
herrſchenden Bolfsglauben, daß eine Berührung der königlichen 
Hand die Skrofelfrankheit zu heilen vermöge, was namentlich in 
Zeiten großer monarchiſtiſcher Aufregung ſehr ftark begehrt wurde. 
Karl II. übte 1682 diejen Ritus achttaufendfünfhundertmal, in 
jeiner ganzen Negierung wohl Hunderttaufendmal. Um 1684 wur— 
den beim Gedränge 6 bis 7 Kranke erdrüdt.? Wie jchwer jich die 
Bölfer in einem gewiſſen Lebensalter an eine neue Dynajtie ge— 
mwöhnen, jieht man aus dem Anflange, welchen die falichen Fried— 
rich IL., Waldemar, Sebajtian, Demetriust gefunden haben. Darum 
hat jtet3 eine bejonders große Torheit des Herrichers jelbit dazu 
gehört, wenn ein legitimer Fürjt von feinem Volke gejtürzt werden 
jollte. Jakob II. war nad) Macaulays Urteil fein eigener jchlimmiter 
Feind. „ES war immer fein Schidjal, da zu mwiderjtehen, wo er 
hätte nachgeben follen, da nachzugeben, wo er hätte mwiderjtehen 
jollen. Selbſt nach feiner Vertreibung war er ſtets bemüht, dem 
Bolfe zu zeigen, Daß er nichts vergeſſen habe und jein Volk nichts 
hoffen dürfe.“ 

Bei weiſer Mäßigung kann jich deshalb feine Staatsform 70 
leicht und dauernd erhalten, wie die monarchiſche. Nur δίς 
übertriebene, über das menfchlihe Maß hinaus gejteigerte 
Einheit bringtihr Berderben. Auch verliert jie Durch 


3 Man nahm es Wilhelm III. ſchwer übel, daß er dieje fünigliche Prä— 
rogative nicht mehr ausübte. (Macaulay Hist. of England, Ch. 14.) Übri- 
gens war in Frankreich jeit Ludwig IX. derjelbe Glaube Herrichend, und 
die venezianiſchen Gejandtichaftsberichte erzählen, daß oft Taujende von 
Kranken, jogar aus Spanien und Portugal, zu ſolcher Heilung nad Frank— 
reich kämen. Dal. die Relazioni degli ambasciatori I, p. 238. III, p. 411. 

4 Noch bei der Wahl des Haufes Romanoff erklärten die Bijchöfe, dag 
nicht menſchliche Willfür den Zaren beftimmt habe, jondern Gottes Richter- 
ſpruch die Volksſtimme — Gottesftimme auf ihn gelenkt. (Herman Ruſſiſche 
Gejch. ΠῚ, ©. 517.) 
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volfstümliche Beſchränkung ungleich weniger als es jcheint. „Nicht 
bloß das augenblicliche, jondern auch das dauernde Können ijt 
Macht." Ein bejchränkter Fürft fann über feinen Tod hinaus Be— 
ſtimmungen treffen, ein unbejchränfter nicht. Daher die auffallende 
Erſcheinung, daß in unbejchränkten Monarchien, wo die Perjon 
des Herrſchers alles ift, weit plöglichere Übergänge vorkommen von 
ſchwacher und jchlechter zu Fraftvoller und guter Regierung, als in 
den übrigen Staatöformen. Auch hat ſelbſt der abſoluteſte Monarch 
doch nie mehr al3 zwei Augen, zwei Hände u. |. w. Er iſt deshalb 
in der Erteilung feiner Befehle an den Bericht, in der Ausführung 
an die Handlungen jeiner Beamten gebunden. Se abjoluter er 
jelbit, dejto abfoluter muß er auch feine Diener ftellen: dem Sultan 
entjpricht der Großweſir und die Paſchas. Ein gewöhnlicher Fürft 
wird durch feine Höflinge und Beamten, freilich ohne e3 zu wiſſen, 
taujendfältig bejchränft; wo feine Preß- und Redefreiheit exiſtiert, 
wohl ebenfofehr, wie ein anderer durch fonftitutionelle Volfsfrei- 
heiten.d Der Unterjchted liegt nur darin, daß im erſteren Falle 
die Beſchränkung heimlich ift, Volk und Herrjcher über ihr Dafein 
täuschen möchte; im legteren Falle offen, barjcher freilich und un- 
bequemer, aber auch ehrlicher und wahrer. Ein wirklich großer 
Monarch ift durch feine Diener allerding3 wenig gebunden; aber 
für einen folchen wird auch die Volksmeinung, die er bejjer vertritt, 
al3 alle übrigen Vertreter, nicht ſowohl Schranke als Werkzeug fein. 

Um übrigens noch einmal auf die Bedeutung des Einheitz- 
punzipes für die Monarchie zurüdzuflommen, dem nichts mehr 
wideritreitet, als die Spaltung des Herrſcherhauſes in mehrere, 
oft einander befämpfende Linien, mag an die Tatjache erinnert 
werden, daß ſowohl das ſächſiſche Kurland, wie das Herzogtum 
Scleswig-Holftein, nachdem e3 fo lange und ſchwere Zerwürfniſſe 
unter den Linien des Herrſcherhauſes verurſacht hatte, jchließlich 
für alle diefe Linien verloren gegangen iſt. Schon Platon jagt 
(ob nach Tradition oder nach bloßer Vermutung?), daß die alten 
Könige oft Durch Familienzwietracht gefallen jeten. 


5 Niemand hat dies jachfundiger und offener zugleich ausgejprochen, 
al3 der Kaiſer Diofletian nach feiner Abdanfung: Vopisceus, p. 223 ff. „Ein 
Für, der fih nicht von Kammern befchränfen läßt, wird oft von Kammer- 
dienern befchränft werden.’ 
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8; Ὁ. 


A. Beidenneueren Bölfernjcheint δίς mon 
arhifhe Staat3form (im weiteren Sinne des Wortes) 
ungleih notwendiger zufein, al3 im WUlter 
tume. Die eigentliche Republik ift bei jenen nur eine feltene 
Ausnahme. Wie furze Zeit haben die engliiche und Die beiden 
eriten franzöfiihen NRepublifen gedauert! Während auf der Höhe 
des Mittelalters die meilten abendländiichen Staaten in Wahrheit 
aristofratifch verwaltet wurden; während in unjeren Tagen die 
Staaten der Volksſouveränität in Wahrheit Demofratien find: hat 
man doch in beiden Fällen, wenigſtens der Form nach, die Krone 
meiſt unberührt gelaffen. Jene großen ariſtokratiſchen Republiken, 
Polen, Venedig, das ſpätere Deutſche Reich, ſind doch immer wenig— 
ſtens der Wahlmonarchie treu geblieben. — Als die Haupturſache 
dieſer Erſcheinung muß die räumliche Größe der meiſten neueren 
Staaten betrachtet werden. Die Republiken des Altertums waren 
befanntlich mit wenig Ausnahmen bloß erweiterte Stadtgemeinden. 
Wo ſich bei den Alten große Reiche finden, jo 4. B. in Mien, 
Mazedonien u. ſ. w. da haben auch fie der monarchiichen Staats— 
form nicht entbehren fünnen. Je größer der Flächenraum, über 
welchen ſich daS Leben eines Staates verbreiten 701], deſto Fräftiger 
muß offenbar das zufammenhaltende Band fein. Auch die römijche 
Republik, folange fie in voller Blüte ftand, Hatte unmittelbar nur 
ein Feines Gebiet zu beherrichen. Der größte Teil von Stalien 
war mit Bundesrepublifen erfüllt, unter weldhen Rom nur die 
Hegemonie ausübte, Selbſt den Orbis Terrarum wollte eine an— 
jehnliche Partei Des Senates, an deren Spitze die Scipionen ftehen, 
nur auf dieſe Art regiert willen. Sowie jpäter die Republik un- 
mittelbare Provinzen zu erwerben fuchte, fing auch der Übergang 
zur Monarchie an. So haben in neuerer Zeit fait alle irgend 
großen NRepublifen, die fich dauernd erhalten, eine Föderativver- 
fafjung eingerichtet, wodurch alfo Regierungen und Völker qleich- 
jam künſtlich in engeren reifen fombiniert werden. Sch erinnere 
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an die Schweiz, die Niederlande, die Vereinigten Staaten bon 
Nordamerika. 

B. ®ie für große Stäaten Die Monate 
im weiteren Sinne des Wortes, notwenpdigift,jobedarf 
ἃ πὦ fie umgefehrt eines verhältnismäßig be 
deutenden Staat3gebietes. Mir ἢ fein Beifpiel be- 
fannt, wo fich eine wahre Monarchie in einem fehr Heinen Staate 
gebildet und dauernd behauptet Hätte. Man führe nicht dagegen 
an, daß es ja noch heutzutage fo viele Heine Fürjtentünter gibt. 
Alle dieſe werden jich bei näherer Bejichtigung entweder als Bruch— 
jtüde größerer Monarchien zeigen, die jich Durch Erbteilung, Sefundo- 
genitur, Verleihung ꝛc. vom Hauptſtamme losgelöſt; oder ihre 
Herricher find mächtige Ariftofraten, die nur durch das Aufhören 
einer vormals über ihnen jtehenden Reichsgewalt ſouverän ge- 
worden. Man hat gejagt, niemand fei groß in den Augen feines 
Kammerdienerd. So wird fi) auch in ganz Heinen Staaten, wo 
jedermann den Fürften alltäglich und mit all feinen menfchlichen 
Schwächen beobachten fann, nicht Leicht diejenige Halb myfteriöfe 
Ehrfurcht vor dem Throne bilden oder bewahren, auf welcher die 
Monarchie Doch jo mwejentlich beruht. Daru bemerft jehr richtig, 
der Stolz; der Menfchen mag fich nur dann unterwerfen, wenn jie 
den Gebieter im entjprechenden Berhältnifje höher jtellen können. 
Arijtofraten, mit welchen das Volk ununterbrochen verfehrt, ver- 
mag die Phantaſie nicht in einem fchöneren Lichte darzuftellen. 
Hier müfjen fich deshalb die Untertanen als folche jelbit erniedrigen.t 
Je größer ein Staat ift, umſoweniger fchadet unter ſonſt gleichen 
Umftänden die perjünliche Schlechtigfeit des Herrfchers den einzelnen 
Untertanen. Hat doch die höchſte Blüte der römischen Rechtswiſſen— 
Ichaft, mejentlich gefördert von der Verallgemeinerung des Bürger- 
rechts, gerade unter Herrichern wie Caracalla, Helivgabalus ᾽ς. 
Itattgefunden. 

Wer irgend am Hofe geweſen ift, auch ohne felber Höfling zu 
jein, wird jchwerlich in Abrede ftellen, daß ein mohleingerichteter 
Hofitaat für gewöhnliche Menjchen viel Smponierendes hat. Dieje 
großartige Haushaltung, die nicht bloß politifch und fozial, jondern 
auch künſtleriſch und materiell den Gipfel des ganzen Volkes bildet, 
mo die Intereſſen des Staates und der fürftlichen Perſon meijt jo 

1 Daru Histoire de Venise II, p. 253. 
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unmerflich ineinanderfließen; diefe Menge von Menjchen, alle fein 
gebildet und reich geſchmückt, die wenigſtens äußerlich die tiefite 
Ehrfurcht vor dem Throne atmen; dieſes mwohlüberlegte, [εἴ durch— 
gebildete Zeremoniell, das zum mindejten auf einer großen, jeit 
Sahrhunderten erlangten Birtuofität des perjönlichen Verkehrs be- 
ruht: man hat jchon viel Charakter und Studium nötig, um [16] 
gar nicht davon berühren zu laſſen. Selbſt die troßigjten Oppo— 
fttionsmänner, welche die Macht des Hofitromes am jtrengiten 
abweiſen, erfennen fie unmillfürlich an, indem ſie ji, um nicht 
fortgerifjen zu werden, unnatürli in die Brut werfen. Große 
Herrſcher, wie Friedrich 11., mögen des Hofitaates entbehren; ge- 
wöhnliche nicht. Hier leuchtet nun wiederum ein, daß nur Staaten 
don einem gewiſſen Umfange einen wirklichen Hof erhalten können. 
In letter Inſtanz muß ihn Doch gewöhnlich das Land bezahlen; 
da würde dann ein großer Hof für ein kleines Land erdrüdend 
oder aufreizend wirken. Auch bedürfen am Ende die meijten Herr- 
ichaften einigermaßen de3 Divide et impera; in einem fleinen 
Staate aber, der vielleicht nur aus einer einzigen Stadt beiteht, 
ijt dies fjelten oder gar nicht möglich. Auf dieſem Gebiete haben 
die neueren Verbeſſerungen der Kommunifationsmittel große poli- 
{τς Veränderungen bewirkt. Die Eifenbahnen und Telegraphen, 
die eine ganze Provinz von mäßiger Größe in vieler Hinficht einer 
einzigen Großjtadt ähnlich machen, haben den Fleinjtaatlichen Mon— 
archten ebenjojehr gejchadet, wie fie den großen Monarchien, Die 
bisher für eine irgend energiſche Zentralifierung zu unbehilflich 
waren, im höchſten Grade fürderlich jein mußten. 

C. Schon früher ſahen wir, daß auf einer irgend hohen Kultur— 
jtufe die körperliche Stärke des Königs immer weniger unentbehr- 
lih wird, um feine Krone mit Erfolg zu tragen. Seine geijtige 
Geſundheit wird freilich immer notwendig bleiben; und es ijt ein 
ſchwerer Mangel der bayriſchen Verfaſſung, daß hier jogar undeil- 
barer Wahnjinn des zur Krone Berechtigten nur ſeine Ver— 
tretung durch den Thronfolger bewirkt. Hat fich der Wahnfinn exft 
während der Regierung jelbjt ausgebildet, jo it das natürlich für 
Staaten, wo die Krone ſehr mächtig,? eine der größten Gefahren 
de3 ganzen Bolfslebens: gefährlich zumal für die Prinzen, Mi- 

2 Weniger in England, wo Georg 111. doch eigentlich nur das jehr ver- 
ehrte Haupt einer Gentlemenherrſchaft war. 
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nifter ꝛe, die zur Konftatierung der NRegierungsunfähigfeit eine 
ähnliche Gefahr laufen, wie die Menageriebeamten, welche einen 
Löwen oder Tiger fejfeln wollen. Die meijten Verfaffungen haben 
e3 unterlafjen, die „anderen Gründe” (abgejehen von der Minder- 
jährigfeit) näher zu bezeichnen, die eine Regentſchaft notwendig 
machen fünnen? — Unter den körperlichen Schwächen ift die 
Blindheit wohl das größte Regierungshindernis. Ein blinder 
König wird im Gefühl jeiner Schwäche leicht mißtrauijch werden, 
unwürdige Günftlinge bloß zur Überwachung, oft halben Lähmung 
jeiner Minifter halten, die Minifter gegeneinander hegen, ein per- 
ſönlichſtes Selbftregiment anftreben, wozu er doch am allerwenigiten 
geeignet iſt. Sein Streben, nicht unheilbar blind zu fcheinen, kann 
leicht zu einer allgemeinen Heuchelei in den oberiten Streifen führen, 
welche die Achtung vor ihm untergräbt, jein Unglüd wohl gar 
lächerlich macht. Ganz bejonders wird ſich jein Mißtrauen gegen 
den Thronfolger richten.* 

Das weibliche Geſchlecht 1 wird in den meilten Staaten 
erſt nach dem völligen Ausgange der männlichen Linien zur Thron- 
folge zugelafjen. Im allgemeinen hat dies gewiß einen guten 
Grund: man denfe an die aus eigenem Recht Herrichende Königin 
in Shafejpeares Hamlet, welche der Dichter in einem Jahrhundert 
Ihuf, das gerade in England ꝛc. jo viele Königinnen und Präten— 
dentinnen gehabt hatte. Umſo auffälliger, daß fich unter der ge— 
ringen Zahl regierender Königinnen verhältnismäßig jo viele große 
Herricherinnen befinden. Es hängt dies wohl damit zufammen, 
daß ausgezeichnete Frauen oft ftärfer im Gefühle des Ganzen find, 
al3 die Männer, und daß eben dies Gefühl eine Haupteigenfchaft 
des guten Negenten bildet. 


3 Vgl. die württembergijche Verfaffungsurfunde ὃ. 12 und R. Mohl 
Württemb. Staatsrecht 1, ©. 287 f. 

1 Des legten hannövriſchen Kronprinzen akademischer Unterricht wurde 
nicht auf einer Univerfität erteilt, fondern bei Hofe. Die Überrumpelung 
durch die Preußen 1866 fam namentlich dadurch fo unerwartet, weil die Ab- 
fimmung de3 Bundestagsgejandten am 14. Junius feinem der übrigen 
Minifter vorher befannt war. Als ich 1856 mich in Hannover aufhielt, hörte 
ih von Offizieren Hußerungen des größten Unwillens, weil Polizeidiener, 
deren Oberhaupt die Füniglihe Gunſt beſaß, Militärpatrouillen anhalten 
und nach ihrer Legitimation fragen follten. Der einflußreiche Hoffrifeur 
hatte wohl die Frechheit gehabt, bei Manövern den Angejehenften porzufahren, 
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D. Die Erfahrung lehrt, daß eine wirkliche, ſolide 
Erbmonardhie nur auf Den früheren Kultur 
tufen der Völker, im Zeitalter fozujagen der politiichen 
Kaivitätbegründet werden kann. Um fich einem ganzen 
Fürſtenhauſe, bei aller Schwäche, vielleicht jogar Unwürdigkeit des 
jeweiligen Nepräfentanten, willig zu unterwerfen, Treue gegen 
dasjelbe zu bewähren, wenn's fein muß, bis zum Tode: dazu reicht 
das bloße Räſonnement des Kopfes von der Zweckmäßigkeit einer 
jolchen Handlungsmweije nur bei wenigen ftarfen Geiltern aus. In 
der Regel muß ein Gefühl des Herzens hinzufommen, etwas halb 
Unwillkürliches, das ich politifchen Glauben nennen möchte. Aus 
demſelben Grunde haben ſich auch neue Religionen mit alleiniger 
Ausnahme der höchiten, rein göttlichen Offenbarung durch Chriftum, 
nur bei jugendlichen, einfachen Bölfern bilden fönnen. Kämen der- 
gleichen Inſtitutionen erſt in Zeiten der Aufklärung und Neflerion 
empor, jo würde meiſtens der kritiſche Verſtand allzu geichäftig 
jein, die menjchlichen Zufälligkeiten und Schwächen derjelben auf- 
zufuchen, als daß fich δα Gemüt dem Wefentlichen und Notwendigen 
darin ungeftört Hingeben fünnte. Soll deshalb eine Erbmonardie 
oder Bolfsreligion die Entwidlungsftufe des politischen und reli- 
gidjen Rationalismus überdauern, jo muß fie „aus unvordenflicher 
Zeit her“ überliefert worden fein. Heutzutage mwird felbjt der 
größte Held und Staatsmann jchmwerlich im Stande fein, einen neuen 
Thron Dauerhaft zu errichten. Solange jeine Nachfolger auch Erben 
jeiner perjönlichen Größe find, mag das Werk Bejtand haben; ob 
viel länger, ift ſehr zu bezweifeln. 

Auf ähnlichen Gründen beruht der große Wert, den im Mittel- 
alter jelbft die Flügften Monarchen auf die Förmlichfeiten der 
Salbung, Krönung 2c. legen. Als Karl der Große zum Kaifer 
gefrönt mar, ließ er alle Untertanen feines Reiches neu huldigen: 
ie jollten das unbeftimmte, eben deshalb aber auch beliebig aus— 
dehnbare Gefühl erhalten, daß ihre Stellung zum Herrſcher jet 
eine andere, heiligere geworden. Erſt von nun an taucht bei Karl 
die Dee einer allgemeinen Geſetzgebung nach Art der römischen 
Imperatoren auf. In demjelben Sinne fchägen alle ganz- oder 
Halbmittelalterlichen Bölfer den Befiß der Krönungsinfignien. 
sn Deutichland Hat Konrad I. durch ihre Zufendung Heinrich 1. 
mejentlich genügt, Kunigunde nach Heinrichs II. Tode fie exit dem 
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rechtmäßigen neuen Herrjcher zu feiner Befeftigung ausgeliefert. 
(Corroboravit.) Als die Fürjten den minderjährigen Heinrich IV. 
jeiner Mutter entführten, nahmen jie auch die Kroninfignien mit. 
Konrad III. übergab fie feinem Neffen Friedrich Barbarojja.d5 Der 
Huge Wilhelm I. legte folhen Wert auf die Krönung, daß er fie 
vollziehen Tieß, bevor noch der fünfte Teil Englands von ihm er- 
obert war. Bejonders lange hat Die ungarische Krone dieje ſym— 
boliiche Bedeutung feitgehalten. So wird aus den Jahren 1439/40 
naid und anfchaulich berichtet, wie die Schwangere Königin-Witwe, 
um ihrem poftumen Sohne die Thronfolge zu jichern, die heilige 
Krone ftehlen und hernach das ganz Heine Kind damit krönen läßt.6 
Noch unter Joſeph 11. erregte es die Heftigjten Unruhen, als die 
Reichskrone von Pregburg nad) Wien geführt wurde: Unruhen, die 
ſich merkwürdig bejchwichtigten, als die Krone jpäter zurüdfehrte. 


Bierties Kapıtel 
Arkönigtum 


δ. 10. 


Die meiſten Bölfer Europas haben in ihrem früheren Mittel- 
alter eine verhältnismäßig jtarfe Monarchie bejejjen. 

Bei den Griechen 2. 5. fchildert Thufydides (1, 9) die 
Herrschaft des Agamemnon in einem ganz anderen Lichte, al3 wir 
fie uns nad) den Epifern zu denken gewohnt find. Nicht bloß 
durch Freundichaft und gemeinfame Luft an Abenteuern, jondern 
dur Zwang und Übermacht [εἰ der Zug gegen Troja zu Stande 
gefommen. Thukydides erinnert an die große Seemacht des Aga- 
memnon, ſowie daran, daß fein Borfahr dem ganzen Peloponnes 
den Namen gegeben. Die jpätere Ritterpovefie der Homeriden wird 
auf ihn und feine Helden in ähnlicher Weife die fagenhaften Bar- 
barenfämpfe zufammengehäuft haben, wie das neuere Epos auf 


5 Waib VI, ©. 224. Otto Frising. G. Friderici I, 63. 


6 Aus den Denkwärdigfeiten der Helene Kottanerin, herausgeg. von 
Steph. Endlicher (1846). 
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Karl M. und feine Pairs die Sarazenenfriege. Selbſt bei Homer 
find noch mancdherlei Spuren vorhanden von einer urjprünglich 
jehr bedeutenden Königsmacht. Die Herricher jtammen von Zeus 
ab, was nach Gladſtone! anzeigt, daß fie der Dichter für die 
Gründer des Staates hält. Alles Recht überhaupt wird im früheren 
Altertume von oben hergeleitet. In ihrer Hand iſt das Amt des 
Richters, Feldherrn und Prieſters vereinigt, Ὁ. ἢ. aljo die ganze 
öffentliche Gewalt, wie jie in jolhen Zeiten gefaßt wird. Die Art 
und Weife, wie Ugamemnon den Achill behandelt, jpäterhin den 
Ajas, it vollkommen willkürlich; gleichwohl Hat man als Schuß da— 
gegen nur die Gottesfurcht des Königs felbft, oder offenen Aufruhr. 
Agamenmmon tritt nicht bloß gegen das offenbar friegsmüde (Slias II, 
157 ff.) Volk im höchſten Grade herriſch auf (IL, 198 Ff.), fondern 
auch gegen die Fürsten (II, 190 ff.). Sein Verfahren gegen Achill 
wird vom Volke entjchteden gemißbilligt (I, 22 ff., 376 ff.); doch gibt 
er erit nach, wie Hauptvertreter des Priejtertums und des hohen 
Adels dasjelbe Verlangen ausfprechen. Auch der fo oft gebrauchte 
Titel „VBölferhirt” läßt auf eine urfprünglich ſehr bedeutende Herr- 
ſchermacht jchließen. Die Verpflegung des Heeres hängt durchaus 
bon Agamemnon ab. (IX, 70 ff.) Sein von Hephäftos gemachtes, 
bon Zeus verliehenes Zepter (II, 101 ff.) wird ein ererbtes, ewig 
dauerndes genannt (II, 46). Ein redendes Zeugnis von Agamemnons 
großer Macht iſt es, wie ſich Odyſſeus dem Cyklopen gegenüber dar- 
auf beruft, Agamemnons Untertan zu fein (Ddyffee IX, 263 ff.), 
und die bei Arijtoteles (Polit. III, 9, 2) aufbewahrte Stelle des 
Homer: rap’ γὰρ ἑμοὶ ϑάνατος. Gelbjt der perfönlich minder- 
bedeutende Menelaos erjcheint wegen feiner Verwandtichaft mit 
Agamemnon als βασιλεύτερος (Ilias X, 239.) Auch die riefigen 
Bauten der Urfönige deuten auf eine Macht, deren Erinnerung der 
homerijchen Ritterzeit verfchwunden fein muß.? Eine Tradition aus 
diejen Verhältniffen Elingt noch viele Jahrhunderte fpäter bei den 
Tragifern nad), in dem ganz herrifchen Tone, mit welchem da die 
Herricher, 4. 8. Odipus, ihren Untertanen gegenüber auftreten. 

Auch bei ven Römern, wie fchon Rubino in feinen Unter- 
juchungen über römische Verfaffung und Gefchichte gezeigt hat, muß 

1 Homeric synchronism, Ὁ. 123. 


2 Curtius Griech. Geſchichte 1, Ὁ. 128, Schömann Griech. Alter- 
tümer I, ©. 22. 


44 Buhl Kap.A4 Urköünigtum 


im Anfange ihrer Gejchichte eine jehr ſtarke Königsmacht bejtanden 
haben. Schon die Liftorenbeile dienen al3 Beweis dafür, die noch 
die Konfuln lange Zeit beinah unbejchränft gebrauchen durften.3 
Nach der römischen Staatsanficht war die königliche Gewalt nicht 
von unten her delegiert, jondern umgekehrt der König Gründer des 
Staates. Romulus Sohn eines Gottes; das Volk allenthalben her 
zufammengelaufen; die Frauen von außen geraubt. Die Anlage 
der Stadt auf unbebautem Boden ganz von Romulus ausgehend, 
welcher der Stadt feinen Namen gibt, die Bürger einteilt, die 
Senatoren wählt, alle wdiihe Ordnung Schafft, wie Numa nachher 
die religiöfe. Dem Könige zuerit waren die Aufpizien von den 
Göttern verliehen, und nur der jeweilige rechtmäßige Inhaber der— 
jelben fonnte fie auf jeinen Nachfolger fortpflanzen. Die Ernen- 
nung der Prieſter, in der republifaniichen Zeit regelmäßig durch 
Kooptierung, wird vorher ohne Zweifel durch den König erfolgt 
jein. Auch haben die Priejter niemals das Recht gehabt, jelber 
Aufpizien anzuftellen. Zum Bolfe reden fonnte nur der König.“ 
Die römische Königsgemalt, der väterlichen Gewalt ähnlich, iſt die 
des früheren Konſulats, welches noch Zenſur und Prätur in ji 
jchließt: aber mit dem fundamentalen Unterjchiede, daß der König 
einer war, die Stonjuln in echt ariftofratiicher Weife zwei, jener 
lebenslänglich, diefe nur für je ein Jahr. Auch die nochmals jo 
wichtigen Schranken der Provokation, der Interzeſſion von jeiten 
der Bolfstribunen 2c. waren dem Könige gegenüber noch nicht vor— 
handen. Er hatte ferner die Macht der fpäteren außerordentlichen 
Beamten für Dedifation, Affignation, Kolonifation zc., wie des 
Pontififats. Selbſt das Privateigentum an Boden wird auf fünig- 
che Schenkung zurüdgeführt.? 

Die meilten wichtigen Behörden und Körperjchaften der ſpä— 
teren Republik beriefen ὦ auf Suftitution durch die Könige: jo die 
Auguren, die Bontifen, der Senat, die Batrizier, die Volksverſamm— 
fung. Man darf ferner aus dem Stilljchweigen des Dionyſios und. 
den pofitiven Ausdrüden des Livius den Schluß ziehen, daß die 
Könige eine durchaus freie Eonftituierende Gewalt bejaßen, wenn 
jie auch natürlich auf den Adel und ſelbſt das Volk einige faktiſche 

5. Livius II, 5. Dionyfios von Halikarnaß V, 8 ἢ. 

4 Bal. Dionyfios V, 11. 

5 Cicero De republica II, 14. 
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NRücjicht nehmen mußten. Sogar des Servius große Reformen, 
jo tief jie gewiß den Adel verdrojjen, gingen allein vom Könige 
aus. Zugleich war der König oberiter Richter: erſt Servius fuchte 
ihn Dabei an Gejege zu binden, welche aber der zweite Tarquin 
wieder aufhob. Tacitus jagt ausdrüdlih: Nobis Romulus, ut 
libitum, imperaverat. Dabei war die Strone in feiner Weiſe ver- 
antmwortlih, wie es auch die hohen republifanischen Magijtrate 
während ihrer Amtsdauer nicht waren. Das Amt der Könige aber 
währte lebenslänglih. Durch die faft ununterbrochenen Kriege, 
welche der Staat führte, ward die Königsmacht immer aufs höchſte 
angejpannt erhalten. Noch im Zeitalter Ciceros haben jich Die 
Römer unter einem Rex immer einen ganz unbejchräntten Herrjcher 
gedacht (pro Rabirio Post. 3).6 

Zu einer geregelten Erbfolge hat es übrigens das römische 
Königtum nur annäherungsmweife gebracht. Romulus wird zum 
Könige gewählt, weil er der Herricherfamilie von Albalonga an— 
gehört. Numa iſt Schwiegerjohn von Romulus Mitfönig Tatius, 
Ancus Martius Enkel Numas. Tarquinius I. Erzieher von Ancus 
Söhnen, die er ins Ausland jchidt, bis er ſelbſt ſich befeitigt hat; 
er wird aber nachmal3 von diejen ermordet. Servius Tullius 
eriheint als Eidam Tarquins J., von dejien Witwe er wirkſam 
unterftüßt wid. Tarquin II. iſt Eidam des Servius und Sohn 
oder Enfel Tarquins I. Dabei find unter den fieben Königen 
vier don ausländischer Abfunft;” und die Familiengejchichte der 
legten erinnert an die Greuel der Pelopiden und Labdafiden. 
Auch verbinden fie mit den Analogien des Urkönigtums Züge der 
älteren Tyrannis: jo namentlich ein Streben, den Adel nieder- 
zuhalten und fich dabei auf die Anfänge der Plebs zu jtüßen. 


& Hi. 


Bon den gewaltigen Monarchten der Bölferwanderung, bei 
ven Franfen zumal der erjten Meromwinger und fpäter des faro- 
lingiſchen Haujes, tiefer unten. Eine ähnliche Monarchie hat bei 


6 Wenn Dionyfios Hal. IL, 14 jagt, der König habe dem Senate und 
Bolfe gegenüber τὰ δόξαντα τοῖς πλείοσιν auszuführen gehabt, jo glaube ich 
dies nur von einer ſolchen tatfächlichen Berüdfichtigung verftehen zu dürfen. 

7 Vgl. Mommfen Römijches Staatsrecht IL, ©. 6. 13. 24. Sir G. Corne- 
wall Lewis Early Roman history I, p. 533 ff. 


46 Buch Kap. A Urktönigtum 


den Ruſſen von Rurik an bis auf Wladimir den Großen geherrjcht, 
bei den Polen unter Boleslam Chrobry u. j. w. 

Schon Ariftoteles jagt, daß dieſe Art der Monarchie die ältefte 
Regierungsform überhaupt εἰ; Daher jich die Menfchen auch den 
Götterftaat monarchiſch gedacht hätten. Polybios meint, die erite 
Staatsform, die Monarchie, entjtehe ohne weiteres Zutun aus der 
Natur jelber. Auch Salluft nimmt an: Initio reges, nam in terris 
nomen imperii id primum fuit.! 

In der Tat pflegt die Wiege jedes Volkes, das mehr jein 
will und fein muß, als ein bloßes Bündnis von Gejchlechtern, durch 
jo große Gefahren umftürmt zu werden, daß nur enges 
Anjchliegen an die Hand eines kraftvollen Monarchen ficher hin— 
durchführen kann. Die eriten Anfiedler von Virginien haben Dieje 
Erfahrung teuer bezahlen müſſen. Es waren verarmte Gentlemen, 
Kaufleute, Bedienten, Yandftreicher u. dgl. m., die hier zuſammen— 
ſtrömten, „zehnmal eher geeignet, ein Gemeinweſen zu verwülten, 
al3 zu gründen oder zu erhalten”. Ihre Selbitwahl von Ober- 
häuptern fiel in der Negel unglüdlich aus; feiner Hatte Zuft, dem 
Dberhaupte zu gehorchen: es entitanden Zwiſtigkeiten, Niederlagen 
gegen die wilden Ureinwohner, Hungersnot und Seuchen. Bitter 
enttäuscht, wollten zulegt die Dürftigen Überrefte der Kolonie wieder 
heimfehren — als Lord Delaware erjichien, ein füniglicher Statt- 
halter mit unbejchränfter Vollmacht und ganz der Mann, Dieje 
geltend zu machen. Jetzt gewann die Sache urplöglich ein anderes 
Ausjehen, und in furzer Zeit blühte die Kolonie auf das jchönfte 
empor. Maryland unter Lord Baltimore und Pennſylvanien unter 
Penn gediehen jogleich, weil 716 auch jogleich die für den Anfang 
allein richtige monarchiſche Form getroffen hatten. Und das in 
einem Lande, welches nun jeit Hundert Jahren für den klaſſiſchen 
Boden der Demofratie gilt!? 

So war im Anfange des 8. Jahrhunderts die ganze chrijtlich- 
germaniihe Kulturwelt von der Außeriten Lebensgefahr bedroht, 
Bei den Franken mar der Königsſtamm der Meromwinger entwurzelt, 
und der neue farolingische hatte noch feine hinreichenden Wurzeln 
gejchlagen. Die unterworfenen Völker Hatten jich großenteils wie— 
der losgerijjen; die Bilchöfe waren zu Halb jelbjtändigen Landes— 

1 Ariftot. Polit. I, 2. Polyb. VI, 2. Sallust. Catil. 2. 

2 ®al.G. Chalmers Political annals of the united colonies. 
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herren geworden, die römischen Städte zu halben Republifen, Das 
Neich jchten auf dieſelbe Weiſe in Heine Bruchſtücke auseinander- 
gehen zu wollen, wie e3 bei den Longobarden der Fall geweſen 
war, Was hätte dann wohl dem Angriffe der Araber mwiderjtehen 
fönnen, die, von der höchiten nationalen und religiöjfen Begeijte- 
rung erfüllt, gerade Durch ihre Einigkeit, ihre Verſchmelzung der 
geiftlihen und weltlichen Macht fo ungeheuer jtarf waren? Nur 
der Herrjchermacht und perjünlihen Größe Karl Martell3 haben 
wir es zu danken, daß nicht ganz Europa das Schidjal der Halb- 
ariſtokratiſchen Weſtgoten erduldete. Die ftrenge Monarchie der 
Karolinger ift nicht allein der Lohn des Sieges geweſen, jondern 
zugleich die unerläßliche Bedingung desjelben. Sp muß auch die 
entſchiedene Superiorität, welche die Franken im früheren Mittel- 
alter über die anderen germaniichen Stämme ausübten, ganz vor— 
nehmlich der Tatjache zugejchrieben werden, daß fie fich früher und 
ftrenger zu monarchiſcher Konzentrierung entjchloffen. 

Den Gegenjaß hiervon können wir bei den heidnijchen Pom— 
mern ftudieren. Tapfer im Striege, aber ohne politischen Sinn, 
tie die meilten Slawenvölker, wollten die Pommern niemals recht 
einfehen, daß bei folchen nationalen Eriftenzfämpfen, wie jie gegen 
Deutjchland zu führen hatten, vor allen Dingen eine ftarfe Einheit 
not tut. Hatten fie es nach vielen Niederlagen endlich zu einer 
gewiſſen Gemeinjamfeit des Oberbefehls gebracht, jo lief Doch beim 
ersten Friedenzichluffe alles gleich wieder auseinander. Andere 
Bölfer lernen gar bald, wenn fie mit dem Auslande kämpfen müfjen, 
ſich al ein Ganzes, al3 eine Nation zu betrachten. Die Pommern 
dagegen haben jelbit ihren Volksnamen erſt in der Zeit der deut— 
ihen Herrſchaft empfangen, und er ift nicht vom Bolfe entlehnt, 
jondern vom Lande. (Po more = am Meere.) Solche Tatjachen 
lajjen erkennen, weshalb die meilten Slawenſtämme fchon jo früh 
ihre jelbftändige Nationalität verloren haben. Es erinnert daran, 
daß die ältejten Slawen nicht einmal in gejchloffenen Reihen zu 
fechten pflegten, gejchweige denn nach einem wirklichen Feldzugs- 
plane. Bei den Ruſſen haben exit die Waräger, aljo aus Skan— 
dinavien, eine militärifche Dilziplin eingeführt. 3 — Auch in Deutjch- 
land zeugt die Tatjache, daß das edle Sachjenvolf noch zu Karls ὃ. Or. 


3 Karamſin Ruſſiſche Geihichte 1, ©. 47. 
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Beit faſt ganz auf derjelben Kulturſtufe beharrte, wie im Zeitalter 
des Armin (Waitz IV, 110), doch jehr für die Notwendigkeit des 
Urfönigtums. 

Der gewöhnliche Gang, auf welchem eine ſolche Monarchie 
ins Leben tritt, ijt folgender. irgend ein Gejchledht oder Stamm 
de3 Bolfes Hat ein bedeutendes Herrjchertalent an feiner Spibe. 
Dies bildet nun den Kern, an welchen jich freiwillig, des Schußes, 
Geminnes, Ruhmes wegen, oder auch gezwungen die übrigen 
Stämme anjchliegen. Sind auch die Nachfolger mit gleichem 
Talente begabt, fo kann das bloß augenblidliche und perjönliche 
Dand ein dauerndes und Jächliches werden. Solchergeſtalt ift 
Harald Schönhaar der Gründer von Norwegen, Gorm der Alte 
der von Dänemark geworden. Gorms Unternehmen wurde wejent- 
lich erleichtert durch die Wikingszüge, welche die zum Widerjtande 
fähigjten Kräfte außer Landes geführt; weiterhin Durch die gute 
Lage feines ursprünglichen Gebietes, Seeland; endlich noch Durch 
jeine Berbindung mit Norwegen, woher jein Haus ftammte. Nor— 
wegen jelbit war urfprünglich in zwanzig bis dreißig Fylken (Völker) 
geteilt, jedes unter einem befonderen Häuptlinge. Um aber den 
ewigen Fehden zu entgehen, taten fich jchon früh die nahegelegenen 
Fylken zufammen, einander Recht zu geben. Diejes gemeinfame 
Landrecht und Obergericht ift offenbar eine Vorſtufe des jpäteren 
Geſamtkönigtums.« Schwedens Berfajjung ift am Ende der heid- 
nischen Zeit ein großes Bundesweſen: jedes Härad ein Bund freier 
Hauspäter, jede Landichaft ein Bund von Härads, das Neich ein 
Bund der Landichaften unter priefterlicher Sanftion und einem 
Dberfönige zu Upfala.3 

Bei den Südgermanen, die fat jede große politiſche Entmwid- 
fung um etlihe Sahrhunderte früher durchzumachen pflegen, war 
da3 Königtum in Cäſars Zeitalter noch jo gut wie unbefannt. 
Die monarchiſche Stellung der uralten Herzoge, wozu die Führer 
der Cimbern und Teutonen, Ariovift, eine Zeitlang auch Armin 
gehörten, dauerte nicht länger als der Krieg. GSelbft ein Mann 


1 Dahlmann Gejchichte von Dänemarf II, ©. 81. 

5 In Attila nennt Ariftoteles(?) die an Thefeus, Namen ſich anfnüpfende 
Neform die erjte, welche den Namen einer PVerfaffungsordnung verdient. 
(Staat der Athener, Kap. 41.) Ihr Hauptgedanfe fcheint die Zuſammen— 
ziehung der früheren, mehr jelbjtändigen Gaugemeinden gemwejen zu fein. 
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wie Armin wurde getötet, al3 er nach zwölfjähriger glänzender 
Regierung als dux und princeps ein bleibendes Königtum zu 
gründen verjuchte.6 Im Zeitalter des Tacitus war die Monarchie 
Ausnahme und das Anfehen des Volkes mindernd; obſchon Tacitus 
mit Bejtimmtheit fagt: nec regibus infinita aut libera potestas; 
regnantur paullo iam adductius, quam ceterae Germanorum 
gentes, nondum tamen supra libertatem.” Nachher ijt jie freilich 
αἵ eine Ehre des Volkes betrachtet, grundjäglich eingeführt, bis 
zuletzt nur die Sachen in ihrer Heimat und die Friejen föniglos 
bleiben. 

Überall hat ſich die ältejte Monarchie bejonders an zwei Mo- 
mente angejchlofjen: an die Gefolgjhaftend und an den 
Berfehr mit Rom. Sehr bedeutfam ift die Verſchiedenheit 
der Gefolgichaften bei Cäſar und bei Tacitug. Dort erjcheinen jie 
nur αἵ ein Aufruf Freiwilliger zu einem bejtimmten Unternehmen; 
jo lange dieſes währt, darf freilich niemand ehrenhalber zurüd- 
treten, fpäterhin aber Löft fich alles wieder auf. Ganz anders bei 
Tacitus, wo das Gefolge jchon diejelbe Rolle jpielt, wie hernad) 
im angelſächſiſchen Beomwulf, im Bitherlag Kanuts Ὁ. Gr. ꝛc. Die 
angejeheniten Gefolge jind dann oftmals in römischen Kriegsdienſt 
getreten, und haben während der ἴσα. Völkerwanderung ihre neuen 
Gebiete mehr oder weniger in römiſchem Auftrage erobert. Eben 
deshalb liebten e3 die neuen Fürften gar jehr, mit römijchen Titeln 
geſchmückt ihren germanijchen Untergebenen entgegenzutreten. 
Schon Marbod war in Rom gebildet, und zog lange Zeit einen Teil 
jeiner Macht aus feiner Begünftigung durch die Römer. Gelbit 
Armin hatte unter Tiberius’ Oberbefehl gedient, das römijche 
Bürgerrecht und die Nitterwürde empfangen. Alarichs Streben 
it nicht über eine glänzende und einträgliche Stellung innerhalb 
des römischen Reiches hHinausgegangen. Er war von Rufin ebenjo 
zu feiner Erhebung eingeladen, wie jpäter Geijerich vom Statt- 
halter Afrifas. Wie Geiferich das Bündnis mit Rom völlig zerriß, 
da wurde er bald ganz unbejchränfter Herr über Vandalen mie 
über Propinzialen. Den Theoderich, der eine Zeitlang nur 
6000 Kämpfer zu befehligen hatte, jehen wir bereit, im römischen 

6 Caesar B. G. VI, 23. Tacit. Germ. 7. Hist. IV, 15. Ann. II, 88. 

7 Germ.25. 42ff. Ann. II, 62. XII, 295. | 


8 Die man bortrefflich απ dem Beowulf fennen lernt. 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre τς. 4 
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Dienfte feine übrigen Landsleute zu vertilgen. Er ijt injoferne gar 
nicht fo wejentlich von Odoaker verſchieden. Auch Chlodwig ift 
urfprünglich durchaus fein Volkskönig, jondern fränkiſcher Hundert- 
fürft und Herzog, römischer Profonjul und dabei, was die Haupt- 
ſache, perjönlich großer Held und beutereicher Eroberer. Seine 
Redaktion der Lex Salica jtellte auch den noch nicht unterworfenen 
Franken Teilnahme an jeinem Reiche und Schuge, und doch eine 
fajt ungejhmälerte Behauptung ihrer altgermaniichen Freiheit in 
Ausficht.? 

Das Haus der Merowinnger ſtützte jich zunächſt auf den 
unermeßlichen Grundbejiß, welchen die Eroberung ihm verichafft 
hatte, und die damit verbundene Leibherrlichfeit über zahlloje 
Hinterfaffen. Sodann auf jeine Herrichaft über das Dienftgefolge. 
Bon der größten Wichtigkeit mußte drittens der Umſtand fein, daß 
die fränkiſchen Könige den römischen Provinzialen gegenüber ganz 
in das alte Verhältnis des Katjers eingetreten waren. Mochte nun 
auch im Anfange ihre Staatsgewalt über freie Germanen äußerft 
gering jein, jo wuchs jie Doch ungemein Durch die immer größere 
Berichmelzung der germanischen und romanischen Einwohner, durch 
die Unterwerfung mander germanichen Stämme (Burgunder, 
Weſtgoten), die Schon einer jtrengeren Monarchie gewohnt waren, 
endlich durch die Einflüffe des Chrijtentums mit jeiner Hierarchie. 

Übrigens hängt die merkwürdige Tatjache, wie der fränkische 
Stamm jchlieglich alle germanifchen Staaten, mit Ausnahme der 
peripheriichen Glieder, in Spanien, England und Sfandinapien, 
unter jeiner Herrichaft vereinigte, vornehmlich damit zufammen, 
daß ſein Gebiet jich immer gleichzeitig über Germanen und Ro— 
manen ausdehnte. Schon Chlodwigs Siege über Shagrius folgte 
jogleich der über die Memannen, [0 daß jein Reich auf beiden Rhein— 
ufern lag, zum Teil in Gegenden, wo die Römer niemals geherrjcht 
hatten. Darum blieben die Franken mit den germanijchen Wurzeln 
ihrer Macht in ganz anderem Zufammenhange, al3 die Goten, 
Langobarden, Burgunder, oder gar die Vandalen.10 Anderjeits 
machte Chlodwigs Übertritt zum Katholizismus eine Verſchmelzung 


9 Val. dv. Sybel Entjtehung des Königtums, 2. Aufl., ©. 255. 268 f. 
282. 295. 307. 322. 

10 Arnold meint, daß Theoderich der Dftgote, um etwas Bleibendes 
zu gründen, hauptſächlich in Pannonien hätte wurzeln jollen. 
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mit den Romanen möglich, wie jte bei arianijchen Eroberern nicht 
porfommen konnte. Demzufolge unterjcheidet jich die fränfijche 
Monarchie von den meiften anderen Staaten der Bölferwanderung 
dadurch, daß jie die allgemeine Wehrpfliht auf die römijchen 
Provinzialen ausdehnte, jo unfriegerijch dieje zunächſt auch jein 
mocten. Das verpflichtende Moment war aljo nicht der Empfang 
bon Krongütern, auch nicht der eigene Grundbeſitz, vielmehr das 
Staatsbürger-, genauer gejagt, Untertanenverhältnis.1! Die Karo- 
finger haben dies in großartiger Weiſe fortgejegt: indem Pippin 
durch die Eroberung Aquitaniensl? die franzöfiiche Nation vor- 
bereitet hat, Karl Ὁ. Gr. durch die Unterwerfung der Sachſen und 
Bayern die deutjche Nation. 


$. 12. 

Eine gewifje Familienerblichkeit der Herriherwürde 
icheint bei den Germanen jo alt zu jein, wie das Königtum jelbit. 
Die Wahl eines Königs, die wohl in der Regel ein Mitglied des 
wenig zahlreichen hohen Adels traf, jtellte dejjen ganze Familie 
jo, daß auch die Nachfolger, immerhin durch Wahl oder Anerfennung 
von jeiten des Bolfes, aber nur aus ihr genommen werden fonnten. 
Die etwa jonft noch vorhandenen Wdelsgeichlechter verjanfen dann 
wohl in die Gejamtmajje der übrigen Freien! Bei Tacitus jcheint 
der König aus einem bejtimmten Gejchlehte gewählt zu jein.? 
Nah Procops Erzählung haben die Heruler wohl einmal ihren 
König erſchlagen, bloß weil jie ἀβασέλευτο: fein wollen; dann aber 
einen weiten Zug nad) Thule gemacht, um aus dem alten Gejchlechte 
einen neuen König zu berufen? So machen die Weftgoten, wie fie 
ein bejonder3 großes Unternehmen vorhaben, den Alarich aus dem 


11 Bol. Roths Bücher über die Gejchichte des Benefizialwejens (1850) 
und Feudalität und Untertanenverband (1863). 
: 12 Poetiſch verarbeitet dur die Erzählungen von Hüon-DOberon und 
(da Pippin zum Sagenhelden weniger paßte) Karl ὃ. Gr. 

1. Waitz Deutſche Berfafiungsgeih.3. Aufl. II, 1, S.367, Beiden Franken 
icheint nur das Königshaus zu diejem Uradel gehört zu haben (II, 1, ©. 373). 
Bon Ehlodiwig heißt e3: interfectis aliis multis regibus vel parentibus suis 
primis, de quibus zelum habebat, ne ei regnum auferrent. (Gregor. Tur. 
I, 42.) 

2 Germania 7. Annal. XI, 16. Histor. IV, 13. 

3 Gotijher Krieg I, 14. 
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alten Baltengejchlechte zum König Wenn übrigens. fremden 
Schriftitellern die bejonders entmwidelte Erblichfeit bei den fränki— 
ichen Königen auffiel,? jo haben 716 damit, wohl ohne Hares Be- 
mußtfein, einen Hauptgrund angedeutet, weshalb die Franken das 
herrſchende Volk im früheren Mittelalter wurden. 

Bei den Meromwingern herrjchte eine ganz privatrechtliche 
Auffaffung. Keine Spur von Krönung oder gar Salbung des 
Königs. Das Reich wird als ein Geſamtgut des Haujes angejehen. 
Daher die vielen Teilungen: allerdings nicht ohne Maßregeln, um 
eine gar zu weitgehende Entfremdung der Teile zu verhüten. So 
legte man 4. B. die Beſitzungen der Teilfürjten gerne bunt durch— 
einander, weil man jedes beſonders eroberte Gebiet als ein be— 
ſonders zu teilendes Erbaut anjah. Chlodwigs Teilung unter jeine 
vier Söhne ließ die großen Croberungen beifammen: wie denn 
überhaupt die deutjchen Lande mit ihrer mehr gejchloffenen Volks— 
tüimlichfeit nicht geteilt wurden (Waitz II, ©. 154 ff.). Aber die 
vier Reſidenzen lagen dicht nebeneinander, jämtlich in dem Gebiete, 
welches dem Shagrius abgenommen war. Noch bei der Teilung 
von 570 blieb Paris den drei Brüdern gemeinjam: feiner von ihnen 
lollte e8 ohne die beiden anderen betreten. So werden auch wohl 
gemeinjchaftlicde Verſammlungen der Großen aus allen Teilfürjten- 
tümern gehalten, und find namentlich die Bilchöfe nicht an die 
politiichen Teilungen gebunden (Wait II, ©. 157). 

Wie Frankreich fait zu allen Zeiten mehr zentralijiert ge— 
wejen iſt, als Deutjchland, jo Hat dort auch die Erblichfeit des 
Thrones länger fortgedauert, und iſt früher wieder eingeführt 
worden, al3 hier. Die Franzojen hielten bis gegen Schluß des 
10. Sahrhunderts ihre Karolinger auch für Die berechtigten Herricher 
über Deutjchland. Nachmals haben die Könige der fapetingijchen 
Dynaftie regelmäßig jchon bei Xebzeiten ihren Nachfolger Frönen 
lajjen, was erſt Philipp Auguft (1180—1223) nicht mehr nötig 
fand. 

Sn Deutſchland iſt es jahrhundertelang jehr zweifelhaft, 
ob das Königtum mehr vererblich, oder gewählt heißen joll. Für 
Konrad I. wird feine Verbindung mit Ludwig dem Kinde gemirkt 


4 Jornandes De rebus Got. 29. 
5 al. die Stellen bei Waih IL, ©. 144 ff. 
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haben. Dagegen hat bei der Erhebung der Ottonen ihre jehr meit- 
läufige Affinität mit den Karolingern jchwerlich eine Rolle gejpielt: 
für Heinrich I. war die Empfehlung, designatio des Vorgängers 
bon großer Bedeutung. Dtto ὃ. Gr. hat noch in der Schenfungs- 
urfunde für Quedlinburg die Möglichkeit zugegeben, daß bei Foıt- 
dauer jeiner Familie ein anderer König fein könnte. Nachher 
wurde fein jechzehnjähriger Sohn zum König „Dejigniert“ auf einer 
Reichsverſammlung; wie diejer jedoch gejtorben war, ijt von dejjen 
dreijährigem Söhnchen als Nachfolger feine Rede. Statt jeiner 
wird Dtto II. neben feinem großen Vater König und Kaiſer, ohne 
daß ihre Nechte gegeneinander genau abgegrenzt worden mären. 
Beide erjten DOttonen haben ihre Söhne formell immer durch Wahl 
zu Nachfolgern erklären lajjen. Doch fpricht ſchon Otto II. vom 
exordium monarchiae nostrae paterna successione a Deo nobis 
collatae (Wait VI, ©. 164). Bei der Krönung wird beides zu— 
gleich betont, Wahl und Erbrecht. Nach dem Ausgange der Ottonen 
wählt man Heinrich II. al3 den mit den vorigen Herrjchern nächit- 
verwandten und zugleich älteren Bewerber. Wie jehr damals noch 
die uralte Verbindung vom Erbrecht des Haufes, aber Wahl de3 
Individuums lebendig war, zeigt die Außerung der Quedlinburger 
Annalen von 936: jure hereditario patemis eligitur 
succedere regnis. Sigeberts von Gemblour Fortſetzer betont (1138), 
die deutſchen Fürſten hätten es nicht ertragen, aliquem extraneum 
a stirpe regia 5101 dominari. 

Seit Heinrich IV. war die Freiheit der Bijchofs- und Königs— 
wahl, aber zugleich Unterwerfung beider unter den Papſt das 
Programm der mehr und mehr herannahenden geiftlich-weltlichen 
Ariſtokratie. Schon 1077 und 1081 ward der Verſuch gemacht, 
zwei unbedeutenden Fürjten von einer Fürftenderfammlung die 
Krone übertragen zu lajjen. Der erite wirkliche Sieg de3 freien 
Wahlrechts erfolgte 1125, indem Lothar, ein an Perjönlichkeit und 
Macht hervorragender Herr, der aber nur eine Tochter hatte und 
jchon über 60 Jahre alt war, nach ausdrücdlicher Anerkennung des 
Wahlrechtes der Fürften gewählt wurde. Sein hohenjtaufifcher 
Gegner hatte diefe Anerkennung verweigert. Unter dem größten 


6 ©. die treffliche Erörterung in Maurenbrecher Gejchichte der deutfchen 
Königswahlen, ©. 36. 40. 45. 58. 65. 67. 69. 71. 77. ᾿ | 
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Hohenstaufen ſchien das Neich wieder einem Erbfönigtum nahe 
zu rüden. Friedrich Barbarofja, der Sohn eines ſtaufiſchen Vaters 
und einer mwelfifchen Mutter, auf dem Throne unerbetenermeije 
vom Bapfte bejtätigt, hat den mächtigjten der Wahlfürjten gejtürzt.? 
Sein Nachfolger Heinrich VI. hat dann verjucht, das Reich formell 
zum unftreitigen Erbreihe zu machen, indem er den geijtlichen 
Fürſten die Aufhebung des Spolienrechtes, den weltlichen eine ent- 
Iprechende, auch für die weiblichen Nachkommen geltende Erblich- 
feit8 anbot. Er ift aber damit gejcheitert: wohl aus demjelben 
Grunde, welcher das Haus der Hohenjtaufen überhaupt, bei aller 
Genialität feiner Mitglieder und vielfachen Gunft jeiner Schidjale, 
Ichließlich zu Grunde gerichtet Hat: die Vermiſchung von Ideen, 
deren geit Schon vorüber war, mit Ideen, welche erſt in viel jpäterer 
Zeit praftiich werden fonnten. 

Wie echt mittelalterlich die im Borjtehenden gejchilderte, nach 
unferen Begriffen fo unvollfommene Geftaltung de3 monarchiſchen 
Erbrechtes genannt werden muß, zeigt jich darin, daß wir fie auch 
bei Völfern treffen, die weder germanijch noch romanijch jind und 
an den entgegengejegten Enden Europas wohnen. Man denfe an 
das Erbrecht der tanistry in den altirifschen Brehon Laws, wonach 
nicht der Erjtgeborene folgt, jondern nad) Wahl der Stammes- 
genoffen der Nächite im Blut, wenn οὐ zugleich der Ültefte und 
Würdigſte 19 Dem gegenüber war in Ungarn lange Zeit das 
Erbrecht der Dynaftie anerkannt, aber ungewiß, ob Erjtgeburt 
oder Lebensalter entjcheiden, ob ein NRepräfentationsrecht ftatt- 
finden follte oder nicht: und dabei Doch Fein eigentliches Wahlrecht 
der Nation. 


7 Wenn freilich der Fortſetzer des Sigebertus Gemblacenfis bei der 
Wahl des Hohenftaufen Konrad an den alten Grundjaß erinnert, daß fein 
extraneus a stirpe regia Herricher werden ſolle (Pertz Monumenta VI, 
p. 386), jo muß man, um nicht zu viel daraus zu ſchließen, zugleich an die 
Außerung des hohenftaufiihen Biſchofs und Geſchichtſchreibers Dtto v. Frei- 
fingen denfen: e3 jei der apex des deutſchen Reichsrechtes eine singularis 
praerogativa der Krone, non per sanguinis propaginem descendere, sed 
per principum electionem reges creare. (Gesta II, 1, p. 391.) 3861. Wait VI, 
©. 170. 

8 ®gl. Ficker De Henrici VI. conatu electiciam regum successionem 
in hereditariam mutandi. (1849.) 

9 Maine Lectures on the early history of institutions. (1875.) 
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Daß im mittelalterlihen Urkönigtum der Grundjaß der Erb- 
fichfeit nur unvollkommen Durchgedrungen ift, erfennen mir nament- 
lich noch in zwei charafteriftiichen Tatjachen. 

Es war hier jehr gewöhnlich, daß nach Erledigung des Thrones 
die noch minderjährigen Prinzen der älteren Linie den volfjährigen 
der jüngeren Linie nachſtehen mußten. Kein Repräſen— 
tationsredht der Enfel:c.! So bei den Angeljachjen. 
Wem e3 in Shafejpeares Macbeth unmahrjcheinlih vorkommt, 
daß die Lady, jowie [16 von dem bevorftehenden Bejuche des Königs 
auf ihrer Burg Kunde erhält, αἰεί an Mord denft, der möge ſich 
erinnern, daß Macbeth ein Prinz des füniglihen Haujes mar, 
Dabei der erſte Kriegsmann feines Volkes, und ſich wahrjcheinlich 
im ftillen jchon lange mit der Hoffnung getragen hatte, de3 Königs 
Kachfolger zu werden. Wie er nun von den größten Taten heim- 
fehrt, wird er mit der Nachricht überrascht, daß der König feinen 
jungen, bisher noch völlig unerprobten Sohn als völlige Neuerung 
zum Thronfolger bejtimmt hat!! Auch von den normanijchen 
Königen der Engländer bemerkt Lord Brougham (nach den Be— 
griffen feiner Beit!), daß fie fait alle bis auf Johann herunter 
eigentlich Ujurpatoren gegen näher berechtigte Verwandte geweſen. 
In Dänemark entſchied die Königswahl fünfmal für den ältejten 
männlichen Sprößling des Herricherhaufes. Damals gewöhnlich im 
Intereſſe des Herricherhaufes jelber, das zu jener eifernen Zeit wohl 
nur durch) Fräftige Hände gehalten werden konnte. Ebenjo hat jich 
die, nach unjeren Begriffen jo gefährlihe Willkür des jeweiligen 
Königs in der Auswahl des Nachfolgers unter feinen Verwandten 
bei den Angeljachjen einmal glänzend bewährt, als Alfred ὃ. Gr., 
obwohl er der jüngſte Prinz war, doch auf den Wunſch feines 
Vaters zu Rom durch den Papſt gefalbt wurde. Wenn in Rußlands 
Teilfürjtenzeit da3 Großfürſtentum auf den forterbte, welcher dem 
gemeinjamen Stammovater am nächiten lag: fo {{ das zwar eine 
Garantie gegen die Beiteigung des Thrones durch einen Minder- 
jährigen, aber freilich auch den Gefahren des Seniorats naheführend. 


1 Ein Dichter wie Shafejpeare wird natürlich in allen ſolchen Fragen 
für die aufjteigende Kultur und zugleich für die allgemeinften ummwandelbaren 
Grundſätze der Sittlichfeit Partei nehmen. 
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Und wie wenig für rohe Zeiten das Seniorat paßt, haben die Van— 
dalen erfahren, deren von Geijerich eingeführtes, jenioratähnliches 
TIhronfolgegejeß die geregelte Konſiſtenz eine3 Kulturbolfes nicht 
zur Reife fommen ließ, und gleichwohl die milde Kraft eines rohen 
Stammes wmwejentlich fejjelte. 

Der Sicherheit des Staates wegen ijt jeit dem Anfange der 
neueren Zeit legitime Abfunft wohl überall unerläßliche 
Bedingung der Thronfolge. Im Mittelalter dachte man darüber 
anderd. Sch erinnere an Karl Martell, Arnulf von Kärnten, 
Friedrich 11. Sohn Manfred, Wilhelm den Eroberer. Selbſt 
Karl ὃ. Gr. iſt wahrjcheinlich einige Jahre vor der Firchlichen Trau— 
ung jeiner Eltern geboren? Im früheren Mittelalter war der 
Bandalenfönig Geiferich nur ein unehelicher Bruder jeines Vor— 
gänger3, wurde aber dejjen ehelichen, noch unmündigen Söhnen 
borgezogen. Auch Theodorich der Dftgote und Chlodiwigs älteiter 
Prinz waren Konfubinenfinder; Chlodwig jelber jcheint im Ehe— 
bruch erzeugt zu fein. (Arnold.) Gregor von Tours nennt alle 
von Königen Erzeugten, ohne Rückſicht auf den Stand der Mutter, 
Königskinder: mas gegen die frühere, mehr freiheitlihe Periode 
doch eine große Veränderung andeutet. In Dänemarf war Eric) 
Eiegod ein Baſtard; bei jeiner Ferujalemfahrt dachte er einem an— 
deren Baltard die Negentichaft zu. In Norwegen galt zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts jeder Königsjohn ohne Ausnahme für thron- 
fähig. Mehrmals traten plößlich ganz unbefannte Prätendenten 
hervor, bewieſen durch die Eifenprobe, daß jie Bajtarde eines 
Königs feien, und fanden nun für ihre Anfprüche einen mehr oder 
tmeniger bedeutenden Anklang. Sp Harald Gille, Sigurd Der 
Schlimme ꝛc. Namentlih unter 8. Sverrir fommt wiederholt 
dergleichen vor. Die furchtbare Zeit der Bürgerfriege von 1130 bis 
1240 hängt ganz bejonders hiermit zufammen. 


8§. 14. 


Wer vom Standpunkte unferer Tage aus die Gejchichte jener 
Urkönige betrachtet, den wird gewiß nicht mehr darin befremden, 
ala das ſcheinbare Schwanfen derjelben zwiſchen 
äußerſter Macht undäußerſter Ohnmacht. 


2 Maurenbrecher, a.a.D., S. 14. 


Bu. 
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Bei den Burgundern fommt es vor, daß ein König abgejegt 
twird nicht bloß wegen eines Unglüds im Kriege, fondern auch wohl 
einer Mißernte halber.! Gregor von Tours jpricht von der con- 
suetudo detestabilis der Goten, ut, si quis eis de regibus non 
placuisset, gladio eum appeterent; et qui libuisset animo hunc 
5101 statuerent regem. (III, 30.) In Schweden erinnert zur Zeit 
des heiligen Dlaf ein alter Lagmann den König daran, daß Die 
Borfahren fünf Könige auf einmal ins Wafjer geworfen haben, 
und droht auch ihm mit dem Tode, wofern er gegen Dlaf Krieg 
führe. Der König jelbit erfennt es an, daß er ven Willen der Bauern 
tun müfjfe. In Norwegen erijtierte ein Gejeb, wenn der König 
unrechtmäßigen Angriff übt, jo jollen alle Diſtrikte aufgeboten 
werden, ihn zu jahen und zu töten. Erich der Siegreiche, einer der 
mächtigjten heidniſchen Könige des Nordens, jagte zu einem ποὺς 
wegiſchen Gejandten von einem reihen Bauern: Er it in vielen 
Stüden mächtiger, als ich.2 Selbſt Kanut Ὁ. Gr. war unter feinem 
Dienjtgefolge, den jogenannten Hausferlen, in vieler Hinjicht nur 
der erſte Kamerad, der jich jelbit vor das Gericht der übrigen jtellte, 
wenn er einen davon erjchlagen. Das Volk allein hatte über Gejebe, 
Krieg und Frieden zu beitimmen. Wie loder der ganze Reichs— 
verband noch war, erhellt am beiten aus der jogenannten Erichs- 
reije, die jeder König von Schweden, um von feinem Neiche wirklich 
Beſitz zu nehmen, durch alle Landſchaften machen mußte. Jede 
Landichaft, ehe er jie betrat, jchidte ihm Geifeln entgegen. Als 
K. Ragwald Kurzkopf dies einmal bei den Weftgoten verfäumt 
hatte, erjchlugen 116 ihn, „wegen einer ſolchen Verunglimpfung 
ihres ganzen Stammes”. Auch bei den alten Franfen wird eine 
jolde Königsreife erwähnt, von der noch unter den deutjchen 
Königen des 11. Jahrhunderts Überrefte vorfommen. Und jelbit 
die älteſten ruſſiſchen Herricher zogen nah Konftantin Porphy— 
gennetos alljährlich im November mit einem Heere von Kiew aus, 
um alle Städte zu bereifen, Tribut einzufafjieren und das Reich 
ἴο zufammenzuhalten? Bon Chlodwig ift die Gefchichte befannt, 


1 Ammian. Marcellin. XXVIIL, 5, 14. J. Grimm Recht3altertümer 
4, Aufl., ©. 319. 

2 Dahlmann II, ©. 331. Geijer I, ©. 119. Ganz ähnlich ftellt Adam 
bon Bremen die jchwediiche Königsmacht dar. 

3 Geijer Schwedische Gejchichte 1, S.259. Grimm Nechtzaltertümer ©. 355. 
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wie er bei der Verteilung der Beute ein fojtbares Gefäß voraus— 
nehmen mill. Die Mehrzahl ftimmt freudig zu; ein gemeiner 
Franke aber zerichlägt Das Gefäß vor den Augen des Königs: freilich 
nicht ohne hernach die Rache des Herrſchers zu erfahren.* 

Auf der anderen Seite wieder die ungeheueren Striege, Wozu 
dieje Fürften ihr Volk nötigen, oft mit langjähriger, fajt unerträg- 
fiher Anftrengung. Freilich ftieg der jogenannte Königsbann, 
unter welchem der fränkische König aus eigener Machtvollfommen- 
heit Strafen diktieren konnte, ſelbſt unter Karl Ὁ. Gr. nicht über 
60 Solidi; aber mittel3 fjogenannter Präzeptionen konnte der 
König doch beinahe über alles verfügen, was er wollte: verbotene 
Ehen gejtatten, Exrbfolgen verändern, Todezitrafen verhängen 2c.> 

Bon den Kräftigen merowingiſchen Königen finden mir eine 
Menge Akte fast beliebiger Strafgewalt aufgezeichnet. Bei Gregor 
von Tours verfügt der König gegen Übertreter feiner Befehle 
ganz willkürlich Tod oder Blendung. (VI, 46. VIII, 30.) Wen 
er „aus jeinem Frieden jebt”, der {ΠῚ vogelfrei. Das römiſche 
Majeftätsgejeb lebt tatfächlich wieder auf, jo daß Gregor jeinen 
König wohl mit Nero verglichen hat. Nach der L. Bajuvariorum 
wird Todezitrafe jedem angedroht, welcher in necem ducis con- 
siliatus fuerit, aut inimicos in proviniciam invitaverit, aut civi- 
tatem capere ab extraneis machinaverit. (II, 1,3.) Das ripuarifche 
Geſetz verhängt Todesitrafe dafür, das jemand ein Fönigliches 
Teftament ohne Grund αἱ ungültig bezeichnet. (LXIX, 2.) Das 
bloße Verlaſſen des Landes ohne königliche Erlaubnis, ſelbſt nur durch 
Übertritt au einem Franfenreiche in das andere, gilt ſchon als 
Verrat. (Greg. Ταῦ. V, 26. 3. VIII, 18.) Auch auf firchlicdem Gebiete 
hat 3. 8. Chilperich befohlen, daß die Trinität nicht mehr nach den 
einzelnen Perſonen genannt werden, fondern jchlechthin Gott 
heißen folle; hat dem Alphabet neue Buchjtaben zugefügt u. dgl. m. 
Daneben erjcheinen wieder zahlreiche Beijpiele der ärgſten Un- 
botmäßigfeit: jo Gregor. III, 7. TV, 14. 50. ©o daß die Erklärung 
von Waib nicht völlig ausreicht: „dem ganzen Bolfe, dem verſam— 
melten Heere tapferer Deutjchen gegenüber vermochte der König 
nicht viel; bei anderer Gelegenheit jedoch erholte er jich auch einer 
Deinütigung gegenüber, die ihm zugefügt worden.” 

4 Gregor. Turon. Hist. Francorum II, 27. 


5 Eichhorn Deutſche Staats und Rechtsgefchichte I, ὃ. 123. 
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Karlsd. Gr. Stellung gegenüber der Kirche erjcheint jo gut 
wie fouverän: gewiß fein Widerjpruch gegen die Tatjadhe, daß 
Karls Vater Pippin der erite war, der in feinem Titel daS Dei 
gratia gebrauchte. (Wait III, ©. 77.) Nach Alcuin foll der Papſt 
nicht eigentlich befehlen, jondern lehren und ermahnen. Andere 
Beitgenojjen reden von einer Königsherrichaft Karls über die Kirche: 
nicht der Papſt, jondern der König ſei der Stellvertreter Petri. 
Cathwulf nennt den König den Stellvertreter Gottes; erſt in zweiter 
Linie jeien die Bilchöfe die Stellvertreter EChrijti.6 Nach Hinkmar 
ſoll der König das weltliche Recht durch Gottes Gerechtigkeit be- 
Ihränfen dürfen: was in Sohms modernerer Ausdrucksweiſe be- 
deutet: ein jus aequum αἷἱ die ©telle de3 jus strietum feßen.7 
Ganz bejonders zeugen von der gewaltigen Herrjchermacht in Karls 
Ὁ. Gr. Händen jene völfermischenden Umjiedelungen, die auf jeinen 
Befehl erfolgten: jo 3. 5. 794 Ausführung des dritten Mannes 
von Sachjen nad) Franken, 804 wieder von 10 000 transalbingiichen 
Familien Freilich mag dergleichen zu einer Zeit des allererten- 
jiojten Aderbaues und der Feldgemeinjchaft weniger tief einge- 
ſchnitten haben, als auf einer höheren Kulturstufe der Fall jein 
würde. 

Die Löjung diefer Widerjprüche von Macht und Schwäche 
hat jchon Mariana gefannt: es fer die Königsmacht urjprünglich 
weder durch Geſetze jehr bejchränft, noch durch öffentliche Anftalten 
jehr verjtärkt gemwejen.I Man erfennt zugleich, wie vieles hierbei 
auf die Perſönlichkeit des Herrihers anfam: weshalb 2. B. auf 
einen Karl Ὁ. Gr. ein Ludwig der Fromme folgen konnte. 


6 Die Könige des 5. und 6. Jahrhunderts find im Gericht weder an 
die Mitwirkung von Urteilsfindern, ποῦ an fonftige Formen und Geſetze 
itreng gebunden. Geit dem 7. Jahrh. Drängen ſich die Großen zuerft in die 
Zivil⸗, jpäter auch in die Strafgerichtsbarfeit ein. Karl ὃ. Gr. beſetzt wiederum 
das Königsgericht nur mit Bilhöfen und Negierungsbeamten. Seit der 
Kaijerfrönung gelingt e3 ihm, die Großen aus der Ziviljuftiz wieder fehr zu 
verdrängen. Vgl. Barchewitz Das Königsgericht zur Zeit der Meromwinger 
und Karolinger, 1882. 

7 ©.die Belege in Hauds δοι {εν Kirchengeſchichte IL, ©. 112. 

8 Belegjtellen bei 20. dv. Inama Sternegg Grundherrichaften I, 
©. 47. 

9 De rege et regis institutione, 1598, I, 2. 
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Sn der Entwicklungsgeſchichte des Urkönigtums laſſen ſich 
regelmäßig drei Perioden unterſcheiden: die des erſten, 
kraftvollen Hervortretens, der völligen Reife, endlich des Sinkens, 
wo vielleicht unter der äußeren Hülle großen monarchiſchen Glanzes 
doch im Inneren ſchon die ariſtokratiſchen Elemente halb und halb 
das Übergewicht errungen haben. Die beiten Repräſentanten 
diejer Unterjchiede jind in Deutjchland Chlodwig, Karl Ὁ. Gr., 
Friedrich Barbaroſſa; in Dänemark Gorm der Alte, Kanut Ὁ. Gr., 
Waldemar Ὁ. Gr. Die Krone Pippins und die Kaijerfrone Karls 
Ὁ. Gr. beruhen jcheinbar auf „Staatzitreichen”, die aber doch nur 
das tatjächlich Schon lange Beitehende auch formal durchjegten. Die 
Merominger waren längjt feine wirklichen Könige mehr, und ebenjo 
die Byzantiner feine abendländifchen Kaifer mehr." Bei Kanut 
it namentlich daran zu erinnern, daß er zugleich zwei ſkandinaviſche 
Reiche und England, die Dft- und Nordjee beherrichte: „ein Mann, 
dem zum. Sarl Ὁ. (ὅτ. jämtlicher Nordlande nichts fehlte, als Die 
Länge der Regierung.” (Dahlmann.) 

Wie jehr den Gipfel dieſer ganzen Geichichte Karl ὃ. Gr. ein- 
nimmt, hat in unparteilichiter Weife der Sprachgebrauch erwiejen, 
der bei jo vielen oſteuropäiſchen Völkern den Begriff König mit 
einem Worte bezeichnet, das von dem Namen Karls abgeleitet it.” 
Bon den ſächſiſchen und fränkischen Herrfchern meint Wait, „daß 
e3 beinahe ganz an feiten Ordnungen gebrach, das meijte vielmehr 
bon der Perſon des Königs und feiner mwechjelnden Umgebung 
abhing“. Bei dem allerdings zunehmenden Einfluffe der Großen 
„ut feine jcharfe Grenze zwiſchen Bitte, Verwendung, Rat und 
Zuftimmung zu ziehen”. Wie unter den Karolingern der Reichstag 
als eine Erweiterung des Hofes erfchien, jo Heißt er auch jebt noch 
gern curia, colloquium curiale ete. Die Reichſtage von Deutjchland, 
Burgund, Stalien find durchaus nicht ſcharf gejchieden, jo daß αἰ). 
hier, wie in Bezug auf Ort, Zeit, Bejuch, alles auf der Perjon des 
Herrjchers beruhte. Dabei ſehr lange die Vorftellung feitgehalten, 
als wenn eigentlich das ganze Volf zuſammenkomme.* 


1 Arnold Deutſche Gefchichte II, 1, ©. 300. 
2 Ähnlich, wie Kaifer und Zar von Cäfar! 
3 Waitz VI, ©. 421 [. 435. 448. 
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Bei allem Glanze der Krone, die Männer wie Otto ὃ. Gr. und 
Heinrich III. trugen, iſt es doch jehr bedeutjam, daß gerade in der 
beiten Zeit des deutſchen Königtums feine allgemeinen Reichs— 
gejete gegeben jind.* Welch ein Unterjchted gegen die ungeheuere 
Bedeutung der farolingiichen Kapitularien! (ὅδ᾽ hängt Damit zu— 
jammen, daß auch die Reſidenzen unter den ſächſiſchen und fränfi- 
ſchen Herrſchern jehr wechſeln: jelten länger als einige Wochen an 
demjelben Orte; während jie unter Karl Ὁ. Gr. ziemlich feit an ge- 
wiſſe PBalatien gebunden waren: zuerjt in Heriftal und Worm3, 
dann in Sngelheim, vornehmlich aber in Aachen. (Wait VI, 
©. 305, III, ©. 254.) Zu Karls ὃ. Gr. vornehmſten Machtmitteln 
gehörte eine großartige LXiberalität der Hofhaltung, wie Hinfmar 
wohl etwas übertreibend jchildert: ut ex quacunque parte totius 
regni quicunque desolatus, orbatus, alieno aere oppressus . . omnes 
honeste suscipi potuissent. Dagegen bejchreibt ſehr draſtiſch der 
Biograph Heinrichs IV., wie die ewigen Kriege mit der gejteigerten 
Schlagfertigfeit des Heeres die vielen Lehensvergabungen herbei- 
führten, und eine auffallende Berarmung der Großen daraus 
herborging.d6 Es hängt gewiß hiermit zufammen, daß die farolingi- 
ihen Stapitularien (2. 35. Pertz Leges I, p. 244. 406 f.) jede Er- 
prejjung von jeiten marjchierender Krieger und reifender Beamten 
jtreng verbieten, während e3 im 12. Jahrhundert in dieſer Be- 
ziehung jehr übel ausjah. (Pertz Scriptores X, p. 264 5.) Das Reich 
jelber als eine juriftiiche Perſon zu faſſen, abgejehen von der Perſon 
de3 Herrſchers, kommt erſt ziemlich ſpät auf, in der Zeit des Kampfes 
gegen Papſt oder Fürften bei Schriftjtellern wie Lambert. (Waitz 
VI, ©. 465.) 

§. 16. 

Der Übergang diefer ganzen Staatsform in die Arifto- 
tratie der Ritterzeiten erfolgt bejonder3 auf einem 
zwiefahen Wege. 

Zunächſt durch die natinlihen Hinderniffe, welche auf 


1 Schon von Ὁ. Lorenz Deutſche Geſchichte I, ©. 49 bemerft. 

5 Nach Giejebrecht Gejchichte der deutſchen Kaiferzeit I, ©. 282 hat das 
Wanderrefidenzleben unter Otto ὃ. Gr. den Erfolg gehabt, daß die Perjon 
des Königs allen Stämmen gleich nahe Fam, und fomit die Neichgeinheit 
befeftigt wurde. | 

6 Pertz Scriptores XII, p. 277. 
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den niederen Aulturftufen jeder Zentralijation ent 
gegenftehen. Man denfe nur an die Geringfügigfeit der Arbeits- 
teilung zwischen Provinz und Provinz, an den Mangel jeder großen 
Stadt, an die unendliche Unvollfommenheit aller Straßen und 
ionftigen Verkehrsmittel. Das Vorherrſchen der Naturalwirtichaft 
anftatt des Geldhaushaltes zwingt förmlich dazu, ſoviel wie möglich, 
alle Staatsgejchäfte zu lofalifieren. Kein Wunder, daß unter ſolchen 
Umftänden die Propinzialitatthalter jehr unabhängig daftehen. Soll 
hier vom Mittelpunfte aus wirklich Eontrolliert werden, etwa Durch 
Sendarafen, wie Karl d. Gr. jie einführte, jo bedarf es der aller- 
äußeriten Kraft und Tätigkeit des Herrſchers. Mit der höchiten 
Umſicht müſſen die Sendgrafen ausgewählt, mit der nachdrüd- 
fichiten Energie unterjtüßt jein, wenn ihre vorübergehende An- 
mejenheit in der Provinz nicht von der dauernden des Statthalters 
gänzlich verdunfelt werden ſoll. Kommt ein König zur Regierung, 
der hierfür zu ſchwach ift, der insbeſondere an Striegstüchtigfeit 
nicht jedem etwaigen Rebellen überlegen: jo pflegt der Zerfall des 
Reiches faſt augenblicklich zu beginnen. Die mwelthiltoriiche Be— 
deutung, die im alten Franfenreiche die Majordomen erlangt haben, 
erklärt fich aus der allgemeinen Negel, daß in Staaten unbe- 
ſchränkter Monarchie, wenn der Herricher perfönlih ſchwach iſt, 
ein Miniftriffimus nötig wird, damit nicht alles auseinanderfalle. 
Der höchſte Hofbeamte, Oberaufjeher der Benefizien 2c., der aljo 
die perjönliche und privatrechtlihe Seite des Herrſchers vertrat 
(Waitz II, 2, ©.83 ff.), eignete fich dazu am beiten. Übrigens waren 
die Pippine ohnedies ein mächtige Gejchlecht in Auftrajien: alſo 
in dem roheren, jpäter einverleibten, aber mehr germanijchen, 
überhaupt frifcheren Teile des Neiches, der jebt eine ähnliche 
regenerierende Nolle zu fpielen hatte, wie im Mltertume für die 
Nömer das cisalpinische Gallien zu Cäſars Zeit. Arnold meint, 
nicht da3 Majordomat habe die Merominger gejtürzt, jondern die 
auftrafiihe Reaktion gegen die neuftriihe Mißregierung, wofür 
das Majordomat nur die Form dargeboten. 

In der Regel wird dies noch befördert duch Zwiftigfeiten 
im Herrſcherhauſe ſelbſt. Man vergißt, daß die Stärke 
der Monarchie ganz und gar auf ihrer Einheit beruht. Ein König, 
der mehrere Söhne hat, teilt jeine Staatsgewalt unter dieje, wie 
ein Privatgut. Werden die Söhne untereinander ewig Friede 


EEE VER 


8.16. Dezentralifation, Zmwiftim Herriherhaufe 63 


halten? Somie aber Streitigkeiten zwijchen ihnen ausbrechen, 
jucht ein jeder den Beiltand der Großen zu gewinnen, Dieje aljo 
enticheiden. Ich erinnere an die gräßlichen Familienkämpfe des 
meromwingischen Haufes, die jich an die Namen Brunhild und Frede- 
gund anknüpfen, und die in der alten Pelopiden- und Labdafiden- 
lage ihr Analogon finden. Shafeipeare hat in einem feiner groß- 
artigften Trauerjpiele (König Lear) den Zuſammenbruch eines 
ſolchen barbarifchen Urkönigtums durch Familiengreuel gejchildert. 
Die Geſchichte der oſtgotiſchen Amalafuntya, der langobardijchen 
Theudelinde, auch der burgundifchen Gemahlin Chlodwigs, ja noch 
Heinrich 1. von England bieten ähnliches. Seit dem zweiten 


Viertel des 12. Jahrhunderts bis tief ins 14. Jahrhundert herein 


it in Schweden die Mehrzahl der Könige abgejeßt oder ermordet: 
bon den jieben Herrichern der Folkunger fünf entthront und im 
Kerfer oder in der Verbannung gejtorben. Auch in Dänemarf 
haben von den jechzehn Nachfolgern Kanut3 Ὁ. Gr. neun einen 
widernatürlichen Tod gefunden. So gab es in Ungarn, Polen, 
Böhmen bis auf Heinrich V. herab faſt immer Kronprätendenten, 
und der Einfluß der Deutichen beruhte hauptſächlich darauf, jich 
in diefe Thronftreitigfeiten einzumichen. In Deutjchland fuchten 
die ſächſiſchen Kaifer, mehr noch Konrad II. ſolcher Gefahr dadurch 
vorzubeugen, daß jie viele ihrer Prinzen und Prinzejjinnen zum 
geiltlichen Stande nötigten; ſelbſt Heinrich IL. feinen einzigen rechten 
Bruder, als fich diefer gegen ihn erhoben hatte. Wegen des un- 
entſchiedenen Yuitandes zwiſchen Erb- und Wahlreich mochte dies 
notwendig jein: man denfe an Ludolf und Ernſt von Schwaben. 
Uber ἐδ ward auch das rajche Aussterben der talentvolliten Kaijer- 
dynaſtien dadurch ſehr gefördert, und ſomit der Zweck doch verfehlt. 

Wie die dritte Stufe des Urkönigtums zuletzt oft von einer 
ganz entjchiedenen Ariftofratie verdrängt worden ift, jo finden wir 
auch auf den beiden früheren, ſowie die großen Perſönlichkeiten der 
Herrscher aufgehört haben, ein ſtarkes Emporfchwellen der arijto- 
kratiſchen Elemente, welches dann freilich diirch die großen Karo— 
finger, Ottonen ꝛc. wieder zurüdgedrängt wird. Aber jelbjt unter 
Dtto ὃ. Gr. {{ die ſpätere Priefterariftofratie wenigſtens vorbereitet. 
Daß ſich Ottos Herrjchaft in jo bedeutendem Grade auf den Klerus 
jtüßte, beruht vornehmlich auf deſſen Nichtvererblichkeit gegenüber 
den mweltlihen Erbfürſten. Was die Stifter erwarben, ging dem 
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Reiche nicht verloren, ja es war demjelben gejicherfer gegen die 
Raubiucht der Großen. Im Kriege ftellte das Kirchengut den zu— 
verläffigjten Teil der Mannfchaft. (Sohm Kirchengejch. ©. 69.) Die 
Herzoge bejchränfte Dtto, indem er ihnen das von Heinrich 1. aus- 
drüclich anerkannte Recht der Bistumsbeſetzung nahm: umfo charaf- 
teriſtiſcher, als fie daneben Grenzfriege ziemlich jelbitändig führen 
fonnten. (&iejebrecht I, ©. 211. 287.) Heutzutage würde man 
ihnen das Pfarrpatronat gewiß viel länger lafjen, al3 die Militär- 
hoheit!1 


1 Am Schärfiten Hat fich der Verfall des Urkönigtums bei den Griechen 
und Römern ausgeprägt, wo die Mehrzahl der Fürftenhäufer vom Adel 
geradezu gejtürzt wurde. Welche Häglichde Rolle jpielt nicht jchon in der 
Odyſſee Telemachos den Freiern feiner Mutter gegenüber! In Athen ging 
das Königtum nach heftigen Erjchütterungen zuerjt in ein lebenslängliches 
Achontat über; 752 ward die Dauer desjelben auf 10 Zahre eingejchränkt, 
714 der Zugang dazu einem jeden Adeligen eröffnet; endlich 683 erfolgte 
die Auflöfung auch diefer Würde in neun, jährlich wechjelnde Archontenftellen. 


Zweites Bud) 
&Kriflokratie 


8. 17. 


Ariftofratijch nennen wir diejenigen Berfajjungen, mo 
die Souveränität einer bejtimmten Klaſſe der Einwohner aus 
eigenem Recht angehört, und der Eintritt in dieſe Klafje noch durch 
andere Eigenfchaften, al3 das politiſche Verdienſt, bedingt wird. — 
(8 ift daher unpafjend, von einer Ariftofratie des Geijtes, des Ver- 
dienftes 2c. zu fprechen: eine jolche wird auch, mwenigjtens näherungs- 
meife, in jeder guten Monarchie, vollkommen in jeder guten Demo- 
fratie exjtrebt. 

Jede Ariftofratie beruht in letter Inſtanz auf folgenden zwei 
Grundlagen. Zuerſt auf der natürlihden Ungleid- 
heit der Menſchen, von denen feine zwei gefunden werden, 
die an Fähigkeit und Ausbildung vollfommen übereinjtimmten. 
Sodann auf dem Streben der meisten, die ſelbſt— 
bejejjenen Borzüge, NReichtümer, Kenntnijje, Ehren auf 
ihre Nahfommenfhaft fortzupflanzen Der 
Adel, jagt Aristoteles (Polit. TV, 8), ift eine Folge der feit längerer 
Beit in einem Gejchlechte fortgeerbten Reichtümer und Tugenden.! 
— Diefe Grundlagen fönnen ſchwerlich ganz vertilgt werden. Die 


1 Wie treffend der lateinische Ausdrud nobilis, d.h. aus befannter 
Familie, ift, zeigt Garve (Berjuche I, ©. 252 ff.) jehr gut. Es wird dadurd 
einem jungen Adeligen das perjünlicde Eintreten in die Welt jehr erleichtert, 
da3 Zujammenhalten mit feinen Standesgenoffen, auch mit ausländijchen. 
Adelige lernen einander oft an einem Abend bejjer fennen, al3 Bürgerliche 
in einem Jahre des Beifammenfeins. 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 5 
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gegenwärtigen Ariftofraten mag man entjegen: bald genug werden 
andere an die Stelle treten. Mitten unter den heftigjten Angriffen 
der franzöſiſchen Revolution gegen den Adel, unter den leiden- 
ichaftlichften Deklamationen gegen die Vernunftmäßigkeit erblicher 
Privilegien, wurde der zehnjährige Sohn des M. ὃ. I. F. und 
Taufpate Wafhingtons zum Offizier der Nationalgarde ermwählt.? 
Taufende von Adeligen emigrierten damals: die Fühnjten und geift- 
volliten blieben zurüf und wurden Anführer. Ich erinnere an 
Mirabeau, Talleyrand, Barras, jelbjt Bonaparte. Daher jagte 
Danton in feiner Weife ganz fonjequent: Chez un peuple, qui 
devient vraiment grand, il ne doit plus être question de ces 
egards pour de pretendus grands hommes. Jede gemäßigte Ver- 
faffung, jelbft die Demofratie nicht ausgejchloffen, Hat den Grund- 
[αθ, daß in der Regel nur derjenige für das Baterland wahrhaft 
interefjiert ift, welcher etwas dabei zuzufeben hat. Der größte 
Demagoge des alten Athens, Perikles, erklärte Familienväter für 
beifere Batrioten, als Kinderloſe. (Thukydides II, 44.) Auch haben 
die Alten immer gern darauf hingemwiejen, daß die Helden bon 
Thermopylä, die berühmten Dreihundert, ſämtlich Familienväter 
maren.? 

Se nach dem Grunde, welcher die Verjchiedenheit der herr- 
ichenden Klaſſe und der Beherrjchten bildet, zerfallen die Arifto- 
fratien in Ritterariftofratien, Priejterariftofratien und Plutofratien. 
Die Städteariftofratien bilden ein Mittelglied zwiſchen der eriten 
und dritten Klaſſe. 


Erite3 Kapitel 
Ritterariftokratie 


$. 18. 


DieritterliheAriftofratie iſt in der Regel Land— 
ariftofratie,d.h. jie beruht auf dem Übergemwichte des großen 
Landbeſitzers über diejenigen, welche auf und von feinem Grunde 
und Boden leben wollen. 


2 Ὁ, Gagern Rejultate der Sittengeſchichte IL, ©. 5. 
3 Herodot VII, 205. 
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Um dies Verhältnis recht zu veritehen, muß man jich daran 
erinnern, daß auf allen niederen Kulturjtufen, alfo im Mittelalter 
jedes Volkes, der Reichtum fast ausfchlieglih in Grundftüden 
beiteht. Kapitalien gibt es hier noch beinahe gar nicht; eben deshalb 
kann auch die Arbeit ficher nur infofern ernähren, als ſie unmittel- 
bar auf den Boden gewendet wird. Hat jemand jelber fein Grund- 
ſtück, kann auch keins geliehen befommen, [0 muß er entweder Knecht 
eine3 Grundbejigers werden, oder verhungern. — Ein großer Teil 
der Kontroverfen, ob unjere deutjchen Vorfahren jchon in ältejter 
Zeit einen Adel gehabt haben, würde unterblieben fein, wenn die 
Gelehrten immer recht im Auge behalten hätten, daß jolche Urzeiten 
überhaupt viel mehr faftifche Gewohnheiten, als juriftiih genau 
formulierte Rechte kennen. Nicht genug, daß der große Landbejiger 
eine ungleich bedeutendere Zahl von Xeibeigenen halten fonnte, 
als feine kleineren Nachbaren: jo war er auch allein im jtande, ein 
iogenanntes Dienftgefolge um fich zu verfammeln. Im Striege 
freilich, wenigftens im glüdlichen Kriege, mochte jich das Gefolge 
durch Beute und Eroberungen felbit ernähren; während de3 Friedens 
aber, wo fich die Abenteuerluft nur in Jagden und Zweikämpfen 
austoben fonnte, war es unvermeidlich, die Getreuen für ihre jtrenge 
Subordination durch Unterhalt aus Küche und Seller des Herrn 
zu entſchädigen. Ein kleiner Grundbejiger hätte dazu Feine Mittel 
gehabt. Wer nun irgend die unermeßliche Bedeutung der Gefolge 
für alle niederen Kulturftufent zu würdigen verfteht, der wird 
feinen Zmeifel hegen, daß die Klaſſe der Gefolgsherren auch im 
Staate ein beträchtliche Übergewicht bejißen mußte. Wenn der 
Adel in ältefter Zeit den Vorſitz im Gerichte und in der Volks— 
verſammlung, fo wie die heidnifchen Prieftertümer innehatte, jo 
waren das ziemlich alle Staatsämter, welche man damals überhaupt 
bejaß. Indeſſen ift dies lange Zeit nur von einem faktiſch abge- 
ichloffenen Stande, von einer faktifch ausgebildeten Gewohnheit 
zu veritehen. 

Wir haben früher gejehen, wie fich der urjprüngliche Ge— 


1 Hausferle Kanuts ὃ. Gr. in Dänemark, Bojarenjöhne im alten Ruß— 
land, Momken in Serbien. Bei den alten Galliern werden Verhältniffe, die 
ganz den comitatus ähnlich find, erwähnt von Polybios (II, 17) und Cäſar 
(Bell. Gall. VI, 15. III, 22). Sie heißen da ἑταιρεῖαι, ambaeti clientes. 
que, soldurii. 
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ichlechterftaat durch die Nölfermarderung, die Eroberungen, das 
patriarchalisch-volfsfreie Königtum allmählich ummandelte. Die 
mechjeljeitige Garantie der Gejchlechtögenofjen, auf welcher ehedem 
alles Staatsbürgerrecht beruhte, war hiermit aufgelöft. An die 
Stelle derjelben trat der Landbeſitz. Wer joviel oder mehr Land 
bejaß, als das Wergeld betrug, brauchte feinen Bürgen zu ftellen; 
der Landloje dagegen mußte ſich durch einen Landbeſitzer vertreten 
laffen. Jede ſolche Vertretung begründete natürlich ein Abhängig- 
feitsverhältnis. Da die Wehrhaftejten bei der Eroberung am 
meiſten απὸ empfangen hatten, jo jtufte jich bald auch die Waffen- 
ehre nach dem Grundbejige ab. Vormals hatte der Angejehenite 
am meijten απὸ gehabt; jebt war der größte Landbeſitzer der 
Angejehenjte. Alſo Entitehung des Grundadels.2 Sch zweifle nicht, 
daß απ) im alten Griechenland und Stalien ein ähnlicher Unter- 
Ichied Πα ποεῖ, nachdem der Gejchlechterjtaat durch Die älteſte 
Monarchie fonzentriert, und dieje alsdann von ariftofratischen Ele- 
menten zerijprengt worden mar. 

Das Übergewicht des Grundeigentums, welches die Land- 
ariftofratie vorausſetzt, iſt insgemein die Folge ener&Eroberung, 
indem nämlich friiche, jugendliche Völker über alte, abgelebte, oder 
reifgewordene Völker über noch gänzlich unreife, feimartige den 
Sieg davontragen. Jenes eritere war der Fall bei den Eroberungen 
der Germanen im römijchen Reiche; diejes leßtere bei ven Siegen 
der Deutjchen über die jlavischen Stämme. So haben die Nor- 
mannen ſowohl in Unteritalien, wie in England eine gewaltige 
Adelsmacht begründet. Durch allmählichen Ausfauf der Hleineren 
Grundbejiger von Seiten der größeren ijt die Ariftofratie nur in 
äußerit jeltenen Fällen zu erklären, weil ein ftarfer Verkehr mit 
Grundſtücken auf den niederen Kulturjtufen überhaupt nicht vor— 
kommt. Ausnahmsweiſe finden wir im alten Norivegen diejenigen 
Bauern bejonder3 geachtet, jelbjt mit einem höheren Wergelde 
δε δὲ, welche nachweilen fonnten, daß ihr Grundbeſitz von 
päterlicher und mütterlicher Seite her immer in gerader Linie ver— 
erbt worden, niemals bei Seitenverwandten oder gar verkauft 
gemwejen. Solche Bauern hießen Haulde.? 


2 v. Sybel Entjtehung des deutſchen Königtums, ©. 212 ff. 
3 Dahlmann Däniſche Geſchichte IL, ©. 85. 302. 


8.18. Eroberung, Kolonifation 69 


Sm diefer Rückſicht läßt [1 ein höchſt merkwürdiger Unter- 
ichted durch die Gejchichte der meiften Kolonien hindurch ver— 
folgen. Als die Spanier in Süd- und Mittelamerika einmwanderten, 
da fanden fie eine zahlreiche, verhältnismäßig jchon fultivierte Ur— 
bevölferung vor, mit Aderbau, Städteleben und mancherlei poli- 
tischen Snftitutionen. Hier war es natürlich, daß die Sieger, joviel 
es anging, alles Beftehende fortdauern ließen, nur von ihnen be— 
herricht, zu ihrem Nutzen. Wie eine Herricherfafte lagerten ſich 
die Spanier über die indianischen Untertanen, umſo ſchärfer ge- 
ſondert, je fichtlicher der Raſſenunterſchied bereits in der Hautfarbe 
hervortrat. Todo blanco es caballero. Ohnehin mar die ganze 
Entdeckung und Eroberung aus ritterlichen Motiven unternommen 
worden: Abenteuerfinn, Befehrungseifer, Beuteluft; eine unmittel- 
bare Fortfegung der Kreuzzüge. Selbſt Kolumbus Hat bei jeinen 
Sroberungen an die fchließlihe Wiederbefreiung des heiligen 
Grabes gedacht. Völlig anders in Nordamerifa. Hier waren die 
Eingeborenen viel zu dürftig an Zahl und Bildung, als daß ihre 
Unterjochung vorteilhaft oder jelbft möglich gemejen wäre. Die 
ganze Kolonijation erfolgte in bäuerlicher Weife. Es fam darauf 
an, Wälder urbar zu machen, Sümpfe auszutrodnen, die Tiere der 
Wildnis zu verjagen. Wer in jolcher Arbeit Schritt für Schritt er— 
fämpfen muß, der wird ſchwerlich geneigt fein, die mühjelige Frucht 
jeines Schweißes mit einem Edelmanne zu teilen. Alſo demokratiſche 
Standesverhältnijje! 

Ganz diefem Unterfchiede entjprechend ift der zwiſchen Der 
preußifchen und livländiſchen Kolonifation. In Preußen galt es, 
einen Vertilgungskrieg zu führen. Die ritterlichen Eroberer des 
Landes hatten eine bäuerliche Einwanderung Handgreiflich nötig. 
Große Naturreize befaß die Gegend nicht. Es mußten deshalb be- 
ſonders anlodende perjünliche Vorteile geboten werden. So wurde 
den freien Einwanderern aus Friesland ein gänzlich freies, in ähn— 
lichen Niederungen gelegenes Beſitztum eröffnet, mit Überfluß an 
gutem Boden; der Hörige Einwanderer wurde ein freier Mann 
durch Annahme des Kreuzes und erhielt ein freies oder doch nur jehr 
mild abhängiges Grundftüd. In Livland Hingegen brauchten die 
Drdensritter einen Vertilgungskrieg nur mit den Kuren und Eithen 
zu führen, finnifehen Stämmen, welche den Hauptjtod der Be— 
völferung, die friedlichen Letten, feit langer Zeit unterjocht hatten. 
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Diefe Letten vertaufchten gern die heidniſchen Oberherren mit 
chriftlihen. Hier wurden daher als Kolonijten fat nur Ritter, 
allenfalls Bürger aufgenommen; es mußten jich deshalb natürlich 
große adelige Güter bilden mit leibeigenen Bauern. 

Auch die hellenifhen Niederlafjungen in Sizilien, Unter- 
italien 2c. haben größtenteils eine arijtofratiiche Ständeverfajjung 
begründet. Die ältejten Koloniſten, körperlich und geijtig ven Ein- 
geborenen überlegen, verjegten dieje in einen Zuſtand von Leib- 
eigenfchaft, ähnlich den jpartanifchen Heloten; fie jelbjt nahmen 
die Stellung ein, welche in Lakedämon die jpartiatifchen Adels— 
gejchlechter inne hatten. Allmählich rüdten aber neue Anjtedler 
aus der Heimat nach: dieſe bildeten nun die erjten Anfänge einer 
Plebs, eines Mitteljtandes. 


8.10] 

Der Übergang.aus: der gemeinfreibeit 
lihen Standesperhältnifjenderälteften Öer- 
manen, wie fie Tacitus ſchildert, zu den ariftofratr- 
ſchen des ſpäteren Mittelalters ift befanntlich durch 
folgende drei Hauptmomente vermittelt worden. 

1. Die immer ſteigende Bedeutung der Dienſtgefolge, 
welche den Kern, nicht bloß der Völkerwanderung, ſondern auch 
der aus ihr hervorgegangenen, neugermaniſchen Monarchien ge— 
bildet hatten. Sybel vergleicht ſie treffend mit den Gilden. Beides 
ſind Ausnahmen von der Geſchlechterverfaſſung: nur daß bei den 
Gilden wegen des friedlichen Zweckes mehr die demokratiſche, bei 
den Gefolgſchaften wegen des Krieges mehr die herrſchaftliche 
Seite des Geſchlechtes hervortritt. Formell haben die Genoſſen— 
ſchaften die Freiheit gemindert. Sachlich aber ſind aus ihnen neue 
herrſchende Stände hervorgegangen: aus den Antruſtionen großen— 
teils der hohe Adel, aus den Miniſterialen der niedere. Je glän— 
zender mittels ſogenannter Benefizien die Herrſcher jetzt ihre 
Dienſtmannen belohnen konnten, deſto ehrenvoller natürlich wurde 
der Dienſt ſelber; zumal ſchon im 7. Jahrhundert die größeren 
Beliehenen ihrer Lehngüter nicht mehr willkürlich beraubt werden 
durften. Wie mußte es die Gefolge im allgemeinen heben, als mit 
den Karolingern die Befehlshaber des königlichen Dienſtgefolges 


1 Gierke Deutſches Genoſſenſchaftsrecht I, ©. 98, 
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den Thron jelbjt erlangten! Hatte früher aljo der Unterjchied 
zwijchen Adel und Gemeinfreien hauptjächlich darauf beruht, daß 
jener allein im jtande war, ein Dienjtgefoige um jich zu verſammeln, 
jo mußte er hierdurch natürlich) ungemein viel jchärfer merden.? 

2. Die allmählich, beſonders nach Karl Ὁ. Gr., eingeführte 
Erblidhfeit und Unabhängigfeit der Hohen 
Reichsämter. Wir haben ſchon im vorigen Abjchnitte gejehen, 
wie unendlich Schwer ſich für joldhe Zeiten die Zentralifation der 
Staatsverwaltung bewahren läßt. Man pflegt die Grafenämter 
borzugsmeife mit ſolchen Männern zu bejegen, welche ohnehin 
Ihon in ihrem Sprengel angejehen und begütert waren. Chlo— 
tachar II. Hatte geradezu verordnet, jeder Graf jollte in jeinem 
Bezirke mit Gütern angejejjen fein? Alle Bejoldung erfolgte 
damals in Grundftüden. Wie leicht, wie unmerklich mußten jo 
Privat- und Amtsgüter miteinander vermiſcht werden! Da die 
Grafen alle Zweige der Staatsgewalt in ihrer Perſon vereinigten, 
den Oberbefehl des Heerbannes und Dienjtgefolges, den Borfik 
im Gerichte, die Leitung der Finanzen, jo mußte es ihnen offenbar 
leicht fallen, wenn fein jehr energijcher König [16 beaufjichtigte, die 
Eingejejjenen ihres Sprengel taufendfach zu bevorzugen oder zu 
benachteiligen. Insbeſondere während der zahlreichen Feldzüge, 
wo die Aushebung der Soldaten faſt allein von ihnen abhing. 
Daher e3 jo häufig vorfommt, daß die größeren Eingejejjenen, um 
ji den Grafen günftig zu ſtimmen, in fein Gefolge übertraten, die 
fleineren wohl gar in jeine Schushörigfeit. So verlor allmählich 
die überwiegende Mehrzahl der Freien ihre alte Neichsunmittel- 
barfeit. Ohnehin machte die Ausdehnung des Neiches eigentliche 
Volksverſammlungen immer untunlicher; es traten aljo Berfamm- 
lungen der hohen Staat3- und Klirchenbeamten an ihre Stelle, die 


2 In England Hatte ſich während der ftürmijch bewegten Zeiten des 
15. Sahrhundert3 die jog. maintenance gebildet, wonach viele Perjonen die 
Livree eines großen Herrn trugen, aud ohne dejjen eigentliche Diener zu 
fein, und die fi ihm nunmehr eidlich zur Treue verbanden, namentlich für 
Privatfehden und Aufftände. Heinrich VII., der eine faſt unbejchränfte 
Monarchie einleitete, verbot Dies: eine Mafregel, die an die Einführung 
δε Landfriedens in Deutjchland erinnert. (Lingard History of England V, 
p. 396 ff.) 

8 Pertz Leges I, 15, 8. 12. 
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allmählich zu einer förmlichen Nepräfentation, Ὁ. h., da feine Wahl 
der Vertreter Πα απὸ, zu einer Beherrichung des Volkes wurden. 

Karl Martell hatte die tyrannos per totam Franciam domi- 
natum 5101 vindicantes unterdrüdt.* Seine Nachfolger hoben die 
legten Stammhderzogtümer auf, machten die Grafen wieder zu 
Beamten 2c. Aber im ganzen geht doch die Ariftofratijierung des 
Reiches auch unter den Karolingern fort, und zeigt ſich am deut— 
lichften, al die großen Perfünlichfeiten auf dem Throne meg- 
gefallen waren. Unter Karl ὃ. Gr. wurden die Sendgrafen, dieſe 
mächtigen Organe des Herrſchers zur Oberleitung der Provinzen, 
regelmäßig nur für ein Jahr ernannt; jpäterhin für unbeitimmte 
Beit, was dann zum allmählichen Einjchlafen des ganzen Inſtitutes 
führte. Bon charakteriftiicher Bedeutung für die Entmwidlung der 
Mittelmächte zwischen Herrjcher und Volk ift der Bejchluß, welchen 
die drei Söhne Ludwigs des Frommen 847 faßten: volumus, 
ut unusquisque liber homo in nostro regno seniorem (©eigneur!) 
qualem voluerit in nobis et in nostris fidelibus accipiat.? Schon 
im 10. Sahrhundert fommt es vor, daß ein Knabe Graf war, und 
daß Frauen Grafichaften erbten, als Wittum oder Mitgift erhielten.6 
Jede Neichsmittelbarfeit muß arijtofratiich wirken.” Die jtrenger 
monarchiſche Entwicklung des engliichen Mittelalters hängt mejent- 
li) damit zufammen, daß hier jeit 1086 alle Aftervajallen dem 
Könige Lehnstreue ſchwören und ihre Pflicht gegen ihre nächſten 
Lehnsherren nur unbejchadet ihrer Königstreue erfüllen jollten. 
Dies wurde wefentlich begünstigt durch die Tatjache, daß die Be- 
figungen der Großen jehr zerjtreut lagen: einige der mächtigjten 
Vaſallen waren in 17, 19, 20, 21 verjchiedenen Shires angejejjen. 
(Zappenberg II, ©. 146.) 


4 Einhard. Vita Caroli Magni, ο. 2. 

5 Pertz Leges I, p. 39. 

e Gierke a.a.D. 1, ©. 212. 

7 So rührte 4. B. der harte Drud, weicher auf dem Landvolfe in Neapel 
und Sizilien laftete, weſentlich daher, daß der Adel die Strafgerichtäbarkeit 
über die Bauern erhielt, ſchon in der angiovinifch-aragonifchen Zeit. Nach— 
mal? haben die Vizekönige oft Städte in die Mittelbarfeit einer Baronie 
verkauft, fogar folche, die Sorher für teures Geld ihre Unmittelbarfeit wieder 
zurüdgefauft hatten. (Sugenheim Gejchichte der Aufhebung der Leibeigen- 
ichaft τς. in Europa, ©. 228. 235.) 
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3. Hierzu fam endlich noch eine große Veränderung 
im Kriegsmejen. Schon unter Karl Ὁ. Gr. waren die vielen 
Heerbannszüge, bald an die jpanijche, bald an die dänische oder 
ungarische Grenze, der Mehrzahl der Gemeinfreien äußerſt läſtig 
gemwejen. Auf jedem Dorfe aber gibt es Leute, welchen der Krieg 
Bergnügen macht, welche die, mit wilden Genuß unterbrochenen, 
Strapazen des Strieges dem ruhigen Tagemwerfe des Friedens vor— 
ziehen. Was war natürlicher, nach dem Geſetze der Arbeitsteilung, 
als daß nun die Friedlichen zujammentraten, den Striegsluftigen 
zu ihrem Stellvertreter wählten, und ihn durch Beföftigung, Aus— 
rüjtung, Bearbeitung feines Hofes zu entjchädigen juchten?® Jede 
Bequemlichkeit aber macht abhängig. Die Meiſten verlernten hier- 
durch das Waffenhandmwerf, und wenn ihr Stellvertreter nun in 
das Gefolge des Grafen überging, jo jtanden jie dieſem ganz jchuß- 
los entgegen. 

In Karls Ὁ. Gr. Heeren war ποῦ das Fußvolf die Hauptmadt: 
weshalb auch die mit Ochſen bejpannten verdedten Wagen, die 
für mehrere Monate Proviant führten, eine jo wichtige Rolle 
jpielten.° Geit dem 10. Jahrhundert, wo man die Ungarn mit 
ihren flüchtigen Roſſen, die Normannen mit ihren eben jo leichten 
Schiffen zu befämpfen Hatte, ward in allen Kriegen die Neiterei 
Hauptfahe. Schon unter K. Arnulf überwog der KReiterdienit. 
In den Kriegen der Ottonen iſt faft nur von Reitern die Rede: 
jelbjt wenn Belagerte einen Ausfall machen, gejchieht dies zu 
Pferde. Unter den Neitern ragen dann hervor die armati, loricati, 
welche Schwerbewaffneten zur Dttonenzeit meiſt nur in Heinen 
Scharen zu 50 bi3 100 Mann auftreten, nachmal3 viel zahlreicher, 
bis zu 30 000.19 Das Lehnmefen Hat fich entjchieden ausgebildet 
in einem gemiljen Parallelismus zur Bedeutung der Reiterei 
zuerjt in Stalien und Südfrankreich, jpäter in Burgund und 
Lothringen. Oſtlich vom Rheine finden wir noch in den Schlachten 
des 10. und 11. Jahrhunderts anjehnlihe Fußvölfer; felbjt die 
Reiter figen oftmals ab, um zu Fuß zu fämpfen. Erſt ſeit den 
Kreuzzügen, in der Hohenjtaufenzeit herrichten die Ritter militäriich 
entichieden vor. Doch iſt auch Damals der Zustand, mo alle größeren 

8 Der erjte Keim zahlreicher jpäteren Fronen und Naturallieferungen. 


9 Guerard Polyptiques, p. 360. 
10 Waitz Deutſche Berfafjungsgeichichte VIII, ©. 112 ff. 
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Güter Lehen find, (nulle terre sans seigneur!) in Deutjchland viel 
weniger durchgedrungen, al3 in Frankfreih und England. Die 
nachfolgenden Sarazenen- und Olavenfämpfe mußten dies Ber- 
hältnis noch mehr entwideln. Ein gutes Pferd aber mar damals 
ein ziemlich jeltenes Bejigtum. Man denfe daran, wie unter den 
Meromwingern ſelbſt die Könige wohl in Ochjenmwagen fuhren, zu 
Taecitus Zeit jogar die Göttin Hertha. — In einer fapital- und 
funftarmen Zeit mußte dasjelbe in noch höherem Grade von den 
Ichweren Nitterrüftungen gelten. Wer die heutigen Rüſtkammern 
aus dem Mittelalter durchmuſtert, der wird felten eine Rüſtung 
unter 90 Pfund Gemicht finden; die. meilten wiegen 100 bis 
200 Pfund. Eine Rüſtung, die Wolf Dieterich bejaß, wird an Wert 
zu 80 000 Mark Silbers geſchätzt, an Gewicht jo ſchwer, daß jelbit 
Iwein (776) und Wolfdieterich (1721) nicht damit gehen fonnten.11 
Um mit einer folchen Laft fechten zu fünnen, muß man offenbar 
bon Jugend auf in ritterlicher Muße geübt fein; daher 2. B. die 
vielen Kinderrüftungen aus jener geit.12 Auch die Ritterburgen 
jind während des 10. Jahrhunderts im Kriege wider die Land— 
und Seenomaden üblich geworden. Freilich wurde das platte 
Land in hohem Grade durch fie bejchügt, aber in noch höherem 
Stade beherricht. Das Syſtem, anftatt großer, ſchwach befeitigter 
und bon allen Einwohnern verteidigter Städte viele Fleine, aber 
Itarfe und don Dienſtmannen bejeßte Stajtelle zu halten, mar 
bereit3 von Heinrich IV. verfucht; aber recht durchgeführt Haben 
es erſt die Hohenftaufen.1? Beide Hauptelemente des damaligen 
Kriegsweſens, Burgenbau und Ritterdienſt, waren be- 
greiflicherweife nur bon den größeren Grundbeſitzern durch— 
zuführen. Überall aber wird diejenige Macht, welche das Reich 
allein verteidigt, Dasjelbe auch beherrjchen wollen. Schon Ariſto— 
tele bemerft, daß die meiſten Staaten, in welchen die Neiterei 
überwiegt, oligarchijch regiert werden. (Polit. IV, 3.) 


11 Schul; Höfiſches Leben II, ©. 66 ff. f 

12 In der NRitterzeit Hing der Erfolg eines Kämpfer wefentlid ab 
von der Güte jeiner Rüftung und feines Rofjes: daher auch unter den Rittern 
jeibjt der reichere gewöhnlich der befjere Krieger war. (Sismondi Histoire 
des Frangais VI, p. 364.) 

13 Schon Herzog Friedrih von Schwaben „führte immer an feines 
Roſſes Schweif eine Burg”. (Niki) I, ©. 306. 824) 
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Infolge dieſer Entwicklung mußten ſich nun die alten Standes— 
verhältniſſe mächtig umgeſtalten. Während auf der einen Seite 
die vormals Adeligen zu Landesherren emporgeſtiegen waren, 
ſah ſich auf der anderen die große Mehrzahl der kleineren Gemein— 
freien, da ſie nach den Erforderniſſen jener Zeit nicht mehr voll— 
kommen waffenfähig waren, zu einer ähnlichen Lage herabgedrückt, 
wie die Leibeigenen. Die größeren Gemeinfreien, welche Nitter- 
dienst leisten fonnten, ſamt den angejeheneren Hörigen, die längjt 
im Gefolge des Landesherrn oder Königs gejtanden hatten, jchlojjen 
jich alsbald nach unten zu fajtenmäßig ab. Durch das Inſtitut des 
Rittertums, woran felbit die Könige teilzunehmen nicht verfchmähten, 
wurden fie mit Den Yandesherren ideal verbunden; fie bejchränften 
überhaupt dieſe lebteren im Innern des Territoriums faſt ebenjo 
ſehr, wie die Landesherren ihrerjeitS die Krone auf den Reichs— 
tagen. Zwar ſuchten jich die deutſchen Kaiſer dem Aufkommen 
dieſer ariſtokratiſchen Mittelmächte in verſchiedener Weiſe zu wider— 
ſetzen. Unter den Ottonen durch Beförderung der geiſtlichen Herren. 
Wenn Otto III. wohl ganze Grafſchaften an Biſchöfe geſchenkt 
hat (Waitz VII, ©. 257 ff.), jo galt das nicht für eine Schwächung 
des Neiches, weil das Reichskirchengut im Eigentume des Reiches 
blieb, gegen die Naubjucht der Großen bejonders gejichert war, 
und die Bistiimer und NReichSabteien ganz unter dem Ernennung3- 
und Abjegungsrechte der Krone ftanden. Selbſt im Siriege ftellte 
das Kirchengut einen jehr bedeutenden Teil der Mannjchaften. 
Die Hoffapelle war in der Regel daS Seminar, woraus die hohen 
Geiltlihen famen. (Waitz VII, ©. 291.)1* Unter den falischen 
Kaiſern war das Hauptmittel, der Arijtofratie zu mehren, die Ein- 
ziehung der großen Herzogtümer; unter den Hohenjtaufen Die 
Gegeneinanderjegung der größeren und Fleineren VBajallen. Aber 
das einzige, Dauernd wirkſame Mittel, jich auf die Städte mit ihrem 
Gemerbfleiße und Handel zu jtüßen, verſchmähten die Hohen- 
ſtaufen gefliffentlich. Dagegen hat Friedrich Barbarojja durch feine 
Konftitutionen de pace tenenda (1156) und contra incendiarios 
(1187) und die darin gegebene Umſetzung der kriegerischen Beruf- 


‚14 Heinrich IV. fuchte ſich davon zu emanzipieren, daß die hohen Zivil- 
ämter von Geiftlichen beforgt wurden. Indes hat noch lange nachher die 
Reichsregierung faft immer in geiftlicher Hand gelegen. (Wait VI, ©. 337.) 
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jtellung in Ritterbürtigfeit ganz bejonder3 dazu beigetragen, den 
niederen Adel zum Geburtjtande zu machen. 

Nur an wenigen Stellen des germanijchen Europas gelang e3 
den Bauerı, ſich in uralter Gemeinfreiheit zu behaupten: mo 
die Natur des Landes dem Burgenbau und Ritterdienfte, ſowie der 
großen Gutswirtichaft unüberfteiglihe Hinderniſſe entgegenitellte. 
So in den Küftenmarfchen des nördlichen und den Alpentälern des 
ſüdlichen Deutſchlands; nicht weniger in der ſkandinaviſchen Schweiz, 
Norwegen. Auch in England iſt die Lage der Gemeinfreien nie 
jo drücdend geworden, wie auf dem Kontinente. Hier gab e3 in 
unmittelbarer Nähe feine Neitervölfer zu bekämpfen, jondern 
Bergſtämme, in Wales, Schottland 2c., gegen welche man vor 
alfem des Fußvolkes bedurfte. Schon im 14. Jahrhundert trugen 
die englischen Bogenjchügen über die franzöfiihen Gensdarmen 
den Sieg davon. Ein Umftand, welcher natürlich den Übermut 
der Ritter gar fehr zu dämpfen geeignet war. Übrigens ift gerade 
in der beiten Nitterzeit die Kage der deutſchen Bauern gar nicht jo 
ihlimm gemwefen: namentlich durch die Wanderungen in die Kolo— 
nien und Städte. Das Steigen der Grundrente fam weniger den 
Herren, die meiſt feine eigene Landwirtſchaft Hatten, als den Bauern 
mit firierten Abgaben zu gute. Zamprecht berechnet, daß ſeit dem 
12. Sahrhundert den Herren wohl nur 15, den Bauern *s der 
Grundrente zufiel.13 

Das entgegengejegte Ertrem finden wir in Sranfreid. 
Während der franzöfiiche König verhältnismäßig ſchwach ijt, im 
11. Sahrhundert wohl der machtlofeite jeiner Zeit (Giefebrecht), 
hat er gleichwohl die mächtigſten Bajallen unter jih. Ein Herzog 
der Normandie erobert England; ein Graf von Burgund ftiftet das 
Königreih Portugal; ein Graf von Champagne will Stalien und 
Aachen erobern, woran ihn der Deutjche Kaiſer jedoch Hindent. 
Aber auch die Landesherren von Aquitanien, Flandern, Touloufe 
konnten ſich im Kampfe mit Mächten wie Kaifer Heinrich II. und 
Kaiſer Konrad II. mejjen. — ὅπ Deutſchland iſt dieſelbe Ent- 
wicklung zwar jpäter, aber noch gründlicher Durchgedrungen. Auf 
den deutſchen Neichstagen wird das Majoritätsprinzip erjt jeit dem 

15 Lamprecht Deutjches Wirtjchaftsleben I, ©. 862 ff. 1236 ff. 1506 ff. 


Im 15. Jahrhundert, wo die folonialen Auswanderungen und das Wachlen 
der Städte aufgehört hatte, ein gewaltiger NRüdjchlag. 
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Ende des 13. Jahrhunderts eingeführt, und auch dann noch lange, 
wenn die angejeheniten Fürjten einig waren, der Widerjpruch der 
Mehrzahl wenig beachtet. Vorher wurde der Reichstag von 
ſchwachen Herrjchern viel öfter berufen, als von fräftigen. Doc) 
haben Heinrich II., Heinrich IV. und Heinrich V. & für Pflicht 
des Königs erklärt, ven Rat der Fürſten zu hören. Seit Zothar III. 
galt dies als Verfaffungsrecht.16 Daneben halte man die um 1658 
betonte Tatſache, daß der Kaijer in den Reichslanden nicht jo viel 
Boden hatte, um ſich ein Haus zu bauen, noch jo viel Eintommen, 
um einen Tag davon zu leben.t7 

Im älteften Dänemark gab es einen gejeglichen Adel gar 
nicht: fein höheres Wergeld gemiljer Klaſſen, (das der ἴσα. Haus- 
ferle galt nur untereinander), feine Übertragung von Gericht3bar- 
feit und Gerichtsgeldern, Feine Amter, die eine höhere Abkunft 
erheijchten, als die bäuerliche. Aber ſeit Waldemar I. übten nur 
die Großen das Recht der Königswahl aus, nicht mehr das Volk. 
Sn der glänzenden Zeit der Waldemare überhaupt wurden die 
Schlachten vornehmlich durch ſchwere Neiterei entjchieden; man 
war früher den Wenden 2c. um desmwillen fo oft unterlegen, mweil 
man feine Nitter zu den Landungsheeren mitgenommen hatte. 
Der dänijche Adel iſt nach Dahlmann nicht aus den mit Lehnhufen 
begabten Steuermannzitellen herborgegangan, ſondern aus ein- 
zelnen Bauern, die Roßdienſt leilteten und dafür von Steuern 
befreit wurden. Späterhin entjchied vornehmlich die adelige oder 
bäuerliche Lebensweiſe im allgemeinen. Zur Zeit der Union, 
welche in jeder Rückſicht dem Adel günstig war, verfiel man darauf, 
diejen Unterjchied gejeßlich zu fixieren. In Schweden 3. B. ward 
1397 verordnet, wer adelig fein wollte, müßte binnen 6 Wochen 
jeine Anjprüche begründen. Das dänische Adelswejen hat fich 
bejonders durch Nachahmung deutſcher Einrichtungen fortgebildet. 
— Solche Nitterdienftpflichtige wurden num vom Könige über 
gewiſſe Landbezirfe geſetzt, als deſſen Beamte, und mit jteuer- 
freien königlichen Höfen bejoldet. Schon Waldemar II. hatte ihnen 
die Heineren Gerichtsiporteln und Geldftrafen der Bauern, bis zu 
3 Mark, übertragen. Um 1320 erhielt der Adel auch die I Mark 


16 Schröder Deutſche Rechtsgeſchichte, 5. Aufl. ©. 520 ἢ 
17 Ranke Preußiſche Geſchichte I, ©. 262. 
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brüche zugefprochen, um 1326 bis zu 40 Mark. Erblich waren dieſe 
Stellen an und für ſich nicht. Sie wurden e3 aber faftifch vielfach 
dadurch, daß dem Adel Domänen verpfändet waren, die man ihm 
aljo nicht leicht nehmen fonnte. Seine Militärpflicht dagegen 
wurde immer mehr bejchränft: jeder Dienjt außerhalb der Grenze 
ward al3 eine Gunft des Adels angejehen und Entſchädigung da— 
für geleiftet. Nichtsdejtomeniger juchte man alle finanziellen Hilf3- 
mittel der Wahlkrone aufs äußerſte zu bejchneiden. Die nordijche 
Margareta fonnte um 1384 nur zwei Schiffe in ©ee ftellen, wäh— 
rend mehrere von ihren Neichsräten, 3. 35. Pudbus und Moltfe, 
mit drei Schiffen auftraten. Schon jeit dem 13. Jahrhundert 
juchte man die Bauern dem ungemejjenen Frondienjte zu unter- 
werfen. Der Bauernkrieg von 1255 bis 1258, welcher dieſe Laſt 
abzuſchütteln begehrte, wurde gewaltſam unterdrüdt. Ein Jahr— 
hundert Später waren die ungemefjenen Dienjte der Hinterfaffen 
ichon allgemein; Waldemar III. legte fie auch folchen Bauern auf, 
welche ihren eigenen Hof bewirtſchafteten. Schon unter Margareta 
fommen Beifpiele der glebae adscriptio immer häufiger vor. Seit 
dem 16. Jahrhundert ward es üblich, daß der König feine Staats- 
rechte über freie Bauern an Adelige vertaujchte, verpfändete ıc. 
Zugleich hatten dieſe εἰ: Anfang des 14. Jahrhunderts eine Menge 
bäuerlichen Landes zu ihren Gütern Hinzugefauft: jchon um 1500 
beſaß der Adel mehr als die Hälfte aller Grundftüde. 

Mehrfach Haben wir gejehen, daß der größte Teil der Adels— 
macht im jpäteren Mittelalter auf einer Ujurpation Föniglicher 
Nechte von jeiten der Großen beruft. Alſo die Splitter 
gleihbjam der Monardhie haben damals die Ariſto— 
fratie gebildet. In manchen Ländern kann dies noch 
buchftäblicher verjtanden werden. So waren 2. B. unter den 
ruſſiſchen Zeilfürjten einige zwar von den angejeheneren Gefährten 
Ruriks, den alten Warägern, ausgegangen; aber die bedeutenditen 
doch von jüngeren Söhnen des Herricherhaufes ſelbſt. So mar 
der ſchwediſche Hohe Adel, Männer, die ihr eigenes Dienjtgefolge 
hatten, und zum Teil noch unter Guſtav Waſa mit acht bis zehn 
Rittern und hundert Pferden einherftolzierten, vornehmlich aus 
den Verwandten der früheren Könige hervorgegangen, und hatte 
dies umjomehr im Gedächtnis behalten, je weniger hier das Lehn— 
weſen Eingang gefunden. Auch in Frankreich war der größte und 
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gefährlichite VBafall, der Herzog von Burgund, ein Nebenzweig des 
föniglihen Stammes; und als in der legten Hälfte des 16., in der 
eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine neue Ariftofratie den Thron 
bedrohte, da waren faft immer Prinzen von Geblüt die Häupter 
der mißpergnügten Barteien. Nebenlinien des Herricherhaufes mit 
jelbjtändiger Bedeutung jind in der Regel ariftofratifch. 

Sm Heinen finden wir etwas Ähnliches fogar in Zeiten der 
jpäteren abjoluten Monarchie, mern der Monarch regelmäßig außer 
Landes wohnt und nun jeinen Beamten große Vollmachten mit 
menig Kontrolle gewähren muß. So legte Georg I., wie er König 
bon England wurde, feinen hannoverſchen Miniftern Vollmachten 
„von faſt unglaublicher Ausdehnung” bei. Unter ihm felbjt und 
Georg II. ward diefe Beamtenariftofratie noch jehr im Zaume 
gehalten durch die häufigen Neifen der Herrfcher in ihr Geburts— 
land. Späterhin aber glaubte man allgemein, das Supplizieren 
an den König fei verboten, obwohl e3 nur in Auftizfachen, um 
Kabinettsjuftiz zu verhüten, wirklich verboten war.18 Ahnliche Ver— 
hältnifje, nur in viel größerem Maßjftabe, finden wir im fpanifchen 
Amerifa, wo der König jenſeits des Weltmeeres refidierte. 

Was im Mittelalter diefe Ariftofratie nun aufrecht erhält, ift 
außer ihrer Überlegenheit an wirtſchaftlichen und militärischen 
Hilfsmitteln noch das ſtrenge Zufammenhalten der 
hberrfhenden Klafjje über weite Länderräume. 
Während die Regierungen des 12. und 13. Jahrhunderts eine 
Menge von Kämpfen und Eiferfüchteleien gegeneinander zu be= 
jtehen Hatten, war die Nitterfchaft, wie die Kirche, im ganzen 
Abendlande eigentlich nur eine. Eine Lieblingsidee jenes Zeit- 
alter3 faßte die ganze Chriftenheit al3 ein großes ideales Neich auf, 
an dejjen Spite Papſt und Kaifer ftänden. So verfchieden damals 
Charakter und Bildungftufe der Hauptmaffe der europäifchen 
Nationen find: ihre Nitterfchaften zeigen fich doch im höchiten 
Grade übereinftimmend, an Sitten und Gemohnheiten, an Inter— 
ejjen und Anfichten, an Literatur und Kunft. Wer wird in Palä- 
[πα das Tun und Treiben des franzöfifchen Ritters und des unga- 
riſchen jo mejentlich verjchieden finden? Iſt nicht jedes englifche 
oder walliſiſche Ritterepos von irgendwelcher Bedeutung damals 


18 Stüve Gegenwärtige Lage des Königreichs Hannover, 1832, ©. 63 f. 
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auch in Frankreich und Deutjchland bearbeitet und genojjen worden? 
Wie ganz anders war dies jchon im 15. Jahrhundert nach dem Er- 
wachen der eigentlichen Volksliteraturen! 

Da übrigens auch im Altertum ähnliche Tendenzen gemaltet 
haben, zeigt eine Menge halbmythifcher Tatfachen aus der früheren 
griechifchen Gejichichte, jowie die Aufnahme des Atta Claufus in 
Nom, der feine ſabiniſche Heimat wegen Eiferfucht der Großen und 
Verhaßtheit beim Volke verlafjen hatte, und nun das mächtige, 
ſtreng arijtofratiihe Gejchlecht der Klaudier einführte. 
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Die allmählihe Unterwühlung diejer Grund 
fagen mußte zulest natürlich die Ritterarijtofratie umjtürzen. 
Das Kapital des Volkes mehrte fich; der Grundbefiß alfo hörte auf, 
allein Vermögen zu fein. Zwiſchen Landeigentümern und Ar— 
beitern bildete ſich ein Mitteljftand, vornehmlich durch das Auf- 
blühen der Städte, ihres Handel3 und Gemerbfleißed. In dem— 
jelben Verhältniſſe emanzipierte jich auch der Arbeitslohn; man 
fonnte von feiner Hände Arbeit leben, ohne Sklav eines Grund- 
bejigers zu jein. Sehr lufrativ war die Lebensweiſe eines Ritters 
nie, am menigjten, jeitdem die Bedürfnijje der neueren Zeit Ab- 
Ihaffung des Fehderechts und Einführung des Landfriedens durch- 
gejebt hatten. Der Luxus der Großen hatte vormals in maſſen— 
bafter Gajtfreiheit, Ernährung einer zahlloſen Dienerjchaft be- 
ſtanden; jet Dagegen in einer bequemen, eleganten, genußreichen 
Einrichtung des ganzen Lebens, wie Induſtrie und Handel fie ver- 
mitteln. Ernährt werden durch die lebtere Art des Luxus wohl 
noch ebenſoviele Menjchen, wie durch die eritere; aber fie jind dem 
Ernährer feinen Danf mehr jchuldig. Auch ist eine das Vermögen 
zerrüttende Verſchwendung erſt durch die neuere Geldwirtichaft 
recht möglich geworden. Dieje Geldwirtjchaft Hat zugleich mehr, 
al3 alles übrige, dazu beigetragen, das frühere patriarchaliiche Ver- 
hältnis des Gutsherrn zu feinen Hinterjaffen in ein rein materielles, 
ſtreng berechnendes, alſo leicht unerträgliches zu verwandeln. 

Im Kriege waren die Lehnsheere faum mehr zu brauchen. 
Der Vaſall hatte ganz vergejjen, daß jein Lehn eigentlich ein Gold 
für Striegsdienfte fein jollte. Nur mit Mühe konnte er auf wenige 
Monate zum Dienen gebracht werden, daher jich die Staaten mehr 
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und mehr zur Anwendung von Söldnern genötigt ſahen. Ohne— 
hin mußte ſich das Kriegsweſen durch die Erfindung des Schieß— 
pulvers weſentlich umgeſtalten. Alle perſönliche Stärke und Ge— 
wandtheit, alle ſchwere Rüſtung konnte den Ritter jetzt vor der 
Kugel des ſchwächſten Buſchkleppers nicht mehr ſchützen. Dieſe 
Kugel flog ſchneller als ſein NRoß. Dem groben Geſchütze waren 
die Burgen nicht mehr unüberwindlich; jedenfalls konnten δίς 
Städte für wichtigere Feitungen gelten. Alles dies fonnte nicht 
umhin, die Bedeutung der unadligen Waffengattungen, Fußvolk 
und Xrtillerie, zu fteigern. Schon zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
hatten die Schweizer das djterreichiihe Nittertum bejiegt. Die 
lange geit faſt unwiderſtehliche Macht der Türken, jchon bei Nifo- 
polis 1389 glänzend bewährt, ruhte vornehmlich auf ihren Jani— 
ticharen und ihrem Geſchütze. Zu Ende des 15. Jahrhunderts 
galten die deutſchen Landsknechte, die ſchweizeriſchen Hellebardiere 
und die ſpaniſchen Fußtruppen des Gonjal von Cordova mit ihren 
langen Stoßdegen für die eriten Krieger der Welt. Das Leben 
Bayards fonnte nur bemweifen, daß die eigentliche NRitterzeit un- 
wiederbringlich vorüber war. Man fann jagen, die Arijtofratie 
des jpäteren Mittelalter beruhte namentlich auch auf dem mili- 
täriſchen Übergemwichte, das zu jener Zeit die Verteidigung über den 
Angriff Hatte. (Nitterrüftung, Nitterburgen!) Bei den Alten, 
wie bei den Neueren, wiederholt fich derſelbe Entwidlungsgang, 
daß don der Nitterzeit an die Heere immer zahlreicher, die Rüſtung 
immer leichter wird, und die technische Fertigkeit des einzelnen 
Soldaten immer geringer zu jein braucht. 

Endlich verloren feit Ludwig IX. die Ideen vom Yujammen- 
hange der ganzen Chrütenheit unter Bapft und Kaifer, vom Kampfe 
gegen Die Ungläubigen, Demnad) von dem großen Gejamtinterejje 
der europäiſchen Nitterjchaft ihre frühere Gewalt. Die Nitter- 
orden ſanken allmählich zu bloßen Sinefuren herab; der vornehmite 
bon ihnen, der Tempelorden, wurde im Anfange de3 14. Jahr— 
hundert durch eimen Eugen König und einen unflugen Papſt 
ausgerottet. Kurz vorher waren die legten Nejte von Paläſtina 
verloren gegangen, dieſer großen Pfründe und QTurnierjzene der 
europäischen Nitterjchaft. Daß ein franzöfifcher Prinz, wie unter 
König Johann, auf den englifchen Thron berufen märe, der 
engliiche Adel fich noch weſentlich als normandiſch, er uneng⸗ 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ꝛc. 
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ὦ gefühlt hätte, würde jchon im 14. Jahrhundert unmöglich 
geweſen jein. 

Statt der Kreuzzüge dreht ſich die auswärtige Politif des 
14. und 15. Jahrhunderts um eine Menge hartnädiger Kämpfe 
zwiſchen Nation und Nation, von denen ich nur die englifch-fran- 
zöſiſchen namhaft mache. Statt eines einzigen, allgemein chriftlichen 
Staatenſyſtems ſpaltet jich Europa damals in eine Menge Kleiner 
Spiteme: Stalien, Deutjchland, Skandinavien, England- Frankreich 
bilden jedes faſt eine Kleine Welt für fich; daher fo viele Neuere 
glauben fonnten, das europäiſche Staatenſyſtem beginne erft am 
Ende des 15. Jahrhunderts. So mächtig wirkte damals der Natio- 
nalismus! Daß die bedeutendften franzöfiichen Bajallen zugleich 
auswärtige Fürjten waren (England, Burgund), mochte für den 
Augenblid freilich dem Könige von Frankreich bejonders große 
Schwierigkeiten verurſachen. Für die Dauer jedoch erleichterte es 
ihm den Kampf, indem er nun das Nationalgefühl, das in Frank 
reich immer jehr ſtark geweſen ift, gegen fie aufbieten fonnte. 
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Die arijtofratifche Periode, welche bei den alten Griechen 
auf das patriarchalifch-volfsfreie Königtum folgt, läßt ich fait in 
allen wichtigeren Punkten unjerer Ritterzeit vergleichen. Nur die 
Kitter, mit ihren Streitwagen, ihren fojtbaren, oft von den Göttern 
geſchenkten Rüftungen, ihren feiten Burgen 2c. entjcheiden den 
Krieg, dejjen ganze Führung reihen Landbejig und langjährige 
Übung in ritterlicher Muße vorausfegt. Achills Lanze konnte von 
feinem anderen gebraucht werden (Ilias X VI, 140 ff.): jo förper- 
fi war damals die Heldentugend! Die Ritter allein jtimmen im 
Kate. Alle körperliche und Friegeriiche Tugend wird als erblich 
gedacht. In der Literatur herrſchen die Nittergedichte vor, im 
Innern des Staates Fehderecht und Fauftrecht, in der auswärtigen 
Politif abenteuerliche Seezüge wider die Barbaren, die jelbit in 
ihrer idealen Farbe (Helena, goldenes Vließ nach der K. O. Mürller- 
ihen Auffaffung!) den Kreuzzügen verwandt fcheinen. Auch das 
erinnert an die neueren Nittergedichte, wie genau die Griechen 
über die Bundesgenofjen der Troer unterrichtet find. (Ilias XII, 
374 ff.) Ebenſo die geringe Verjchiedendheit der Sitte und Lebens— 


* 
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anſicht auf den beiden kämpfenden Seiten. Und doch iſt der troiſche 
Krieg als ein Kampf des Hellenentums gegen Vorderaſien wirklich 
ein Borjpiel der großen PBerjerfriege und Aleranders Ὁ. ©.: weshalb 
ja auch Homer! jpäter ein Hauptband geworden ijt, die hellenifche 
Nationalität zufammenzuhalten. 

Bei Ho mer find zwei verſchiedene Elemente wohl zu jondern: 
die Hauptumriffe der Zeichnung, welche [ὦ natürlih an eine 
frühere Beit, die agamemnonifche jelbit, anjchliegen, und die Aus— 
malung im einzelnen, wozu er die Farbe von feiner eigenen Zeit 
entlehnen mußte. Ganz ähnlich, als wenn Dichter unferer Ritter- 
zeit von Karl d. Gr: oder Artus handeln. 

Wir haben früher (δ. 10) von den Anklängen gejprochen, welche 
die homeriſchen Gedichte an die gewaltige Urmonarchie des Aga- 
memnon enthalten. Damit fteht es doch im auffälligen Wider- 
ipruche, wenn nicht bloß Odyſſeus (Slias IV, 350 ff. XTV, 82 ff.), 
jondern auch der jonit jo ehrerbietige (IV, 411 ff.) Diomedes mit- 
unter jehr fed gegen Agamemnon auftritt. (IX, 32 ff.) In dem 
fleinen Scheria gab e3 unter dem Alkinoos noch 12 Fleinere Könige. 
(Odyſſee VI, 54. VIII, 391). In Odyſſeus Reiche war die Krone 
durchaus nicht mehr ficher vererblih. (Dd. I, 390 ff.) Das Bolf 
ding dem rechtmäßigen Ktönigshaufe noch einigermaßen an (XVI, 
380 ff.); die Stellung des Ad el 3 hingegen wird durch die Freier 
der Penelope charafterifiert. (Val. 1, 394 ff.) Antinoos wollte den 
Telemachos ermorden, feine Güter unter die Freier verteilen; nur 
ihre Häufer mochte Penelope ihrem neuen Gemahl zubringen. 
(ΧΥῚ, 383 ff.) Auf die Krone rechnete Antinoos für fich jelbit. 
(XX11, 50 ff.) Da mochte es einem Helden und Staatsmanne wie 
Odyſſeus noch gelingen, unter dem bejonderen Schuße der Athene, 
diejer ariftofratifchen Mächte Herr zu werden. Man kann aber 
leicht vorausſehen, was unter einem ſchwächeren Nachfolger fommen 
würde. Nach Gladſtone? iſt auch die Auffafjung von den Pflichten 
eines Königs in der Odyſſee niedriger, als in der Ilias. In jeiner 
herrlichen Schilderung der homeriſchen Beredſamkeit (©. 322 ff.) 
hat Gladſtone gewiß nicht übertrieben. Aber dieſe Beredjamfeit 
jpielt doch ganz auf ritterlihem Gebiete, wo es zum Ideal 

1 In dieſer Hinficht vielleicht nur mit den Liedern vom Lid zu ver— 


gleichen. (Prescott Ferdinand and Isabella I, p. 12.) 
2 Homeriſche Studien, über. von Schufter, ©. 314 f. 
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eines Ritters gehört: μόϑων τε ῥητῆρ᾽ ἔμεναι πρηχτῆρα τε ἔργων. 
(Ilias IX, 448.) 

Hinfichtlih des gemeinen Volkes geht zwar aus dem 
Rate des Odyſſeus (Ilias XIX, 239 ff.), der an Klugheit dem Zeus 
gleichitand (II, 169), hervor, daß in der Wirklichkeit das unadlige 
Fußvolk doch ſchon von großer militärischer Bedeutung fein fonnte. 
Aber die ganz mwillfürliche Art, wie derjelbe Odyſſeus den Volks— 
redner Therfites mißhandelt und ihm das Weiterreden verbietet, 
wobei fich das Volk ſelbſt im höchſten Grade wetterwendiſch zeigt 
(II, 333), ift im übeljten Sinne ariftofratiih. Der Dichter nimmt 
hier in auffälliger Weije die Partei des Adels: wäre Therfites wirk— 
Yich fo verfrüppelt gemejen, wie ihn II, 216 ff. jchildert, ſchwerlich 
hätte er neun Jahre lang den Feldzug mitgemacht; wäre er jo un- 
populär gewſen, wie aus II, 223 hervorgeht: jo hätte jich Odyſſeus 
wohl nicht jo viel Mühe um ihn gegeben. Wie Gladitone zeigt, [0 
ift unter den zahlreichen Volfsverfammlungen der Slias feine, wo 
bon einer Partei zu-, von der anderen gegengejtimmt würde. 
(©. 331.) Ebenso feine Stelle im ganzen Homer, welche den Bauern 
über den Taglöhner, ja Sklaven ftellte. irgend ijt von freien 
Bauern die Rede: in den Gleichnifjen, auf dem Achilleusschilde )ς. 
überall nur große Herden, große Landbeſitzer. (©. 351 f.) 

Sm höchiten Grade arijtofratijch Elingt es, wenn ſelbſt ein 
Paris gern als „gottähnlich” bezeichnet wird (3. 35. Slias VI, 290); 
ebenfo, und zwar in einer menfchlich anfprechenderen Weije, wenn 
Diomedes und Glaufos die vordem zwiſchen ihren Großpätern 
beitehende Gajtfreundjchaft inmitten des Strieges erneuern (VI, 
206 Sf.); oder wenn Heftor und Ajas nad) Beendigung des politifch 
jo wichtigen Zweikampfes Ehrengefchenfe miteinander austaufchen. 
(VII, 299 ff.) Daß alle höhere Technik 2c. dem Hephältos zuge- 
Ichrieben wird, aljo dem förperlich verfrüppelten, oftmals ver- 
höhnten und gemißhandelten Technifer der Götterwelt (X VIII, 
370ff.), {{| fürdievolfswirtfehaftlichen Anfichten Homers 
ebenſo charafterijtijch, wie für feine finanziellen Anfichten die Be- 
merfung (Odyſſee XIII, 14 f.), daß in dem phäafischen Idealſtaate 
die Großen koſtbare Gejchenfe machen, und fich dieſe Hernach vom 
Bolfe wieder erjtatten laffen. Im ganzen übrigens jind derlei 
öfonomifche Betrachtungen bei Homer felten. Gegenüber dem 
befannten Worte Montecuceolis: zur Kriegführung fei das erſte 
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Erfordernis Geld, dag zweite und dritte Erfordernis auch mwieder 
Geld, laſſen fich aus der ganzen Ilias nur zwei finanzielle Tat- 
iachen herausheben: daß die Troer ihren Bundesgenojjen, die nicht 
allzu gehorfam waren (XVII, 142 ff.), nicht bloß Zehrung, jondern 
auch für das eigene Volk drüdende Gejchenfe gewährt haben 
(XVII, 225); und daß fie auch zu demjelben Zwecke viele ihrer 
edeliten Kleinodien nach Phrygien und Mäonien verfauft. (X VIII, 
288 ff.) 

Die Sittlichfeit der homerifchen Nitter ift ebenjo wenig 
ftreng, wie die im Zeitalter unferer Kreuzzüge. Ohne den mindeiten 
Anſtoß wird erzählt, daß verheiratete Fürften, wie Agamemnon 
und Achill, Beifchläferinnen halten. Unter Achills fünf Kriegs— 
obersten befanden fich zwei Baftarde: ein Sohn von Achills 
Schweiter, ein Sohn einer anderen vornehmen Jungfrau, beide 
„von Göttern gezeugt” und hernach mit Hilfe einer reichen Mitgift 
durch VBermählung ihrer Mütter mit einem anderen Manne ver— 
iorgt. (Ilias XVI, 174 ff.) Wie überhaupt die eigentliche Vater— 


landsliebe in der Nitterzeit jelten vorfommt, jo jpricht der zürnende 


Achill gegen Patroflos den Wunſch aus, nicht bloß alle Tiver, 
jondern auch alle Hellenen möchten umfommen, und nur Die 
beiden Freunde übrig bleiben. (XVI, 995f.) Dem gegenüber 
macht der ritterliche Frauenkultus einen jchönen Eindrud, welcher 
Π nicht bloß in der Stellung der Helena, jondern auch) der Arete 
bei den Phäaken (Odyſſee VI, 310 ff.) und in der wundervollen 
Charafteriftif der Penelope und Naufifaa äußert. Die Mildtätigkeit 
gegen Bettler gewinnt bei Homer eine echt mittelalterliche Färbung 
dadurch, daß man es für möglich Hält, es könnte ein Gott unter 
jolher Verkleidung prüfend umherwandern. (Odyſſee XVII, 
483 7.) Dagegen ift es im höchſten Grade arijtofratiich, wenn jo 
häufig der Gedanke ausgefprochen wird, Daß jedes folgende Menjchen- 
alter gewöhnlich jchlechter werde. (Od. II, 277 f.) So fünnen 5. B. 
die Zeitgenoffen des Dichter3 Steine faum heben, die Ajas weit 
gejchleudert. (Ilias XII, 381 ff.) Ahnliches von Diomed, Heftor 
und Aneas berichtet (SI. V, 302 ff. XII, 447ff. XX, 285 ff.), auch 
bon Odyſſeus (Odyſſee XVII, 235 ff. und öfter)? Wogegen be- 
fanntlic die Demokratie mit ihrem unendlichen Fortjchritt der 


3 Wie nahe jeder Nitterzeit folche Gedanken liegen, hat in klaſſiſcher Weiſe 
Walther von der Vogelweide ausgeiprodhen: Lachmannſche Ausgabe III, S. 142. 
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Anſicht lebt, jedes folgende Menjchenalter jtehe höher, al3 Die 
borangegangenen. (Darwin !)t 

Wenn Schiller mit dem Inſtinkte des Genius den Kern der 
homerifchen Knabenerziehung darin erblidt, „Speere zu merfen 
und die Götter zu ehren”: jo fünnte es auffallen, daß man bei 
Homer jo wenig von Prieftern, Tempeln, religiöjen Feſten hört. 
Schon Gladſtone (©. 260 1.) hebt hervor, daß weder bei Heftorz, 
noch bei Patroklos Leichenbegängnis einer religiöfen Feier gedacht 
wird. Sch möchte daraus viel weniger ſchließen. Homers eigene 
warme Religiofität (vgl. Odyſſee XVI, 260 ff.) zeigt fich 
ſchon darin, daß er die wichtigften NRatjchlüffe der Menjchen Göttern 
zufchreibt, die unter der Geſtalt eines inmitten der Creignijje 
jtehenden Menjchen auftreten. So Slias III, 121 ff. 396 ff. und 
an zahliofen anderen Stellen. Selbjt das Treffen des Wurfjpeers 
wird gern den Göttern zugejchrieben. (Sl. V, 290.) Wenn αἰ) 
bon eigentlichen Prieftern auf jeiten der Troer mehr die Rede 
iſt (vgl. SL. I, 11. X VI, 605), jo finden wir bei den Griechen, die in 
jeder Not eifrig beten, daß hier die Fürjten ſowohl die Gebete per- 
jönlich Halten, wie auch die Opfer nicht nur aus eigenen Mitteln 
bringen, ſondern zugleich mit eigener Hand verrichten. Vgl. von 
Keitor Sl. XV, 370 ff. Auch das gehört zu dem priefterlichen 
Charakter der homeriſchen Fürjten, daß 716 den Bogelflug jo qut 
zu deuten verftehen. Übrigens Klingt bei den Tragifern aus der 
Stellung, welche fie dem Seher Teirejias einräumen, manches 
herüber, was zwar nicht an das Papſttum unjeres Mittelalters, 
aber wohl an das Prophetentum der tiraelitiichen Könige erinnert. 

Bei heidniſchen Bölfern pflegt der Götterſtaat ein ver- 
Ihönertes Abbild ihrer menjchlichen ©ejellichaftsperhältnifje zu 
jein. Wir finden alſo ganz im Sinne einer ritterlichen Arijtofratie, 
daß die homeriſchen Götter die Vermählung eines Gottes mit 
einem irdiſchen Weibe viel weniger ungünftig anjehen, als die 
einer Göttin mit einem irdischen Manne. (Odyſſee V, 119 ff.) ©o 


4 Lord Bacon [60 nicht in der Mitte zwijchen diefen Gegenjäßen, 
jondern tadelt es, wenn man fo häufig die alten Gewohnheiten und die Weis- 
heit der Borfahren rühmt: als wenn man vor fünfhundert Jahren älter 
und weiſer gewejen wäre, al3 jet. Eher umgefehrt! Nach unjerer Anficht 
läßt fich dieſe Streitfrage nur entjcheiden, wenn man den Gipfelpunft des 
jeweiligen Bolfslebens richtig al3 ſolchen erkannt hat. 
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entjpricht e3 der Stufenleiter unjerer chriftlichen Ritterzeit, Die 
allmählich von niederen Heiligen zu höheren, und dann immer 
höher hinauf bis zu Gott jelbit ohne auffällige Sprünge empor- 
jteigt: wenn auch die griechiiche Ritterzeit von Weſen wie Kalypſo, 
Kirke 2c. zu Athene, Poſeidon ꝛc. und ſchließlich Zeus jelbit über- 
geht: wenn zugleich die unteren Göttinnen ꝛc. im jtande find, 
ihren Gemahl zur Göttlichfeit emporzuheben. — Übrigens erjcheint 
der homeriſche Götterjtaat auch injofern wie ein Abbild des irdiſchen, 
als viele Spuren vorhanden ſind, daß Zeus wirkliche Allmacht be- 
jißt, entjprechend der Herrichermacht der Agamemnon, wie Thufy- 
dides jie ſchildert. So 3. 8. in der Ilias I, 424 bis zum Schluß des 
ersten Gejanges; ebenfo Sl. VIII, 5ff. Und doch wird anderswo 
behauptet, daß die aufrühreriichen Untergötter den Zeus nicht 
allein betrogen haben (Sl. XIV), fondern einmal ſogar auch ge= 
bunden, wo er dann nur Durch Briareos befreit werden fonnte. 
(3:4,397 ff.) 

Wie wir oben gejehen haben, daß nach) dem Berfalle der 
Nütterzeit bei den Neueren die gemeinfamen Idealunternehmungen 
durch langwierige Kämpfe der einzelnen Staaten gegen ihre Nach— 
baren verdrängt werden, jo tritt auch bei den Griechen während 
de3 8. und 7. Jahrhunderts an die Stelle der gemeinſamen Bar- 
barenfriege eine Menge hartnädiger Staatenfämpfe, 3. B. der 
Spartaner gegen Argos, Meſſene und Arkadien, der Athener gegen 
Salamis u. dgl. m. 


Zweites Kapitel 
Prieſterariſtokratie 
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Die Priefterariftofratie pflegt, wie die vorige, auf 
das Mittelalter der Nationen bejchränft zu jein. Sie liebt es, den 
Schein der Monarchie anzunehmen, — Theofratie —: wo 
denn freilich, da der unfichtbare Monarch feinen Willen nur durch 
die Prieiterichaft fundtut, das Weſen der Ariftofratie bejtehen 
bleibt. Das religiöfe Bedürfnis gehört zu den älteften und mächtig- 
jten, welche der Geift des Menjchen kennt: wer es daher zuerſt und 
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mit einiger Nachhaltigkeit befriedigt, der wird gar leicht eine gewiſſe 
Herrichaft erringen fünnen. unge, unerfahrene Schüler geben 
jich überhaupt gerne blind und in allen Stüden dem Lehrer hin. 

Auch ſind die Samenfüörnerfafteinerjeden 
Art der Kultur zuerſt von Geiftlidhen 
worden. 

Iſelin hat vermutet, daß die heiligen Feuer, ewigen Lampen ꝛc. 
eine Erinnerung an Zeiten ſind, wo man das Feuer nur ſehr ſchwer 
neu entzündete und deshalb unter dem Schutze der Religion fort— 
erhielt.“ In der ſog. Völkerwanderung hat die Liebestätigkeit der 
Kirche eigentlich das einzige gebildet, was die Greuel einer Zeit, 
viel ausgebreiteter und ſchlimmer, als die unſeres dreißigjährigen 
Krieges, zu mildern vermochte.? Zu den beiten Neuerungen, welche 
der chriftlihen Kirche verdankt werden, gehört das Verbot Der 
Sladiatorenjpiele jeit Konjtantin, völlig praftiich gemacht durch 
Honorius. (Cod. Theodos. XV, 12.) Dazu fommt eine Bejchrän- 
fung der früher jo deipotiichen väterlihen Gewalt, Beihüsung 
der Witwen und Waijen.? Juſtinian befahl den Bilchöfen eine 
gewiſſe Fürjorge für die Gefangenen, Unmündigen, Wahnfinnigen, 
Findlinge, geraubten Kinder 2. Im Gebiete de Mönchtums 
war die Sklaverei tatjächlich Schon früh aufgehoben: daher jo viele 
Sklaven ins Kloſter dejertierten, was dann von den Kaiſern, ja 
auch von den Bilchöfen verboten werden mußte. Eigentliche Hojpi- 
täler jind exit Durch die Kirche errichtet worden, indem man früher 
dergleichen wohl nur für Soldaten und Sflaven gefannt hatte.5 
Für die AKulturbedeutung, welche die Angeljachjen mit ihrer jo 
früh und jchön entwidelten Kircchlichfeit für Die ganze germaniſche 
Welt gehabt haben, mag 68 genügen, der Namen Bonifatius und 


1 Geſchichte der Menjchheit II, 4. 

2 Man findet überhaupt nicht jelten, daß ganz verfallene, unterjochte 
Bölfer endlich zu einer Art von Naturftand zurüdfehren, und dann nur 
durch Religion zufammengehalten werden. So Sirael jeit der Perjerzeit, 
biele vom Islam gefnechtete chriftlihe Stämme, 3. B. die Neugriechen, hier 
und da auch Mohanımedaner. Vgl. Ranfe Fürjten und Bölfer I, ©. 22 ff. 
Ewald δε. von Sirael IV, ©. 101. 

3 de Rhoer De effectu religionis Christianae in jurisprudentiam Ro- 
manam, p. 117 ff. 72. 137 f. 124. 111. 

4 Cod. Justinian. I, 4, 22. 30. 27. 28. 24. 33. 

5 Uhlhorn Liebestätigfeit der alten Kirche, ©. 370 f. 316. 
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Alkuin zu gedenken. Lord Macaulay, den wohl niemand eines 
übertriebenen Klerifalismus bejchuldigen wird, zeigt jehr gut, wie 
in England ſowohl die Verſchmelzung der früher jo feindjeligen 
Raſſen, al3 auch die Aufhebung der Leibeigenſchaft vornehmlich 
durch die Kirche gefördert ift. Er meint überhaupt, daß in jener 
Beit roher phyſiſcher Gewalt jede geijtige Autorität, wie oft jie auch 
gemißbraucht werden mochte, ſchon an jich ein großer Fortichritt 
war: ohne die Hierarchie würde das Volf nur aus Raub- und Laft- 
tieren beitanden haben. 

So ift beinahe aller gebildetere U derbau des germanischen 
Mittelalter von den Klöſtern ausgegangen; wie fie Pflanzichulen 
geiftiger Befehrung waren, fo auch ländlicher Kultur. Die bri- 
tiſchen Miffionarien, die unjeren Ahnen das Kreuz brachten, jind 
zugleich die Apoftel eines bejjeren Landbaues geworden. Auch in 
England fieht man aus dem Domesdayboof klar, daß die geift- 
lichen Beſitzungen beſſer angebaut waren, al3 die weltlichen, indem 
die Klofterländereien oft fchlechtiveg culture genannt merden.6 
Die Geiftlichen führten feine Fehden, wie der Adel, forderten nicht 
jo viele Kriegsdienfte von ihren Hinterjafjen. Man blide noch jebt 
in die Umgegend der vrientalifchen Klöſter! Ahnliches laſſen bei 
den alten Völfern die Sagen von Triptolem, Demeter und Dionyſos 
vermuten. In den Klöſtern, die im früheren Mittelalter Gemein- 
ichaften freier Arbeiter bildeten, wie das Altertum fie nicht fannte, 
erbliden mir die erite feinere Arbeitsteilung” So find 
die lombardiſchen Wollmanufakturen durch Mönche gegründet 
worden, zumal durch die jog. barmherzigen Brüder. Noch um 
1309 ging von einem mailändiichen Klofter eine Art Ktolonijierung 
der Wollinduftrie nad) Sizilien aus.s So finden wir im Mittel- 
alter fait überall, daß die zuerſt emporgeblühten Städte geijtlichen 
Smmunitäten angehören: noch der Name Weichbild jcheint darauf 
hinzumweifen. Die meilten Märkte fnüpfen jih urfprünglih an 


6 Eden State of the poor I, p. 50. 

7 Daß die Spanischen Klöfter zu Philipps 11. Zeit ihren früheren volfs- 
wirtichaftlihen heilfamen Charakter verloren hatten, jieht man deutlich in 
Meriko, wo fie fait alle in den Städten gelegen waren. Auf dem platten 
Lande hätten fie al3 Kulturherde ähnlich nügen können, wie im 9. Jahr— 
hundert. (Humboldt Nouvelle Espagne IV, 10.) 

8 Sismondi Geſch. der italieniichen Republifen im Mittelalter V, ©. 601. 
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firchliche Feite an, welche in der Nähe eines bedeutenden Tempels, 
Orakels ꝛc. ohnehin einen anjehnlichen Zufammenfluß von Men- 
ichen herborriefen: man erinnere fi der Wörter Meſſe, Dult 
u. dgl. m. Die geiftlihen Mifjionsreifen der chriftlichen Zeit, die 
vom Orakel gebotenen Koloniſationen des Altertums haben in der 
Regel neben ihren religiöſen Zwecken auch merkantile verfolgt. 
Selbſt die Kreuzzüge ſind gleicherweiſe von den Handelsſtädten 
Italiens, wie von den Häuptern der Kirche geleitet worden. Im 
Orient iſt der Mittelpunkt aller Wallfahrten, Mekka, zugleich der 
Mittelpunkt aller Kaufmannskarawanen. Wie auf den höheren 
Wirtſchaftsſtufen die Bankiere, ſo beſorgen im Mittelalter großen— 
teils die Klöſter den Kapitalverkehr; bei den Alten haben ihrerzeit 
die Tempel eine ähnliche Rolle geſpielt. Die vielen Weihgeſchenke, 
die ſie bereicherten, die Heiligkeit des Ortes, welche jedes Depoſitum 
ſicherte, endlich die tauſend Beziehungen aller Art, worin ſie ohne— 
dies ſchon ſtanden, mußten ſie für ſolche Zwecke vordem ſehr geeignet 
machen. 

Soviel von materiellen Leiſtungen. Daß die Künſte und 
Wiſſenſchaften zuert, und lange Zeit ausſchließlich, auf 
geiftlihem Boden angebaut find, bedarf nur der Erwähnung. Die 
Kirche, wie Schulz jagt, war bei den neueren Völkern die Arche 
Noäh, worin ſich aus der Sündflut der Völkerwanderung von jeder 
Kunjt und Wiffenjchaft jo viel rettete, daß ſie fortgepflanzt werden 
fonnten. Aber wohl bei jedem Volke find die Anfänge der Gejchicht- 
ſchreibung, Philoſophie 2c. von Priejtern gemacht worden. Hippo- 
frate3 joll wichtige Studien im Tempel de3 Asklepios zu Kos ge- 
macht haben, aus den von Kranken Dort niedergelegten Heilungs- 
geichichten. I Wie lange ijt es her, daß die Theologie aufgehört hat, 
al3 die gemeinfame Mutier aller Wiffenjchaften zu gelten? Poeſie, 
bildende Kunft, Architektur, Mufif: fie Haben fich allerorten vom 
Gottesdienſte, zu welchem fie zuerjt verwendet wurden, exit all- 
mählich Iosgelöft. Namentlich gilt dies von den Anfängen der 
Schaufpielfunft, bei den Alten wie bei den Neueren: bei den leb- 
teren vornehmlich zu der Zeit, wo die Ritterpoefie von den Mönchen 
verdrängt worden war. Als die Bettelmöncde die Predigt zur 
Hauptjache gemacht hatten, jtatt des früheren Kultus, war die 


9 Strabon XV, ©. 657. 
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Kanzel ein Surrogat deſſen, was jest die Preſſe leijtet. (Sohm.) 
Daß die erften großen Begaber der Univerfitäten Päpſte gemejen 
jind, Hat Janſſen in vielen Zitaten nachgewieſen. Ahnliches gilt 
von den Anfängen des Bücherdrudes, wobei die Geiftlichen eine 
bedeutende Nolle fpielen.!? Was die Baufunft betrifft, jo jollte 
eine proteftantifche Kirche nicht größer jein, als die Stimme eines 
Predigers reiht. Die Bewunderung der Priejtermacht, welche 
Niefendome gejchaffen hat, {{ echt mittelalterlich ariftofratiich. Noch 
jet wird von Hugen Materialijten anerfannt, daß für den gemeinen 
Mann bisher ein höheres Dafein faft nur in der Form der Religion 
zugänglich war. Ihm ijt der Sonntag nicht bloß ein Tag leiblicher 
Ruhe, jondern auch die einzige Stätte für geijtige Genüjje; die 
Kirche jein Feitjaal; der Gottesdienst die gleichheitliche Teilnahme 
an einer Handlung, die nicht bloß Ernährung und Kleidung zum 
Bmede hat; die Predigt das einzige höhere Menjchenmwort, das an 
jein Ohr jchlägt; der Geiftliche jein einziger höherer Umgang. 
(Nordau.) 

Auf dem eigentlich politifchen Gebiete finden wir Ahn— 
fihes. Bei den Römern 5. B. jind die pontifices Gründer der 
Rechtswiſſenſchaft: pontifex maximus iudex atque arbiter habetur 
rerum divinarum humanarumque. (Festus, p. 185.) So liegt 
unter den alten Griechen der erſte Keim eines Bölferrecht3 in den 
Amphiktyonien, welche fich, ohne Zweifel unter priefterlicher Leitung, 
um die angejeheniten Tempel bildeten, den deliichen, delphijchen ac. 
In ähnlicher Weife Haben auch bei den Slawen Tempelamphiftho- 
nien das erſte Band der verfchiedenen Stämme ausgemadt, 3. B. 
um den berühmten Tempel zu Nhetra. Von einem jehr ausge- 
bildeten Gottesfrieden, welcher mit dem Herthadienjte zujammen- 
hing, berichtet Tacitus. (Germ. 40.) Auch in jpäterer Zeit ijt der 
wichtigite Fortichritt des Volkes in politischer Gejittung, der Land— 
fiiede, von der Kirche eingeleitet worden. Bei den Friejen 4. B. 
„Friede allen Witwen und Waifen, allen wehrlojen Leuten, Weibern, 
Unmiündigen, Pilgern, Nomfahrern, fjolchen, Die bierzigtägige 
Falten Halten, die um Gottes willen Kampf und Waffen ver- 
ſchworen haben, allen Gotteshäufern, Gottesmännern ac. "11 Schon 
im Sahre 994 nach einer Belt verjuchte ein Konzil zu Limoges, 

10 Sanfjen Deutſche Gejchichte 1, ©. 68. 13. 

11 Ὁ, Richthofen Friefiihe Rechtsquellen, ©. 19. 
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den Privatfehden gründlich ein Ende zu machen.12 Auch die Be- 
mühungen der franzöfiichen Biſchöfe im 11. Jahrhundert zielten 
auf gänzliche Abjchaffung des Fauftrechtes.13 Ein Teil wenigſtens 
von dieſen Bejtrebungen ift dann ſeit 1041 durch die jog. Treuga 
Dei erreicht worden. „Auf göttliche Eingebung” verfündigten die 
franzöſiſchen Bijchöfe, daß in den Wochentagen, welche durch das 
Reiden und die Auferitehung des Herın geweiht worden, vom 
Mittwoch abend bis Montag früh, alle Fehde, jelbit vie Pfändung, 
bei Strafe des Barnes verboten jein follte. Nach den Concil. 
Rotomag. 1096, Can. 1. umfaßte der Gottesfriede die Zeit vom 
Sonntag vor den Falten bis zum Montag der Pfingitoftave; ferner 
vom Sonnenuntergang des Donnerstags dor Advent bi3 zum 
Sonnenaufgang des Montags der Epiphaniasoftave; dazu jede 
Woche vom Donnerstag abend bis Montag früh, fowie alle Marien- 
und Apoſtelfeſte nebjt deren Vigilien. So daß mithin wenig über 
hundert Tage jährlich für die Fehden übrig blieben. In Deutjchland 
iſt Der Gottesfriede zuerſt im Stifte Lüttich 1081 eingeführt, jo daß 
Freitag bis Sonntag jeder Woche, ferner die Zeit von Advent bis 
Epiphaniad und von Septuagejimä bis Trinitatis fehdefrei jein 
jollte. Auch im altheidniſchen Schweden fnüpft jich der erſte Land— 
friede an Ort und Zeit der großen Opfer zu Upfala an.l® Die 
gerichtlichen Zweikämpfe, die in Island furz nad) Einführung des 
Chriſtentums, ziemlich gleichzeitig auch in Norwegen abgejchafft 
jind, waren doch gegenüber einer ganz rohen Zeit jchon ein Fort- 
ſchritt geweſen, da jie auf der Gerichtsjtätte und nach gemifjen 
Kegeln geführt wurden, auch den Prozeß entſchieden. Die Geijt- 
lichkeit füihrte nun aber Gottesunteile ein, bei welchen der Schwache 
ebenjo viel Ausjicht auf Erfolg hatte, wie der Starfe. So lange 
auch der naive Glaube herrichte, daß wirklich Gott auf dieſem Wege 
urteilt, konnte die Rechtsſicherheit Dadurch jehr gefördert werden.15 


12 Bouquet X, p. 147. 

13 Giejeler Lehrbuch der Kirchengejchichte IL, 1, 8. 36. 

14 Koch im heutigen Schweden erinnert Geijer (1, ©. 273) an den 
beim Landvolfe üblihen Gruß: „Gottes Frieden“. 

15 Yuch das Mittelalter der antiken Völker hat ſolche Gottesurteile 
gehabt: vgl. ὁ. B. Sophokles' Antigone 250 ff. Vergil. Aeneis XI, 787 
Achilles Tatius VIII, 6. 12. Paufanias VII, 25. 8. Bei den Sfraeliten: 
Num. 5. 14 ff. 
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Bei den Ruſſen ift jelbit der gerichtliche Zweikampf jeit Anfang des 
15. Jahrhunderts von der Stirche jehr eifrig, objchon lange Zeit 
ohne Erfolg, befämpft worden. (Karamſin, V, ©. 310). 

Das neuere Strafſyſtem, wonach bei jedem Berbrechen 
der Staat felber jich verlegt findet: gewiß ein bedeutender Fortjchritt 
aus dem mittelalterlichen Bußſyſteme, welches die Mehrzahl der 
Rechtsſtörungen mit Gelde abfäuflich) macht; wer anders hat es 
borbereitet, al3 wiederum die Kirche, die bei jedem Verbrechen das 
Sündliche, Gottloſe darin bejonders hervorheben lehrte. Auch im 
alten Griechenland Hat das delphiſche Drafel es durchgeſetzt, daß 
ein Mörder, ſelbſt ungezwungen durch die Familie des Erjchlagenen, 
Buße tun und Durch achtjährige Kinechtichaft bei einem anderen 
jühnen follte. Der Mord wurde jomit als Befledung, Sünde ge- 
haft, woran Homer nicht gedacht hatte. Das altattiiche Blutrecht 
beruht hierauf: in der Sage zurüddatiert auf Apollon, Herafles 2c.16 

Im altfränfiihen Staate find die geiftlichen Synoden, meil 
jie fortdauerten, al3 die früher mit ihnen zufammenfallenden März- 
felder längſt aufgehört Hatten, die Unterlage der Reichstage 
gervorden. Ahnlicherweiſe fünnen die biſchöflichen Viſitationen das 
Borbild der Sendgrafichaften genannt werden. Vergleicht man Die 
biichöflichen Sendgerichte zu Anfang des 10. Jahrhunderts mit den 
Kichenpifitationen Karls Ὁ. Gr., fo ijt die Seelſorge faſt gänzlich 
in das Gericht umgejchlagen. Es liegt aber der richtige Gedanke 
dabei zu Grunde, daß Unrecht jederzeit gejtraft werden müſſe, 
auch wenn nicht unmittelbar die Gejamtheit dadurch δε διαί 
wird.17 Darum haben neuere protejtantijche Gelehrte, die niemand 
des Klerikalismus bejchuldigen wird, zugegeben, daß im Mittelalter 
die geiltlichen Gerichte viele wirkliche Vorzüge vor den weltlichen 
hatten. Haje räumt ein, daß nach dem 10. Jahrhundert der Papſt, 
jomweit er jich felbit veritand, ein Hort der politiſchen Frei— 
heit und ein Netter der Bedrängten gemejen it. Obwohl die 
Kirche im Kampfe roher Gewalt, jo oft fie fich in denſelben einließ, 
unterlag, gehörte ihr Doch das beite Teil in den Herzen der geit- 
genojjen.!3 Derſelbe Haje gibt zu, daß in jener rechtsunficheren 


16 Dunder Geſchichte des Altertums V, ©. 218 ff., 339. 

17 Haud Deutſche Kirchengeſchichte IL, 2. Aufl., ©. 737. 

18 Friedberg Lehrbuh des Kirchenrechts, 5. Aufl., ©. 282. Haje 
Kirchengeſchichte, 8. 164. 191. 


94 Buhl. Kap.2. Priefterariftofratie 


Zeit die Kirchlichen Strafgeſetze oft hochjtehende Verbrecher ge- 
troffen haben, die für die weltlichen Gerichte unerreichbar geweſen 
wären. Berühmt ift der Fall aus dem Heitalter der Völkerwan— 
derung, wo Ambrofius jelbit einem Kaiſer wie Theodojius Ὁ. Gr. 
die Kirche verſchloß, wie derjelbe im Zorn eine Stadt zerjtört hatte. 
Man würde auch jehr irren, wollte man die vielfältigen Greuel 
der mittelalterlichen Kreuzzüge der Kirche zur Laft rechnen. Wieder- 
holt 3. 8. haben die Päpfte Honorius III., Gregor IX. und In— 
nocenz IV. den Befehl ergehen lafjen, die neubefehrten Preußen 
jollten nur Chriſtus und Rom untertan jein, es jedenfalls nicht 
ichlechter Haben, als früher im heidnijchen Zuſtande. Gregor IX. 
gebot den polnischen Biſchöfen, jelbjt mit Kirchenſtrafen gegen die 
Herzoge darauf zu halten, daß gemifje, bejonder3 harte Fronen 
abgeitellt würden. Wie αὐ e3 für rohe Völker ift, wenn fie nun 
einmal ihre volle Selbjtändigfeit nicht behaupten können, wenigſtens 
bon einer ftarfen Kirche unterjocht zu werden, lehrt das verhältnis- 
mäßig günfjtige Schidjal der Indianer Südamerifad gegenüber 
den nordamerifanischen. Jene haben fich erhalten, durften jogar 
auf Emanzipation hoffen, während diefe einem zwar langjamen, 
aber jicheren Untergange entgegenreifen. 

Durch die Verbindung mit der Kirche ift unter Karl Ὁ. Gr. der 
erite Neichsgedanfe eingeführt worden: gerade wie früher im 
römischen Neiche, als die Kaiſer ſchon zu ſchwach geworden waren, 
die Kirche das Ganze noch am längiten zufammengehalten hatte. 
(Arnold.) Bei den germanischen Völkern ift der Staat älter, als Die 
Kirche, letztere ſogar von Fürſten eingeführt. Die romanijchen 
Staaten dagegen haben die Kirche vorgefunden und jich an ihr aus— 
gebildet. (2. Nanfe.) Ein Hauptgrund, weshalb fich Hier der Katho— 
lizismus viel länger behauptet hat. 

Wir brauchen jchließlih nur ποῦ an die Einführung des 
römischen Rechts, freilich auch der Inquiſitionsprozeſſe, der Folter 


und der Bücherzenfurl? zu erinnern, um den Sab ausſprechen zu 


dürfen, daß beinahe alle wichtigeren Entwidlungen des Staates, 
jofern fie auf den mittleren Kulturjtufen möglich find, von Der 


19 Die Inquifition ift jeit dem 4. lateranifchen Konzil eingeführt (1215); 
Innocenz IV. hat danr 1252 die Tortur hierbei angeordnet. Die Bücher- 
zenjur durch Leo X. 1512 errichtet; der Index librorum prohibitorum jeit 
1559. (Reuſch Der Snder der verbotenen Bücher, 1883.) 
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Kirche gleichjam vorgemacht mwerden.22 — Kein Wunder, wenn 
unter folchen Umjtänden die Staaten de3 früheren Mittelalters fait 
alle rein zivilen Amter durch Geiftliche verjehen ließen, bis der ge- 
lehrte Bürgerftand mit jeinen Univerjitäten an die Stelle trat. 
Dur den großartigen Zujammenhang der fatholiichen Kirche 
mußte der Priefterftand jedes einzelnen Volkes der meltlichen 
Staatsgewalt gegenüber in derjelben Weiſe und in noch ungleich 
höherem Grade gehoben werden, wie wir es oben von der ritter- 
lihen Mriftofratie gejehen haben. 


δ. 23. 


Die Briefterarijtofratie, auf geiltiger, insbejondere 
veligiöfer Überlegenheit beruhend, pflegt fo lange unge 
tört fortzudauern, wiediehöhere dildungjid 
wirflih noh aufden PBriefterjftand befhränft. 
Noch jebt wird man in abgelegenen Dörfern, wo der Pfarrer der 
einzige gebildete Mann, die Kirche das einzige über die nadte Not- 
durft Hinausreichende Bauwerk it, manche Züge finden, melche 
an die Priefterariftofratie erinnern. Im ſpäteren Mittelalter mußte 
jeder Fortjchritt der Nationalſprachen anjtatt des früher Herrichen- 
den Latein ihre Macht untergraben. Hatte vorher in der Literatur 
das ritterlihde Epos und das höfiſch-konventionelle Minnelied 
alferorten vorgemwaltet, die nach der Natur der Sache allein für 
die höheren Stände zugänglich waren: jo famen nun ganz andere 
Diehtungsarten, Ballade, Novelle, Fabel, Schwanf und Schaufpiel 
empor, Die für das Volk Intereſſe hatten, und die allgemeine 
Bildung fteigern mußten.t Die Satire, welche faſt in jeder Literatur 
da3 Sinken der Epopöe begleitet, fonnte die Grundlagen der 
Brieftermacht noch viel unmittelbarer forrodieren. Man vente 
nur an die großartige Berjpottung nicht bloß des jinfenden Lehn— 
itaates, fondern auch der gleichzeitigen Hierarchie, wie fie im Reinede 
Fuchs vorliegt! Endlich macht ſchon das Wachjen der Wifjenjchaft 
und Kunſt überhaupt eine ftärfere Teilung der geijtigen Arbeit 
notwendig, wodurch der Klerus jenen Alleinbefiß verlieren muß. 

20 Vgl. Eichhorn Deutiche Staats- und Rechtsgejchichte, I, ὃ. 158, was 


Waig III, ©. 438 mit Unrecht bezmeifelt. 
1 Ahnlich bei den alten Griechen auf der entſprechenden Entwidlungzitufe. 
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Während früher die Biichofjtädte, wie Speyer, Worm3 ꝛc. an der 
Spitze der Kultur gejtanden hatten, traten fie nad) dem Ende der 
hohenftaufifhen Zeit hinter die Königs und Fürſtenſtädte mie 
Nürnberg, Ulm, Heilbronn 2c. entjchieden zurüd. 

Dieſe Staatsform begünftigt die Bildung, aber nur bis auf 
einen gewiſſen Punkt: derjelbe Punkt foll hernach, wenn's möglich 
iſt, unwandelbar feitgehalten werden. 2 Lange möglich iſt dies 
jelten. „Die Theofratie jucht das Licht unter einen Scheffel zu 
jegen; aber jchließlich brennt der Scheffel an.” (V. Conjiderant.) 
Coleridge jpricht von drei geheimen Ummälzungen in England: 
19 al die gelehrten Bejchäftigungen von der Kirche abfielen; 
20 al3 die Literatur von den gelehrten Ständen abfiel; 30 als die 
Preſſe von der Literatur abfiel? Wie Hegel treffend bemerft, ijt 
der Sieg des Staates über die Kirche jehr dadurch erleichtert worden, 
daß ſich die Willenjchaft, wie eine bejondere Kirche, mit eigen- 
tümlidem Prinzip, von ihr abzmeigte.* Daher werden von der 
Kirche wohl Täufhungen, oft der abjihtlichiten Art, zur Behaup- 
tung ihrer Macht nicht verſchmäht; fie erjcheinen wohl gar als not— 
wendig, wenn e3 darauf ankommt, menſchliche Zwecke in göttliche 
Borichriften einzuhüllen. Man denfe nur an die pſeudoiſidoriſchen 
Defretalen, auf die ſich ſchon im Jahre 865 ein Papſt berufen hat.d 
Während dejpotiihe Laienftaaten, oft wenigſtens, den Natur- 
wiſſenſchaften gemogen jind, hält die Theofratie dieſe unter ebenjo 
ſtrenger Vormundſchaft, wie die ethilchen. 

Unter allen Mrijtofratien ift die priefterliche in ruhiger Zeit 
die mildeite, halb aus Teilnahme für ihre Herde, halb aus dem 

2 Bei den Hindus war der Gebrauch der brahmaniſchen Buchſtabenſchrift 
allen anderen Kaſten bei ſchwerer Strafe verboten. (Ritter Aſien VI, ©. 1245.) 

3 Table talk (1835) II, p. 42. 

4 Nechtsphilojophie, ©. 341. Im ſpäteren Mittelalter bilden die Uni- 
verjitäten eine geijtige Ariftofratie, die in vieler Hinficht al3 ein verjüngtes 
Abbild der großen Priefterariftofratie bezeichnet werden fann: auf Grund 
wifjfenjchaftlicher Bildung aus allen Ständen refrutiert und, wie die Kirche, 
mit einem internationalen Charakter. Man denfe an die Stellung, welche 
Ausländer, wie Thomas Aquinas, Mbertus Magnus ꝛc. zu Paris, damals 
der erjten Univerfität von Europa, eingenommen haben. Übrigens fangen 
ihon im 14. Sahrhundert die Univerfitäten an, mehr und mehr einen [ {15 
ſchen oder jtaatlichen Charakter zu gewinnen, wie die italienischen das bereits 


früher getan hatten. 
5 Gieſeler Handbuch der Kirchengeſchichte IL, 1, $. 21. 
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Bemwußtjein ihrer materiellen Schmähe. Was jonjt bei feiner 
Ariftofratie möglich ift, daß fich die Untertanen für ihre Herricher 
begeiftern, hier fan es vorkommen. Sie opfern die Erde auf, um 
den Himmel zu verdienen. „Unterm Krummſtabe ift gut wohnen.“ 
— Wird fie aber angegriffen, fo verteidigt 116 jich mit ganz bejonderer 
Rücfichtslofigkeit und Härte. Sehr natürlih! Einer jeden am 
Staatsruder fibenden Partei jcheint der Angriff auf ihre Macht 
nicht bloß ihr eigenes Intereſſe, jondern zugleich das allgemeine 
Intereſſe des Nechtes, der Sitte, des Vaterlandes zu bedrohen. 
Biele Härten laffen fich damit entjchuldigen. Hingegen die Priejter- 
ariftofratie glaubt den Herrgott jelber verteidigen und rächen zu 
müſſen; und da gilt leicht alles für erlaubt. Je höher und Heiliger 
ein Gut, dejto furchtbarer, wenn es gemißbraucht wird! „Und die 
Bonzen reize feiner, weil jie unverjöhnlich ſind.“ 


$. 24. 


Wir beichliegen diefe Darjtellung mit einigen Worten über die 
beiden welthiſtoriſch wichtigiten PBriejterarijtofratien. 

Sn Dftindien fennen die Hymnen des Rigveda noch feine 
ſtrenge Verschiedenheit der Kaften. Alle Klaſſen des ariichen Volkes 
ftammen von einem gemeinjamen Bater, dem Manu. Auch die 
Kichattriya und Vaiſya können alle vedischen Riten verjehen.! 
Das Wort brahman bedeutet anfänglich einen Weiſen, Dichter ıc.; 
dann einen amtierenden Prieſter, zulegt einen Priejter bejonderer 
Art. Hiernach wäre gegen Schluß der VBedenzeit da Priejtertum 
wohl ein Amt geworden, aber feine Kaſte. (Muir, p. 245. 258, 
263.) Sedenfalls find für die Vedas viel wichtiger, al3 die Anfänge 
des Kaſtenweſens, die vier Lebensſtufen: Lehrjahre, Haushaltz- 
jahre, dann, wenn die Finder herangewachſen, Waldjahre, endlich 
Beriode des Abiterbens.? Doch fommen bereit3 Anſprüche der 
Brahminmen vor, daß ihre Perjonen, ihre Weiber 2c. bejonders 
rejpeftiert werden müjjen: mas aber auch noch feine Kaſte bedeutet. 
Sie verheiraten 1] mit Witwen aus den Klaſſen der Rajahs und 
Bailyas. (p. 265. 282.) Freilich werden auch wohl mächtige Könige 
wegen Übermutes gegen Brahminen in Schlangen verwandelt (p.309). 


1 Muir Sanscrit texts on the origin and history of the people of India 
(1868). I, Ch. 2. 
2 M.Müller Vorlefungen über den Urjprung der Religion N ©.388 ff. 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre zc. 
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Später unterjcheiden die Geſetze des Manu (1, 87 ff.) ganz 
icharf, daß die Brahminen Vedas ftudieren und lehren, für fich und 
andere opfern, Almojen geben und empfangen. Die Kichattriya 
bejchügen das Bolf, geben Almoſen, opfern, ftudieren Vedas. Die 
Vaiſya treiben Viehzucht, Aderbau und Handel, auch Wucher; 
geben Almojen, opfern und ftudieren Bedad. Den Sudras liegt 
nur eins ob: den drei höheren Klaffen ohne Murren zu gehorchen. 
Späterhin bejchränft fich das Opfern allein auf die Brahminen, mweil 
diefe allein vom Opfer ejjen dürfen. (p. 367.) Die höchſten Beamten 
jollen nach Manu Männer fein, deren Borfahren Diener der Könige 
waren, jie jelbjt von edlem Blut und in den heiligen Schriften be= 
wandert: Erfordernifje, die zufammen wohl meijt nur bei den Brah— 
minen gefunden wurden. Eine Art von Premierminijter und Stell- 
bertreter des Königs war wohl immer ein Brahmine.? 

Nach dem Epos Mahabaratha joll der Krieger Gaben geben, 
aber nicht empfangen; opfern, aber nicht für andere beim Opfer 
fungieren; Bedas jtudieren, aber nicht lehren; dagegen das Bolf 
beſchützen. (Muir, p. 370.) Während die Bedas energiiche Flüche 
aussprechen gegen Diejenigen, welche Berjon oder Eigentum der 
Brahminen verlegen, (ein Fürft, der eines Brahminen Kuh verzehrt, 
empfängt davon Gift, wie von einer Schlange: p. 285): erzählt 
Mahabaratha von einem Könige, der, um den Zorn eines Brahminen 
zu bejchmwichtigen, exit jein Neich abtritt, dann Weib und Kind, 
zuleßt fich felber verfauft. (p. 379 f.) Eine Kuh, welche der König 
einem Brahminen rauben will, verwandelt fih in eine Menge 
Krieger, welche das Heer des Königs bejiegen, bis er nachgiebt. 
(p. 391). In einem anderen Streite bewirkt der Brahmine, daß der 
König von Würmern verzehrt wird und bald ftirbt, um zur Hölle 
zu fahren. (p. 425.) Es fommt anderjeit3 vor, daß Könige ihrer 
Untermürfigfeit halber inden Stand der Brahminen erhoben werden. 
(p. 414.) Jedenfalls ijt die Brahminenfchaft der höchſte Stand unter 
allen lebenden Gejchöpfen, der von den anderen Kaften nur durch 
vielfach wiederholte Neugeburten erreicht werden kann. (p. 440.) 
Diejer legte Grundſatz hat eine Hochariftofratiiche Bedeutung. Alles 
Erbitternde, was in der angeborenen Ungleichheit der Menjchen 
liegen mag, verjchwindet für denjenigen, der Reichtum, Vornehm- 


3 Benfey in Erſch-Grubers Enzyklopädie, Art. Indien, ©. 227. 
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heit, überhaupt äußeres Glück nur als Belohnung der Tugend, 
Hingegen Armut, Niedrigfeit, überhaupt Unglüd nur als Bejtrafung 
der Sünde in einem früheren Leben anjieht. Durch gute Hand- 
(ungen, mehr noch freimillig übernommene Leiden erwirbt man 
πα) indischer Anficht einen Anſpruch, der jelbit den Göttern jehr 
gebieteriich gegenübertritt. (Benfey, ©. 187.) Dabei artet das 
Selbitgefühl der Prieſterkaſte zur ärgſten Srreligiofität aus. „Die 
Tapferkeit der Brahminen kann jelbjt die Götter befiegen. Sie 
fönnen, was nicht göttlich iſt, in Göttliche verwandeln, und in 
ihrem Zorne andere Welten mit ihren Hütern fchaffen. Sie find 
die Götter der Götter und die Urſache der Urſachen. Ein un— 
wilfender Brahmine it ein Gott, während ein gelehrter Brahmine 
noch mehr ein Gott ijt, gleich dem vollen Ozean.” (Muir, p. 474.) 
Wie ein indiiches Sprühmort jagt: „Die Welt ift in der Gewalt 
der Götter, die Götter in der Gewalt der Gebete, die Gebete 
in der Gewalt der Brahminen: folglich jind die Brahminen 
unfere Götter." 

Natürlich wird die Barmherzigkeit ungemein erichwert, wenn 
alles Unglüd prinzipiell für ein mwohlverdientes gilt. Darum mird 
auch das Leben der Tiere leicht ebenſo hoc) gejchäßt, wie dasjenige 
der Menſchen. Noch 1772 beitand zu Surate ein Spital für aller 
Art Tiere, Mäuje, Ratten 2c., worin eine Schilöftöte 75 Jahre 
lang gelebt hatte.° Die religiöje Geſetzgebung der Hindu iſt jo 
fompliziert, jo daS ganze Leben ergreifend und dabei jo äußerlich, 
daß man fait jeden Tag, jede Stunde in Gefahr fommt, die Zere- 
monial-, namentlich aber die Reinigungsgejeße zu übertreten. Und 
ſelbſt eine ganz unwiſſentliche Übertretung, wenn fie nicht gefühnt 
wird, kann bei der fünftigen Wiedergeburt eine niedrigere Region, 
ja ein Berjinfen in die Hölle bewirken. (Köppen I, ©. 49.) Sehr 
merkwürdig ijt die Stellung, welche der Bettler für die indijche 
Religion behauptet. In echt mittelalterlicher Weife wird bei Manu 
(11, 183 ff.) daS Betteln, allerdings nur für Brahminen, an Ver- 
dienftlichkeit dem Faſten gleichgejchäßt. 

Das Brahminentum mit feinen Kaften ijt befanntlich ſchon vor 
Alerander Ὁ. Gr. innerlich zerfallen:6 wie denn ſowohl der König, 

4 EC. ἃ. Köppen Die Religion des Buddha 1, ©. 31. 


5 Hardy Eastindian Monachism, p. 407. 
6 H. Oldenberg Buddha 5. Aufl. 1906, ©. 175 f. 198. 
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mit dem Alexander vornehmlich zu fämpfen Hatte, als auch der 
ipätere große Herrfcher Sandrofottos von Geburt Sudras waren, 
Sn diejer Zeit ift der Buddhismus zur Herrichaft gelangt, nad) 
dejfen Vertreibung die Brahmareligion in Vorderindien wieder 
mächtig wurde: freilich mit einer allmählichen Verfümmerung der 
unterhalb der Brahminen liegenden Kaſten, wie das [εἷς der 
politifchen Oberherrichaft, erit ver Mohammedaner, weiterhin der 
Europäer nicht anders zu erwarten απὸ. Doch ijt eine gemijje 
pafjive Energie noch jeßt vorhanden: wie 2. B. noch während der 
legten Hungersnot viele Hindus Fieber fterben wollten, ald Nahrung 
bon „unveiner” Hand annehmen. (M. Müller, ©. 178.) Müller 
ipricht von Hindus, welche ſchon mit zwölf oder fünfzehn Jahren 
den ganzen Nigveda auswendig fonnten. (©. 181.) Freilich jteht 
dem eine traurige Tatjache gegenüber: daß bei der Volkszählung 
von 1864 in Bombay von den Brahminen 332 Promille zu den 
Bettlern, Vagabunden, Proftituierten 20. gehörten; bon Den 
übrigen Kaften nur 13, von den Parias 41.7 

Bon den drei großen Religionen, die übernational und melt- 
beherrſchend fein wollen, ift ver Buddhismus nicht bloß Die 
ältejte, jondern auch bis jeßt die von den meilten Anhängern be— 
fannte. Aus dem Brahmanismus hat er nur die Seen bon der 
Weltflucht und Seelenwanderung beibehalten: jene dem jchlaffen 
Naturell der Hindus und ihrem üppigen Klima naheliegend, Dieje 
mit ihrer hochariftofratifchen Bedeutung. Er vermwirft aber die 
Naturgötter, ven Pantheismus, das Kaftenmejen, die Auftorität 
der Vedas, die Opfer, die qualvollen Bußen, das Yeremonial- 
weſen 2c. Nach Mooreroft3 gehören im Kirchenſtaate Tibet zwei 
Drittel fämtlicher produftiven Ländereien dem Klerus. In der 
Hauptitadt Lhaſſa, wo zwei Drittel der Bevölkerung Geijtliche jind 
(KRöppen II, ©. 346), bildet ein großes Klojter genau den Mittel- 
punkt, worauf jämtlihe Landſtraßen zuführen, und mo die Re— 
gierung ihren Siß hat. Bon den zahllofen Klöftern dort haben 
einige an 2000 Lamas. — Die gewaltige Überfchägung des Zöli- 
bates hängt mit der geringen Wachstumsfähigfeit der Volkswirt— 
ihaft in einem ſolchen Hochalpenlande zufammen, das für Krieg— 

7 Academie des Se. morales et politiques, 1867, III, p. 15. 


8 R. Asiatic Society, 1824. 
9 Path Alien (in Stein-Wappäus Handbuch), ©. 143 ff. 
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führung und Handel faum zugänglich ift, wohl aber für fanatijche 
Pilger. Des Dalailama Stellung hat doch nur eine jehr geringe 
äußerliche Ahnlichkeit mit dem römischen Papfttume: auch abgejehen 
davon, daß Tibet an zwei verjchiedenen Stellen zwei Dalatlamas 
hat, einen für die Gelb-, einen für die Rotmützigen, von welchen 
der eritere durch Chinas Einfluß der angejehenere ijt. (Köppen II, 
©. 246.) China beherrjcht überhaupt das Ganze namentlich Durch 
zwei hohe Mandarinen, welche einander gleich jtehen, immer zu- 
jammen handeln müfjen und häufig gewechjelt werden (II, ©. 326): 
lauter Bejchränfungen, um die zu große Unabhängigkeit diejer 
fernen Provinzialbeamten zu verhüten. Die bewaffnete Macht 
beiteht aus Chinefen. 

Als der bald nad Karl Ὁ. Gr. vorübergehend in Tibet ge- 
ftürzte Lamaismus wiederhergeitellt wurde, ijt, entjprechend der 
buddhiftiichen Seelenmwanderungslehre, das Syſtem Durchgedrungen, 
daß beide geiftlihen Oberhäupter nach ihrem Tode in neuerzeugten 
Kindern wiedergeboren werden. Insgemein find es Kinder armer, 
einflußlofer Familien.10 Ein folches Kind bemweilt dann feine Echt- 
heit, indem 68, vier bis fünf Jahre alt, ein förmliches Eramen über 
Details aus feinem früheren Leben beiteht. (Köppen II, ©. 250.) 
Natürlich folgt aus diefem Syſteme, daß es ein feltener Zufall 
it, ob eine irgend bedeutende PBerjönlichkeit zur Herrſchaft gelangt. 
Alle weltlihen Gejchäfte jind deshalb einem bejonderen unabjeß- 
baren „Geſetzeskönige“ übertragen, der vom chineſiſchen Kaiſer aus 
den Oberlamen bejtimmter Klöfter gewählt wird. Er {{{ während 
der Minderjährigfeit des Dalatlama Regent, führt aber auch nach— 
her meijt die Regierung. (Plath, ©. 143 ff.) Der 1844 gejtürzte 
Geſetzeskönig Hatte vorher drei Dalatlamas in jugendlihem Alter 
„wandern lafjen”. (Köppen II, ©. 233.) 

Wenn der innerjte Kern jeder Religion das Gefühl der Ab— 
hängigfeit von Gott ift, jo. kann dev Buddhismus faum Anſpruch 
machen auf diefen Namen. Eine merkwürdige Schrift, die von 
dem ajiatiihen Verfaſſer auf Proſelhtenmacherei in Europa be- 
rechnet ift, „Buddhiltiicher Katechismus von Subhadra Bickſchu“ 
(1888), zeigt, Daß der Buddhismus Götter weder leugnet, nod) 
bejonders anerfennt. Er bedarf ihrer nicht, weder als Stüße feiner 


10 Szechenyi Reife von Kreittner, ©. 850. 
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Moral, noch zur Erlöfung. Die Götter find, wie alle übrigen Wefen, 
vergänglich und der Wiedergeburt unterworfen. Der zur Erlöſung 
gelangte Heilige, zumal Buddha, fteht Hoch über ihnen. (©. 27.) 
Einen perfünlichen Gott Schöpfer hat nur die Unmifjenheit erfunden. 
(S. 55.) Es gibt feine göttlichen Dffenbarungen, nur Lehren, 
worauf die Lehrer aus eigener Kraft gefommen find. (©. 45.) 
Da3 Dajein aller Einzelweſen it feiner Natur nach Xeiden, das nur 
aufgehoben werden kann durch die Vernichtung des Willens zum 
Leben, feinem Dafein und Genuß. (©. 49.) Die zehn Gelübde gehen 
auf folgendes: Fein lebendes Weſen zu verlegen; nicht zu ftehlen; 
feine Ungzucht zu treiben; nicht zu lügen; feine beraujchenden Ge- 
tränfe zu genießen; feinen Tanz; fein Schaufpiel; feinen Gejang 
mweltlicher Lieder; feinen Schmud, Salben 2c.; feine Betten zu 
gebrauchen; immer in freiwilliger Armut zu leben. (©. 58 ff.) 
In Buddhas Predigten wird immer nur das Leiden der Welt be- 
tont, niemal3 das individuelle, aljo ohne perjönliches Leben. 
(Oldenberg, ©.241ff.) Geburt, Alter, Krankheit, Tod: alles das iſt 
Leiden; mit Unliebem vereint, vom Lieben getrennt fein, nicht er- 
langen, was man begehrt: alles wieder Leiden. (©. 243.) Das 
jelige Nirvana fann bereits in dieſem Leben erreicht werden, jo- 
bald alles Hoffen wie Fürchten aufgehört hat. Ob ein Leben nach 
dem Tode eriltiert, läßt Buddha unentjchteden. (©. 324. 332.) 
Auch in feinen geiftlichen Berfammlungen it der Buddhismus eine 
Neligion ohne Gebet. (S.426 ff). Jede Ehe ift jofort gelöft, wenn Der 
Mann zum Mönche wird. Buddha lobt es, wenn jeine Anhänger 
dann ihre früheren Frauen und Kinder gar nicht mehr kennen 
mwollen.1! Almoſen einem Menjchen geben, welcher den erſten 
Schritt zur Nirvana getan hat, ift mehr wert, als alle anderen Ge— 
Ihenfe; an einen, welcher den zweiten Schritt getan hat, wieder 
hundertmal mehr wert, al3 an den erſten; an einen, welcher den 
dritten Schritt getan hat, wieder hundertmal mehr, u. 7. 10.12 
Wie gering δα Leben gejchäßt wird, zeigen oft vorfommende 
Außerungen. „Wie der Wurm entjteht im Dünger, jo der Menfch 
im Bauche, wo fich der Kot jammelt, wie im Abtritt. Aus allen 
neun Offnungen des Körpers kommen widerliche Ausicheidungen; 


11 Edm. Hardy Der Buddhismus (1890), ©. 76. 132. 
12 Spence Hardy Eastern Monachism (1850) p. 84. 
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er ftinft auch fortwährend.” Ausführliher noch hat Buddha jelbit 
hiervon gehandelt. (Hardy, p. 247. 250.) Auch die Wohltätigfeit 
hat einen unpraftiichen, phantaftiihen Zug. So wird von einem 
Könige erzählt, der [1 beide Augen ausreißen läßt, um [16 einem 
blinden Bettler zu geben. (p. 277.) Sehr begreiflich, daß eine folche 
Religion die früher jo tatfräftigen Mongolen wejentlich unfriegerifch 
gemacht hat: zumal ja gegenmärtig in der Mongolei wohl fein be— 
deutendes Kloſter erijtiert, dejjen Oberhaupt nicht in Tibet geboren 
wäre.13 Offenbar ein großer Borteil für die chinefische Weltherr- 
haft! | 

Bon einzelnen charakteriftiihen Zügen nur noch folgende: 
Oldenberg erzählt von Heiligen, die gelobt hatten, alle Speifen, 
ie Hähne, von der Erde aufzupiden. (1.Aufl.©.69.) Im Jainismus, 
welcher dem Buddhismus nahe fteht, noch mehr fleiichabtötenD, 
aber mit einiger Hoffnung des Lebens nad) dem Tode (Gymno— 
jophiften, zahlreiche Selbjtmorde!), tragen die Priefter wohl einen 
Bejen, um die in ihrem Wege liegenden Inſekten nicht zu treten, 
jondern wegzufegen. (Hardy, p. 65.) Die Gebetsräder, welche in 
Dftindien ſchon vor 400 n. Chr. ericheinen, find in Tibet oft jo groß, 
daß fie aus der Ferne Mühlen gleichen. Das einmalige Umdrehen 
des Nades gilt für ebenjo wirkſam, wie das Herleiern aller darin 
eingejchlojjenen Gebete. (Köppen I, ©. 555 ff. II, ©. 303. Huc 1, 
p. 324.) Bon Lamas, welche durch jtetes Anjchauen objzöner Bilder 
ihre Sinnlichkeit zu ertöten juchen, erzählt Stöppen II, ©. 339. 
Die Verehrung der Erfremente des Dalailama wird zuerjt von 
Tapernier erwähnt.14 Nach Huc (II, p. 344) fcheint dies in Tibet 
abgefommen zu jein. Bei den Stalmüfen bezeugt aber nod) 
Pallas den Gebraudh.15 Selbit die Hiterariihe Tätigkeit Der 
Buddhiſten fcheint an Monftrofität zu leiden. Nach Köppen II, 
©. 279 ff. jind die heiligen Schriften der Lamas über 100 Folio- 
bände ftarf, und ein gewöhnliche Eremplar fojtet in Peking über 
1000 Taler. 

Wenn man jo Häufig betont hat, daß manche Einrichtungen 
des Lamaismus an unjere fatholiiche Kirche erinnern (Tonfur, 


13 Huc-Gabet Souvenirs I, 4. 

14 Deutſche Überjegung (Nürnberg 1681), ©. 267. 

15 Palles Reifen durch verjchiedene Provinzen des rufjiichen Reiches 
(1768 ff.) IL, ©. 511. 
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Roſenkränze, ewige Lampen, Klöjter, Beichte, geiftlicher Zölibat), 
jo hat man fich doch wohl zu hüten, daß man über äußerlicher 
Ahnlichkeit die tief innerliche Grundverjchiedenheit nicht verkenne. 


δ. 25. 


Die Hrijtliche Priefterariftofratie Hat fich im Neuen Tefta- 
mente noch nicht gebildet. Am erſten Pfingitfeite wird ausdrüd- 
lich gejagt, daß alle vom heiligen Geifte erfüllt gewejen. (Apoftel- 
geſch. 2, 1: vgl. 1, 15). Der erite Vorftand der Zerufalemer Ge- 
meinde war ein Halbbruder des Herrn, aber feiner von den zwölf 
Apojteln.l So hat auch die Stellung des Paulus zu feinen Ge- 
meinden, wenn man ſolche Analogien hier anwenden darf, viel 
mehr einen monarchiſchen, al3 einen arijtofratiichen Charafter. 

In den legten Jahrhunderten des römischen Weltreiches hat 
die Kirche nach Uhlhorns treffendem Ausdrude den Staat allmäh- 
(ih aufgefogen. Der Staat altert, die Kirche ift jugendfriich; dort 
alles jHlavifch, hier viel Sinn für Freiheit. Der Staat verarmt, 
die Kicche wird reich; der Staat zerjplittert, die Kirche wird immer 
einheitlicher. Alle bedeutenden Menſchen werden von der Kirche 
angezogen. 

Jedenfalls aber finden mir ſchon lange vor der ftaatlichen An— 
erfennung des Chriftentums eine entjhiedene Wendung zur 
Ariſtokratie: wie denn auch wirflih in den gefahrvollen 
Beiten erſt der Chriftenverfolgung von jeiten des Staates, nachher 
der Völferwanderung eine demofratijche Gemeinde fich faum hätte 
erhalten können. Die Bischöfe Hatten die ganze Berwaltung des 
Kirchenvermögens. Auf den Synoden feit der zweiten Hälfte des 
2. Ssahrhundert3 ftimmten jie nicht als Vertreter ihrer Gemeinden, 
jondern in eigener Gewalt „Durch den Heiligen Geiſt“. Aber die 
Verſammlungen waren öffentlich, das umſtehende Volk machte 
auch jeine Stimme geltend; fremden Provinzen wurde fein Be- 
ihluß aufgedrungen. (Hafe, $. 60.) Um die Mitte des 3. Sahr- 
hundert3 jtellt Cyprian bereit3 den Grundſatz auf: ecelesia est in 
episcopo; jomwie auch die Priejter Gott näher ftehen, al3 die übrigen 


1 Bal. die Angaben des Hegefippos bei Eufebios Kirchengeſchichte II, 23; 
dazu Apoſtelgeſch. 12, 17. 15, 13. 21, 18 und Galater 1, 19. 2, 9. 11. 
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Chriften.2 Auf den acht erjten ökumenischen Konzilien (325 bis 
869 π. Chr.) haben die Bilchöfe allein Stimmrecht, die Prieſter 
nur ein beratende Botum. (Das neunte Konzil, 1123 n. Chr., 
it dann bloß eine beratende Verfammlung des unbejchränften 
Papjtes!) Im Franfenreihe ward die Macht der Bilchöfe da— 
durch gefördert, Daß fein freier Mann ohne Erlaubnis des Königs 
Priefter werden durfte: weshalb die niederen Kleriker meijt aus 
Unfreien genommen wurden. (Giejeler I, 8. 122.) Das Pfarr- 
amt wird als menjchliche Inſtitution anerkannt; es ift aber die An— 
jiht, daß der Pfarrer am Kirchenregiment teilhabe, von Pius VI. 
als fegerijch verworfen. Und bereit3 im 12. Sahrhundert finden 
mir, daß jelbit in den Diözeſanſynoden die außer dem Kapitel an— 
mejende Geiftlichfeit nur ftumm die Verordnungen publizieren 
hört? Was endlich die Gemeinden betrifft, jo hatten dieſe im 
Mittelalter noch in manchen Stüden dem Pfarrer gegenüber eine 
Nechtöperjönlichkeit, jind aber allmählich zu einem Iofalen Ab— 
ichnitte pfarramtlicher Verwaltung ohne Korporationsrecht herab- 
gejunfen. Bei den Katholiken iſt das Firchliche Gemohnheitsrecht 
nicht auf der rechtlichen Überzeugung des Volkes beruhend, fondern 
der Klerus bildet e8, etwa dem weltlichen Juriſtenrechte vergleich- 
bar. (Friedberg, ©. 136.) AS das ſchlimmſte Extrem diejer Rich- 
tung muß das Streben, dem Laienvolfe die Bibel zu verjchließen, 
bezeichnet werden. Schon Gregor VII. hat 1080 den Gebrauch 
der Heiligen Schrift in den Volfsiprachen gemißbilligt. (Lib. VII, 
Epist. 11.) Das Tolojaner Konzil von 1229 verbietet den Laien 
den Bejiß einer Bibel, außer etwa den Pfalter ꝛc. Fünf Jahre 
jpäter wurde zu Tarracon verordnet: ne praemissos libros habeant 
in vulgari translatos, arctissime inhibemus. Alles dergleichen joll 
dem Bilchofe zur Verbrennung ausgeliefert werden: ſonſt Verdacht 
der Ketzerei. (Giejeler II, 2. $. 88.) Und noch am 29. uni 1816 
hat der Papſt dem Erzbifchof von Gneſen gejchrieben: die Bibel- 
gejellichaften jeien eine pestis, impiae novatorum machinationes, 
ein inventum, quo ipsa religionis fundamenta labefactantur. 
(Gieſeler V, 44.) 

Der päpftlihde Supremat wurde mächtig gefördert 
bon der Tatjache, daß die römische Kirche die einzige im ganzen 

2 Epist. 66, 8. 74. 

3 Eichhorn Kirchenrecht II, ©. 15. 
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Abendlande war, die unmittelbar von Apojteln, und zwar von den 
beiden angejehenjten Apoſteln, gegründet worden. Hierzu fam 
der große Reichtum dieſer Kirche und der Weltruf der alten Haupt- 
ſtadt.“ Auf Leos Ὁ. Gr. Betrieb hat ſchon Balentinian III. im 
Jahre 445 verordnet, daß der römiſche Biſchof der höchſte Geſetz— 
geber und Richter der ganzen Kirche würde. Die abendländijche 
Kirche litt viel weniger von dogmatiſchen Yänfereien, αἱ Der 
Drient, weshalb der Papſt fchon zu Chalfedon präfidierte. Von 
den anderen PBatriarchaten wurden die beiden orientaliſchen ſchon 
früh dur Monophyſiten und Araber lahmgelegt; das zu Ston- 
itantinopel durch die Nähe des Hofes zwar mitunter gehoben, doch 
im ganzen gedrüdt. Als Johann der Faſter fich den Titel eines 
öfumenischen Patriarchen beilegte, nahm Gregor Ὁ. Gr. den eines 
servus servorum Dei an! Gegen die Glaubensdeipotie nad) 
Suftinian find die Päpſte als Führer der abendländiichen Oppo— 
jition mächtig gejtiegen. 

Nach dem Berfalle der Macht Karls ὃ. Gr., welcher die Kirche 
faſt ebenſo jehr beherricht Hatte, wie den Staat, behauptete ſchon 
Nikolaus 1., der Papſt habe Pippin, Karl Ὁ. Gr. und Ludwig das 
Keich übertragen. Er nennt die Päpſte principes super omnem 
terram. Seine Berehrer wie feine Gegner jprechen von jeinem 
fatjerlichen NRegimente. (Haud II, ©. 533 ff. 549 ff.) Die pjeudo- 
iſidoriſchen Defretalen haben ſowohl den Gegenſatz zwijchen 
Priejtern und Laien verjchärft, wie den zwiſchen Priejtern und 
Biihöfen. Auch die Hebung des Papſtes war den Bilchöfen 
günstig, ſowohl dem Staate gegenüber, wie gegenüber den Metro- 
politen. Den letzteren Gejichtspunft haben die Päpſte mit großer 
Konjequenz feitgehalten: wie denn auch wirklich die Entjtehung 
von nationalen PBatriarchaten für Rom eine große Gefahr geweſen 
wäre. Man fuchte 116 namentlich dadurch zu verhüten, daß man 
in denjenigen Staaten, wo e3 nur einen Crzbijchof gab, einen 
‚weiten Daneben feste. (Upſala-Lund, Canterbury- Nork.)> 


4 Vgl. Ammian. Marcell. XXVIL, 3. Die öfumenifchen Synoden des 
4. Sahrhundert3 leiten die hervorragende Stellung, welche fie dem römiſchen 
Biſchof einräumen, noch nicht vom Primate Petri, jondern von der alten 
hauptjtädtifchen Stellung Roms her. (Coneil. Constant. a. 381, ce. 3. Coneil. 
Chalcedon., c. 28.) 

5 Es war von Preußen, αἵ der ganze Bau feiner fatholifchen Hierarchie 
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Ranke hat gezeigt, daß ſich die unterfcheidenden Glaubenslehren 
der römischen Kirche erſt im 11. bis 13. Jahrhundert völlig aus- 
gebildet haben, und zwar parallel mit dem weltlichen Stärferwerden 
des Papfttums. Von der größten, auch politiihen Bedeutung war 
68, wie die fieben Saframente alle wichtigeren Lebensmomente 
umfaßten. Durch das Myſterium der Tranzjubitantiation wurde 
der Priefter in höherem Grade Mittelpunft des ganzen Gottes— 
dienſtes. Die Kelchentziehung gegenüber den Laien, jomwie der 
Zölibat jonderten den Prieſterſtand im höchjten Grade ab; Die 
Dhrenbeichte vermehrte jeinen Einfluß, wodurch ſich die Hierarchie 
vollendete.6 

Gregor VII, der als kluger Mann jedoch gegen Wilhelm 
den Eroberer ganz andere Saiten aufzog, αἵδ᾽ gegen Heinrich IV. 
(Giefeler II, 2. 8. 47), hat u. a. folgende Grundſätze aufgeitellt. 
Die römiſche Kirche vom Herrn allein gegründet. Der römijche 
Papſt, allein mit Recht universalis genannt, darf von niemand 
gerichtet werden. Seine Aussprüche können von niemand auf 
gehoben werden, er Hingegen darf die aller anderen aufheben. Die 
römische Kirche Hat niemals geirıt, und wird nach dem Beugnijje 
der Schrift auch in Zukunft niemals irren. Der Bapft kann Bifchöfe 
ab- und wieder einjegen, nötigenfalls auch auf eine andere Stelle 
verjegen. Sein Legat, ohne Unterjchied des Ranges, geht allen 
Biichöfen vor, und kann Abjegungsurteile gegen fie fällen. Keine 
Synode fann ohne päpftlichen Befehl eine allgemeine heißen. — 
Den meltlihen Herrichern gegenüber heißt es: Solus pontifex 
possit uti imperialibus insigniiss. Solius papae pedes omnes 
principes deosculentur. Illi liceat imperatores deponere. Cum 
excommunicatis ab illo nec in eadem domo debemus manere. 
A fidelitate iniquorum subjectos potest absolvere” Es wird von 
ihm jogar behauptet: reges et duces ab iis habuisse prineipium, 
qui Deum ignorantes, superbia, rapinis, perfidia, homicidiis, 
postremo universis paene sceleribus, mundi principe diabolo 


neu aufgeführt wurde, nicht Hug, daß man zwei Erzbistümer geftattete: 
wie man damals auch Durch Errichtung der neuen Prälaturen auf den alten 
Grundlagen der Kurfürften von Köln, Trier 2c. mit ihren taufend gefchicht- 
fihen Erinnerungen die Macht der Hierarchie jehr gefördert hat. 

6 Neformationsgefchichte 1, ©. 233 ff. 

? Jaffe Monumenta Gregoriana, p. 174. 
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videlicet agitante, super pares scilicet homines dominare caeca 
cupidine et intolerabili praesumptione aflectaverunt. (Jaffe, 
p. 452). 

Die Weltherrihaftsaniprühe Jnnocenz’ III. finden ſich 
am klarſten formuliert in feinen Briefen. Da heißt e8 u. a.: Do- 
minus Petro non solum universam ecclesiam, sed totum reliquit 
saeculum gubernandum. (II, 209.) Jesus Christus ita regnum 
et sacerdotium in ecclesia stabilivit, ut sacerdotale sit regnum 
et sacerdotium sit regale: unum praeficiens universis, quem suum 
in terris vicarium ordinavit, ut, sicut ei flectitur omne genu coele- 
stium, terrestrium et etiam inferorum, ıta illi omnes obediant 
et intendant, ut sit unum ovile et unus pastor. (XVI, 131). 
Sicut universitatis conditor Deus dua magna luminaria in firma- 
mento coeli constituit, luminare majus, ut praeesset diei, et 
luminare minus, ut nocti praeesset: sic ad firmamentum uni- 
versalis ecclesiae, quae coeli nomine nuncupatur, duas magnas 
instituit dignitates, majorem, quae quasi diebus animabus prae- 
esset, et minorem, quae quasi noctibus praeesset corporibus: 
quae sunt pontificales auctoritas et regalis potestas. Porro sieut 
luna lumen suum a sole sortitur, quae revera minor est illo quan- 
titate simul et qualitate, situ pariter et eflectu: sic regalis potestas 
ab auctoritate pontificali suae sortitur dignitatis splendorem. 
(I, 401, II, 294.)8 — Freilich hat jchon einer der größten und 
edeliten Heiligen jener Zeit, St. Bernhard, vor Übertreibung der 
päpftlichen Anſprüche gewarnt im Gegenſatze zu der Einfachheit 
und Gelbitlojigfeit der Apojtel. Nullum tibi venenum, nullum 
gladium plus formido quam libidinem dominandi. Von der 
äußeren Kirchenpracht jagt er: in his successisti non Petro, sed 
Constantino. Consulo toleranda pro tempore, non aflectanda 
pro debito.? 

Man hat wohl gemeint, es habe im Zeitalter der Kreuzzüge 
wieder ein chriltliches Weltreich gegeben: deſſen Oberhaupt der 
Papſt, deſſen Heer die Nitter, an ihrer Spite die Ritterorden, 
und dejjen erjter Nitter der Kaifer war. Die Hauptehre diejer 
Ritter hätte darin beitanden, dem Papſte zu dienen. Im Ernite 

8 Val. im Corpus Juris Canoniei: Cap. 6, X (I, 33). 

9 St. Bernardi De consideratione III, 1. IV, 3. Er 
bon den occupationes vledietae Roms gejprochen. (Epist. 240.) 
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freilich ift gerade kriegeriſche Tüchtigfeit mit feiner Staatsform 
jchwerer zu vereinbaren, als mit der Priefterarijtofratie. Sehr 
treffend jagt Ὁ. Shbel von den Kreuzzügen: „Niemals find größere 
Heeresmafjen für eine jchlechter geitellte Aufgabe elender geleitet 
und nußlojer hingeopfert worden." Was man fo oft in der Ge- 
Ihichte wahrnimmt, daß die fcheinbar größten Triumphe einer 
Macht, wenn fie nicht exzieherifch die Macht felbjt an Geift und 
Charakter verjtärfen, der Anfang des Sinfens find: das läßt ſich 
auch hier beobachten. Wie jehr hat Bonifaz VIII. durch jeinen 
unflugen Übermut der Papſtherrſchaft gejchadet! Aber ſchon 
Innocenz IV., dieſer geiſt- und fraftoolle, jedoch oft von LXeiden- 
Ichaft verblendete Mann, konnte 1244, als er vergebens Frankreich, 
England und Aragon um Hilfe gegen Friedrich II. gebeten hatte, 
im Horn äußern: expedit ut componamus cum principe vestro 
(Friedrich II.!), ut hos regulos conteramus recalcitrantes; contrito 
enim vel pacificato dracone, cito serpentuli conculcabuntur. — 
Bon der gewaltigen Überfpannung des Bogens der Priefterariito- 
fratie zeugt am klarſten die Zunahme der Erfommunifationen: 
jie werden im Sextus für 32 Fälle vorgejchrieben, in den Klemen— 
tinen für 50. Mit den jpäteren Konftitutionen zählt Eichhorn 
(Kirchenrecht II, ©. 94) über 200 Fälle. Wie jehr die geiftliche 
Bedeutung der prieſterlichen Machtmittel vergejfen war, zeigt die 
Tatſache, daß um 1302 ein Biſchof von Minden verordnete, Zing- 
pflichtige, die nicht zu rechter Zeit und auch nach erfolgter Mahnung 
nicht binnen 14 Tagen zahlten, jollten ipso facto erfommuniziert 
jein. Eine der törichtejten Bannbullen im rein weltlichen Snterejje 
des Kirchenſtaates war die gegen Venedig erlaſſene von 1308. 
Bon der geringen Heilighaltung der Amtspflichten zeugt es, wenn 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts einzelne Kardinäle zugleich drei 
Kathedralficchen, zehn Abteien, ſechs Präpofituren und Archi- 
diafonate und vier Pfarreien genojjen. (Giejeler II, 2, ὃ 84. 4, 
$. 136.) 

UÜbrigens darf man ſelbſt in den Zeiten der angefpannteften 
Papſtmacht niemals den mehr ariftofratiichen, als monarchiſchen 
Charakter diejer Macht verfennen. Sehr bedeutjam ijt in diefer 
Hinficht, wie im deutjchen Reiche die Unterwürfigfeit der Prälaten 
unter die weltlichen Lehnsgejege und Lehnsgerichte jeit dem Kon— 
fordate von 1122 unangetaftet geblieben. Bei den Papſtwahlen 
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(ähnlich wie bei ven Wahlen der venetianiichen Dogen) empfahl 
das hohe Alter Doch jehr, weil es bald eine neue Wahl erwarten 
fieß.19 Man hat oft bemerft, daß der Tod eines Papſtes, früher 
auch der eines deutjchen geiltlichen Landesherrn, von der Be— 
völferung jehr gleichgültig pflegte aufgenommen zu werden. 11 
Ebenſo aristofratiich Klingt die von Ranfe Hervorgehobene Tatjache, 
daß wohl jeder Papſt eine Anzahl Kardinäle ernennt, die ſich dann 
im nächſten Konflave zufammenhalten und einen aus ihrer Mitte, 
vielleicht einen Nepoten, zu erheben ſuchen. Das gelingt aber 
jelten: in der Regel wird ein Gegner des leßten Papſtes gewählt.12 
Dffenbar ein nicht unbedeutendes Mäßigungsmittel!13 

Wir machen jchlieglich noch auf drei Tendenzen aufmerkſam, 
die protejtantiicherjeit3 gemwöhnlih für Ertreme der Fatholiichen 
Kirchenariftofratie gehalten werden, in Wahrheit aber Mäßigungs- 
mittel waren, und fomit zur Lebensdauer diejer Arijtofratie mächtig 
beigetragen haben. 

Obgleich Petrus ſelbſt verheiratet war (Evang. Matth. 8, 14. 
I. Korinth. 9, 5) it der Zölibat der Geiftlichen Doch bereits 
vom Papſte Sirieius (385 n. Chr.) gefordert: nachdem jchon vor 
Konitantin ὃ. Gr. nicht felten betont worden war, daß ein ber- 
heirateter Priejter den ehelichen Genuß aufgeben, im Amte nicht 
heiraten, jedenfalls nur eine Jungfrau heiraten folle ꝛc. Die zweite 


10 Sp hat auch Sismondi beobachtet, daß im ſpäteſten Mittelalter die 
Kardinäle, welche die meiſten Pfründen bejaßen, die ja bei ihrer Wahl zum 
Papfte jedenfall3 mußten abgegeben werden, im Konflave bejonders gute 
Wahlausfichten hatten. Im 16., 17. und 18. Jahrh. hat die Regierung eines 
Papftes durchſchnittlich 8,3 Jahre gedauert, die eines Herrichers von England 
22,3, von Frankreich 26,8, von Spanien 29,9, von Preußen 28,9, von Sa- 
voyen 30,5, von Bayern 32,7. 

11 Döllinger Akad. Vorträge 1, 2. 

12 Päpſte II, ©. 218. Ganz ähnlih in den deutſchen Bistümern: 

zwei Parteien, die miteinander abwechjeln, jo daß der neue Fürjt gewöhnlich 
feinen Gegner im Amte fand, und feinen Gegner als Nachfolger zu erwarten 
hatte. (Steins Leben von Pert 1, ©. 41.) 
13 Machiavelli (Principe, Cap. 11) und Friedrich ὃ. Gr. (Antimachia- 
vell, p. 71) erflären jehr gut aus der kurzen Regierungszeit faſt jedes Papjtes, 
worauf dann ein Nachfolger entgegengejegter Richtung fommen fann, das 
Fehlen großer, weitausjehender Unternehmungen im Handel ıc. Beide 
Kenner lebten freilich in Zeiten, wo die geiftlihe Seite des Papſttumes 
gänzlich verfallen jchien. 


Ken ir 
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Ehe eines Geiftlihen haben Ambrojius und Hieronymus ent- 
ichieden gemißbilligt (Giejeler I, $. 9. 71. 100.). Bonifatius hat ver- 
heiratete Priejter wohl fornicatores genannt. (II, 1, 8. 4.) Völlig 
durchgedrungen iſt dieſe Anficht dann jeit dem 11. Jahrhundert; 
für England und Spanien erſt im 12., für die nordischen Neiche im 
13. SSahrhundert. (Haje, 8. 194.) — Die Jittliche Gefahr, die hiermit 
verbunden war, hat man wohl zu feiner Zeit verfannt: wie denn 
jeit Einführung des Zölibats die eheliche Geburt als Erfordernis 
der Ordination vorgejchrieben wird. (Eichhorn 1, ©. 487.) Bei der 
großen Neigung aber, die jedes Mittelalter zur Erblichkeit aller 
Berufe hat, würde ohne Zölibat die Prieſterſchaft ohne Zweifel 
eine Kajte geworden jein.!* Und eine folche hätte fich bei den 
europäiſchen Bölfern gewiß nicht lange behauptet: im Mittelalter 
wahricheinlich zur ſchlimmſten Gefährdung des Chriftentums über- 
haupt. 

Die fatholiiche Kirche nimmt befanntlih an, daß die Mutter 
des Heilands Maria nur dies eine Kind geboren habe: im völligiten 
Widerfpruche zum Neuen Tejtamente, welches von mehreren 
Brüdern und Schweitern Christi redet.15 Allerdings wäre 
die Anerkennung jolher Gejchmwifter für eine irgend ariftofratisch 
gejinnte Kirche Doch höchſt gefährlich gewejen. So fünnten Kurz- 
jichtige e8 auch wohl bedauern, daß unjer Herr, der für alle menſch— 
lichen Berhältniffe das höchſte Vorbild ift, nicht Ehemann und Haus- 
bater geworden, und jomit zwei der allgemeinjten und wichtigjten 
Lebensverhältniſſe ohne jein unmittelbares praftifches Vorbild 
gelajjen hat. Aber auch hier, welche ungeheueren, auf die Dauer 
ganz unhaltbaren und darum zerjtörenden ariftofratifchen An— 
ſprüche würden erhoben jein, wenn e3 leiblihe Nachkommen 
CHrifti gäbe! Man braucht nur an die Söhne des Zeus, die Hera- 
fliden 2c. zu denfen, um die auch in diefem Punkte unvergleichliche 
Erhabenheit des Chriftentums über die meijten anderen Religionen 
zu bezeichnen. 

Die bald nad) Erhebung des Chriſtentums zur Staatsreligion 


14 Nach v. Harthaujfen I, ©. 406 fünnen die ruffiihen Popen nad) 
dortiger Sitte nur Popentöchter heiraten, was dann allerdings zu einer 
Art von Priefterfafte geführt hat. 

15 Matth. 1, 25. 12, 46 ff. 13, δ ἢ. Mark. 3, 31. Lukas 8, 19 ff. 
Galater 1, 19. 


112 Bu I Kap.2 PBriefterariftofratie 


aufgefommenen Klöfter find nachmals eine Hauptitüge des 
Papſttums gemworden,16 in drei großen Perioden, welche jich charaf- 
terifieren durch daS Vorherrichen: die erjte der Benediktiner, die 
zweite der Bettelmönche, die dritte der Jeſuiten. 

Schon Gregor Ὁ. Gr. war ein warmer Freund der Klöjter 
geweſen (Epist. VIII, 15); wie denn auch zur Befehrung Deutjch- 
Yands und Sfandinadiens die irischen und britischen Klöjter in vor— 
trefflichiter Weije beigetragen haben. Auch für den Anbau mwüjter 
Gegenden, für Unterricht und Erziehung, für die Anfänge der 
Gejchichtichreibung, jowie für die abjchriftliche Vervielfältigung der 
Bücher des Altertums, haben jih die Benediftiner großes 
Berdienft erworben. Echt ariftofratifch ift die Überzeugung der 
beiten Kirchenväter farolingifcher Zeit, daß jie in ihren Schriften 
eigentlich nur die alten Kirchenväter wiederholen fünnten. Co 
Hrabanus Maurus u. α.17 

Seit der Mitte des 11. Jahrhunderts tritt befanntlich eine 
große Menge neuer oder reformierter Orden auf, unter welchen 
die Kartäufer (1084), Ziſterzienſer (1098), Prämonſtratenſer (1120) 
und Sarmeliter (1156) hervorragen. Innocenz III. hatte noch 
im IV. Lateraner Konzil (1215) die Stiftung neuer Orden ver- 
boten: ne nimiae religionum diversitas gravem confusionem 
inducat. Doc hat dieſe Entwidlung unmittelbar nachher in der 
Gründung des Franzisfaner- und Dominifanerordens ihren Gipfel 
erreicht. Die Bettelorden ftellen bald eine überaus wirkſame 
Berbindung des Papſttums mit den jchon damals wichtig auf- 
tretenden jtädtiiden und Demokratischen Elementen dar. Sie waren 
zugleich eine Reaktion gegen die immer zunehmende, oft geradezu 
firchengefährlihe Verbindung der hohen Weltgeijtlichfeit mit Der 
Grundariſtokratie. Derjelbe Bonifatius VIII., der 2. B. in Halber- 


16 Namentlich auch dadurch, daß fie myſtiſchen, enthufiaftiichen ac. 
Negungen, welche Doch in jeder Religion bisweilen hervortauden, eine der 
Geſamtkirche ungefährlihe Einordnung möglih machten, während diejelben 
NRegungen im Proteftantismus, welcher dogmatiſch lange Zeit viel erflufiver 
war, al3 der Katholizismus, gewöhnlich zur Seftenbildung führten. Vgl. 
Ranke Geſch. der Päpfte II, 441. 

17 Haud Deutſche Kirchengeſchichte II, ©. 585. Gegenüber dem Neuen 
Tejtamente {{ das ja in gewiſſer Weife richtig: auch ein Beleg dafür, daß 
etwas Ariftofratifches jederzeit fortdauern muß, wenn das Volfsleben geſund 
bleiben 701]. 
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ftadt, um das Kirchengut wider Fehden 2c. zu Süßen, verordnen 
mußte, daß nur ein Adeliger oder Ritterbürtiger Domherr werden 
follte (Friedberg, ©. 183), hat die Streitfiege, ob ein Bettelmönd) 
ohne Erlaubnis des Pfarrer? Beichte hören dürfe, dahin bejaht, 
falls der Bifchof nichts dagegen habe; und jelbjt wenn der Bijchof 
nein jagte, behielt jich der Papſt noch die Erlaubnis vor. Dabei 
mag nur an folhe Tatfachen erinnert werden, wie der Erzbijchof 
von Magdeburg, Heinrich von Anhalt (1305—1307), das Bater- 
unfer nicht lateinisch jprechen fonnte, auch nicht veritand, mas 
oratio dominica heißt.13 Dem gegenüber ließen die Bettelorden 
auch dem Niedrigftgeborenen eine große Möglichkeit emporzujteigen. 
Durch ihr Necht, überall Beichte zu Hören, wurden jie allgemeine 
Gemijjensräte: ihnen beichtete man oft ungenierter, als dem 
eigenen Pfarrer. AndererjeitS wurden die teßergerichte nach Unter- 
drückung der Mlbigenfer weniger den Bilchöfen, als den Mönchen, 
zumal Dominifanern anvertraut. — Die alte Erfahrung übrigenz, 
dag Mönchsorden höchſtens einige Jahrhunderte lang für ihre 
urfprünglihen Zwecke recht wirkſam bleiben, wiederholt ſich auch 
darin, wie die Bettelmönche, die anfangs nicht ohne wiſſenſchaftliche 
Tüchtigfeit waren,1I und von den Univerjitäten lange nur aus 
Eiferfucht ferngehalten wurden, am Schlujje des Mittelalter3 zu 
den Epistolis obscurorum virorum Anlaß gegeben haben. Freilich 
hatten namentlih die Dominikaner ſchon jeit dem Anfange des 
15. Sahrhunderts ihr Armutsprinzip fallen lajjen. 

Wie die katholiſche Kirche fait bei jedem bedeutenden Auf- 
ſchwunge, al ein Hauptiymptom und Hauptmwerfzeug desjelben, 
neue Mönchsorden bildet: jo wird auch die mächtige Neaftion, 
welche bald auf die lutheriſche, kalviniſche 2c. Reformation folgte, 
durch nicht8 mehr charafterijiert, als durch die Entjtehung Der 
Kapuziner (für das niedere 5 01), der Theatiner (für die höchſten 
Klajjen), ganz befonders aber ver τ αὐ εἰ τ απ. Was diejen Orden 
von alfen früheren unterjcheidet, find namentlich folgende Punkte. 
Außer den gewöhnlichen drei Mönchsgelübden noch das vierte, 
jic jeder Million des Papſtes zu unterziehen. Dabei verhältnis- 
mäßige Freiheit in Bezug auf das klöſterliche Zuſammenleben, die 
Ordenstracht ꝛc. Im Jeſuitenorden ift nicht, wie bei den meijten 

18 Rathmann Geſchichte von Magdeburg II, ©. 212. 

19 Kaufmann Gejchichte der deutſchen Univerfitäten I, ©. 276. 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ὡς, 8 
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früheren Mönchen, die Askeſe Selbitzwed, die Kirche Nebenjache, 
jondern umgefehrt. Die früheren Orden find von der Kirche ge— 
jtempelt worden, der Sejuitenorden Hat allmählich die Kirche ges 
ſtempelt. (Friedberg, ©. 241). Die Herrjchaft des Generals hier 
faſt unbejchränft, der namentlich Durch die Beichte der Mitglieder, 
von welchen überdies ein jedes unmittelbar an den General berichten 
darf, und durch ihre gegenfeitige Überwachung eine unvergleichliche 
Macht ausübte. Die Hauptgejchäfte des Ordens find Predigt, 
Beihte und Sugendunterriht: zum Teil in Nachahmung des 
proteftantiichen Pfarramtes, aber mit dem jtet3 feitgehaltenen 
Gejichtspunfte, „Die dem Mönchsorden anbefohlene Herde dem 
Papſte treu zu bewahren und womöglich durch Befehrungen zu 
mehren”. (H. Leo.) Alles im Lichte eines Kampfes betrachtet, wie 
Ichon der Name Compania de Jesu andeutet; leider auch mit vielen 
bedenklichen Dijpenjen von der gewöhnlichen Gittlichfeit, wie es 
der Kriegszuftand zu fordern fchien. Jedenfalls mit einer Be- 
ihränfung der einzelnen Mitglieder, welche nur bei der höchſten 
Weisheit der Direktion, auf die eben für die Dauer nie zu rechnen 
it, ungefährlich jein würde. An wifjenjchaftlicher Bildung war der 
Drden während feines eriten Jahrhundert3 der nach Luthers und 
Melanchthons Tode geiftig jehr verarmenden protejtantifchen Welt 
gewiß überlegen. Man braucht nur an die gregorianische Slalender- 
verbejjerung, die erfolgreiche Tätigkeit der Jeſuiten für die Kar— 
tierung 2c. von China unter Ludwig XIV. und an die Befämpfung 
der Herenprozejje Durch Spee zu denken. Späterhin jedoch verfiel 
diefe Überlegenheit, weil die Sefuiten grundfäßlich ftehen blieben, 
auch ihre Schüler zum Stehen bleiben erzogen. Bei wenig ent- 
widlungsfähigen Völkern, wie in Paraguay, mag dies unbedenklich 
gemwejen fein. Andersiwo, zumal was die Beichtvaterftellung zu 
den Großen der Erde betrifft, hat das gewiß oft zu jchlimmiter 
Ausartung geführt. Maria Therejia ſtimmte der Aufhebung des 
Seiuitenordens zu, nachdem fie aus Rom Abjchriften ihrer Beicht- 
geheimnifje erhielt. (Haſe, 8. 424) Auch in den umfajjenden 
Handelsgejchäften, welche durch die große Verbreitung des Ordens 
begünftigt wurden, lag etwas gefährlich Verweltlichendes. Der 
äußere Sieg, der von den Jeſuiten über den Janſenismus erfämpft 
wurde, hat der wirklichen Macht der fatholiichen Kirche gewiß jehr 
gejchadet. Und felbit für die ρος Klugheit des Ordens mar es 


8.25. Mönchsorden, geiftlide Fürftentümer 115 


ein ſchlimmes Zeichen, als er unter Safob II. von England im Gegen- 
ſatze gegen den Papſt (!) die extreme Hofpartei unterjtüßte, welche 
bald den völligen Sturz des Ffatholiichen Königs herbeiführen 
jollte.20 — Ob die neuere Wiederheritellung des Ordens (formell 
7. August 1814) eine wahre Berjüngung gemejen, wird die Yufunft 
entjcheiden. Jedenfalls meint Friedberg, daß die anderen Orden 
nur injofern Bedeutung erlangt oder bewahrt haben, als jie von 
jefuitiihem Geiſte durchdrungen find. 

Da die meiſten protejtantiichen Kirchen der Ariſtokratie jehr 
ferne jtehen, vielmehr entweder einen demokratiſchen oder monar- 
chiichen Geiſt haben, jo {{ es begreiflich, daß jchon die Reformation 
mande geiſtliche Fürftentümer befeitigt hat. ©o- 
mie ein Bistum oder Ordensland proteſtantiſch wurde, Fonnte 
der legte Sinhaber der Herrjchaft, wenn er ein Prinz, zumal eines 
benachbarten Fürjtenhaufes war, dasjelbe leicht zu einer weltlichen 
Erbherrſchaft machen oder mit einem weltlichen Fürjtentume ver- 
ihmelzen. So 3. B. im Erzitifte Magdeburg und im preußifchen 
Drdenzlande. Kine demokratiſche Entwidlung war durch die 
ſonſtigen Berhältnifje des 16. Sahrhundert3 regelmäßig aus— 
gefchloffen. — Sn der ftürmifchen Übergangszeit vom 18. zum 
19. Sahrhundert find denn auch alle katholiſch gebliebenen geijt- 
fihen Landesherren Deutjchlands verſchwunden; und der Proteft, 
welchen Pius VII. nicht bloß gegen den Verluſt von Avignon, 
jondern auch gegen die deutſche Bundesperfafjung einlegte, jofern 
die geiftlihen Fürſtentümer nicht mwiederhergeitellt würden, ver— 
halten rejultatlos. Merkwürdig, wie derjelbe Bapit, der nach diejer 
Geite hin fo reaftionär auftrat, im Innern des Kirchenſtaates die 
propinziale und fommunale Selbitändigfeit vieler Gemeinden zc., 
4. B. Bolognas, jo rückſichtslos vernichtet hat. — Wie wenig in hoch- 
fultivierter Zeit die Priefterariitofratie noch das mittelalterliche 
ob: „unterm Krummijtabe gut wohnen“, verdient, dafür zeugt 
bereits die gewaltige Menge Bettler, die am Schluffe des 18. Jahı- 
hunderts in den geiftlihen Territorien von Deutjchland gefunden 
wurden. In Köln joll es damals nach echt mittelalterlicher Weije 
12 000 Bettler gegeben haben. Anderswo rechnete man auf je 
1000 Einwohner 50 Geijtliche und 260 Bettler.2! Auch zu Rom 


20 Macaulay History of England, Ch. 6, p. 287 (Tauchnitz). 
21 Perthes Deutichland unter der franzöfiichen Herrjchaft, ©. 116. 438. 
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erinnere ich mich, daß während der legten Negierungsjahre Pius IX. 
Straßenbettler von den Liberalen gem mit den Hohnmorten ab— 
gemwiejen wurden: „geh zum Papſte“. 

Überhaupt war der Kirhenftaat während des 18. Jahr— 
hunderts nicht3 weniger al3 ein Mufterjtaat. Jeder Pfarrer konnte 
auf die Anklage unjittlihen Wandels Hin jede Mitglied jeiner 
Gemeinde ohne Verhör und Verteidigung für einige Wochen zum 
Arbeitshaufe verurteilen. Auch im Strafprozejje erfuhr der Ver- 
klagte oft weder, wer jeine Anfläger, noch wer die Zeugen waren. 
Er mußte feine Unſchuld bemeijen.22 Noch Brougham bezeichnet 
e3 als einen Hauptfehler des päpftlichen Syſtems, daß alle Körper- 
ichaften und Beamten, die irgend politiiche Macht bejigen, zugleich 
richterliche Autorität haben. Wie Döllinger treffend bemerft,23 
jo betrachtet der Geiftliche, wenn er jtaatliche Juſtiz- oder Ad— 
minijtrationsgejchäfte verwaltet, ſich vor allem als Diener der 
Gnade. Es wird ihm jehr jchwer, jein jubjeftives Urteil über die 
Perjonen, fein Mitleid, feine Neigungen vom Einfluß auf feine 
amtlichen Gejchäfte abzuhalten. So gewöhnt er fich allmählich, feine 
Willkür, anfangs in bejter Abjicht, über das Geſetz zu Stellen. In 
der lebten Zeit des Kirchenſtaates war es gewöhnlich, daß ein 
zahlungsfähiger Mieter, welchen der Hauseigentümer entfernen 
wollte, zu feinem Beichtvater ging, und diejer durch einen Kardinal 
den Vermieter zur Nachjicht zwingen hieß.2* — Wenn Rom bei 
den Fremden für die fchönfte und behaglichite Stadt der Erde galt 
(0. Sybel IV, ©. 374), jo hatte es nach 1868, als ich es zum eriten 
Male bejuchte, einen ganz ariftofratiichen Charakter. Steine Trottoirz, 
daher fi die Fußgänger vor den Kutſchen jehr in acht nehmen 
mußten. Das Bolfsleben größtenteils nur in Kirchenfeſten 2ς. 
bemerflihd. Während ſonſt in der Umgegend großer Städte Die 
kleine Gartenfultur vorherrſcht, ſah man hier Dicht um die Mauern 
foloffale Villen, dahinter die befannten Grundbeſitzverhältniſſe 
der Campagna, in der Stadt jelbit eine Menge herrlicher Paläſte. 
— Daß ſolche Zustände in unferer Zeit jchwerlich haltbar find, ift 
klar. Ühnliches gilt von dem ungeheuern Wachfen der Staatzjchuld 
im Kirchenſtaate, deren Zinſen 1587 die Hälfte, 1592 faſt ?/s, 1599 

22 v. Sybel Gefchichte der Revolutionszeit IV, ©. 380. 


23 Kirche und Kirchen, ©. 546. 577, 
24 Graf Vitzthum London, Gajtein und Sadowa, ©. 116, 
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faft 3A der Staatseinnahmen verjchlangen.25 Das Stillleben nad) 
außen zu, das gegen die bewegte päpftliche Politik während des 
16. bis 17. Jahrhunderts einen merkwürdigen Gegenjab bildet, 
erklärt fich fehon hieraus. Für eine geiftliche Regierung, deren Macht 
ja jo ganz überwiegend auf piychiichen Unterlagen beruht, würde 
ein völlig unmasfierter Bankrott leicht tödlich wirken. Es war 
deshalb für das Papſttum jelbit ein Glüd, daß es durch die Gemalt- 
taten Napoleons I. und vorher jchon der franzöjiihen Revolution 
bon feiner Schuld Iosfam. Napoleon tilgte 1810 teils in Form 
einer Aufhebung vieler Klöfter, die Gläubiger waren, teils durch 
Abtretung von 61 Mil. Fr. in Kloſtergütern. Neuerdings mag die 
Gründung des Königreich Stalien dem Papſte mwieder einen 
ähnlichen Dienft erwiefen Haben, nachdem der Stirchenjtaat einge- 
itändigermaßen von 1828 bis 1846 fein Jahr ohne Defizit und 
1865 wohl eine Schuld von 90 Mill. Scudi gehabt hatte.26% 

Die geiftlihe Souveränität ijt der katholiſchen Kirche, wenn 
fie fortbeitehen joll, gewiß unentbehrlich. Ob dieje aber durch die 
Verbindung mit einer jedenfalls jehr Schwachen weltlichen Souve— 
ränität des Oberhauptes wirklich gejtügt wird, jcheint in hohem 
Grade zweifelhaft: objchon über die Form, wie diejelbe gegenüber 
der weltlichen Regierung, auf deren Gebiete der Papſt wohnt, 
gejichert werden kann, noch großes Dunkel ſchwebt. Manches läßt 
ſich daraus jchließen, daß 2. B. in Deutjchland das Aufhören der 
geiltlihen Landesherrfchaften die Macht der Kirche unverkennbar 
geiteigert hat. Wie jelbjt große Htitorifer auf dieſem Gebiete irren 
fünnen, beweiſt Spittler, der 1794 die Landesherrſchaft des Papſtes 
noch ſchöner Entwidlung fähig glaubt, die geiftlihe Macht aber 
hoffnungslos nennt.27 


25 Ranke Päpfte I, ©. 400 ff. 459 ff. III, ©. 10 ff. 
26 Roſcher Syitem der Finanzwiſſenſchaft, 8. 133. 134. 
:27 Entwurf der Gejchichte der europäiſchen Staaten II, ©. 108. 
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Drittes Kapitel 
Verbindung zwilchen Ritter- and Priefterariftokratie 
$. 26. 


Die eben gejchilderten zwei mittelalterlihen Arten der Ariſto— 
fratie treten in der Regel vereinigt auf. Jede Kirche, die zugleich 
eine politiihe Macht fein will, hat mit der weltlichen Ariftofratie 
viel gemeinjame Intereſſen. Dieje Regel mag jelbit in den kleinſten 
Berhältnijjen gelten. Man denfe an das Intereſſe, welches auf 
dem platten Lande jeder vernünftige Nittergutsbejiger hat, mit 
dem Pfarrer womöglich qut zu ftehen; und ebenfo von der anderen 
Seite. Hiermit hängt es zufammen, daß die römische Kirche jo viele 
Borteile aus der „Vornehmheit“ ihrer Prieſter zieht, ὃ. Ὁ. ihrer 
Birtuofität des perfönfichen Benehmens. Der Priefter wird von 
Jugend auf darin geübt. Bekanntlich finden aber fatholijche Reak— 
tionen meijt zu derſelben Zeit jtatt, wo fich auch der Adel wiederum 
enger mit der Krone verbündet. 

Solange in Griechenland das ariftofratiihe Sparta vor- 
herrichte, Haben auch regelmäßig das delphiſche Drafel und der 
olympijche Beustempel, diefe Hauptjige hellenischer Priejter- 
macht, in Blüte gejtanden. Auf das Geheiß des delphiſchen Gottes 
haben die Lafedämonier den meilten Tyranneien, diejen Bor- 
läufern der Volfsfreiheit, ein Ende gemacht; aber auch umgekehrt, 
als die Mejjenier, gleichjam die Polen des hellenischen Staaten- 
ſyſtems, ich von Sparta losreißen wollen, da verweigert ihnen die 
Pythia förmlich das Drafeliprechen.! Noch während des pelo- 
ponneſiſchen Strieges, der zwiſchen der ariftofratiichen und demo— 
fratiichen Bartei von ganz Griechenland geführt wurde, jehen mir die 
Tempel von Delphi und Olympia beharrlich auf jeiten der Lake— 
dämonier. Thufydides, welcher doch nur Charafteriftifches zu berich- 
ten liebt, macht auf den Gegenjag Hoher und mittlerer Kultur auf- 
merkſam, daß die Athener zu Steuern bereit und im Bejige eines 
anjehnlichen Staatsſchatzes waren, die Spartaner hingegen auf den 
Seiltand der Tempelichäße von Delphi und Olympia rechneten. 
(1, 80. 142.) — Das delphiſche Drafel prophezeite nicht bloß, jondern 


1 Iſokrates Arcchid. 11. 
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gab in den meijten Fällen Rat; und diefer Rat mochte wegen der 
meit ausgedehnten Verbindungen der Prieſter, wegen ihrer hohen 
Bildung, wegen ihres fittlichen Ernſtes oft jehr heilſam wirken. 
Schon darin lag oft etwas Wohltätiges, daß man jest überhaupt 
aus Zweifeln zum Entſchluſſe fam, und dieſen Entſchluß mit reli- 
giöſer Zuperficht ausführte. Charafteriftiich {{{ die VBorjchrift, daß 
die Spartanischen Ephoren das Recht hatten, die Stönige zu ſus— 
pendieren, bis denjelben von Delphi aus die FortjeBung ihres 
Amtes geftattet würde. Wie die ganze jog. doriſche Lyrik ihren 
Mittelpunkt in Delphi hatte, fo war die dortige Priefterfchaft auch 
ein leitender Mittelpunkt der Kolonijation und des Völkerrechts. 
Biele Erzählungen bei Herodot laufen darauf hinaus, den Tempel 
nach diefen Seiten hin zu verherrlichen.2 Sehr charafteriftiich, wie 
die von und um Delphi geführten Kriege im Volksmunde heilige 
Kriege heißen. In feinem Innern war Delphi eine reine Prieſter— 
ariltofratie, worin fünf Heilige (ὅσιοι), angeblich aus Deufalions 
Gejchlechte, lebenslänglich regierten.?2 Unter diefem Adel lag eine 
minderberechtigte Bürgerichaft und auf dem Lande zu Dienjten 
und Abgaben verpflichtete Hierodulen. Auch der Kirchenitaat Elis, 
mit feiner großen militärifihen Schwäche, hat fich lange zu Sparta 
hingeneigt, um jich gegen feine Nachbaren zu behaupten, τοῖς denn 
bereits in halbmythiſcher Zeit die Berbindung zwiſchen Lykurgos 
und Iphitos von der größten Bedeutung war. Einen Hafen bejaß 
Elis nicht, ebenjowenig ummauerte Städte. Durch die jog. Gejeße 
de3 Drylos wurde jeder Mobilifierung des Grundeigentum vor- 
gebeugt. Das Landvolk wohnte hofmäßig zerjtreut, und erhielt die 
nötigen Rechtsſprüche Durch umbherreifende Richter, jo daß fein 
Bauer deshalb zur Stadt zu fommen brauchte. (Curtius I, ©. 177, 
194.) Alſo lauter mittelalterliche Verhältniſſe! Sehr begreiflich, 
daß nach den Perjerfriegen, wie das Landvolk zum vollen Bürger- 
rechte gelangt und die größere Stadt Neu-Elis erbaut war, Die 
Hinneigung zu Sparta bald aufhörte. 

Bei ven Römern ift die Befugnis der Pontificen und 
Auguren, das Objervieren am Himmel, der Unterjchied der dies 
fasti und nefasti eine bejonders wirkſame und langmährende Schub 


2 Bol. Curtius Griech. Geſchichte 1, ©. 393. 170. 453. 
3 Plutarch Griech. Unterfuchungen. Euripides Kon, 248. 1236. 
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und Trutzwaffe der Patrizier gewejen. Die Plebejer waren ur- 
jprünglih von den auspicia publica ausgejchlojjen. (Livius IV, 
2. 6.) Konnten die Aujpizien eines Beamten dureh Schuld oder 
Unglüd nicht auf dejjen Nachfolger übertragen werden, jo trat das 
Interregnum ein, das nur fchlafen, aber nicht wegfallen fonnte. 
(Cicero de domo 14, 38.) Dies aljv die immer reine Duelle des 
Aufpizienrechts; und da die Interregen jtet3 Patrizier waren, ein 
rechter Beleg für den Zufammenhang der geiftlic) und meltlich 
ariltofratiichen Elemente.* Nicht bloß unter den Königen, jondern 
auch in der erſten republifanischen Zeit jehen wir die Kriege vor- 
nehmlich durch die Ritter entjchteden. Sie jtehen im erſten Treffen, 
und das Fußvolk rüct erjt nach, wenn 116 die feindlichen Linien 
durchbrochen haben. (Livius I, 30. II, 31. III, 70 IV, 18. 33. 47. 
IX, 39); oder fie bilden ein Eliteforps, welches in höchiter Gefahr 
entjcheidet, namentlich indem fie abjigen und durch perjönliche 
Tapferfeit wirfen. (Livius III, 62 f. IV, 38. VII, 7. 8. IX, 89.) 
Dffenbar ein bedeutjames ariftofratifches Clement! Noch zu 
Plinius’ (Epist. IV, 8) Beit waren die Priejterwürden, 3. B. das 
Augurat, wegen ihrer Xebenslänglichkeit jelbjt bei ven Bornehmijten 
jehr beliebt. 

Sp herrſchte im alten Gallien, eng mit dem Druidentume 
verbunden, eine Ritterarijtofratie, die wir jedoch unter Cäſar allent- 
halben jchon in der Auflöfung, im Kampfe mit Plebs und Tyrannei 
erbliden. Das Volk war gänzlich darniedergedrüdt, fait wie Sklaven. 
Seder Nitter befaß nach der Größe feines Namens und Vermögens 
ein Gefolge von Dienftmannen. Die Druiden hatten Gottesdienft, 
Gerichte und Schulen unter fich; jie [prachen eine Art von Bann aus, 
und bejaßen im Karnutenlande ein Zentrum mit einem gewählten 
lebenslänglihen Oberhaupte. Echt mittelalterlich charakteriſtiſch 
iind noch folgende Züge, deren Überlieferung wir einem der größten 
praftiichen Volks- und Staatskenner des Altertums verdanken. 


Unter den am fchwerften geftraften Verbrechen ragen hervor: 
Übergang zum Feinde, Streben die Genoffenfchaft zu beherrfchen, - 


Berrat von Geheimnijjen, Verbreitung faljcher Unglüdsbotjchaften; 
endlich noch Safrilegium und Ungehorfam gegen die Priefter. Die 


4 Bal. Mommſen Römijches Staatsredht I, ©. 163. 
5 3841. Marquardt Römiſche Staatsverwaltung IL, ©. 323. 
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geiftlichen Gefänge, zu deren vollftändiger Lernung manche Druiden 
bis zwanzig Jahre brauchten, durften nicht aufgejchrieben werden: 
was Cäfar aus dem Streben nach Geheimhaltung erklärt. Statt 
der Volksfreiheit gab es eine Menge uralter factiones, die [1] nicht 
bloß in allen Staaten, Gauen, Ortjchaften, ſondern faſt in jedem 
Haufe fanden. Sie hatten Hauptleute an ihrer Spitze, die nicht 
duldeten, daß ein Mitglied bedrücdt oder betrogen miürde.6 Merk— 
würdig entmwidelt war das Duellwejen, wovon Athenäos IV, 154 
berichtet. Zum Teil mag dies mit dem gallifschen Bolfscharafter 
zufammenhängen; jicherlich liegt aber auch ein ariftofratifcher Zug 
darin. Ebenfo ariftofratifch klingt es, wenn noch in Strabons Zeit 
(IV, ©. 196) die Kelten für weit bejjere Reiter als Fußkämpfer 
galten. 

Am ftärkiten entwicelt hat jich die Verbindung der Prieſter— 
und Ritterariftofratie in dem Kaſtenweſen der Agypter und 
Indier. Doch auch hier vornehmlich nur auf den mittleren Kultur— 
itufen der beiden Völker. 

Nachdemin Ag Ὁ ἢ Ὁ ὁ das lange Zeit ſo mächtige und fultur- 
fördernde Königtum der 13 eriten Dynaftien den Hykſos erlegen 
war, finden wir nach Wiederheritellung der nationalen Unab- 
hängigfeit zwar immer noch glänzende Königsnamen, in Wahrheit 
jedoch eine Prieſterherrſchaft, welche das ganze Volksleben all- 
mählich veriteinert. Die fpätere Kunft der Agypter hat notorifch 
einen viel weniger freien und natürlichen Charakter, als die frühere. 
Wie ſich die Wiljenjchaft Eodifiziert, jo daß 2. B. ein Arzt, der von 
der amtlich vorgejchriebenen Heilmethnde abweicht, am Leben ge- 
itraft werden kann (Divdor 1, 82), jo finden wir auch das Leben 
des Königs bis ins kleinſte Detail hinein, bis zu feinen Spazier— 
gängen, jeinen Bädern, ja jeinem ehelichen Berfehr, kanoniſch feit- 
geitellt (I, 70). Es fommt dahin, daß ein Oberpriejter vorüber— 
gehend ſelbſt formell die Herrjchaft übernimmt. In der Zeit vom 
10. bis 8 Jahrhundert Ὁ. Chr. jcheinen die provinzialen Häuptlinge 
der Striegerfafte eine große, faſt landesherrliche Selbjtändigfeit er— 
langt zu haben. Aus der von jolcher ariftofratiichen Zerjplitterung 
herrührenden Abhängigkeit gegenüber der aſſyriſchen Großmacht 


6 Caesar Bell.Gall. I, 4. V, 54.56. VII,4.43. 1,17. 30fg. VI, 14. 
21: ἀν VI, 11. 


122 Buch II. Kap.3. Verbindung zw. NRitter-u. Priefterariftofratie 


bat ſich Agypten dann mittel3 einer neuen monarchiſchen Kon— 
zentration erhoben, welche von Pjammetich bis auf die perjische 
Eroberung dauert. In dieſer geit ijt befanntlich ein großer Teil 
der Kriegerkaſte ausgewandert (Herodot II, 29 ff.), wohl aus Eifer- 
jucht gegen die vom Herricher begünftigten ausländiichen Sold— 
truppen.” Ob fich die Prieſterkaſte ganz in ihrer früheren Stellung 
behaupten fonnte, wird jeder bezweifeln, der von den großartigen 
Veränderungen der ägyptiſchen Handelspolitif weiß: Nechos Um— 
ſchiffung von Aftifa, Bau eines Kanal? vom Nil zum Roten 
Meere, Aufnahme einer griechiichen Kolonie zu Naufratis, Errich- 
tung einer eigenen Dolmetjcherfafte! — In Meroe, das mit 
Agypten jo eng zufammenhängt, wo die Priefterfafte früher den 
König jogar beliebig hatte entjegen können, wurde jie zur geit 
Ptolemäos’ II. durch den König Ergamenes gejtürzt und großen- 
teil3 ermordet. 

Für die Berbindung der beiden oberiten Kajten von Indien 
it es charafteriftiich, wie nad) dem Gautama3 der Mord eines 
Brahminen durch zwölf Jahre Keujchheit gebüßt wird, der Mord 
eines Kſchattriya Durch jechs, der eines Vaiſya durch drei, der eines 
Sudra durch ein Jahr. Von Verbrechen gegen PBarias handelt 
der altindiiche Straffoder gar nicht? 

Übrigens finden wir auch in der ἴσα. neuen Welt unjere 
Hegel bejtätigt. In Mexiko trafen die ſpaniſchen Eroberer unter 
einer glänzenden Krone doch in Wahrheit arijtofratische Berhältnifje 
an: einen mächtigen Adel, eine mächtige Priejterichaft, ein jehr 
gedrüctes niederes Volk. Außerſt merkwürdig ift die, wohl auf 
Raſſenverſchiedenheit begründete Arijtofratie der Südſeeinſeln. In 
Tahiti, Neufeeland Ὡς. erbliche Prieiterihaften, in den Sandwich— 
inſeln jogar mit einer Art erblihen Papſttums. Die ganze Religion 
eine Art Hervenfultus der verjtorbenen Adeligen ꝛc. Das Tabu- 
wejen Hauptfächlich Darauf berechnet, die niederen Klajjen im 
Zaume zu halten. Die halbgöttliche Verehrung, die man Coof 
widmete, war Politik der Herricher, um ihn zu einem der ihrigen zu 
jtempeln. Unter den Edlen jelbit ein jtrenges Feithalten der Rang- 


7 Nach Herodot II, 163 bis 80 000 Mann. 
8 Sacred books of the East, ed. by Max Müller I, p. 280. 
9 K. Ritter Alien V, ©. 928. 
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itufen, fo daß einer einen anderen von Cooks Tafel bei den Haaren 
megreißen mwollte.10 Auch bei dem niederen Bolfe eine Menge erb- 
licher Kajten.11 

Das ganze Kaftenmwefen muß für jehr niedrige Stultur- 
jtufen al3 eine heilfame Art von Arbeitsteilung betrachtet werden, 
auf welcher bekanntlich aller Fortichritt der menſchlichen Bildung 
beruht. Wo man den Segen diejer Arbeitsteilung erkennt, aber 
noch ſehr unvollfommene Werkzeuge bejigt, deren Gebrauch ſchwer 
zu lernen ift, da muß jogar die Erblichfeit für mohltätig gelten; 
jedenfall macht fie ich im Mittelalter, mit der gewaltigen Stärfe 
jeiner Familienverhältniffe, jo gut wie von jelbit. Solange Die 
Schrift noch wenig verbreitet ijt, ſcheint das mündliche, aljo kaſten— 
artige, erbliche Fortpflanzen der Kenntnijje, Ὁ. ἢ. eines Haupt- 
elementes der Macht, faft unentbehrlich zu fein. Haben jich als- 
dann die geiftigen Produzenten, Staatsmänner, Krieger, Stlerifer, 
einmal von den materiellen gejchieden, jo werden jene durch ein 
jehr begreifliches Intereſſe veranlaßt, das beitehende, ihnen jo zu— 
ſagende Verhältnis gejeblich zu fixieren. Es gelingt ihnen am 
beiten, wo das Land durch die Natur ſelbſt, durch große mirt- 
ichaftlihe Selbjtändigfeit ꝛc. jehr ijoliert it. So war im alten 
Agypten, was die Natur in diefer Hinficht ſchon vorbereitet hatte, 
durch die Religion fünftlich gefördert. Wie der gute Oſiris eine 
Perjonifizierung des Nils war, jo der böſe Typhon eine Perſoni— 
fizierung des Meeres. Daher der Abjcheu gegen Salz, διε, 
Steuerleute. Die Verachtung aller Fremden lange Zeit mög- 
fichft genährt. Den Eingeborenen religiös eine Lebensweiſe 
borgejchrieben, die im Auslande faum durchgeführt merden 
fonnte.12 

Übrigens liegt das eigentliche Kaſtenweſen den neueren Völkern 
während ihres MittelalterS viel weniger fern, als man auf den 
ersten Blick glauben jollte. Die Brahminen entjprechen dem mittel- 
alterlichen Klerus, die Kichattriyas den Rittern, die Vaiſyas einiger- 
maßen unjeren Bürgern und freien Bauern, die Sudras der großen 


10 Cooks dritte Reife II, ©. 319. 

11 Klemm Kulturgeſchichte IV, ©. 375 Ἵ 328. 

12 Vgl. Plutarch Iſis und Dfiris, 32 und die Zitate bei Klemm V, 
©. 362 f. 
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Maſſe unferes Landvolkes, die Varia den Juden. Die drei eriten 
Stände erfchienen auf den mittelalterlichen Yandtagen in der Regel 
allein; der Klerus nahm formell den eriten Platz ein. „Es {{ viel 
weniger Neues unter der Sonne,” als die Unwiſſenden glauben. 


δ, 27. 


Den zweihundertjährigen Kampf, welcher von Heinrich IV. 
an bis auf Konrad IV. ganz Deutſchland, ja halb Europa in 
zwei große Heerlager jpaltet, würde man fehr einfeitig auffajjen, 
menn man ihn bloß einen Kampf zwiſchen Bapft und Kaiſer nennen 
wollte. Es war völlig ebenfofehr ein Kampf zwiſchen Reich und 
Zandesherren, zwiſchen Monarchie und Ariftofratie. Die Fürften 
ohne den Papſt hätten fein Haupt, aber der Papſt ohne die Fürjten 
feine Hände gehabt. Gregor VII. verbot einem Legaten, Die vor- 
nehmen Laien, welche Kicchenzehnten bejaßen, deshalb zu beun- 
ruhigen.t Während in Heinrich IV. Heeren (mit Ausnahme feiner 
Kämpfe gegen die Sachjen) die Bauern, 2. B. im Eljaß, und Die 
Städter, z. B. in Worms, eine Hauptrolle fpielen (die Bauern nad) 
ihrer Bejiegung mit Kaftration beitraft!),2 mußte der Gegenfönig 
Rudolf von vornherein die Wählbarfeit der Krone und die vom 
König ganz unbeeinflußte Wahl der Biſchöfe zugeitehen. Vorher 
hatten die Fürſten behauptet, jie hätten Heinrich Miffetaten nur 
um ihrer Eide willen ertragen; jet jeten [16 durch den Bapft davon 
entbunden. Gie beriefen ſich auch auf alte Reich3gejege, wonach 
er des Thrones verluftig fein follte, wenn er nicht in Jahresfriſt 
vom Slirhenbann gelöft wäre. Doch bezogen fich jene Gejebe 
Karls Ὁ. Gr. (!) und Ludwigs des Frommen nur auf den Gerichts— 
bann, indem fie Menfchen, welche diefem nicht binnen Jahresfriſt 
Folge leijteten, mit Verlust ihrer Habe, Lehen, Würden bedrohten. 
(Giejebrecht III, 1, ©. 890. 432.) Innocenz III. betonte 1202, 
daß die Fürjten das von päpftlicher Verleihung herrührende Recht 
der Königswahl haben follten. Dafür müffe der Papſt das Recht 
haben, die Wirdigfeit des Gemwählten zu prüfen. Friedrichs IT. 


1 van Espen Jus ecclesiast, universale III, p. 177. Thomassin. III, 
1; cap 11. 
2 Giejebrecht Geſchichte der deutfchen Kaiferzeit III, 1, ©. 470 ff. 
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Wahl beruhte jchon gänzlich auf der Verbindung von Papſt und 
Fürjten.? 

Sp haben die Normannen, dieje Blüte des Nittertums, 
ihre bedeutjamsten Eroberungen, in Neapel, Baläjtina, England, 
gutenteil3 auf Befehl des römischen Stuhls unternommen. Am 
Abend vor der Haftingsschlacht wurde bei den Normannen Gottes- 
dienjt gehalten, bei den Angelſachſen Zechgelage. Wilhelm der 
Eroberer ſelbſt empfing das Abendmahl, und trug am Halje die 
Keliquien, auf die früher Harald feinen (halb erzwungenen, halb 
ertrogenen) Eid geleiltet hatte. Der Papſt hatte Wilhelm eine 
Fahne gemeiht.* In England hat man während der erjten ποὺς 
mannijchen Zeit wohl den König und den Erzbiichof von Canter- 
burg die beiden Stiere genannt, welche den Pflug von England 
ziehen (Anjelm von Canterbury). Falt überall jind im Mittelalter 
die Feinde des Rittertums auch von der Kirche mitbefämpft worden; 
ich erinnere 3. B. an den Kreuzzug wider die armen Stedinger, 
die man als Krötenanbeter verfegerte, weil jie feine GerichtSbarfeit 
des Klerus und feine Burgen des Adels dulden wollten. — Auch 
in Dänemark it das Auffommen der Adelsmacht gegen Ende des 
13. Sahrhundert3 bejonders durch den Kampf zwischen Kirche und 
Staat befördert worden. 1274 ward das Land von einem Banne 
gelöit, der volle 17 Fahre gedauert hatte. Ein Erzbiichof hat 1256 
zuerſt den Sab aufgeitellt, daß über einen auswärtigen Krieg, Statt 
des Reichstages, nur König und Große zu entjcheiden hätten. Wie 
in Deutjichland, fo finden wir auch hier, daß die eriten Eremtionen 
und Privilegien, welche nachmals die Ariftofratie herbeiführen 
jollten, dem geiftlihen Stande erteilt worden find. 

Die menjchliche Seite einer jeden Religion pflegt eine Menge 
Berührungspunfte mit den Orts- und Beitverhältnifjen darzubieten. 
So ſpringt e3 in die Augen, wie ſehr der Heiligenjtaat im Himmel 
nach den Borftellungen der Kreuzfahrer dem Ritter- und Prieſter— 
ſtaate auf Erden parallel läuft. 

Koch auf eine andere, mehr verjtedt liegende, aber höchſt ein- 
flußreihe Weiſe hat die geiltliche Ariftofratie des Mittelalters den 


3 Maurenbrecher Gejchichte der deutichen Königswahlen, ©. 193. 217. 
1 Der nadhmalige Gregor VII. [εἰπὲ eine Bannbulle gegen Harald 
erwirkt zu haben. (Lappenberg Gefchichte von England I, ©. 544). 
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Beitand der weltlichen aufrecht gehalten. Als ſich die Standes- 
verhältniſſe des jpäteren Mittelalters fonjolidiert hatten, da waren 
die Herren und Nitter, der fog. Wehrjtand, von den Bürgern 
und Bauern, dem fog. Nährjtande, durch eine unüberfteigliche 
Kluft gefondert. Hätten fi nun unter den leßteren politifche 
Talente höherer Art gefunden, fo wären fie entweder zu ewigen 
Brachliegen verurteilt geweſen, oder fie hätten ὦ nur in Der 
Dppofition gegen das Beitehende ausarbeiten fünnen. Gewiß die 
größte Gefahr für dies Bejtehende jelber! Da trat nun der Xehr- 
ἴα π Ὁ ind Mittel, der ſelbſt den Niedrigften, wofern fie Talent und 
Eifer bejaßen, offen lag, und der auch ohne Umfturz der öffentlichen 
Berhältnifje einen Handwerferjohn auf den päpftlichen Stuhl er- 
heben fonnte. 

Am vollfommensten hat jich die Vereinigung der ritterlichen 
und priefterlihen Ariftofratie in den geiftliden Ritter 
orden vollzogen, wie diefe απ am jtärfiten dazu beigetragen 
haben, alle europäiſchen Nitterjchaften zu einem großen Stande zu 
verjchmelzen. Nicht mit Unrecht hat Kelchd Lievland den Himmel 
des Adels genannt, das Paradies der Geiftlichfeit, die Goldgrube 
der Ausländer, die Hölle der Bauern. 

Wie jich jede Zeit am beiten in ihren Idealen fpiegelt, jo die 
Berbindung zwischen Ritter und Priefterariftofratie n Wolfram 
von Ejhenbach3 (geboren 1175) Parzival. Obgleich der 
Dichter fich ſelbſt als leſensunkundig darſtellt (115, 27), legt er 
großen Wert auf jeine eigene ritterlihe Tüchtigfeit (75, 21 F.), weit 
mehr, alö auf jeine Dichtungen (115, 13 ff.). Daß dieſe Ritter- 
lichkeit doch großenteils körperlich gemeint war, zeigt Die Hervor— 
hebung des Schmieden mit Schwertern und des Feuerjchlagens 
aus Helmen bei Dem neugeborenen Parzival (112, 28F.). Wappen 
und Stammbäume haben für Wolfram das größte Intereſſe (14, 
13 ff., 30, 24 ff., 99, 13 ff., 56, 5 ff.). mar ift hie und da von 


Söldnern die Rede (25, 22); aber wefentlich entſcheiden doch ritter 


liche Zweifämpfe den Strieg (43, 22 ff.). Das größte Heer (val. 681) 
zieht ab, wenn fein Fürft perfönlich bejiegt ift. Wie man oft aus 
bloßer Luft am Kampfe und aus Prahlerei fämpft, zeigen die 
vielen Beijpiele, wo die Kämpfer einander nicht bloß nicht kennen, 


5 Geſchichte von Lievland, ©. 115. 
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jondern für einen ganz anderen halten (701). Doch hat allerdings 
König Artus, das Ideal eines weltlichen Rittergroßmeifters, feiner 
Tafelrunde die eidliche Berpflichtung auferlegt, nur mit feiner 
Erlaubnis Händel zu juchen (280, 20 ff.). Wie wenig aber ſonſt das 
Staatsgefühl in diefen Streifen ausgebildet war, zeigt die Tatjache, 
daß ein Held, mie Gaman, ohne Unterjchted beide kämpfenden 
Heere angreift (380, 15 ff.) Die Ritterwelt von Portugal bis Nor- 
wegen, Provence bis Wallis, ja bi Arabien, Indien, Mohrenland, 
eriheint durchaus wie ein Ganzes (66. 67. 770. 30, 24 ff.). Von 
den Priejtern heißt e3: „mas auf Erden fieht dein Angeficht, das 
pergleicht jich Doch dem Prieſter nicht” (502, 9 ff.). Aber als Feirefiß 
Chriſt wird, gejchieht das offenbar doch nur, um die Hand feiner 
Geliebten zu erhalten (818); wie auch die chriftlichen Helden mitunter 
vem Stalifen dienen, oder heidniſche Frauen heiraten.d Sehr 
charafteriftiich it die ungeheure Menge von Königen, die alſo 
meiſtens jehr Heine jein mußten, wodurch denn wirklich der Unter- 
ſchied zwifchen ihnen und bloßen Rittern ſehr geringfügig wurde 
(324, 155.). Echt ariftofratiich, wie der Dichter es für einen be— 
jonderen Ruhm hält, wenn ein Herricher 25 Heere ins Feld führt, 
bon welchen feines das andere veriteht (736, 28F.)7” Daß im 
Fürftentume der Altere den Süngeren von der Thronfolge aus- 
ſchließt, hält Wolfram für eine welſche Neuerung, die ihm offenbar 
menig veritändlich it (4, 27 [7.). Ein idealer Herrjcher, der von 
jeinem Vorgänger große Schäße geerbt hat, verteilt diefelben gleich 
jo, daß man ihm Hold wird um feiner Milde willen (222, 18 f.). 
Ein Bug, der von großer Bedeutung ift, um das Hinſchwinden 
des Domaniums zu erklären! 

Die Gralsritterfchaft der Templeiſen ift offenbar ein ideali- 
ſiertes Abbild der geijtlichen NRitterorden. Man kommt hinein 
durch |pezielle göttliche Führung. Statt der Güter, Kommenden zc. 


6 In der Wirflichfeit weiſen die jpäteren Kreuzzüge viel Ähnliches auf; - 
wie ja auch bei den gleichzeitigen Mauren 10 Eigenjchaften eines Helden auf- 
gezählt werden: Frömmigkeit, Tapferfeit, Höflichkeit, Stärke, Poefie, Bered- 
jamfeit, Gejhid im Reiten, Führung des Schwertes, der Lanze und des 
Bogens. (Condé Dominacion de los Arabes I, p. 340. III, p. 119.) Übrigens 
hat jelbjt der Eid eine Zeitlang mit ven Mauren gegen Chriften gefämpft. 

1 Man denfe an den Titel: König der Könige, der viel ftolzer Hingt, 
praftifch aber viel weniger bedeutet, al3 der einfache Königstitel. 
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nährt der Gral ſelbſt in wunderbarer Weiſe alle Mitglieder aufs 
herrlichite; er leitet fie auch durch ſpeziell offenbarende Inſchriften. 
Eine Art Weltherrichaft wird dadurch erreicht, daß die Töchter des 
Gralkönigs in Fürftenhäufer heiraten, die Söhne gleihjam αἵ 
Apoſtel, Verwalter, Netter in fremde Staaten mijjioniert werden. 
AUndas Vorhandenjfeinpondem wad man Bolf 
nennt, wird man nirgends erinnert. Umjomehr 
icheinen im Ideale des Dichters viele Züge durch, welche ein Jahr— 
hundert jpäter den Tempelherren als ärgite Ausartung zugerechnet 
worden find. Die angeblichen Gejtändnijje der Templer werden 
großenteil3 durch die Folter beitätigte Verleumdungen gemwejen 
jein. Dagegen iſt ficher ihre Verweltlichung, da die Kreuzzüge doch 
aufgehört Hatten; ficher ihr unermeßlicher Reichtum und die in 
ihnen verkörperte Berjchmelzung geiftlicher und ritterlicher Arifto- 
fratie, jowie ihr über die einzelnen Staaten hinausreichender Uni- 
verjalismus, was alles im 14. Jahrhundert nicht mehr zeitgemäß 
war.8 

Die Kreuz züge find der höchſte Triumph der katholiſchen 
Prieiterariftofratie, welche Dadurch das Hauptrecht über Krieg und 
Frieden, das Hauptfommando der Heere in die ferniten Länder, 
die Hauptverfügung über alle Eroberungen ꝛc. erhielt, und Dies 
alles in der willfürlihen Form des Beichtjtuhles und der Predigt 
handhabte. Regelmäßig im engjten Bunde mit der ritterlichen 
Arijtofratie, zumal ihrer Blüte, der franzöſiſchen Ritterſchaft. 
Freilich ſehen mir auch hier, mie 70 oft, mit der höchſten Entfaltung 
eines Prinzips den Anfang des Umfchlages verbunden, Der Bapit 
bleibt ruhig in Rom. Sein Legat jpielt Schon den Gottfried, Bohe- 
mund, Raimund gegenüber feine gebietende Rolle. Obſchon das 
Feldgeſchrei ijt: „Gott will οδ 1", jchließen Doch bald Chrijten und 
Sarazenen Bündnifje mit rein weltlihen Rückſichten. Während 
der erſte Kreuzzug noch ganz univerjal-firchlich organifiert ift, ziehen 
ſchon beim zweiten die Könige mit nach Paläſtina und fehren meiſt 
politisch ftärfer zurüd. Das Nittertum £ultiviert immer mehr den 


8 Als der Sohanniterorden Malta verlor, war dieſe Inſel der unſitt— 
lichſte und katholiſch irreligiöjefte Ort der Welt, da die ritterlihen Mönche 
weder mehr kämpften, noch ihre fonfjtigen Gelübde hielten. (Niebuhr Re- 
volutionzzeitalter II, ©. 121.) Ein Hafjifches Beifpiel, wie der falſche Kon- 
ſervatismus der Form wirkt! 
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meltlichen Begriff Ehre; die Städte blühen durch den Verfehr eben- 
fall3 in weltlichiter Weife auf. Selbit die Gejchichtichreibung nimmt 
einen mweltlicheren, zumal ftädtischeren Charakter an? Wie Paläſtina 
jpäter mit Preußen ꝛc. vertaufcht werden mußte, war Dies Doch 
Ihon ein bedeutender Fortſchritt der nationalen und ſtaatlichen 
Praktiker gegen die hierarchiſchen Ideale. 

Zu den merkwürdigſten Belegen für die innere Verwandt— 
ſchaft der beiden mittelalterlichen Arijtofratien gehört noch die Tat- 
jache, daß die Hafjische Zeit der Kirchenbauten im 12. und 13. Jahr— 
hundert zugleich die klaſſiſche Zeit der NRitterburgen gemejen it: 
freilich mit dem Zuſatze, daß eben dieſe vielen aus dem Dorfe 
hinausgebauten Schlöffer die Entfremdung ihrer Eigentümer vom 
Gelbjtbetriebe der Landwirtfchaft und damit ihr jpäteres mirt- 
Ihaftliches Sinfen mächtig gefördert haben. 

Bei diefem engen Zufammenhange ift es fein Wunder, wenn 
die Grundlagen beider Staatöformen im neueren Europa zu gleicher 
Zeit durch zwei verwandte Erfindungen erjten Ranges erjchüttert 
wurden: jene durch das Schteßpulver, dieſe durch die Buchdruderei, 
Schon die Armbruft, wie jie aus dem Driente eingeführt worden 
mar, ijt von der Kirche als eine Art Keberei, vom Adel als eine 
heimtückiſche, unritterlihe Waffe gemißbilligt worden.19 Arioſt, 
welcher die Kreuzzugsivee für alle Chriſten zufammen, ftatt ihrer 
Kämpfe untereinander, jo begeiftert gepriefen und zurüdgejehnt 
hat (Raſender Roland XVII, 73 ff.), jtellt auch den ritterlichen 
Abſcheu gegen das Schießpulver, dieſe „tüdijch ehrlofe Waffe der 
Schlechten“, in grelliten Worten dar (IX, 88 ff. XL, 21 ff.). 

©o iſt in Rußland während des 17, Jahrhunderts wieder eine 
halbariftofratiihe Verfaſſung herrſchend gemwejen: den Mittel- 
punft derjelben finden wir im Patriarchen von Moskau. Noch in 
unjeren Tagen ijt der innige Zuſammenhang der engliichen Staat3- 
kirche mit dem englijchen Adel deutlich genug; ebenfo in Frankreich, 
bis die Revolution alle beide Arten der Ariftofratie bejeitigte, Jede 
reich bepfründete Kirche wird in demjelben Falle fein. Was hat 
nicht der deutſche Adel durch die neueren Säfularifationen einge- 
büßt! Abgefehen von der ftandesmäßigen Verforgung, welche die 

9. Vgl. dv. Eiden Geſchichte und Syſtem der mittelalterlihen Welt- 
anjchauung. (1888.) 

10 Barthold Gefchichte der deutichen Städte III, ©. 88, 

Roſcher, Politik, gejhichtl. Naturlehre τς, 9 
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Stifter und Domkapitel feinen ehelojen Töchtern, feinen jüngeren 
Söhnen darboten; hatte nicht jeder Stiftsfähige, jo arm und niedrig 
er übrigens jein mochte, hier die Möglichkeit vor ſich, zur Stellung 
eines Reichsfüriten emporzufteigen? Mainz (damals in der Hand 
eine3 brandenburgifhen Prinzen) verlangte bei der Wahl Karls V. 
zu feinen drei Bistümern noch ein viertes. Bei den Verhandlungen 
über den geiftlihen Vorbehalt (1575) behaupteten jelbjt die pro- 
teftantifchen Fürften, die Hochitifter ꝛc. jeien vornehmlich zur 
Unterhaltung der hohen Familien begründet worden!!! Un- 
gleich mehr natürlich hat dies bei den Fatholifch gebliebenen Dynaftien 
und Adelshäufern gewirkt. Als die deutfchen Landesherren nod) 
große Ariftofraten waren, hat 3. 8. das Haus Bayern über ein 
Sahrhundert lang das Erzitift Köln bejefjen. Daher die Kurie kurz 
vor Ende des 16. Jahrhunderts gegen die vielen Gelehrten in den 
Kapiteln eiferte. Selbſt die Kumulation der Pfründen galt für 
nüßlich, da fie den Adel verjchiedener Gebiete für die Kirche ver- 
einigte. 12 Die Säfularifierung im Reichsdeputationshauptſchluß 
hat über 700 Domherren ihre „tandesmäßige Berjorgung” ent- 
zogen. Sp war ed απ) lange ein Hauptmittel des kaiſerlichen 
Einflujfes, das aber nur im Einverftändnis mit dem Papſte gehand- 
habt werden fonnte, die jüngeren Söhne der Fürjtenhäufer mit 
Bistümern ꝛc. zu begaben. Man darf übrigens nicht vergeſſen, 
daß im 18. Jahrhundert eine Menge der ausgezeichnetiten deutſchen 
Regenten in den geiltlihen Fürjtentümern geherrjcht hat. 

Nach diefen Erörterungen wird es nicht mehr befremden 
fünnen, wenn noch gegenmärtig die hierarchijche und arijtofratifche 
Reaktion jo häufig verbündet jind. Sie jtreben demjelben Ziele zu, 
einer teilmeijen Wiederheritellung des Mittelalters. Beide ruhen 
großenteil® auf dem Herfommen: indem eine Kirche oder ein 
Staat, welche zu jedem Tun oder Lafjen ihres Untertanen klares 


Erkennen der Würdigfeit und Zweckmäßigkeit ihrer Borjchriften. 


erforderten, ſchon dadurch protejtantijch oder Eonftitutionell fein 
würden. 
11 Menzel Neuere deutiche Geſchichte V, ©. 52. Ähnlich ſchon Luther 


in der Schrift an den deutichen Adel. 
12 Ranke Päpfte II, ©. 137. 
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Biertes Kapitel. 


Städteariſtokratie 
8. 28. 


Als eine Mittelgattung zwiſchen den beiden mittelalterlichen 
Arten der Ariftofratie und der Plutofratie der jpäteren Kultur- 
itufen verdient noch die Städteariftofratie eine nähere 
Betrachtung, ὃ. ἢ. die forporative Herrichaft einer Stadt über ihr 
Territorium; wovon die lebten Sahrhunderte der Schweizer— 
geſchichte bejonders lehrreiche Beijpiele liefern. 

Die regierenden Städte in der Schweiz, 3. B. Solothurn, 
Zürich, Luzern, vor allen Bern, haben ihre Untertanen fajt ſämt— 
lich deren früheren Herrfchern, Prälaten oder Rittern, abgezwungen 
oder abgefauft, häufig mit der größten Anftrengung des Privat- 
vermögen. So hat Zürich im 15. Jahrhundert eine Menge Herr- 
ſchaften al3 Pfänder für Darlehen erlangt: um 1402 Greifenjee, 
1409 Regensburg, nachher Kyburg 2c., lebteres definitiv 1452, 
Winterthur 1467. Solche Provinzen wurden nun bald milder, 
bald härter behandelt, immer jedoch ganz im Intereſſe der Haupt- 
jtadt. Ein beträchtlicher Teil der Untertanen war jogar leibeigen. 

In einem bejonderen, höchſt eigentümlichen Verhältnifje jtan- 
den die jog. gemeinen Herrichaften, welche mehreren der eid- 
genöfliichen NRepublifen insgefamt untergeben waren, und nun 
abwechjelnd durch Landvögte derjelben regiert wurden. Dieſe 
Landvögte, wie fie in ganz ähnlicher Weife auch die Graubündner 
für ihre italienischen Diſtrikte hatten, laſſen [1 im Kleinen den 
römiſchen Prokonſuln vergleihen. Sie wurden geradesweges mit 
der Abjicht eingejegt, während ihrer Amtsdauer ſich zu bereichern. 
Daher insbejondere die Bauernfantone ihre Landvogteien förmlich 
berfteigerten: der Meijtbietende mochte ſich hintennach durch Geld- 
Itrafen, Sporteln, Berfauf von Begnadigungen u. j. w. jchadlos 
halten. 

Natürlich Hat es auch Hier nicht an Reaftionsverfuchen gegen 
die Ausbildung der Ariftofratie gefehlt. Sp erinnert 4. B. in 
8 {πὸἰ ὦ) die Brunſche Neuerung von 1336 jehr an die ältere grie- 
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chiſche Tyrannis. Im Rate wurden den Konjtaflern ebenjo viele 
Zünftler zur Seite geftellt. Alle Amter nur für je ſechs Monate be- 
jeßt (zwei Beamte alternierend für ein Jahr), während der Bürger- 
meijter für Lebenszeit ernannt war, ja jogar feinen Nachfolger 
einigermaßen beitellen fonnte.1 — Um 1373 ward in dem „ge- 
ſchworenen Briefe” die Macht des Bürgermeilters vermindert, und 
den Yunftmeiltern, fall3 die Konftafler ſäumig wären, das Recht 
eingeräumt, die Geſchäfte allein abzumadjen. Der große Rat der 
Zweihundert hatte im dritten gejchworenen Briefe (1393) zu- 
ſammen mit dem Kleinen, alfo mit bedeutender Überzahl, die Stellen 
de3 Bürgermeijters und der 13 Räte zu bejegen. Aber jchon 1401 
ward beichloffen, daß an die Gemeinde bloß folche Dinge fommen 
jollen, welche das römische Reich, die Eidgenoſſenſchaft, Yandfriege 
und neue Bündniſſe betreffen, und auch dieſe nur, wenn die Mehrzahl 
des großen Rates zujtimmt. Wer ohne Erlaubnis Dinge ausbringt, 
welche der Nat verhandelt, wird beitraft. 

Nachmals Hat zur ariftofratiichen Abſchließung von Zürich 
gegen jein Gebiet wejentlich der Umstand beigetragen, daß ſich die 
Stadt gegen Schluß des dreißigjährigen Krieges mit bedeutenden 
Feſtungswerken umgab. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
ward der Einkauf ing Bürgerrecht immer foftfpieliger und ſchwieriger. 
Bluntſchli (II, ©. 16) vergleicht die Entwidlung der Stadtherr- 
Ihaft in diefer Zeit mit derjenigen der abjoluten Monarchie: die 
Stadt nahm hier die Stellung des Hofes ein. Das Berichten des 
großen Nates an die Bürgerjchaft iſt allmählich eingejchlafen; 
jelbit bei Verfaffungsänderungen, Bündnifjen, Friedenjchlüffen als 
unpaſſend unterfagt. Mitunter finden wir Heine Rückſchläge. So 
wird im fünften geſchworenen Briefe (1713) als Schugmittel gegen 
Beitechung bei den Wahlen der Zünfte in den großen Rat das 
heimliche Mehr eingeführt; auch die einzelnen Regierungsmitglieder 
einer jährlichen Zenſur unterworfen (Bluntſchli II, ©. 18). Aber 
noch 1795, als eine untertänige Gemeinde Abjchriften der mwich- 
tigjten Verfafjungsurfunden begehrte, ward dies mit Geldbußen, 
ja Zuchthaugitrafe gegen die Wortführer geahndet (II, ©. 23). 

Auswärtige Statthalter, zumal wenn fie eine deſpotiſche 

1 Der viel plebejifchere Tyrannisverfuch des Bürgermeifterd Waldmann, 


1483—1489, jcheiterte, und W. wurde hingerichtet. (Bluntjchli Staats- und 
Nechtsgejchichte von Zürich I, ©. 326. 351 ff.) 
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Gemalt bejigen, find für jede Demokratie gefährlih. Es Haben 
daher auch in der Schweiz die Landvogteien ganz bejonders dazu 
beigetragen, das Zunftregiment, Ὁ. h. alſo die Volfsfreiheit, mie ie 
in den regierenden Städten ſelbſt während des jpäteren Mittel- 
alter3 beſtand, durch ein neues Patriziat zu verdrängen. Sie fonnten 
natürlich, zumal mo Beitechung damit verbunden war, nur den 
ohnehin ſchon Angefehenen zufallen, und das Anjehen derjelben 
mußte durch fie wiederum mächtig gefördert werden. — In einer 
verwandten Richtung mußte das Snititut des Reislaufens 
einwirken, der Söldnerfcharen, welche vornehmlich ſeit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts aus der Schweiz in die Dienjte Frankreichs, 
Spaniens, des Papftes )ς. übergingen. Kurz vor dem Ausbruche 
der franzöfiihen Nevolution ſchätzte man die Gejamtzahl Der 
europäischen Schweizergarden auf etwa 30 000 Mann. Auch hier 
fonnten die auswärtigen Mächte natürlich nur mit den Regierungen, 
weiterhin den Oberoffizieren verhandeln; dieje allein bildeten das 
Band, welches die ganze Soldatesfa zufammenhielt. Nach dem 
franzöſiſch-ſchweizeriſchen Vertrage von 1715 empfingen die Haupt- 
leute den Sold, und mußten die Gemeinen davon bezahlen; jie 
jtellten die Subalternen an; erledigte Kompanien follten, wo mög- 
ic), an Verwandte des veritorbenen Hauptmanns gegeben werden. 
Nechnet man hierzu noch die ftrenge Suborwdination, woran [ὦ 
der Gemeine mwährend feiner Dienjtzeit gewöhnen mußte, die 
innige Berjchmelzung des Offizierforps mit dem auswärtigen 
Adel, die volfsfeindliche Stellung, welche die Schweizergarden bei 
jeder Revolution notwendig einnahmen, die großen PBenjionen 
und Gejchenfe, welche die fremde Diplomatie verteilte, und Die 
auch) natürlich nur den Machthabern zuflofjen: jo wird der arijto- 
kratiſche Charakter dieſes Neisläuferwejens hinreichend aufgededt 
icheinen. Die Reformation des 16. Jahrhunderts, die in der Schweiz 
überall, gerade wie in unjeren Reichsſtädten, mit der Volfsfreiheit 
verbunden geht, hat deshalb auch das Neislaufen ſoviel wie möglich 
zu verbannen gejucht; nicht weniger der Liberalismus unjerer 
Tage in den ſog. regenerierten Kantonen.? 

Sn Bern war jeit dem 16. Jahrhundert der große Nat der 


2 Yuch in den Bauernfantonen beruht die hervorragende Gtellung 
einzelner Familien auf denfjelben zwei Grundlagen: Landvogteien und Reis— 
laufen; ich erinnere an die Salis, von der Flüe, Neding. 
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Zweihundert zugleich die höchſte Inſtanz für Zivilprozeſſe. Er allein 
durfte Todesurteile fällen.” Die Regierung hatte auch die Kollatur 
[αἴξ aller geiftlichen Amter (Stettler, ©. 148). In der Ariftofratie 
werden die Wahlen gerne von oben herab gemacht. So wurde in 
Bern der große Rat ernannt vom täglichen Rate, verbunden mit 
den 16 Männern, welche durchs 203 unter den zum großen Rate 
Wahlfähigen ausgehoben waren. Dieje beiden Körper hatten jähr- 
lic) die Mitglieder des großen Nates zu bejtätigen, was mit der 
Zeit bloße Formſache wurde (©. 99 F.). Der arijtofratiiche Grund- 
ja&, der [ὦ im Dualismus der römischen Konſuln ausspricht, führte 
in Bern dazu, daß die beiden Schultheißen jährlich im Amte ab- 
mwechjelten. Noch zu Napoleons I. Zeit hatte der nichtregierende 
Schultheiß den Vorſitz im Appellgerichte (©. 162). 

Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts blühten in den be— 
deutenderen Schweizerjtädten die Yabriftätigfeit und der Groß— 
handel empor; es entjtanden beträchtliche Neichtümer, wodurch 
die juriftiiche Gleichheit des Yunftregiments, wie ſich von jelbit 
veriteht, tatjächlich untergraben wurde. Die Reichen verteilten 
jih über alle Zünfte, und beherrſchten dadurch alle. Der mittel- 
alterliche Adel war in vielen Orten, 2. B. Solothurn, gänzlich aus- 
geitorben. Jetzt aber bildete 11}, aus einzelnen Konnerionen und 
Proteftionen bei der Amterbeſetzung, eine neue Familienariftofratie. 
Anfangs werden nur einzelne, die unter ſich verwandt und ber- 
Ihmwägert find, ihrer bejonderen Berdienjte halber in den Heinen 
Kat gewählt, mit Umgehung des Geſetzes. So in Bajel jeit 1662. 
Diejer Heine Rat verlegt dann auch wohl in anderen Punkten die 
Grundverfaffung, beruft den großen Nat immer feltener, läßt nur 
Familienglieder und ganz abhängige Perſonen, Weibel 2c. Hinein- 
wählen. Nach einiger Zeit werden endlich diejenigen Perſonen 
und Familien, die länger faktijch nicht gewählt waren, auc) μι} ὦ 
ausgejchlojfen. So in Freiburg 1684. In Solothurn bejchloß 
man 1681, feine Neubürger zum Staatsdienſte zuzulafjen, bis die 
Zahl der regierungsfähigen Gejchlechter auf 25 gejchmolzen märe. 
Wo eine volfsvertretende Körperjchaft exit die lebenslängliche 
Dauer ihrer Befugnifje erlangt hat, da pflegt die Kooptation zur 
Wiederbejegung erledigter Stellen, wenigſtens in Republifen, nicht 


3 Stettler Staatd- und Rechtsgeſchichte von Bern, ©. 108F. 
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lange auszubleiben. Übrigens konnten z. B. in Bern geſchickte 
Handwerker nicht wohl gedeihen, da ſie ihre patriziſchen Kunden, 
welche gar nicht oder doch erſt nach Jahren zu bezahlen liebten, 
nicht mahnen mochten: teil3 aus Furcht vor ihrem Groll, teils weil 
fie durch ftilles Harren deren Fürfprache zu einem Amtchen zu 
erlangen hofften.® 


$. 29, 


Bei weitem großartiger und typifcher ift diefelbe Entwicklung 
in Venedig dor ὦ gegangen. Die einzelnen Lagunen, aus 
welchen diejes wunderbare Gemeinweſen bejtand, maren urjprüng- 
ih von großer Selbjtändigfeit, und wurden, obſchon auf einer 
demokratiſchen Grundlage, von ifolierten Tribunen verwaltet. All— 
mählich trieben die äußeren Gefahren, welche die Völkerwanderung 
mit ὦ führte, nachmals die Notwendigkeit, in der auswärtigen 
Politik zwiichen Byzanz und den germanischen Staaten (erjt Lango— 
barden, hernach Franken) zu balancieren, zugleich aber gewiß auch 
ein inneres Bedürfnis, zu jtärferer Vereinigung. Ein Kollegium 
der wichtigften Tribunen wurde die gemeinjchaftliche Zentral- 
behörde. Dieſe Richtung, konſequent weitergeführt, langte 697 bei 
einer lebenslänglihen Wahlmonarchie, dem Dogate, an. Es ging 
nun mit diefer Würde ähnlich, wie es fait mit allen Kronen in ihrer 
eriten Zeit gegangen ift. Sie war in ihrer eigenen Sphäre durch 
Gejeße ꝛc. wenig bejchränft; aber diefe Sphäre überhaupt reichte 
nicht weit, und fitt überdies an großer Unjicherheit. Bis zum 
Unfange des 11. Jahrhunderts war der Doge im Beſitze der höchſten 
richterlichen Gemalt; er konnte über Sirieg und Frieden verfügen; 
er befehligte da3 Heer; ja man darf fogar von einer faktiſchen Erb- 
fichfeit feiner Würde fprechen, indem e3 erlaubt und üblich war, 
ὦ bei lebendigem Leibe durch Aodjungierung eines Sohnes, 
Eidams u. 7. τὸ. feinen Nachfolger ſelbſt zu jegen. (Schon im 
Sahre 787.) Auf der anderen Seite war der Thron jo wenig feit, 
daß von den 46 eriten Dogen nicht weniger al3 19 gewaltjam find 
herabgejtürzt worden. 

Eine ſolche Verfaſſung fonnte einer aufjtrebenden Handel3- 
macht, die vor allen Dingen πα Ruhe und Sicherheit verlangt, 


4 Meiners Briefe über die Schweiz IV, ©. 61f. 
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auf die Dauer nicht genügen. Der Staat war für eigentliche Volks— 
verſammlungen bereit3 zu groß geworden; e3 hatte jich, namentlich 
auch durch die Kreuzzüge, ein begüterter Kaufmannzitand gebildet. 
Diejer Stand juchte jest zwiſchen zügellojer Monarchie und Demo- 
fratie eine Mittelitraße einzujchlagen. Denn zu einer eigentlichen 
Monarchie Scheint wenig Anlage vorhanden gemejen zu jein. Nach— 
dem ungefähr Hundert Jahre hindurch zwei Familien, die Bartizi- 
patier und Candianer, fait allein das Dogat bejejjen hatten, juchte 
Peter Kandiani III. (im Jahre 942 erhoben) dasjelbe für fein Haus 
auf immer zu erwerben, jcheiterte aber damit. Zwiſchen 1032 und 
1043 ward ein Gejeb gegeben, daß fein Doge ſich fünftig einen 
Condux zur Seite ftellen jollte: consortem vel successorem. Auch 
jollte jeine Gewalt durch Beiordnung von zwei Näten bejchränft 
jein.l 

Daß die weitere Entwidlung feine Ausjicht hatte, zur Demo- 
fratie zu führen, zeigte fich 1172, al3 eine furchtbare Niederlage 
zur Gee, eine verheerende Peſt in der Stadt und die Ermordung 
des Dogen durch einen Pöbelaufitand alle Welt in die tiefite Be- 
ſtürzung verjeßt hatten. Es wurde jebt, anjtatt der früheren Volfs- 
veriammlungen, ein großer Rat von 480 Berjonen errichtet: jehr 
indireft gewählt, indem aus jedem der ſechs Stadtteile zwei Bürger 
bejtimmt wurden, von welchen jeder vierzig Mitglieder zu ernennen 
hatte, worunter vier aus feiner eigenen Familie. Wahrjcheinlich 
find die zwölf Wahlherren das erſte Mal vom Volke ernannt worden; 
ipäterhin vom bisherigen großen Rate jelbit. Natürlich) fonnten 
zu diejen wenigen Wahlherren nur jehr hervorragende Perſonen 
ernannt werden. Schon vor 1249 wurden ſtatt der zwölf Wahl- 
herren jieben ernannt, und zwar auf jo lange, wie es dem großen 
Nat beliebte. Von diefen fieben wählten vier jährlich Hundert neue 
Mitglieder des großen Nates; die drei anderen erjegten die im 
Laufe des Jahres erledigten Natzitellen. Alſo eine durchſchnittlich 
bedeutende Verlängerung der Amtsdauer, während anfänglich die 
Mitglieder nur ein Jahr im Amte geblieben waren. — Was die 
Dogenmahl betrifft, jo wurde 1172 bejtimmt, daß fie von elf ange- 
jehenen Männern vorgenommen werden jollte, Die aus bierund- 


1 Dandoli Chron. IX, 6, 5. Marin Storia del commerico dei Vene- 
ziani 11, p. 286. 
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zwanzig, vom großen Rate gewählten Mitgliedern von diejen 
jelbft denominiert wurden. Das Volk wurde für feine frühere, 
oft ſehr tumultuariich ausgeübte Teilnahme an der Dogenmwahl 
durch Geldipenden beſchwichtigt. Sechs Jahre jpäter verordnete 
man, daß vier Wahlherren vierzig Wähler ex nobilibus et antiquis 
popularibus ernennen jollten.- Dieje wählten hernach den Dogen, 
dem man aber gleichzeitig zu ſeiner Bejchränfung ſechs Signori an 
die Seite feßte. (Dandolus X, 1. 2. 5.) 

Bolksverfammlungen wurden übrigens noch längere Zeit hin- 
durch berufen, wenn es eine Dogenmwahl oder Krieg und Frieden 
galt: freilich immer feltener und mit fichtlih abnehmender Be— 
deutung. Solche Verfammlungen fommen ποῦ im Jahre 1324, 
1376, 1413, 1422 vor, um Beſchlüſſe des großen Nates zu ge- 
nehmigen; 1423 werden jie gejeßlich für immer abgejchafft. 

Was num diefen Übergang zu einem mehr und mehr arijto- 
fratiihen machte, daS waren vornehmlich zwei Umjtände, deren 
Wirkſamkeit ich Schon früher berührt habe. Zuerſt die großartigen 
auswärtigen Verbindungen, in welche Venedig durch die Kreuz 
züge verjeßt wurde, der intime Verkehr, welchen jeine Staats— 
männer und Sciffshauptleute mit den Ungejeheniten des Abend- 
landes anfnüpften. Kein Wunder, wenn jie fich jet auch ihren 
Mitbürgern gegenüber als Teile der großen europäiſchen Nitter- 
Ichaft fühlen lernten! Sodann die bedeutenden Croberungen, 
welche Benedig erit in Dalmatien, nachmal3 im byzantiniichen 
Neiche, endlich noch auf dem gegenüberliegenden Iombardijchen 
Feitlande machte. Hier mußten jich Statthalter bilden, mit all den 
politiichen Folgen, welche das Statthaltertum entfernter, ſchwer zu 
beherrichender Provinzen nach jich zu ziehen pflegt. Cine Menge 
großer Familien gelangte jelbjt privatim in den Beſitz der Landes— 
hoheit: die Sanudi von Naros, Paros, Melos, die Ghiji von Sfyros 
und Mykone, die Navageri von Lemnos, die Dandoli von Andros ꝛc. 
Man erkennt auf der Stelle, wie diefe Befürderungsmomente der 
benetianischen Ariftofratie den obenerwähnten ſchweizeriſchen In— 
jtituten des Reislaufens und der Landvogteien parallel gehen. 
AS den Höhepunkt der venetianischen Staatsentwiclung betrachtet 
Lebret wohl mit Recht das Dogat des 1423 verjtorbenen Mocenigo. 
Da war nod) vieles von der Sittenftrenge erhalten, welche 3. B. den 
1400 verjtorbenen Dogen Venier dazu brachte, feinen Sohn lebens— 
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länglich einjperren zu lafjen, weil er eine adelige Ehefrau verführt 
und deren Manne Hörner über die Tür geſetzt hatte. ? Noch Bayard, 
der gegen Venedig fämpfte, durfte demjelben nachrühmen: niemals 
ind Herrſcher von ihren Untertanen mehr geliebt worden, als die 
Benetianer.? 


$. 80. 


Die weitaus bedeutendite griechiſche Ariftofratie, die Lafe- 
dämoniſche, erinnert einerjeit3 durch ihren jo ganz über- 
wiegend friegerijchen Charafter an die Ritterarijtofratie (von welcher 
lie jich freilich durch ihre geringe Benutzung der Neiterei unter- 
Ichied!); anderjeit3 durch da8 Zufammenleben der Edelleute in der 
Stadt, freilich ohne eigenen Betrieb von Handel und Gemerben, 
auch nur mit einem geringen ſtädtiſchen Glanze (Thufydides I, 10), 
an die neueren Städtearijtofratien. 

Als ſich die dorischen Eroberer wie eine Kriegerfafte über die 
ſchon ziemlich Fultivierten früheren Bewohner Lakoniens, Achäer zc. 
lagerten, befejtigte jich die Ariftofratie namentlich durch) das Neben- 
einanderjtehen zweier Königshäufer, was jede wirkliche 
Monarchie unmöglich machte. Herodot verjichert, es ſei dieſer 
Dualismus auf Geheiß des delphiſchen Drafels eingeführt worden 
(VI, 54). Jedenfalls Hat die Zweizahl der Oberhäupter in Arifto- 


2 Leo Geichichte der italienischen Staaten III, ©. 110. 

3 Spinoza, der eine aus mehreren gleichberechtigten Städten be- 
jtehende Ariftofratie eigentlich für befjer hält, als eine zentralifierte mit einer 
wirklihden Hauptitadt (nur muß die erjtere fräftiger organifiert fein, als die 
holländiſche), rühmt doch in Venedig faſt alle dortigen Eigentümlichkeiten: 
den großen Rat, den Senat, die Staatzinquifition (syndici). Ganz bejonders 
rät er, die Debatte und Abftimmung fo viel wie möglich zu bejchränfen. Sind 
die Konſuln einjtimmig, foll im Senate nur mit Ja oder Nein votiert werden. 
Sind fie nicht einftimmig, jo wird zuerft die Anficht ihrer Mehrheit zur Ab- 
ftimmung gebracht, und erjt wenn diefe ungünftig ausfällt, die Anficht der 
übrigen Konjuln. Fällt alles durch, jelbft beim nochmaligen Verſuche, dann 
fönnen erjt die einzelnen Senatoren Borjchläge machen ꝛc. (Tractatus poli- 
ticus, Liber VIII). Alles entjprechend dem Grundſatze Spinozas, daß jede 
Steatsform deſto rationeller jei, je größer Recht und Macht der oberjten 
Gemalt find (VIII, 7). Er Hält übrigens die Ariftofratie im allgemeinen für 
bejjer, al3 die Monarchie, weil das Konzilium jener fich ſelbſt Beamter, nicht 
jterblich, nicht minderjährig oder launig ijt (VIII, 3). 
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fratien etwas ſehr Konſervatives, wie man im alten Rom oder απ) 
im neueren deutfhen Bunde wahrnehmen fonnte.l Ein einziges 
Haupt würde leicht zur Monarchie Hinneigen, ein Kollegium von 
Häuptern leicht eine größere Menge von Beſchlüſſen jelbitändig 
faffen, oder auch leicht einen höheren Stand im Stande begründen. ? 

Um an der monatlic) gehaltenen Berfammlung des Adels 
(Efflefia) teilzunehmen, ward ein Alter von mindeltens 
dreißig Jahren erfordert, zum Cintritte in den lebenslänglichen 
Senat (Gerufia) mindeitens jechzig Jahre. Die allgemeine 
Adelsverfammlung konnte übrigens die Vorſchläge der Könige und 
des Senates nur einfach annehmen oder. verwerfen; auch fand 
weder eigentliche Abſtimmung (Thufydides I, 87), noch eigentliche 
Debatte ftatt, da nur die Beamten das Recht, darin zu reden, gehabt 
haben werden. Die Wahl der Senatoren, die Arijtoteles (Polit. II, 
6, 18) findifch nennt, ift von Plutarch folgendermaßen bejchrieben. 
Auserlefene Männer werden jo geitellt, daß fie die Ekkleſia nicht 
jehen, wohl aber hören können, welcher der Bewerber, die nach 
dem Loje aufeinander folgen, beim Durchſchreiten der Menge den 
lauteften Beifall erntet. (Lykurg 26.) 

Als die Spartaner noch an eine Eroberung des Peloponnes 
dachten, waren fie einer Berftärfung der Königgmacht nahe, Die 
beiden Könige, die im erſten mejjenijchen Kriege gejiegt hatten, 


1 Die Augsburger Batrizier legten großen Wert darauf, daß jährlich 
zwei Stadtpfleger neu gewählt wurden. Bei ſchwerſter Strafe 1303 jedes 
Streben nad) einem einheitlichen Bürgermeifteramte verpönt. (Hegel Städte- 
chronifen IV, Ὁ. XXXIIL) Im größten Maßjtabe zeigt jich diejer arijto- 
fratiiche Charakter de3 Dualismus, wenn im Mittelalter weder Karls Ὁ. Gr. 
Allmacht, oder ſpäter die ſchon mit viel bifchöflihen Elementen verjeßte 
Übermadht Ottos ὃ. Gr. fich behaupten konnte, noch auch die von Gregor VII. 
angejtrebte Allmacht des Bapfttums. Das Konfordat, welches den Jnveftitur- 
fampf beichloß, ftellte Bapft und Kaifer dualiftifch nebeneinander. Vgl. Gieſe— 
brecht III, 1, ©. 566. 

2 Bei den römishen Konfuln der republikaniſchen Zeit wurde immer 
ftrengjte Gleichheit angejtrebt, jo daß, wo Teilung oder Alternität nicht mög— 
lich waren, das Los entjchied. Selbjt in der Drdnung der Namen weder der 
patrizifche, noch der zuerft renumtiierte, noch der iterierte, noch der ältere 16. 
borangeftellt. (Mommfen Röm. Staatsrecht IL, ©. 851.) Dagegen hat das 
Dreifonfulat Napoleons durchaus feinen ariftofratiihen Sinn. Ein bedeutender 
Mann wird zwei Kollegen viel leichter beherrihen, als einen. Bon jenen 
braucht er nur den einen zu gewinnen, fo ift der andere überjtimmt. 
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jeßten es durch, daß einen unpafjenden Bejchluß der Ekkleſia Könige 
und Senat kaſſieren fonnten. Gleich nachher Unruhen der ſog. 
Varthenier, Kinder aus unebenbürtiger Ehe ꝛc. Dieſer Angriff 
muß die arijtofratiichen Clemente zu einer ernjtlichen Reaktion 
gereizt haben. Der eine der reformluftigen Könige wird ermordet, 
der andere muß jich beugen. Die Parthenier wandern aus. Durd) 
Männer wie Terpander und Thaletas erfolgt eine Reform der 
Kunst in echt arijtofratiichem Sinne. Nach der völligen Bejiegung 
der Meſſenier wird doch jede Yeriplitterung des fpartiatiichen 
Adel3 verhütet, indem man die Anfiedlung feiner Glieder jenfeits 
des Taygetosgebirges unterjagt. — Als die Eroberung von Tegea 
icheiterte, war es den jpartanischen Machthabern Har geworden, 
daß ein Eroberungsitaat nicht wohl ftreng ariſtokratiſch bleiben 
fann. Man jtrebte daher (abgejehen von dem unglüdlichen Meſſene) 
bloß nach einer Bundesleitung, indem man 3. 35. den Tegeaten den 
zweiten Ehrenpla im Heere einräumte, die Gebeine des Dreites 
einführte 2c. Durch die olympischen Spiele wurde alles dies geweiht. 

Ein Hauptgrundja der jpartanischen äußeren Politif im 
6. Jahrhundert Ὁ. Chr. war die BefämpfungderTthran 
nen, welche in jo vielen griechiichen Staaten die Ariftofratie ge- 
jtürzt und die fpätere Demofratie vorbereitet hatten: ein Grundjag, 
der freilich Athen gegenüber nicht lange feitgehalten werden fonnte. 
— Im Inneren iſt bejonders charafteriftiich die feit der Bejiegung 
der arijtofratiefeindlihen Könige immer mwachlende Macht der 
Ephoren, die allmählih eine an die venetianische Staats— 
inquijition erinnernde Stellung einnahmen.? Urſprünglich von 
ven Königen ernannt, um dieje, zumal bei Abweſenheit im Kriege, 
in manchen ihrer Funktionen zu vertreten, ebenjo für zivile Rechts— 
ftreitigfeiten, jcheinen jie zur Zeit der vorhin erwähnten arijto- 
Fratiichen Reaktion gegen die Könige Theopompos und Polydoros 


ein allgemeines Aufjichtsrecht, jelbjt über die Könige, erlangt zu 


haben. Auch die Ernennung durch die Könige jcheint fpäter ab- 


3 Wenn Cicero die Ephoren mit den römischen Bolfstribunen vergleicht 
(De rep. II, 33, De legg. III, 7), jo ijt daS eine von den vielen Proben, wie 
jehre3 Cicero, anderen Völkern gegenüber, am eigentlich Hiftorischen Sinn fehlte. 
4 So erklären jih um einfachſten die Widerjprüche der Quellen, daß 
Herodot J, 65 und Kenophon, Platonzc. die Errichtung des Ephorats dem Lyfurg 
zufchrieben, Ariftoteles Polit. V, 11 und Plutarch Lyfurg. 7 dem Theopompos. 
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gejchafft zu fein. Nach Kenophon nahmen jie den Königen all- 
monatlich einen Eid ab, gejeßlich zu regieren; wogegen [16 im Namen 
des Bolfes (Ὁ, ἢ. Gejamtadels) beſchwuren, dann ihre Herrichaft 
nicht anzutajten. Andernfalls konnten fie jpäter die Könige ſus— 
pendieren, worauf dann von Delphi oder Olympia der Enticheid 
geholt wurde. Sehr bezeichnend ijt in dieſer Hinficht die Tatjache, 
dag König Pleiftvanar, der furz vor dem peloponnejiichen Kriege 
19 Jahre lang flüchtig jein mußte, weil er eine hohe Gelditrafe 
nicht zahlen Fonnte, jchlieglich auf Geheiß von Delphi zurüdberufen 
und ins Königtum wieder eingejegt wurde. (Thukydides V, 16.) 
Bei Klagen wider einen König richteten die Ephoren in Verbindung 
mit dem Senate unter Vorſitz des anderen Königs. (Pauſanias III, 
5, 3.) Aufzuſtehen brauchten fie vor einem Könige nicht. In 
Thufydides’ Zeit jehen wir [16 Gerufia und Ekkleſia berufen und 
leiten; die auswärtige Politik it überwiegend in ihren Händen, wie 
auch zwei Ephoren den ins Feld ziehenden König immer begleiten. 
Zugleich hatten jie im Inneren eine jehr weit gehende Polizei- 
gemalt. Alles dies gemildert durch die nur einjährige Dauer ihres 
Amtes, jowie durch ihre kollegialiſche Fünfzahl. 

Die entralifation und Staat3allmadt jind in Sparta 
jo weit gegangen, wie faſt nirgendwo jonjt: ein bedeutjamer Unter- 
ſchied von der Nitterarijtofratie unjeres Mittelalters; während 
anderjeits die rohe, Halbfommuniftifche Einrichtung der Fa milien— 
berhältnijjein Sparta einen grellen Gegenſatz bildet zu der 
neueren Gtädtearijtofratie. Die Erhaltung der gejunden, die Aus— 
jegung der jchwächlichen Stinder wurde von einer Staatskommiſſion 
entichieden. (Plutarch Lykurg. 16.) Die abhärtende Hungerdiät 
der Knaben, die, falls ſie nur jich nicht ertappen ließen, auf Dieb- 
jtahl zur Ergänzung vermwiejen wurden, hatte neben dem gym— 
naftiich-militärifichen auch wohl einen fozialijtiichen Sinn; ähnlid) 
wie die Geißelung am Feſte der Artemis Orthia religiöje und 
militärische Gedanken vereinigte. d Wie in Spartas guter Zeit die 
Verteilung des Bodens in Θ000 Güter der Edlen und 30 000 der 
Beiſaſſen ſtreng feitgehalten wurde, mit ſolcher Rückſichtsloſigkeit, 
daß nach Polybios (XII, 6 der Excerpta Vaticana) drei, vier, ja 


5 Xenophon Staat der Lakedämonier, 15. 
6 Plutarch 17, Xenophon a. α. Ὁ. 2, 6. 
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ποῦ) mehr Brüder eine gemeinfame Ehefrau haben durften: fo 
war anderjeit3 das Familienleben im höchſten Grade bejchränft. 
Un den forporativen Tijchgefellichaften von je 15 Genojjen mußten 
jelbit die Könige teilnehmen, dieje freilich mit doppelter Portion 
und auf Staatsfoften. Junge Ehepaare hatten wohl mitunter 
ſchon mehrere Kinder, ohne einander bei Tage gejehen zu haben. 
(Kenophon 1,5. Plutarch 15.) Dabei die ſtrengſte Abjtufung der 
Lebensalter, jo daß jeder Jüngling den Knaben, jeder Mann den 
Sünglingen zu befehlen hatte. (Xenophon 6, 1 1.) Auch das Liebes- 
verhältnis je eine$ Mannes mit einem Sinaben wird von Schömann 
(I, ©. 276) nicht al3 Unzucht, jondern als Kern einer Dijziplin be- 
trachtet. Das jpartaniihe Heer war noch während des pelopon- 
neſiſchen Krieges fo abgeſtuft, daß 68 zum großen Teile aus Befehls- 
habern beſtand. (Thukydides V, 66.) Die Friegeriihe Tüchtigfeit 
der Spartaner während ihrer guten Zeit ift befannt: nur im 
Feſtungskriege, der ja mit dem ftädtiichen Gewerbfleiß verwandt 
it, haben fie niemals viel geleiftet. (Ithome, Fra!) 

Die Blütezeit der jpartanischen Ariftofratie fällt in das 
Menjchenalter unmittelbar vor dem Ausbruche der Perſerkriege. In 
diefen Kriegen jelbjt hat das demokratiſche Athen ohne Zweifel 
weit mehr geleijtet, al3 Sparta; und es war nur eine nicht lange 
mehr vorhaltende Erinnerung an frühere Zeiten, wenn unmittel- 
bar nad) dem Giege die Spartaner eine Yeitlang noch formell 
die Oberleitung der gejamthelleniihen Bolitif behielten. Was jie 
bejonders ängjtlic) machte, war die Erfahrung, daß ihr bedeutendjter 
Feldherr, Pauſanias, nicht ohne Ausficht fchien, eine Tyrannis zu 
gründen. (Thufydides I, 9%). Die Schilderung der ſpartaniſchen 
Politif, welche Thufydides unmittelbar vor Ausbruch des pelopon- 
nejtiihen Krieges dem König Archidamos in den Mund legt (1, 84), 
mit ihrer Langjamleit, aber Mäßigung, Behutſamkeit, Feſtigkeit, 
paßt vortrefflih auf die vorhin erwähnte Blütezeit, war aber 
damals, wo die Rede joll gehalten fein, ſchon nicht mehr zeitgemäß, 
und deshalb ohne praktischen Erfolg. Zwar gaben die Spartaner 
auf KRechtsgründe noch lange mehr, als die Athener. (VII, 18.) 
Auch ihre Religiofität hielt noch eine Zeitlang vor, indem 4. B. Die 
Feſte jelbit im Kriege noch jorgfältig beachtet werden (V, 76), 
gewiß oft zum Schaden der Kriegführung. (V, 82.) Auch wenn 
die Opfer nicht günftig ausfallen, wird mitunter die Kriegführung 
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gehemmt. (V, 116.) Im ganzen aber finden wir doch zahlreiche 
Symptome de3 Sinfend. So die greuliche Hinterlift, womit der 
Staat den Heloten Freiheit verheißt, und diejenigen, welche davon 
Gebrauch) machen wollen, ermorden läßt: ein Verfahren, das un- 
glaublich jein würde, wenn es nicht Thufydides erzählte. (IV, 80.) 
Ferner der Neid der Vornehmen gegen Brafidas (IV, 108); der 
verhängnispolle Einfluß, welchen die Gefangennahme einer Anzahl 
bornehmer Spartiaten zu Sphafteria auf die ganze Politik des 
Staates übte. (IV, 117.) Bejonders charafterijtiich ijt es, wie jchon 
beim Zuge des Brafidas nah Norden zwar die Mafjen dort für Athen, 
die Tyrannen aber für Sparta waren (IV, 78), während doc) 
früher dazjelbe Sparta die älteren Tyrannen befämpft und ver- 
trieben hatte. Seitdem hat befanntlich die Tyrannenfreundichaft 
der ſpartaniſchen Oligarchie bis zum Schluß der hellenifchen Ge— 
ihichte die Regel gebildet. Als der gemäßigt fonjervative achätjche 
Bund 189 dv. Chr. da3 vom Tyrannen Nabis jo lange beherrjchte 
Sparta unterwarf, find nicht bloß die Verbannten zurüdberufen, 
die befreiten Sflaven dagegen teils vertrieben, teils wieder zu 
Sklaven gemacht, fondern auch die Lykurgiſchen Gejege ac. ab- 
gejchafft worden. (Livius XXXVIII, 34.) Dieje uralt jozialijtiichen 
Geſetze hatten dem jpäteren tyranniichen Sozialismus doc großen 
Vorſchub geleiltet. | 


Jünftes Kapitel 
Prinzip der Ariftokratie 
8. 31. 


Wie das Prinzip der Monarchie die Einheit, daS Prinzip der 
Demokratie die Gleichheit ift, jo das Prinzip der Ariftofratie die 
Ausſchließung. Sie entiteht durch Ausſchließung aller derer, 
welche in der Zeit ihres Urſprunges zum vollen, aktiven Bürger- 
rechte unfähig waren. Hernach kann fie entweder diejenigen, welche 
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jpäter zur Aufnahme reif werden, eintreten laſſen, wie es in vielen 
mittelalterlichen Städten die Gejchlechter taten, die jeden rei) 
oder gefährlich gewordenen Plebejer fich einverleibten: hier verläuft 
ſich die Ariftofratie allmählich;t oder aber fie zieht ſich durch fort- 
geſetzte Ausſchließung immer enger zuſammen. Ein bloßer Still— 
ſtand ijt aus mandherlei Gründen nicht möglich. Se älter und jchein- 
bar jicherer die Vorrechte eines Standes werden, deſto jtolzer auch 
und intoleranter gewöhnlich” die Standesgefinnung, welche die 
Mehrzahl feiner Glieder bejeelt. Dies führt an fich Schon eine immer 
ichroffere Abjfonderung vom Volke herbei. Immer jchärfer werden 
Mißheiraten gebrandmarft; wer eine jolche eingeht, wird tat- 
lächlich ausgejchloffen. Nun lehrt die Erfahrung, je älter der Adel 
wird, deito weniger Häufer gibt e3 3. B., Die 16 oder mehr Ahnen 
aufzumeien haben.2 Wollte umgekehrt der herrjchende Stand nur 
unter ſich heiraten, jo hat gerade Dies bei Kleinen Streifen falt regel- 
mäßig eine verminderte Mitgliederzahl in den jpäteren Genera- 
tionen zur Folge. Was dieſes Aussterben noch begünitigt, ijt der 
Umftand, daß jeder höhere Rang zwar in der Regel auch größeres 
Ausfommen, in noch) jtärferem Grade jedoch größere Bedürfniſſe 
mit jich führt. Dies erfchwert die jtandesmäßigen Ehen gerade in 
den höchſten Klaſſen am meilten. Da in einer wahrhaften Arijto- 
fratie die Herrſcherklaſſe ſtandesmäßig glänzend fonjumieren und 
bornehm unproduftiv leben muß, fo wird insgemein bloß ein Sohn 
tandesmäßig heiraten fünnen. Wenn diejer num finderlos bleibt, 
was doch insgemein erſt fonjtatiert werden kann, wenn es für die 
anderen Söhne zu jpät ijt, zu heiraten? Dies ein Hauptgrund, 
weshalb jo viele vornehme Familien ausjterben. Jede Arijtofratie, 


1 Sn den Mainzer Kämpfen um 1332 war es eine Hauptbejchwerde 
der Zünfte, daß die Patrizier die Kinder unebenbürtiger Chen von patri- 


ziſchen Frauen mit Zunftgenojjen in ihre Gejchlechter aufgenommen und . 


die Zünfte dadurch geſchwächt hätten. (Arnold Freijtädte II, ©. 363.) 
2 Bei den 16 Ahnen ift der Gedanke, daß aljo der Adel drei Genera- 
tionen hindurch beftanden haben muß. Dann werden wohl alle weggejtorben 
jein, welche das betreffende Haus noch al3 unadelig gekannt Haben. (Rehberg 
Über den deutichen Adel: Schriften II, ©. 250.) Als im Kölner Domkapitel 
einst die Grafen zufällig die Mehrheit befaßen, nußten fie diejelbe, um die 
bloß Ritterbürtigen auszufchliegen. Ahnliches hat wohl anderswo zur For- 
derung von 32 Ahnen geführt. (©. 220.) | 
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die ὦ als folche erhalten will, Hat das Streben, Dligarchie zu 
merden.? 

Die Zahl der fpartiatiichen Edlen, welche Lyfurg auf 9000 
beitimmt hatte, war um 418 auf 6000, zur Zeit der leuftriichen 
Schlacht auf 1000, um 240 auf 700 Herabgejunfen, von welchen 
100 alles Grundeigentum in Händen hatten. Bei den Römern 
it nach Vertreibung der Könige doch nur ein jehr Heiner Teil der 
PBatrizierfamilien zum Konfulate gefommen. Bon den 200 Kon— 
julaten de3 Jahrhunderts vor Tiberius Grachus’ Tribunat find 
159 in der Hand von 26 Familien geweſen: Darunter 23 Kornelier, 
16 Klaudier. Und zwar find Hier die urjprünglichen 300 Batrizier- 
familien in Cäſars Zeit bis auf 50 (Dionyſios 1, 85) zujammen- 
gejhmolzen.t Venetianiſche Nobili gab es um 1569 = 2219, um 
1581 noch 1843 (Daru VI, 240 ff.), zu Addiſons Zeit (1705) nur 
noch 1500: obſchon zu wiederholten Malen neue Familien in den 
großen Nat aufgenommen waren. So um 1379 aus Not des 
genuejischen Krieges 30, um 1646 wegen des fandianifchen Krieges 
81 für je 100 000 Dufaten, zwiſchen 1684 und 1699 wegen des 
Krieges in Morea 38 zu gleihem Preife. Auch 1769 ward das Goldene 
Buch wiederum geöffnet. In der luccheſiſchen Dligarchie, die von 
1554 bis 1799 herrſchte, waren zulegt jo wenig Mitglieder, daß 
man die Amter nicht mehr voll bejegen fonnted In Augsburg 
waren um 1538 die Gejchlechter auf acht zufammengejchmolzen: 
man vermehrte fie deshalb Durch 37 neued6 Im neueren Eng- 
land ſterben Ddurchjchnittlich jedes Jahr drei bis vier Peers— 
familien aus; von den Baronetsfamilien find 1611 bis 1819 753 
ausgejtorben, 635 dauerten damals noch fort, 139 waren zur 
Pairie erhoben” Bon der ©eldariftofratie werden wir tiefer 
unten erfennen, wie faſt alle Richtungen derjelben darauf aus- 
gehen, den Reichtum in immer mwenigere, koloſſale Hände zu- 
jammenzuhäufen. 


3 Mommjen im Rhein. Muſeum N. %. 1861, ©. 321 und in den Röm. 
Forihungen I, ©. 69. 
- 4 Wie große Peſten der Ariftofratie oft gejchadet haben, indem jie 
bon ſelbſt oligarchiſch wird, f. Niebuhr Römiſche Gefchichte IL, ©, 312. 
5 Brougham Polit. philosoph. II, p. 22. 
6 Roth dv. Schredenftein Patriziat, ©. 387 ff. 
7 Statist. Journal 1869, p. 224, ᾿ 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 10 
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Das jprechendite, zugleich aber warnendite Beispiel des obigen 
Satzes gewährt die Gejchichte von Benedig. Schon oben ift 
erzählt worden, wie im Jahre 1171 die Macht der Volfsverfamm- 
fung auf einen großen Nat der Angeſehenſten übertragen murde. 
Es lag darin noch ein anderes Moment der Ausſchließung. Die 
Bemwohner nämlich aller Heineren Stadtgemeinden hatten nur 
injfofern Ausficht einzutreten, al3 in der Hauptitadt nicht genug 
wahlfähige Perjonen vorhanden wären. Diejer große Rat wußte 
nun in den folgenden Menſchenaltern feine Mittelitellung zwiſchen 
Doge und Volk immer breiter und arijtofratiicher zu machen. 

Schon im 13. Jahrhundert juchte man mit der äußeriten 
Sorafalt zu verhüten, daß fein durch feine Partei- oder Familien— 
itellung mächtiger Mann zum Do gen gewählt würde. Seit 1268 
wurden aus den Mitgliedern des großen Rates 30 erloft, aus diejen 
wieder 9, von welchen aber 2 durchs Los ausgejchieden wurden. 
Die übrigen 7 wählten 40; 8 von diefen 40, durchs Los bejtimmt, 
wählten wieder 25, die wiederum Durchs Los auf 9 reduziert wurden. 
Bon dieſen 9 Hatten 7 eine neue Wahl von 45 zu treffen, die al3- 
dann wiederum durchs Los auf 11 reduziert wurden. Schließlich 
hatten 9 von dieſen 11 die eigentlichen Wähler zu ernennen,l 41 aus 
41 verichiedenen Familien. Um die Verlofung recht zur Wahrheit 
werden zu laſſen, zog ein Kleines Kind die Kugeln aus der Urne.2 
Der Doge wurde bejchräntt, indem man ihm jechs, vom großen Rate 
erwählte Gehilfen zur Seite gab, die alle wichtigeren Außerungen 
jeiner PBrärogative teilen mußten. Schon 1229 ward beitimmt, 
daß der Senat der Pregadi, meilt aus 60 Perſonen bejtehend, welche 
früher vom Dogen ernannt waren (meijt angejehene Kaufleute: 
Lebret I, ©.492 ff.), fünftig durch vier vom großen Rat gewählte 


1 Wie echt ariftofratifch diefer Wahlmodus ift, zeigt die Tatjache, daß 
auch in Athens oligarchifcher Zeit der Rat der Bierhundert nicht von unten, 
jondern von oben her gewählt wurde: fünf gewählte Männer wählten von 
jih aus Hundert, und jeder von diefen Hundertmännern gejellte ji) noch drei 
andere zu. (Thufydides VIII, 67.) Übrigens zeigt Brougham (II, p. 270 ff.), 
daß die unendlich verwidelte Art der Dogenwahl praftifch doch nicht im ſtande 
war, PBarteiung und Beftechung zu verhüten. 

2 Lebret Staatsgefchichte der Republif Venedig I, ©. 332. 
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Bürger dem Volfe vorgejchlagen werden follten. Eine eigene Be- 
hörde ward errichtet, um bei jedem Dogenmechjel die neue Wahl- 
fapitulation immer enger und bindender zu machen. Schon 1275 
ward dem Dogen die Pflicht auferlegt, weder jich jelbit, noch [εἰπὲ 
Nachkommen ohne bejondere, jchwer zu erlangende Dijpenjation 
bon jeiten der höchſten Behörden (Lebret II, ©. 370) mit Aus— 
Yänderinnen zu verheiraten. Er durfte auch fein fremdes Lehn 
haben. Seine Nachkommen follten während jeines Lebens feinen 
Gouverneur- oder Podeſtapoſten annehmen, weder auf venetiani- 
ichem Gebiete, noch im Auslande. Schon vor der Schließung des 
großen Rates, welche die Ariftofratie vollendete, mußte der Doge 
ſchwören, die Bejchlüffe der Räte auszuführen. Kein Doge durfte 
außerhalb jeines Palaftes jein Wappen, Bildnis oder auch nur 
jeinen Namen öffentlich ausitellen. Sogar feinen Amtsantritt 
durfte er den Provinzen, ſowie den fremden Fürſten nur durch 
Briefe anzeigen, welche der Heine Rat vorher gelejen hatte. (Lebret I, 
©. 650.) Um 1339 ward ihm aufgegeben, fremden Gejandten nur 
im Einverjtändnis mit den Räten zu antworten; jeit 1354 jogar nur 
im Beifein von wenigſtens vier Räten. Überfchreitet er dabei die 
Grenze, wozu dieje eingemwilligt haben, jo jollen diejelben jofort 
erklären, daß folches nicht der Wille der Negierung jei. Der Doge 
darf feine Trauer anlegen, wenn er öffentlich auftritt; er und 
jeine Familie fich nicht dei Handelögejchäften beteiligen. Er darf 
Πα) auch nicht über fünf Tage vom Nialto entfernen. (Lebret I, 
©. 833 ff.) Die graufame Eiferfucht der venetianijchen Ariſto— 
fratie gegen Dogenjöhne zeigt fih am furchtbariten im Leben der 
Foscari 1456. Man konnte mit Recht die Dogenjtellung jo charafte- 
tijieren: Rex est in purpura, senator in curia, in urbe captivus, 
extra urbem privatus. Es mußten jtrenge Maßregeln getroffen 
werden, damit fein Doge jein Amt niederlegte, fein Gemählter die 
Wahl zurückwieſe. 

Dem Bolfe gegenüber war die Wahl zum großen Rate 
ichon jeit langer Zeit dadurch arijtofratijch geitaltet, daß 12 Wahl- 
herren diejelbe vornahmen. Um 1232 wurden ftatt dejjen 7 Wahl- 
herren beitellt, von welchen 4 immer zu Michaelis 100 neue Mit- 
glieder wählten, jtatt deren alsdann mwahrjcheinlich 100 alte aus- 
traten; die 3 anderen hatten Die durch Tod ᾽ς, im Laufe des Jahres 
eingetretenen Rüden auszufüllen. Um 1296 ward alsdann ımter 
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dem ftreng ariftofratiihen Dogen Gradenigo die berühmte „Schlie= 
ßung“ des großen Rates dadurch vorbereitet, daß nur diejenigen 
in den großen Nat eintreten follten, die von mindeitens 12 Stim- 
men der Duarantia genehmigt waren. Man hatte dazu einen 
Beitpunft gewählt, wo die jtrenge arijtofratiihe Partei in der 
Duarantia die Mehrheit bejaß, ihre minder arijtofratiichen Geg— 
ner höchitens 11 Stimmen. Um die Schließung gegen die Über- 
gangenen, die früher ratzfähig gemejen maren, zu jchüßen, 
wurden zunächit die Mitglieder nur für furze Zeit bejtimmt. Alm 
10. September 1298 erfolgte daS Geſetz, daß Hinfort alle Mit- 
glieder auch ohne neue Wahl beitändig und erblich im großen 
Rate bleiben follten. 

Jede neue Gefahr, welche im Inneren des Staates diejer 
neugefchaffenen Arijtofratie drohte, rief eine neue Konzentration 
ihrer politiichen Mittel hervor. Unter demſelben Gradenigo, welcher 
den großen Nat gejchlojjen hatte, wurde eine furchtbare Ber- 
ſchwörung der Erfludierten entdedt, und nun, um für die Zukunft 
dergleichen vorzubeugen, der berühmte Rat der Zehn errichtet: 
anfänglich nur auf zwei Monate, dann fünfmal prolongiert, 1312 
auf fünf Jahre, doch mit jährlicher Neuwahl der Mitglieder, endlich 
jeit 1335 für immer. Cine von Daru mitgeteilte Staatsjchrift (VI, 
p. 49) nennt dieſen Nat concordiae et quietis publicae tenacis- 
simum vinculum. Sedenfalls fonnte er für die höchſte Gewalt im 
Staate gelten. — Doch jelbit hiermit noch nicht genug! Es famen 
Fälle vor, wo die Zehner eine außerordentliche Unterſuchungs— 
kommiſſion aus ihrer Mitte glaubten niederjegen zu müſſen. Diefe 
Kommiffion, aus drei hohen Beamten gebildet, wurde mit der Zeit 
eine jtändige, die berühmte Staatsinquifition, die nun jofort mit 
aller Machtvollfommenheit der Zehn befleidet wurde, Ὁ. ἢ. aljo 
eine völlig fchranfenlofe Gewalt erhielt. Es iſt jehr charakteriſtiſch 
für das Dunfel, worin die Ariftofratie ſich zu verhüllen liebt, daß 
diefer Schlußitein des venetianischen Staatögebäudes bon ver- 
ſchiedenen Geſchichtſchreibern jo Höchit verjchiedenen Jahren zu— 
gejchrieben wird: von Daru (II, p. 424) dem Jahre 1454, von Leo 
(eich. von Stalien V, ©. 466) dem Jahre 1504, von Giebenfees 
eigentlich exit dem Jahre 1539.3 


3 Giebenfeed Gejchichte der venetianischen Staatsinquijition, ©. 39. 
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So war mithin die tatfächlihe Souveränität von den Ge— 
meinden insgefamt auf die Volksverſammlung der Hauptitadt 
unter dem Dogen, fodann auf den gewählten großen Nat, mweiter- 
hin auf die geſchloſſene Kafte der Patrizier, auf zehn, endlich auf 
drei Hohe Beamte übergegangen. Man beachte wohl, daß eine 
Dreizahl das Heinjtmögliche Kollegium bildet. Geht die Aus— 
ichließung noch weiter, jo wird fie Monarchie, und nimmt damit 
einen völlig anderen Charakter an.* 

So ſehr auch dem Nechte nach alle venetianischen Nobili ein- 
ander gleich jtanden, jo war doch faktiſch der größte Teil derjelben 
blutarm; und jeder von diejen, welcher dem Staate etwas [Ἰδίᾳ 
geblieben, 3. B. Steuern ꝛc., fonnte fo lange fein Amt befleiden. 
Der verarmte große Haufe der Adeligen lebte gutenteils vom 
Stimmenhandel. Die Senatoritellen waren faktifch auf eine ziem- 
fich geringe Zahl angejehener Familien bejchräntt. Ahnlich ging 
e3 mit dem Dogat. Die Badoeri haben 7 Dogen gehabt, die Con- 
tarini 8, die Candiani 5, die Dandoli 4, ebenjoviel die Gradenigt, 
Memmi, Cornari, Morojini ꝛc. Jeder venetianische Untertan hatte 
unter den Nobili feinen Batron, jelbit die Adeligen der Terrafirma; 
am liebjten natürlich einen angefehenen, was wiederum die Dlig- 
archie jehr fürderte. — Mit dem venetianischen Ausjchliegungs- 
prinzipe hängt auch der von PB. Sarpi hervorgehobene Unterjchied 
zwiſchen Venedig und Rom zufammen: daß Venedig feine Kolonijten 
ihrer heimischen Rechte beraubte, weshalb fie bald entfremdeten, ja 
berwilderten; wogegen Rom die feinigen zu ihren heimijchen 
Rechten noch mit neuen verjah. 

Sn ſehr vielen Rückſichten liefert die Geſchichte des alten 
Sparta die fchönften Parallelen zu der von Venedig. Ganz 
ähnlich Hat auch in Sparta der Senat die Könige und die Volfs- 
berfammlung mehr und mehr bejchränft; ift auch Hier die Staats- 
macht bon den 28 Senatoren auf die 5 Ephoren übertragen worden; 
in der Hand dieſer legteren, ganz der Staatsinquijition vergleichbar, 
immer dejpotifcher und wohl auch einem immer Fleineren Kreije 


1 Gegen dieje Auffaſſung der Dreiheit al3 Extrem der Dligarchie darf 
man nicht die drei Konſuln der franzöfiihen Republit (Bonaparte, Cam- 
bacere3 und Lebrun), oder neuerdings Gambetta, Grevy, Say geltend 
maden. Tatjächlich waren beidemal der zweite und dritte vom erſten er- 
nannt worden, aljo ganz abhängig von diejen. 
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von Adelsfamilien zugänglich geworden. Übrigens war e3 jchon 
Herodot (IX, 35) aufgefallen, wie ungemein jelten die Spartaner 
Fremde in ihr Vollbürgerrecht eintreten ließen. | 

gu den wichtigsten Belegen für die Tendenz jeder lange Zeit 
haltbaren Ariſtokratie, ſich oligarchifch zufammenzuziehen, gehört 
das ältere deutſche Reich, das ſchon von Bodinus für eine 
Arijtofratie erklärt wurde, und im 19. Jahrhundert der deutſche 
Bund. Die Königswahl, die an fich ſchon, wie jedes Wahlreich, 
ſtark zur Ariſtokratie Hinneigt, gejtaltet fich bereits früh immer 
arijtofratiicher. Anfangs hatten die Großen nur die Vorwahl, das 
Volk aber die eigentliche Entjcheidung. Dieje lebtere fiel mit der 
Zeit weg; und jchließlich fonzentrierte ſich auch die erſtere auf Die 
lieben Kurfüriten. Lange Zeit vor der Goldenen Bulle werden die 
lieben electores imperii in päpſtlichen Aftenjtücden vom Jahre 1263 
genannt d Schon während der lebten Beit Friedrich Barbaroſſas 
mar eine wejentliche Bejchränfung des Neichsfüritenbegriffes ein- 
getreten. Früher hatten alle Großen und Mächtigen, die vom 
Neiche Amt oder Bejig in bedeutenderem Maße empfangen,” zu 
den Neichsfüriten gezählt. Jetzt aber fonnte jich nur ein viel fleinerer 
Kreis in unmittelbarer Beziehung zum Neich behaupten. Die 
meilten Reichsſtädte, die noch im 16. Jahrhundert einen wichtigen 
lab auf dem Reichsſtage eingenommen hatten, famen allmählich 
dahin, gar feinen eigentlichen Abgeordneten mehr zu jchiden, 
jondern fich ganz unwirkſam durch Regensburger Spießbürger ver- 
treten zu lajjen. Das Fürltenfollegium, das zur Seit der katho— 
liſchen Reaktion vielleicht der bedeutſamſte Teil des Neichstages 
gemwejen war, büßte nachher jeine mächtigſten Mitglieder ein: 
Bayern und Hannover durch Erhebung zur Kurwürde, Pfalz— 
Keuburg dur Erlangung von Kurpfalz, Magdeburg durch Ber- 
bindung mit Brandenburg ꝛc. Die Armut vieler Füriten bewirkte, 


5 Bodinus De republica (1584) II, Cap. 6. Pufendorf ging um 1667 


noch weiter: Deutjchland fei gar fein wirklicher Staat, fondern nur ein Bünd- 
nis, wie das griechiihe unter Agamemnon, oder das zwiſchen Rom und 
Latium vor der Herrichaft des erjteren. (Severin. de Monzambano De statu 
imperii Germanici, p. 375.) 

6 Raynald. Ann. eccles., 43 ff. 

7 Nach Maurenbrecher (Gejchichte der deutſchen Königswahlen, ©. 200) 
mehrere Hundert. 
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daß oft eine Menge von Stimmen, bis 12, in Diejelbe Hand geriet. 
Deshalb ein immer entjchiedeneres Borherrichen der Kurfüriten. 

Nach den Protofollen der weitfäliichen Friedenskongreſſe gab 
68 noch 266 größere oder Fleinere jelbitändige Reichsglieder, nach— 
dem früher bereit3 die vielen Säfularijationen, Erbfälle 2c. die 
Zahl vermindert hatten. Als das Reich 1806 zu Grunde gegangen 
war, ftellte man 1815 den Deutichen Bund nur mit 39 jelbjtändigen 
Mitgliedern wieder her; offenbar eine Arijtofratie, wie das frühere 
Reich, mit zwei tatfächlichen Oberhäuptern, die einander ziemlich 
gleich wogen, und deshalb die Selbjtändigfeit der kleineren Glieder 
des Staatenbundes wenig bejchränften. Nach dem Sturze Diejer 
Berfafjung im Jahre 1848 wünfchten die Flügeren Bundesfreunde 
eine engere Zujammenziehung in ſechs bis acht Mitglieder, wobei 
der Gedanke einer Trias im Hintergrunde ſtand. Wie alles Dies 
jcheiterte, Tief [1] der gänzliche Berfall der ariitofratiichen Ver— 
faflung und die Einführung einer Monarchie ſicher vorausſehen. 

Die oligarchiiche Tendenz der katholiſchen Prieſter— 
arijtofratie hat fich Schon jehr früh geäußert: injofern die anfangs 
jo zahlreichen und jelbjtändigen Bilchöfe des platten Landes zu 
bloßen Gehilfen der ſtädtiſchen herabjanfen, auch ſeit dem 4. Jahr— 
hundert immer jeltener wurden. (Haje, 8. 120). Um 1179 ward 
die Papſtwahl ausichlieglich in die Hand der Kardinäle gelegt, 
ungefähr gleichzeitig die Biihofswahl in die Hand der Dom- 
herren.8 Geit der Gegenteformation des 16. Jahrhunderts 
nimmt der Sejuitenorden mit feiner militärischen Drganifation 
und gemwaltigen Yentralijterung in der katholiſchen Priejterarijto- 
fratie eine ähnliche Stellung ein, wie die Ephoren zu Sparta, der 
Nat der Zehn zu Venedig. Neuerdings hat dann noch die päpit- 
liche Unfehlbarfeitserflärung, welche den zu Rom bleibenden Kar- 
dinälen unter Führung des Papſtes jedenfalls eine jehr geiteigerte 
Machtitellung verichafft, das oligarchiſche Ausschliegungsprinzip in 
hohem Grade gefteigert. Ich habe gleich damals, wie darüber 
verhandelt wurde, mit Beltimmtheit vorausgejehen, daß beim 
Scheitern des Planes der Charakter der fatholifchen Kirche als 
einer weltumfafjenden Priejterariftofratie fich nicht würde be- 
haupten laſſen. 


8 v. Below Entjtehung des ausſchließlichen Wahlrechts der Domkapitel. 
(1883.) 
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Alle Arijtofratien von irgend längerer Dauer haben, wie ge— 
jagt, diejelbe Tendenz, ſich immer enger abzujchließen; nur gelingt 
e3 den wenigſten, dies lange durchzuführen. In der Regel werden 
fie, beim Übermaße der Ausſchließung, von den Ausgefchlofjenen 
umgejtürzt. Eine Ariftofratie, die nicht dies Beſtreben hätte, und 
die gleichwohl nicht zur Demokratie oder Monarchie Hinneigte, 
würde Gefahr laufen, zwar nicht durch Übertreibung ihres Prin- 
zip8, aber durch Prinziplofigkeit ihren Untergang zu finden. 

Seder Leſer denkt hierbei unwillkürlich an das Schickſal 
Polens. Seit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges hat ſich 
dies unglüdliche Volk in einem Zujtande befunden, der kaum 
einen bejjeren Namen als Anarchie verdient. Alle Schlechtig- 
feiten der äußerſten Ariftofratie und der äußeriten Demofratie 
waren hier vereinigt: jtatt der Freiheit blog Willkür, jtatt der 
Drdnung bloß Zwang. Wie e8 Menſchen gibt, die ewig Sind 
bleiben, jo hat jich das ungeteilte Polen niemals über das Mittel- 
alter erheben können. Alle guten, mehr aber ποῦ alle böjen Seiten 
der mittelalterlichen Ariftofratie waren hier unvertilgbarer Cha- 
tafter geworden. Gleich die erite Schriftliche Verfaſſungsurkunde 
(1355) jichert Steuerfreiheit für immer zu. Im Falle der Not 
jollten die Städte um Geld gebeten werden können, Adel und 
Klerus ſelbſt dann nicht. Dieje privilegierten Stände waren aud) 
frei von Lieferungen und QDuartierungen für den reifenden König, 
und der Adel brauchte feinen Kriegsdienit außer Landes auf eigene 
Koſten zu leisten. Schon Boltaire ſagte von Polen, es jei ganz 
wie das alte Goten- oder Franfenreich: ein Wahlfönig, Adel mit 
jouveräner Macht, ein ſklaviſches Bolf, Schwache Infanterie, Ka— 
vallerie aus lauter Edelleuten beſtehend, feine Feitungen und bei- 
nahe fein Handel. Ich füge hinzu: feine Gejandten, feine Marine, 
feine Zeughäufer, fein Staatsſchatz. Jedes Clement, das in 
anderen Staaten höhere Einigung bewirkte, das Auffommen eines 
dritten Standes (Hier Πα der nationalen Bürger die Juden), 
einer Beamtenjchaft, die Reformation und Gegenreformation der 
Kirche: hier fonnten fie nur die ariſtokratiſche Zerjplitterung noch 
mehr zerjplittern. Dem liberum veto entjpricht e3, wie die ganze 
Geſetzgebung einer Reichstagsſitzung Hinfiel, wenn auch nur ein 
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Gefjetesvorjchlag abgelehnt worden war. Johannes Müller jagt, 
bei der Teilung Polens wollte Gott die Mortalität der Großen 
zeigen; ich glaube eher noch, er hat das jchredliche Ende zeigen 
wollen, das die politische Jmmoralität ganzer Völker herbeiführen 
muß. Schon Karl X. Guftav von Schweden hat mit dem Großen 
Kurfürften eine Teilung Polen3 geplant. Um 1710 wurde zu 
Berlin ein fürmliches Projekt Dazu ausgearbeitet. Der Löwen— 
moldejche Vertrag zwiſchen Rußland, Oſterreich und Preußen, 
jedem von Frankreich unterjtügten Sironbemwerber eitgegenzu- 
treten, wurde 1731 verhandelt. Aber ſchon vor dejjen Ratififation 
regte Auguſt der Starke (Polens König!) einen Vertrag mit Preußen 
an, daß Polen geteilt, und ein Teil dem ſächſiſchen Fürſtenhauſe 
erblich zugemwiejern werden jollte. Demnach haben die wirklichen 
Teilungen de3 Landes nur ein Todesurteil vollzogen, das jeit 
einem Sahrhunderte Polen jelbit über ſich gefällt Hatte. 
Niemand hat das Prinzip der Ariftofratie gründlicher ver- 
Itanden, als der Gejchichtichreiber des Tridentinums, Paolo 
Sarpi. Ein ganzer Ariftofrat! ES ijt befannt, wie er lange 
Zeit hindurch al3 venezianischer Staatspublizift die Anſprüche des 
römiſchen Stuhles befämpfte. Er ift in den Bann getan, 23 Mord- 
verſuche jollen jein Leben bedroht Haben, ohne jeinen Mut zu er- 
ihüttern. Ich wüßte feinen, welcher in das Wejen großer arijto- 
kratiſcher Körperichaften tiefere Blide getan hätte. Von dieſem 
Manne eriltiert ein Gutachten an die venezianischen Staatsinqui— 
jitoren, unter dem Titel: Memoria intorno al modo da tenersi 
dalla republica per il buono 6 durevol governo del suo stato,l 
welches für die Kenntnis der Ariftofratie eine ähnliche Bedeutung 
hat, wie Macchiavell3 Principe für die abjolute Monarchie. — 
(8 ijt der Grundgedanke dieſes Aufjabes, daß der Staat ſuchen 
müſſe, noch weit oligarchifcher zu werden. Die Zehner und der 
Senat müfjen den großen Rat unmerflich, aber beharrlich, immer 
mehr feines Einfluffes berauben. Bei Verteilung der Ämter ſoll 
man, abgejehen von ganz hervorragenden Berdieniten, möglichit 
nach dem Prinzip der Exblichkeit verfahren. Die Gerichte fo viel 
wie möglich gejchwächt, weil jie immer etwas Populäres, Oppo— 
jitionelles Haben: die höchſte Gerechtigkeit eines Souveräns beiteht 


1 Mir liegt eine Kölner Ausgabe von 1760 in Quarto vor. 
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darin, ſich jelbjt aufrecht zu halten. In Zivilſachen muß man völlig 
unparteiijch handeln; bei Ywiltigfeiten anderer Art jedoch zwiſchen 
einem Meligen und Bürgerlichen immer jenen begünftigen, zwi— 
ichen Edelleuten jelbjt immer den mächtigeren. Sein Nobile darf 
öffentlich hingerichtet werden; lieber insgeheim, oder jtatt deſſen 
ewig eingeferfert. Die Untertanen, rät der Verfaſſer, auf eine 
jehr verſchiedene Weiſe zu behandeln: unter dent Volke der Haupt- 
ſtadt joll auf jede Art Zwietracht gejät und gepflegt werden; Die 
Bemohner der Terrafirma joll man durch friedlichen Auskauf ihrer 
Ländereien fo viel wie möglich um ihre Selbjtändigfeit bringen, 
jedes hervorragende Haupt entweder gewinnen oder vernichten, 
am liebſten durch das heimlich wirkende Gift. Für die griechiichen 
Untertanen ijt die Regel: Brot und ein tüchtiger Stod! — Eine 
ichredliche Theorie, wird jeder jagen; und doc weiter nichts, als 
eine rüchaltlofe Darlegung der ſpäteren venezianiichen Praxis. 
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63 bleiben uns jet πο die einzelnen Inſtitute übrig, welche 
das Prinzip der Ausfchliegung im wirklichen Leben geltend machen 
jollen. Hier fommt es immer darauf an, die eigentliche Grund- 
lage, welche die Macht der ariftofratifchen Herrscher trägt, möglichjt 
exkluſiv für dieſe vorzubehalten. Nach der Berjchiedenheit aljo der 
Grundlage werden auch die weiteren Einrichtungen verjchieden 
jein müſſen. Wir betrachten hier nur die mittelalterlihden und 
halbmittelalterlihen Arten der Ariſtokratie: weil die Plutofratie 
der jpäteren Zeiten, obwohl ebenjojehr dem Prinzipe der Aus— 
Ihliegung Huldigend, wegen der gänzlich veränderten Umjtände ihr 
Prinzip auf gänzlich anderen Wegen befolgen muß. 

Beiden Arten der mittelalterliden Yrift»- 
fratieentfpredhen Diejenigen Snftitute, welde 


— 
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Das Volf in fleine, ftreng abgeſchloſſene Kreiſe 
auflöfen. Der Horizont jedes einzelnen wird dadurch ver- 
engert, jede Änderung des Beſtehenden erſchwert. 

So ift das platte Land mit feiner Iſolierung der Einwohner 
für die Fortdauer ariftofratiicher Verhältnijje günftig, große Städte 
hingegen ungünftig. Als die Spartaner in Mantinea die Demo- 
fratie ftürzen wollten, löften fie die Stadt in eine Anzahl Fleden 
auf; während umgefehrt der Abfall der Arkadier von der ſparta— 
niſchen Mriftofratie zur Gründung der demokratiſchen Großjtadt 
Megalopolis führte. Den Aderbau Hat ſchon der alte Cato stabi- 
lissimus genannt. Die einfache Negelmäßigfeit jeiner Gejchäfte 
bejchränft den Gejichtöfreis überhaupt; feine ftrenge Abhängigkeit 
bon der Natur gewöhnt αἰ) in menfchlichen Dingen an Sub- 
ordination; feine verhältnismäßige Gebundenheit an die Scholle 
ἢ für größere Verfammlungen ein Hindernis. Daher ganz natür- 
lich der ariftofratifche Charakter des Landbaues. Auf den niederen 
Kulturftufen find befanntlich die meilten Kommunifationsmittel 
noch äußerft unvollfommen. Die Verbejjerung derjelben iſt als 
Urſache und Wirfung eines der vornehmften Momente, wodurch 
ein Bolf aus feinem Mittelalter zu höherer Kultur emporfteigt, 
wodurch insbefondere Handel und Gemwerbfleiß größere Bedeutung 
erlangen. Ihre zentralifierenden Folgen untergraben die ältere 
Ariftofratie im höchſten Grade. Wie Daru jehr richtig bemerkt, 
les communications rapides sont le meilleur moyen du gouverne- 
ment, les r&unions faciles le plus sür garant de la liberte des 
peuples. So {Π auch oben jchon erwähnt, daß im Mittelalter jedes 
Bolfes die Naturalmwirtichaft über die Geldwirtichaft ungemein 
überwiegen muß, und mie notwendig hierdurch alle Forderungen 
und Leiſtungen des Staates lofalifiert werden. 

Borallen Dingenliebtespdie Ariftofratie, 
ihre Untertanen durch eine Menge verjdiedener 
Rangftufen, jede mit befonderen Privilegien, 
boneinanderzutrenmnen. (ὅδ werden auf dieſe Art jehr 
viel zahlreichere Volksklaſſen für das Beitehende interejiiert. 

Man denfe an die ungeheuer entwicelte Abjtufung in Sparta: 
bon den Homden herab zu den gemeinen Spartiaten, weiterhin 
zu den Beriöfen, Neodamoden, fchlieglich Heloten! Freilich bei 
der Verſchwörung des Kinadon, welcher perjönlich zu den niederen 
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Spartiaten gehörte, waren alle diefe Stufen jo erbittert, daß jie 
„die Spartiaten τοῦ hätten eſſen mögen.” ( Xenophon Hell. III, 3.) 
Im ariſtokratiſchen Maſſilien, das lange Zeit einen ähnlichen poli- 
tiichen Ruf hatte, wie neuerdings Venedig, findet man folgende 
Ahftufung: Rat der 600 Timuchen auf Lebenszeit, 15 Borjteher 
desselben für die laufenden Gejchäfte, 3 darunter als jeweilige Vor— 
liter, dann wiederum einer als Präfident. (Strabon IV, ©. 179.) 
Die Brahminen Südindiens zerfallen in mehrere Hauptklaſſen, mit 
menigjtens 20 Unterabteilungen, die jich untereinander nicht ver- 
ichmelzen dürfen; die Sudras in 18 Haupt- und 108 Unterflajjen.t 

Sp hat im neueren Europa der mittelalterliche Bürger 4. B. 
den Bauern gegenüber feine Bann- und Yunftrechte. Allgemeine 
Gleichheit würde ihn freili an den Vorrechten des Adels teil- 
nehmen laſſen; nicht weniger aber den Bauernitand an den jeinigen. 
Wer weiß, ob der Verluſt für ihn nicht größer fein wird, als Der 
Gewinn? Jedenfalls ſcheint der eritere gewiß, der lebtere ungewiß. 
Wir haben das altbefannte Geheimnis vor uns: Divide et impera! 
Als Peel 1842 die Heinen Schußzölle mit den hierauf beruhenden 
halben Handelsmonopolien in England fallen ließ, fonnte der Um— 
jturz der ariſtokratiſchen Zucker- und Kornzölle dadurch nur noch) 
gemiljer werden. 

Sm ſpaniſchen Amerifa war die förmlich Fajtenmäßige 
Einteilung der Bewohner nad) Volksſtamm und Farbe das jicherite 
Mittel, die Herrschaft des Mutterlandes aufrecht zu erhalten. Die 
Kreolen waren eiferfüchtig genug auf die in Europa geborenen 
Spanier; aber mehr ποῦ), als fie dieje haßten, verachteten jie Die 
unter ihnen jtehenden Kaſten, die Mulatten, Mejtizen, die übrigen 
Miſchlinge, oder gar die reinen Schwarzen und Indianer. Um 
ih den Spaniern gleichzuitellen, Hätten jie ihrerjeit3 wieder alle 
Tieferftehenden zu fich heraufheben müſſen; und das verjchmähten 
fie. Ahnlich jede andere Kafte: der Mulatte behandelte den Neger, 
der Terzeron den Mulatten mit derjelben Verachtung, welche ihnen 
bon jeiten der Kreolen zu Teil wurde. Die allerunterjten freilich 
hätten bei einem Umfturze nur gewinnen fönnen; die aber waren 
gänzlich apathiſch. Zeigte fich unter ihnen ausnahmsweiſe ein 
trebjamer, und deshalb gefährlicher Kopf, jo pflegte man gegen 


1 Revue de 1l’Orient, Mai 1844. 


8.34. Spaniſches Amerika, Shweiz 157 


ihn das Mittel anzuwenden, daS jo oft laute Demagogen ftumm 
gemacht: man erteilte ihm ein Patent, „daß er für weiß gelten 
jolle". Wenn er dadurch noch fein direfter Anhänger der priv!- 
legierten Klaſſen wurde, jo war er doch jedenfalls feinen natür- 
lihen Standesgenofjen verdächtigt. Wenn im holländifchen Djt- 
indien jedes Sind, welches von einem europäischen Vater aner- 
fannt ift, für ein europäisches gilt, jo wird damit die große Gefahr, 
die jonft von den Milchlingen drohen würde, vermindert. 

So pflegten die ſchweizeriſchen Patrizier den Bürger- 
ſtand der Hauptjtädte durch gemwinnreiche Bannprivilegien zu- 
friedenzuftellen, melcdhe das platte Land vom Gemerbäbetriebe 
ausſchloſſen. Im Kanton Solothurn, gab es vier Kaſten: die Pa— 
trizier, die Stadtbürger von Solothurn, die Stadtbürger von Dlten, 
endlich) das Landvolk. Nur Batrizier durften Chorherren, nur 
Solothurner Bürger durften Pfarrer werden ꝛc. ὅπ Zürich bildete 
Winterthur mit feinen anjehnlihen Privilegien eine Mitteljtufe 
zwijchen der herrschenden Stadt und dem untertänigen Lande. 
Am auffallendften war die Graduierung in Genf, wo fie durch die 
Rouſſeauſchen Händel zu europäischer Berühmtheit geführt worden: 
eitoyens, bourgeois, habitans, natifs, sujets. Nur die citoyens 
durften Amter befleiven; mit den bourgeois zufammen hatten fie 
die aftive Teilnahme an der Wahl und Geſetzgebung. Diefe beiden 
Klaſſen zählten etwa 1600 Köpfe, die übrigen gegen 40 000. Letztere 
maren auch materiell jchwerer belajtet, vom Genuß der Gemeinde- 
güter ausgejchloffen 2c. Aber jelbit den privilegierten Ständen hatte 
die höchſt verwidelte Organifation der Behörden und die hiermit 
verbundene Samilienoligarchie enge Schranfen gejeßt. — Unter 
den eidgenöfliichen Landvogteien lag eine fürmliche Ariftofratie 
de3 einheimijchen Adels und der Prälaten: man begünftigte diefe, 
um die Widerjtandsfähigkeit der Untertanen aufzulöjen. Im 
Thurgau ὁ. B. gab ε 105 ſolche Patrimonialgerichte, deren Be- 
jiger alljährlich eigene Gerichtsherrentage abhielen, aus den Sporteln 
ein gutes Einfommen zogen, und in Notfällen, al3 5. B. der dreißig- 
jährige Krieg an die Landesgrenze heranmwogte, auch die Ver- 
teidigung übernahmen. Kein thurgauifcher Untertan durfte ohne 
Zeibheren fein, entweder den Landvogt oder den Gerichtsheren. 
Jede Landvogtei ftand in einem befonderen Verhältniffe zu den 
Herrjchern. Dies verminderte die Möglichkeit einer gemeinfamen 
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Dppofition der Untertanen. Wo das Leben eines Volksſtammes 
von diejer Untertänigfeit bejonders tief iſt ergriffen worden, mie 
namentlich in Tejjin, da zeigt jich noch Heutzutage al3 Nachwirkung 
davon eine bejonders mächtige Zerflüftung in lauter Lofalitäten. 
Die beinahe völlige Iſolierung jeder Gemeinde, jedes Tales, die 
Eiferfucht der drei Hauptitädte aufeinander, die ängjtliche Sorge, 
daß ja Feine Wahlen ꝛc. auf Bewohner anderer Diftrikte fallen, 
die unglaublide Prozeßſucht aller Munizipalitäten: alles Dies 
wird mit Recht als eine Folge der altariltofratiihen Herricher- 
politi£ betrachtet? Ebenſo gut könnte es eine Unterlage der- 
jelben heißen. 

Ahnlicherweiſe haben in Spanien bis zum 19. Jahrhundert 
die baskiſchen Provinzen mit ihren Fueros immer ein Hauptbollwerf 
der fpanischen Adels- und Priejtermacht gebildet. 

Auf der Stufenleiter der venetianifhen Mrijtofratie 
ſtand zunächſt Hinter den ärmeren Nobili die hauptſtädtiſche Bürger- 
ichaft, die jog. Cittadinen. Sie hatten bedeutende Handelspripi- 
legien; insbejondere war es ihnen allein vergönnt, in ihrem eigenen 
Kamen auswärtigen Handel zu treiben. Der Adel, welchem in der 
guten Zeit der Arijtofratie aller eigene Handel unterjagt war,s 
pflegte mit ihnen in Kommandite zu jtehen. Ihnen gehörte der 
Seiden-, Tuch- und Glashandel; aus ihnen wurden die Ärzte und 
die meiſten Nechtsgelehrten gewählt. Insbeſondere wurden alle 
niederen Staatsämter mit Cittadinen bejebt: die ebenjo einfluß- 
reichen, als einträglichen Stellen der Sefretäre, des Kanzlers zc. 
Es bemeilt eine große Klugheit, daß in Venedig die erite Privi— 
legierung (im Jahre 1268) nicht zu Gunsten des Adels, jondern des 
zweiten Standes erfolgte: die Bejtimmung, daß das neu errichtete 
Kanzleramt immer aus dem Korpus der Sefretäre bejeßt werden 
jollte. Die Stellung des Kanzlers, der früher bloß ein Beamter 
des Dogen war, iſt ſeit 1268 eine jehr glänzende: prachtvolle Amts- 
Heidung, Teilnahme an allen Senatsjigungen, bedectes Haupt in 
der Gegenwart des Dogen, Lebenslänglichfeit des Amtes, nad) 


2 Franscini Der Kanton Teſſin, ©. 315. 

3 Erſt 1784 wurden die Adeligen durch ein Geſetz ermächtigt, unter 
ihrem eigenen Namen Handel zu treiben. Sie bemäcdhtigten fich jebt der 
einträglichften Zweige, wußten die Bolltarife zu ihrem Vorteil zu leiten 20. 
(Daru V, p. 470.) 
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feinem Tode ähnliche Ehren, wie jie dem Dogen erwieſen wurden 
(Lebret I, ©. 612.) Übrigens jah man es in der guten Zeit 
Benedigs gern, wenn die Adeligen Adpofaturgejchäfte bejorgten: 
24 derjelben (doctissimi ex omni nobilitate nad) Sr. Patricius) 
wurden bejoldet, um fie zur unentgeltlihen Bejorgung der Ad— 
pofatur in ftand zu jegen. Nachmals Hat dies aufgehört, weil 
man fürchtete, daß einzelne Nobili zu jtarfe Klientelen bilden 
möchten. Daru (V, p. 471) hält dies für einen großen Fehler. 
Dagegen Hat die einfach ſchwarze Gleichfleidung der Cittadinen 
und Nobili immer fortgedauert: weil fie nicht bloß den ärme- 
ren Nobili läftige Ausgaben erjparte, jondern auch bei Auf- 
läufen die geringe Zahl der regierenden Klaſſe mweniger be- 
merfen ließ. 

Was die eigentlichen Untertanen der Republik betrifft, jo er- 
hielten diejenigen des italienischen Feitlandes während der legten 
Ssahrhunderte des Mittelalters Munizipalitellen und eine ziemlic) 
ausgedehnte Handelsfähigfeit. Die überſeeiſchen Untertanen da— 
gegen waren amtzunfähig, und auch im Handel zc. faſt noch ab- 
hängiger, al3 die Spanischen Kolonien während der folgenden Sahr- 
hunderte. (Xeo III, ©. 196.) Zwiſchen all feinen Untertanen juchte 
Benedig auf jede mögliche Art Lokalzwiſtigkeiten zu erhalten, oder 
gar zu fäen. In der Hauptitadt wurden alljährlich Feſte gefeiert, 
welche das Andenken an längjt entſchwundene Kämpfe der Stadt- 
biertel gegeneinander veremwigen follten. Aus einem ähnlichen 
Grunde ward auf der Univerfität Padua dem Übermute der Studen- 
ten jeder Vorſchub geleiltet. Am härteſten war der Adel der Terra- 
firma gedrüdt, weil man ihn, das natürlide Haupt eines jeden 
Ubfalles von Venedig, am meilten zu fürchten hatte. Scien er 
in irgend einer Stadt für die Bejorgnijje der venetianischen Polizei 
allzu einträchtig, jo verteilte man wohl, als Zankapfel, eine Menge 
Srafen- und Marchejentitel an jüngere Söhne, neue Edelleute zc., 
mas dann gewöhnlich zu Naufereien führte, und zu Hintichtungen 
oder Konfisfationen Anlaß gab. Die fühnen Brescianer hatten 
lich einer ganz anderen Behandlung zu erfreuen, al3 die an Ezzelin 
gemwöhnten Bürger von Padua. Der Stadt Brescia gab man eine 
Berfaffung analog der venetianifchen: mit einem Senate, einem 
Großrate, der auf gewilfe Familien bejchränft war ꝛc. Die an- 
gejehenjten Einwohner wurden ſelbſt in den venetianischen Adel 
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aufgenommen. Paolo Sarpi rät in feinem früher erwähnten 
Gutachten, man folle al3 die größte Gefahr jede Volfsverfammlung 
meiden. 

Bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts war απ) in den 
meijten deutjchen Territorien eine Einrichtung vorhanden, welche, 
ihrem politiichen Gehalte nach, den Privilegien der venetianischen 
Gittadinen parallel lief. Unter der Adelskaſte, welcher die Höheren 
Staatämter vorbehalten waren, lag eine bürgerliche Beamten- 
fajte, nicht weniger abgejchloffen, als jene. Häufig zerfiel jie 
jelbjt wieder in mehrere IUnterfaften: der Sohn eines Rates trat 
in die Ratsſtube ein, der Sohn eines Sekretärs nur in Die 
Sefretarienftube, wenn fie nach Überftehung desjelben Eramens 
bei demjelben Gericht Auditoren wurden. Auf den Advokatenſtand, 
oder gar die Unftudierten, jah dieſe Beamtenflajje in ähnlicher 
Weiſe herab, wie der Adel wieder auf fie. Es galt beinahe für un- 
denkbar, daß der Sohn eines höheren Beamten etwa die Gewerbs— 
oder Handelsfarriere betreten jollte. Nicht viel anders hatte ſich in 
Frankreich der Stand der Juſtiz- und Finanzbeamten, inSbejondere 
die Parlamente, zwiichen Adel und Bürgertum als ein eigener jog. 
Magijtraturadel eingedrängt. — Solde Stände, man könnte jie 
halbadelig nennen, find das ficherfte Außenwerf des wahren 
Adels. Ein Beamter, welcher den Bürgersmann verachtet, wird 
mit äußerit jeltenen Ausnahmen vor dem gnädigen Herren Friechen. 
Haben doch in Frankreich die Parlamente völlig ebenjo jehr, wie 
Adel und Klerus, den Reformen eines Türgot und Malesherbes 
entgegengemwirkt, und durch dieje zeitwidrige Oppofition den Um— 
ſturz aller arijtofratiihen Elemente de3 Staates herbeigeführt. 

Sn Dänemark mar der Adel bis 1660 nicht bloß für jeinen 
eigenen Bejit und Verbrauch abgabenfrei, jondern e3 fonnte dieſe 
Freiheit jogar auf Diejenigen Bürgerlichen ausgedehnt werden, 
die mit ihm näher verbunden waren. So bezahlten wohl Edelleute, 
wenn ſie bei Bürgern Iogiert hatten, ihre Wirte in Afzifezetteln.? 
Ein anderes Mittel, gleichſam patriarchaliicher Art, wodurch jich 
die Dänische Adelsmacht zu halten wußte, bejtand in der Bejegung 
aller fubalternen Staatsämter mit alten Hausdienern. Auch dies 
hat befanntlich in den meiſten Yändern bis in die neuejte Zeit ge- 

4 gl. Vittor. Sandi Histor. eivile di Venezia VII, 1. 

5 Geijer Schwedilche Gejchichte III, ©. 340. 
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dauert, und zur Aufrechthaltung ariſtokratiſcher Berhältnijje un- 
berechenbar mitgewirkt. Erſt in unferen Tagen (in Dänemark jeit 
Struenſee) ift da3 andere Syſtem herrſchend geworden, dergleichen 
Amter an gediente Unteroffiziere, Gendarmen zc. zu verleihen, die 
um de3 ganzen Staates willen zu befehlen und zu gehorchen ge- 
lernt haben. 


δ." 35. 


Man wird e3 hiernach begreiflich finden, in welchem innigen 
Zufammenhange die das Mittelalter charafterijierende Selb- 
tändigfeit aller fleinen juriftiijden Berjonen 
mit der gleichzeitigen Ariftofratie fteht. Die Familien, Korpora— 
tionen, Gemeinden find da fürmliche Feine Staaten im Staate, 
um melche fich der große Staat jo wenig als möglich kümmert. 

Dur die Smititute der Familiengerichtsbarfeit, Blutrache, 
Geſamtbürgſchaft nimmt ſich das Haus einer Menge von Bedürf- 
niffen an, welche auf den höheren Kulturſtufen der Staat befriedigt. 
Der einzelne gilt in gewiſſer Rückſicht nur als Nusnießer jeines 
Grundbeſitzes; das Dbereigentum fteht der Familie zu, welche 
e3 durch eine Menge von Konſenserforderniſſen, Retraktsrechten ze. 
zu betätigen weiß. Umfo wichtiger, al3 zu gleicher Zeit das Grund— 
vermögen faſt da3 einzige iſt. Wie arijtofratifch das Beitehen zahl- 
reicher Familienfideikommiſſe wirken muß, leuchtet von jelbit ein.! 
Nur mit ihrer Hilfe kann der Adel jeine wirtfchaftlich Hervorragende 
Stellung auf die Dauer feithalten. Aber auch umgekehrt: nur in 
einer Ariftofratie, mo die jüngeren Söhne im Staat3- oder Kirchen— 
dienste auf Entfchädigung rechnen fönnen, werden dieje jelbit, und 
um ihretwillen auch die Väter den großen Borzug des Erjtgeborenen 
auf die Dauer anerfennen wollen. Es war ein bedenfliches Sym— 
ptom, al3 im englischen Unterhaufe Fowlers Antrag (11. April 1872), 
der. gegen die jebigen Grundeigentumserbrechte gerichtet mar, 
freilich abgelehnt wurde, aber doch jo viele jüngere Lordſöhne 
(Cavendiſh, Herbert, Bouverie, Fibmaurice 2.) Dafür gejtimmt 
hatten. Wie jehr übrigens der Familienfinn bei Huger Benugung 


1 Man denfe nur an die lykurgiſche Geſetzgebung. Die Fretiiche Arijto- 
fratie ift namentlich darum früher verfallen, al3 die ſpartaniſche, weil jie 
die Gebundendeit des Grundeigentum weit früher aufgegeben hat. 
(Polyb. VI, 46.) 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 1 
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ein Machtmittel jein kann, ift mir auf meiner erſten italienischen 
Reife tar geworden. Im Palazzo Doria zu Genua fand id) nad) 
langen Fragen das jchöne Bildnis des größten Mannes der Familie, 
Andreas Doria, in einer dunklen Ede ohne Rahmen, während das 
Haus Savoyen, troß feiner vielen Kämpfe mit Ofterreich, das An- 
denfen des öjterreichiichen Feldmarjchall3 Prinzen Eugen durch 
ein Denkmal vor dem Turiner Stadthaufe und die Gemälde im 
Schlachtenjaale des Palazzo Madama gefeiert hat. Wenn das 
Haus Savoyen, das lange Zeit dem Haufe Doria ziemlich gleich 
geitanden hat, nachmals demjelben jo mächtig über den Kopf ge- 
wacjen ijt, jo mag dieſe Verjchiedenheit des Yamilienjinnes ein 
Hauptgrund davon jein.?2 Mit dem Vorherrſchen des Familien— 
prinzip jteht das Streben in Verbindung, auch die Staatsämter, 
joviel eg angeht, erblich zu machen. Wie oft iſt auf den mittel- 
alterlihen Landtagen die Würde eines Präfidenten, YLandmarjchalls 
in gewiſſen Familien erblich gewejen! Im alten Ägypten war nicht 
bloß die Prieſterkaſte im allgemeinen erblich, jondern auch jedes 
einzelne PBriejteramt. 

Strenger Unterjhied der Geburt3ftände! Gebr lange 
währt es, bis ein Kommerzium, freier Güterverfehr zwiſchen den 
verjchiedenen Stlajjen erlaubt wird. Die römischen Ratrizier haben 
es erit im Ymölftafelgejege zugegeben (Jahr 449 Ὁ. Chr.). Auch 
hier wieder vorzugsweiſe mit Rückſicht auf den Grundbeſitz: fait 
bei allen germanifchen und romanischen Bölfern iſt der Beſitz 
eines Rittergutes, mit Gerichtsbarfeit, Landtagsfähigfeit, Steuer- 
freiheit, exit in der neuejten Zeit für Unadelige zugänglich ge- 
worden. Man will hierdurch zugleich das eine Hauptfundament der 
mittelalterlichen Ariftofratie, den überlegenen Grundbejis, nicht in 


2 In der Übergangszeit aus der ftädtiichen Ariftofratie zur Demokratie 
hat der Familienfib mitunter eine höchſt wunderlihe Form angenommen. 
So jpricht der florentiniſche Chronift Maliſpini von Adelsfamilien, die troppo 
disordinamente vornehm gemwejen. Keine Zunge vermöge auszudrüden, 
wie bornehm ihr Adel. (Istoria Fiorentina, 34.) Ein Geſchlecht jtammt 
vom „edeliten” Catilina her. (29 5.) Der Chronift felber ift überaus ſtolz auf 
jeinen Adel. (102.) Wie wenig ein jolches Rüdbliden auf die Vergangenheit 
politiich wohltätig ift, zeigt am deutlichiten das Beilpiel von Rom im Mittel- 
alter, vem eben hierdutch unter Arnold von Brescia, wie unter Cola Rienzi 
der jo ganz phantaftiiche, unpraftiihe Stempel aufgedrüdt wurde. Bal. 
Hegel eich. der italienischen Städteverfafjungen II, ©. 292. 302. 
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fremde Hand fommen laſſen. — Ebenjo jehr pflegt das Ktonnubium 
verboten zu jein: bei den Römern bis zur Lex Canuleja, im Jahre 
445 Ὁ. Chr. In der Tat jind die Kinder aus gemiſchten Ehen leicht 
die eifrigjten und gefährlidjiten Opponenten der Ariftofratie. Sie 
haben von dem vornehmeren Teile ihrer Eltern die Ansprüche 
der herrihenden Klaſſe geerbt, haben der Arijtofratie ſozuſagen 
in die Starten geblidt, empfinden durchaus feinen angeborenen 
Reſpekt vor ihr, und jollen doch von ihren Rechten ausgejchloffen 
jein! So haben jchon die Alten beobachtet, daß die Mehrzahl der 
griechiſchen Tyrannen, welche die Mrijtofratie umjtürzten, aus 
ungleichen Adelsehen geboren war. Licinius Stolo, welcher in 
Nom das plebejiiche Konſulat durchſetzte, war freilich nicht der 
Sohn, aber der Gatte einer jolhen gemijchten Ehe. So pflegen 
die Aufitände im ſüdlichen Amerika nicht von den Indianern und 
Kegern, jondern von den Meitizen und Mulatten auszugehen. — 
Die venetianische Ariftofratie, die in jo mancher Hinjicht zwiſchen 
der Ritter- und Geldariftofratie die Mitte hält, jah die Vermählung 
eines Patriziers mit einer reichen Plebejerin gern. Wie Sarpi naiv 
urteilt, jo iſt es auf dieſe Weile möglich, die mehr al3 Hundert- 
jährigen Anjtrengungen von Plebejern zur Bereicherung eines 


-patriziichen Haufe auszubeuten. In Venedig pflegten die Söhne 


eines Vaters nach dejjen Tode im elterlichen Haufe beifammen zu 
bleiben; [16 teilten die Erbſchaft nicht, jondern ließen fie durch einen 
gemeinjamen Intendanten verwalten, meijt einen Kleriker. Machte 
ein Sohn Schulden, jo wurden jie von feiner Dividende abgezogen; 
dagegen legte man die Unkoſten der Amterbekleidung ꝛc. gewöhnlich) 
auf das Ganze. Die Wirfung eines ſolchen Familienjinnes läßt 
jich im größten Maßſtabe an den Erfolgen des Hauſes Rothichild 
beobachten. 

Dieje Ariftofratie ift die Feindin alles 
Generalijiereng, alles bloßen Abzählens, aller Zentrali- 
jation. Jede Stadt, jede Provinz joll ein möglichit ifoliertes Ganzes 
bilden. Man fennt die arijtofratiiche Bedeutung Fräftiger Pro— 
binztaljtände, womit dann weiter gem Provinzialſteuern, Pro— 
vinzialſchulden, vielleicht jogar Provinzialminifterien zufanımen- 
hängen. Jeder Fortjchritt des Nationalbewußtjeins trägt dazu bei, 


auch die Standesperjchiedenheiten auszugleichen. Wie wenig die 


oligarchijch entarteten Ariftofratien auf Nationalität halten, zeigt 


* 
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Sparta in der Zeit feiner Reaktionsherrſchaft. (495 bis 371 v. Chr.) 
Schon während des peloponnefischen Krieges hatte es ein Bündnis 
mit den Perſern gejucht, was Athen jpäter nur aus Notwendigkeit 
nachahmte. Der Frieden der Antalfidas lieferte alle Heinafiatijchen 
Griechen an Perjien aus, und war in der Form ein Befehl des 
Großherrn an die jämtlichen Griechen überhaupt. Nachmals Hat 
die Zeritörung des olynthiſchen Bundes alle griechiichen Nord- 
folonien den Mafedoniern überliefert, und iſt injofern die wirk— 
jamjte Vorbereitung von Philipps Oberherrichaft über die gefamte 
Hellenenmelt. 


ἘΠ 36. 


Bon der höchſten Wichtigkeit für alle wirklichen Arijtofratien 
it da8 Anciennetätsprinzip, wodurch aljo jede Alterz- 
ſtufe zu einer bejonderen Kaſte mit befonderen Privilegien erhoben 
wird. Nichts in der Welt kann dem Neuerungsitreben mächtigere 
Schranfen jegen. Nur die Alten haben hier Einfluß; und die Mehr- 
zahl der Jungen erträgt dies wohl, da fie auch ihrerjeit hoffen, 
alt zu werden. Schon Thomafius fchreibt die Ehrerbietung gegen 
das Alter den Ariftofratien zu. In Monarchien εἰ dies anders, 
zumal wenn der Herrjcher jung ift, oder junge Mignons hat; auch 
der Prinzen wegen.! 

Bon der ftrengen Hierarchie der Lebensalter in Sparta ijt 
ichon oben die Rede gewejen. Herodot bemerft, die Ehrerbietung 
der Jugend gegen das Alter, wie fie in Agypten üblich, Fannten 
in Griechenland nur die Spartaner. (TI, 80.) Lyſandros pflegte 
Sparta das honestissimum senectutis domicilium zu nennen. 
Platon erwähnt eines doriſchen Geſetzes, daß ſich die Jugend nicht 
um die Güte der Geſetze fümmern joll, und nur Greiſe ohne Beifein 
von Sünglingen auf Anderung antragen dürfen. Platon jelbit 
war der Anficht, daß dialeftiiche Unterfuhungen erſt nad) dem 
dreißigiten Lebensjahre angeftellt werden follten, wegen der 
ſchlimmen Folgen, welche das Rütteln am Althergebrachten für 
die Jugend nach 1) zu ziehen pflege? Auch bei den „ältejten“ 


1 Zum Teftament des Melchior von Πα, ©. 109; vgl. aud) Valer, 
Max, IL, 1, 9. 

2 Cicero De senectute, 18. Platon Geſetze I, ©. 634, Ὁ. Staat VII. 
©. 537 ff. 
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Römern war das Greifenalter hoch angejehen.? ὅπ den beiten 
Beiten der Republik jehen mir die hohen Staatämter regelmäßig 
an die Erreichung eines gemiljen Alters gebunden: die Duäftoren 
mußten wenigſtens zehn Militärjahre Hinter fich haben, die Adilen 
menigitens 37 Jahre alt jein (Polybios VI, 19), die Prätoren 40, 
die Konfuln 43. Auch eine von den Einrichtungen, welche der 
juriſtiſch unbeſchränkten Volksſouveränetät eine heilfame arijto- 
fratiihe Zumifchung brachten! Ein bedenflihes Verlajjen diejes 
Grundſatzes in demofratiichem (oder cäjarijtiihem?) Sinne war es, 
wie 198 Ὁ. Chr. dem Flaminius erlaubt wurde, und zwar als all- 
gemeiner Grundfaß nach vorheriger Beltreitung, unmittelbar hinter 
der Duäftur das Konfulat zu erlangen. (Livius XXXII, 7.) Da- 
mal3 lag doch ficherlich Feine jolhe Gefahr zu Grunde, wie jie 
früher dem Scipio gegenüber eine jolche Ausnahme gerechtfertigt 
hatte. Übrigens haben fich lange die Senatoren nicht bloß im 
allgemeinen durch die Kleidung an Toga und Schuhen vor den 
übrigen Bürgern ausgezeichnet, jondern man unterjchied auch 
ipeziell die ornamenta consularia, praetoria, aedilicia und quae- 
storia.+ In Venedig find unverhältnismäßig viele Dogen im höchiten 
Alter gewählt, jo Henrico Dandolo, Marino Falieri ꝛc. MS e3 jich 
darum handelte, ob man, den Florentinern zu Gefallen, Mailand 
angreifen follte, pflegte der Dogge Mocenigo dem Hauptunterjtüßer 
diejes Vorhabens, Prokurator Foscari, höhniſch [εἶπε Jugend vor— 
zumerfen, objchon er beinahe 50 Jahre zählte. Ein Senator mußte 
wenigſtens 40 Sahre alt jein, die Großweiſen 38, die Weijen der 
Terrafirma 30, die Weiſen degli ordini 25 Jahre. Die Großmeijen 
hatten das Vorrecht, auch abgejondert zu beraten; die zweiten be- 
jorgten die Ausführung; die legten waren bloße Zuhörer, ohne be- 
tatende Stimme, die barhaupt und jtehend den Verhandlungen 
beimohnten. Yu Staatsinquijitoren Hat man niemals junge Männer 
gemacht. (Spittler.) 

Das Kardinalsfollegium der römischen Stirche zählte nach der 
amtlichen Gerarchia cattolica per l’anno 1885 (Roma, tipogr. Va- 
ticana) 58 Mitglieder. Bon diefen waren 2 in den Achtzigeren, 
25 in den Giebzigeren, 16 in den Sechzigeren, 14 in den Fünf— 
zigeren, 1 in den PVierzigeren. Noch Voltaire bewundert dieje 


3 Gellius N. A. II, 15. 
4 Lange Römiſche Altertümer II, ©. 380. 
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Männer als blanchis dans les affaires, sans passions qui les aveu- 
glent: man fönne ihr Kollegium, wie früher den altrömijchen Senat, 
eine Berfammlung von Königen nennen.d Bei unjeren Offizieren 
it die Beförderung nach) dem Dienjtalter ein nicht unmwichtiger 
Überreft arijtofratiicher Verhältniſſe: mogegen die franzöfifche 
Demofratie in der großen Revolution befanntlich eine Menge aus- 
gezeichneter Krieger jchon dor dem dreißigften Lebensjahre zu 
Generalen befördert hat. In Rußland juchte man früher das . 
Anciennetätsſyſtem dadurch zugleich unfchädlicher und noch arifto- 
fratiicher zu machen, daß junge Edelleute gleich nach ihrer Geburt 
in die Lilten eines Garderegiments eingetragen wurden, worauf 
jie dann im jechzehnten Jahre etma als Major den wirklichen Dienjt 
begannen.d 

Als der höchſte Grad des Anciennetätsigitems muß es be— 
trachtet werden, wenn jich dasjelbe noch auf die Welt jenjeit3 des 
Grabes zu erjtreden jucht. So eröffnet die Hindureligion den 
Sudras die tröftliche Ausficht, bei ver Seelenwanderung 
in eine höhere Kaſte verjegt zu werden, wenn jte im gegenmärtigen 
Leben treu den Brahminen gedient haben. Diejelbe Dogmatik lehrt 
ohnehin, daß fie nur wegen der Sünden eines früheren Lebens in 
dieſer niedrigen Kaſte geboren find. So ijt die Lehre von der Seelen— 
wanderung eine eminent ariftofratijche auch darum, weil jie gleich 
auf das Befriedigendite erklärt, weshalb der eine reich, der andere 
arm geboren ift ꝛc. 


δ. 37. 


Man wird aus dem vorigen ſchon von felbit erraten können, 
weshalb ein dauerndes Bundespverhältmis zmwiichen vielen, 
zumal verwandten Staaten im Inneren derjelben jo häufig die 
ariftofratiichen Verfaſſungen begünjtigt hat. Wenn ein großes Bolf 
unter zwanzig oder mehr Negierungen verteilt ijt, die wiederum 
miteinander im engſten Zuſammenhange jtehen, jo tritt offenbar 
jede einzelne ihren Untertanen mit der Stärke des ganzen Bundes 
gegenüber. Mag die Theorie immerhin als Regel aufitellen, daß 
fich in Hauptfragen wider die entjchiedene öffentliche Meinung des 
Bolfes nicht regieren läßt: hier muß jie jedenfall3 eine bedeutende 


5 Siecle de Louis XIV, Ch. 2. 
6 9. Sybel Gefchichte des Revolutionszeitalters III, ©. 297. 
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Ausnahme zugeben. Die öffentliche Meinung des einzelnen Terri- 
toriums iſt einer aljo gejtügten Regierung gegenüber nicht jtarf 
genug, die der übrigen Bundeslande nicht interejjtert genug, um 
einen unwiderſtehlichen Einfluß zu üben. 

So hat 4. B. die norddeutiche Hanja 1416 in Lübed die Be- 
jegung des halben Rates mit Handwerkern rüdgängig gemacht, 
und 1415 ein Kartell gegen Zunftbewegungen ꝛc. geſchloſſen, das 
jegr an die Bejchlüffe des Deutjchen Bundes von 1834 erinnert. 
Sn der Schweiz Übernahmen die Eidgenoſſen jeit dem Stanzer 
Borfommnis von 1481 die wechjeljeitige Verpflichtung, ihre Unter- 
tanen nötigenfall3® zum Gehorfam zu zwingen. Im 18. Jahr— 
Hundert ward die Intervention der Eidgenofjen bei inneren Streitig- 
feiten durchaus zu einer Aſſekuranz der ariftofratiichen Regierungen. 
Um 1781 ift das Verlangen der Freiburger, ihre Freiheitsbriefe im 
Archiv einzujehen, für ungebührlich erklärt! Auch die genferiſche 
Ariitofratie hat fich während des 18. Jahrhunderts von Bern, 
Zürich und Frankreich garantieren lajjen. — Die Föderativneigung 
der Ariftofratie nad) außen und ihr privatrechtlicher Charakter im 
Inneren hängen Deutlich zufammen. Wer 2. B. den früheren 
Deutihen Bund nur für ein Verhältnis der Fürſten hielt, den 
empörte e3, wenn der König von Preußen mehr Stimmredt in 
Anspruch nahın, als 2. B. der von Hannover: gerade wie e3 in einem 
Klub empören würde, wenn der reichere Edelmann, mit einer 
größeren Zahl von Dienjtboten, deshalb einen Borrang beanjpruchen 
wollte. Aber wer an das Volk denkt, dem kann es nur natürlich 
Icheinen, daß 18 Millionen Preußen ſchwerer ins Gemicht fielen, 
al3 1 800 000 Hannoveraner. 

Bon jeher haben ariftofratifche, oder wenigſtens mit einer 
ſtarken arijtofratiichen Färbung verjehene Staaten in der Leitung 
jolcher Bündniſſe befondere Geſchicklichkeit beſeſſen. Im Inneren 
gewohnt, eine Menge verſchiedener Provinzen, Korporationen, 
Intereſſen verſchiedenartig und mit Schonung zu behandeln, über— 
tragen ſie dieſe Gewohnheit alsdann leicht auf ihre auswärtigen 
Verhältniſſe. Ich erinnere an die ſpartaniſche Bundesführung in 
Griechenland; an die Art und Weiſe, mit der ſich Venedig während 
des 15. Jahrhunderts der von Sforza gebildeten Ligue zu bedienen 


1Bluntſchli Geſchichte des ſchweizeriſchen Bundesrechtes I, ©. 443. 
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ſuchte; an die Meifterichaft Ofterreichg in der Leitung früher des 
Reichstages,? neuerdings der Bundesverfammlungen und Kon— 
greife. Das revolutionäre Frankreich hat niemals Bundesgenojjen 
im Auslande gehabt, jondern immer nur Sinechte; ganz Dasjelbe 
bemerkt jchon Thufydides von dem demokratifchen Athen. — Zn 
der guten Zeit der englifchen Ariftofratie, wie fie von Anfang des 
18. bi3 ungefähr zur Mitte des 19. Jahrhunderts beitand, Haben 
die beiden großen Feldherren, welche England damals hatte, Marl- 
borough und Wellington,? mit ihrer höchſt eigentümlichen Krieg- 
führung, die jtet3 auf einem engliihen Sterne und zahlreichen 
fleineren Bundesgenojjen beruhte, ebenjo vieler diplomatischen mie 
militäriſchen Gejchidlichkeit bedurft. 

So beruhte im Deutſchen Bunde zwiichen 1815 und 
1848 die Niederhaltung der demofratiihen Elemente vornehmlich 
auf drei Grundlagen: der Zerjplitterung des deutſchen Bolfes in 
beinahe vierzig jouveräne Staaten; dem engen Yujammenhange 
der deutjchen Regierungen; dem innigen Bündnis, welches fait 
überall die ariitofratiichen Elemente, ſowohl die priejterlichen, als 
die ritterlichen, mit den monarchiſchen gejchloffen hatten. Vielfach 
jelbit die plutofratiihen: wie denn jede wirkliche oder eingebildete 
Kommuniftengefahr die Anhänglichkeit der Plutofratie an die Re— 
gierung nur ποῦ) veritärfen wird. Man fonnte aber längjt vor— 
ausjehen, daß, wenn jemals die Untertanen der verjichiedenen 
Staaten in eine engere Verbindung miteinander fämen, als Die 
Regierungen, etwa durch den Gemeingeift der Landjtände, der 
Unterrihtsanftalten, der Preſſe, durch die Berbejjerungen der 
KRommunifationsmittel, die Zollverbände u. ſ. w.: die Grundlagen 
der damaligen Staatsverhältnijfe in großer Gefahr jein würden. 
Alle bedeutenderen Verjuche daher, auf revolutionärem Wege eine 
Umgeftaltung Deutſchlands herbeizuführen, haben zu gleicher Zeit 
die Konzentrierung und die Demofratifierung des Vaterlandes 
beabfichtigt. Wir haben gefehen, wie die Deutſche Bundesarifto- 
fratie jchon Dadurch gefährdet war, daß fie es 1850 ff. nicht dahin 
brachte, dem Dligarchifierungstriebe (Bundesdireftorium) zu folgen. 


2 Unter Sofeph II. hörte der Einfluß Oſterreichs auf dem Reichstage 
faft urplößlic auf. (0. Sybel Geſch. der Revolution I, ©. 136.) 

3 Wellington nad) dem Urteile Radetzkis „der erſte Feldherr feiner 
Zeit”. (Brief an Metternich in Metternichs nachgelafjfenen Papieren VIII, 33.) 
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Der Bund war zu einer bloßen Verjicherungsanitalt der Regierungen 
geworden. Bon den beiden Hauptregeln jeder Ariſtokratie, Mäßigung 
gegenüber den Untertanen und Eintracht der Herrſcher unter- 
einander, ijt die erite durch Fürſten wie in Kurheſſen, die zweite 
durch den immer grelleren Gegenfag von Dfterreich und Preußen 
verlegt worden. Es war Höchit charakteriftiich für eine überlebte 
Ariitofratie, wie bei dem thüringiſchen Erbfolgeitreite alie Staat3- 
männer, jowohl die Fleinftaatlichen, wie die von Preußen und 
Dfterreich, entjchloffen maren, jedes Tribunal demjenigen des 
Deutfchen Bundes vorzuziehen.t 


Siebentes Sapitel 
Sekundäre Gigentümlichkeiten der Ariftokratie 


δ. 38. 


Die jefundären Cigentümlichkeiten der älteren Ariſtokratie 
laſſen jih am bequemjten unter folgende Gejichtspunfte ordnen. 

Man pflegt ihre bejondere Milde zu rühmen. So war e3 
in Bern hergebracht, daß bei großer Teuerung die Patrizier feine 
Feſte gaben, und jtatt deren mit Linderung der Volksnot zu glänzen 
ſuchten. In Venedig waren alle Staatsbeamten, die Podeſten ꝛc. 
im höchſten Grade zugänglich; an jedem Volksfeſte nahm der Senat 
herablajjend teil. Derjelbe Doge, welcher die Schliegung des Großen 
Rates durchgejebt hatte, gab den Fifchern bald nachher ein Bankett. 
Es murde feitdem ftehender Gebrauch, daß alljährlich an einem 
beſtimmten Tage die Fiſcher zur herzoglichen Tafel gezogen wurden, 
und jeder die Erlaubnis erhielt, den Dogen zu küſſen. Wirklich 
wurde auch noch in den legten Tagen der venezianischen Ariftofratie 
bon jeiten der Laſtträger, Sohlenbrenner ꝛc. den Safobinern 
lebhafter Widerſtand geleiftet. (0. Sybel IV, ©. 536.)1 Während 
man den Klerus von allem politiichen Einfluffe fern hielt, mußte 


* Herzog Ernſt von Gotha Aus meinem Leben I, ©. 39. 
1 Ähnlich in Genua. 
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man ihn doch zu gewinnen — durd) die große Gittenlojigfeit, welche 
man dem einzelnen gejtattete, und jeinen Vorgeſetzten gegenüber 
halb und halb garantierte. 

Bon jeher jind die Ariftofraten als gute Armenpfleger be- 
fannt gewejen. Wenn jemand im 18. Jahrhundert irgend Mit- 
leiden äußerte mit der unterdrücdten Mehrzahl des iriſchen Volkes, 
jo war ἐδ ficher ein bigotter Tory und Hochfirchenmann. (Macaulay.) 
An Nordamerifa wurden die Neger faſt nur in den Fatholiichen 
Kirchen ordentlich zugelaſſen. Der protejtantijche Geiftliche, von 
den Weißen gewählt, mußte deren Borurteile berüdjichtigen; der 
fatholiiche, vom Biſchof ernannt, brauchte das nicht? In Süd— 
afrifa jind die Eingeborenen lange Beit gegen die Gemalttätigfeit 
der Boer3 nur durch die Miſſionäre gejhüst worden? Ebenſo 
wohl begründet iſt der Auf aller lang beitehenden Ariſtokratien, 
qute, jparfame Finanzvermwalter zu fein. Die Berner Regierung 
hat nad) dem Bauernfriege von 1653 lange Zeit gar feine eigent- 
lihen Steuern erhoben, vielmehr den berühmt gewordenen Schag 
gejammelt.* Noch heutzutage ift in den meilten Staaten des 
Liberalismus die Steuerlaſt abjolut größer, als in den fonjervativen. 
Etwas Ähnliches berichtet Schon Thukydides von den Athenern im 
Vergleiche mit Lafedämon. Bei den meilten neueren Bölfern 
haben ſich die parlamentarischen Nechte genau in demjelben Ver- 
hältnijfe entmwidelt, wie daS Steuerwejen. Kein irgend leben3- 
fräftiges Volk wird ſich zu gleicher Zeit bevormunden und aus— 
jaugen lajjen. Daher empfehlen Aristoteles und Montesquieu der 
Ariftofratie die unbefoldeten, ja mit Aufwand befleideten Amter, 
die Spenden ans Bolf, die in Demofratien verderblich wären. 

So ilt 3. B. die römische Lex Cincia De donis et muneribus, 
welche den Nednern verbot, von dem, welchen ſie verteidigt hatten, 
ein Gejchenf anzunehmen (Livius XXXIV, 4), eine im beiten 
Sinn ariftofratiiche Maßregel. Das ſehr ariftofratiihe Ulm Hatte 
noch furz vor der franzöfiichen Revolution jo wenig Gehalte für 
die herrschende Klaſſe, daß ein Patrizier jahrelang Ratsherr fein 
fonnte, ohne mehr als den halben Gulden zu beziehen für jede 


2 Beaumont Marie I, p. 174. 
3 Barrow, überf. von Sprengel, ©. 345 f. 
4 GStettler Staat?- und Rechtsgeſchichte von Bern, ©. 131. 
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Sitzung, woran er teilnahm.? Der im beiten Sinn arijtofratijche 
Charakter, welchen die englischen Friedensrichteritellen jo lange 
bewahrt haben, iſt namentlich dadurd) gefördert worden, daß es 
im 18. Jahrhundert Gewohnheit wurde, auf die Sporteln zu ver- 
zichten, während ſich die Country-Gentlemen zugleich die nötige 
techniiche Bildung erwarben. Im Borhandenjein zahlreicher un- 
bejoldeter Ehrenämter liegt eine Art Progreſſivſteuerpflicht, welche 
die Angejeheneren gern auf jich nehmen: eine rechte Betätigung 
des Rates, welchen Arijtoteles (Politik. V, 7, 9 5.) den Ariftofratien. 
gibt. Überaus charafteriftifch ift die Tatfache, daß einer der edeliten 
Arijtofraten, der nachmalige Minifter von Stein, bei jeiner erſten 
Gehaltserhebung geweint und das Geld auf die Erde geworfen 
haben foll.® 

Dieje ganze Politik entipricht vollkommen dem mittelalter- 
fihen Freiheitsbegriffe. Während die politiiche Freiheit auf den 
höheren Kulturjtufen darin beiteht, an der Staatöverwaltung mehr 
oder weniger teilzunehmen, bedeutet jie auf den niederen weiter 
nichts, als vom Staate nicht beläftigt zu werden. Es iſt ein 
Grundbefjtreben der mittelalterliden Arifto- 
fratie,dielintertanenmöglidhfitwenigan%Boli- 
tifdenfenzulajsjen; hiermit it zugleich gejagt, daß man 
ſie auch möglichſt wenig für den Staatin An 
ſpruch nehmen dürfe. Begeiſterung der Untertanen für 
den Staat iſt damit freilich nicht vereinbar; eigentliche Vater— 
landsliebe (ein im Mittelalter ziemlich jeltener Begriff) kann in 
der Tat nur die Klaſſe der Herricher fühlen; man wünjcht fie beim 
Untertanen faum, denn was jemand wahrhaft liebt, dafür will er 
ih in jeder Hinficht interejjieren. — Es ΠῚ befannt, daß der 
mächtige Aufichwung des römischen Staates nach außen zuerit Seit 
der völligen politiischen Gleichſtellung der Plebs begonnen hat. 
Dennoh wäre es ein großer Irrtum, wollte man die frühere 
Schwäche Roms einem unpatriotifchen Übelwollen der Plebejer 
zujchreiben. Sperrt einen Knaben jahrelang in dumpfige Stuben 


5 Anderjeit3 hatte der Rat, der nicht allein aus Juriſten bejtand, 
die ganze Rechtspflege in Händen, und das Kollegium der Juriſten bloß ein 
beratende Botum. (Nicolai Reife durch Deutjchland und die Schweiz IX, 
©.54. 52.) In Nürnberg joll während des 18. Jahrhunderts die Geburt 
als Patrizier gegen 100 000 FI. wert gewejen fein. (I, ©. 236.) 

6 Verb Leben Stein 1, ©. 24. 
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ein, bindet feine Glieder während der Zeit des fröhlichiten Wachs— 
tum3: und nun beflagt euch, wenn er beim Angriffe von Räubern, 
plößlich entfejfelt und mit Waffen verjehen, zu eurer Hilfe feine 
großen Taten verrichtet! | 

Übrigens zeigt ſich die Milde der Ariftofratie vorzüglich” nur 
gegen die niederen Volfsflajjen. Gie behandelt ins— 
gemein jolche Perſonen, welche lediglich an ihre Gnade verwieſen 
find, ohne irgend einen Gedanken der Oppojition, wie 4. B. die 
Leibeigenen, ungleich mwohlmollender, al3 Freie, die ihr zwar 
abhängig, aber mit fontraftlihen Rechten gegenüberjtehen. Gar 
oft hat fie gefucht, δα gemeine Volf gegen den Mitteljtand förmlich 
aufzubieten. Sch denfe in Rom an die Zenſur Appius Claudius des 
Blinden. So hat in Bafel und Bern das Landvolk zu wiederholten 
Malen gegen die Stadtbürger und für die Patrizier Partei ge- 
nommen. Sn Genf hielten οδ 1735 die jog. Habitans und Natifs 
mit der Regierung. Noch in unjeren Tagen pflegt der Kommunis— 
mu3 über die großen Gutsherren viel weniger hart zu urteilen, als 
über die Fabrifherren und Gutspächter. 

(68 ift hiernach fein Widerjpruch gegen das vorige, wenn Die 
Aristofratie, zumal die weltliche, für die ſelbſtſüchtigſte aller 
drei Staatsformen gilt. Die Monarchie ift für Die gemeineren 
Arten des Egoismus doch zu weit; die Demofratie hat das Inter— 
eife doch mwenigjtens der Mehrzahl im Auge. Unter allen Tyran- 
neien, jagt F. C. Schloffer, ift die oligarchiſche am jchlimmiten, 
weil fie nicht fo vorübergehend ijt, wie die demofratijche, und den 
Gegenftänden ihres Neides und Hajjes näher jteht, al3 Die mon- 
archiiche. Wie blind eine Adelsherrichaft durch Selbitjucht werden 
fann, zeigt das dänische Geſetz von 1547, welches den Edelleuten 
das Necht erteilte, ihre Grundftüde ohne vorheriges Angebot an 
die Verwandten zu verkaufen. 

Deshalb bedarf die Ariftofratie fat noch dringender, als jede 
andere Staatsform, der Mäßigung. Das berühmte Familien- 
glück der Meteller beruhte namentlich darauf, daß fie ebenjo ge- 
mäßigt wie fonjequent die Grundſätze der Dptimatenpartei ver— 
traten. (Lange.) Noch im Jugurthinifchen Kriege zieht der Feldherr 
Metellus alle jeine Dffiziere senatorii ordinis in feinen Kriegsrat. 
(Sallust., 62.)” Ohne Mäßigung würden jie mehr Peripetien er- 

7 Sreilich war derjelbe Metellus dem unadeligen Marius gegenüber 
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lebt haben, ohne Konſequenz durch ihre Mäßigung unbeachtet ge— 
blieben ſein. Anderſeits kann es für Zeiten der Offentlichkeit kaum 
etwas geben, was der Ariſtokratie ſchädlicher wäre, als ſolche über— 
mütige Außerungen, wie der Spott des jüngeren Scipio Naſica 
über die ſchwieligen Hände des Volkes, welcher den Spötter die 
Adilität koſtetes Darum iſt nichts für das lange Fortbeſtehen 
der Ariſtokratie günſtiger, als eine deſpotiſche Behörde, welche den 
Stand der Herrſcher ſelbſt gehörig im Zaume hält: ſo die Ephoren 
in Sparta, die Staatsinquiſitoren in Venedig. In Venedig herrſch— 
ten die ſtrengſten Luxusgeſetze: die Einrichtung der Gondeln, der 
Kleidung war aufs genaueſte vorgeſchrieben; nur bei den öffent— 
lichen Dirnen fand ſich Kleiderprunk. So durfte lange Zeit kein 
Spartaner ein Haus oder Hausgeräte beſitzen, das mit künſtlicheren 
Werkzeugen, als Art und Säge, verfertigt wäre; fein ſpartaniſcher 
Koch anderes Gewürz nehmen, als Eſſig und Salz. Wirklich Hat 
für den großen Haufen der äußere Schein der Macht viel mehr 
Aufreizendes, al3 das Wejen derjelben. Faſt alle bejonders aus- 
gezeichneten Ariftofratien haben fich erhalten durch große Opfer in 
allgemein menschlicher Hinficht, die ὦ der herrichende Stand 
jelber auflegte. ch erinnere an die offizielle Verachtung des Reich— 
tums, der Bequemlichkeit und des Tamilienlebens bei den Xafe- 
dämoniern; an den Yölibat der fatholiichen Hierarchie, an die drei 
Gelübde der Mönchsorden. Die Zeremonie der Fußwaſchung 
durch hochſtehende Menjchen, die ὦ im Zeitalter der Gegen- 
teformation von Spanien aus verbreitete, hat der Fatholiichen 
Prieſterariſtokratie wejentlich genübt. 

So iſt auch den Benezianern die furdhtbare Allgewalt ihrer 
Staatsingquifition, die jeden ohne Form fonnte Hinrichten laſſen, 
jelbjt den Herzog nicht ausgenommen, und deren Spione jedes 
Privatgeſpräch beunruhigten, oft genug zur Laſt gefallen. Keine 
Adelsfamilie beinahe, die diefem Moloch nicht Menjchenopfer ge- 
bracht hätte! Und da die Staatäinquifitoren jelbit, wenn fie ihr 
Amt niedergelegt, vor Ablauf einer zweijährigen Frijt nicht wieder— 
gewählt werden fonnten, jo hing das Schwert auch über ihrem 


ſehr adelſtolz, was ihn von der großen Leutfeligfeit eines Sulla gegen jeder- 
mann merkwürdig unterjcheidet. (Sallust. Jugurtha 64. 94.) 
8 Valer. Max. III, 7, 3. VII, 5, 2. Cicero pro Plane. 21, 51. 
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Haupte. (8 ift daher zu wiederholten Malen im großen Nate 
daran gedacht worden, die Staatsinquilition abzuſchaffen. Allein 
man erkannte richtig, daß hier der Schlußftein des ganzen Staats— 
gebäudes war, hier die letzte Inſtanz, um die Untertanen in Ge— 
horfam, die Herifcher in Mäßigung und Eintracht zu erhalten.? 


$. 39. 


Wie der Demofratie die Offentlichkeit natürlich ift, jo der 
Aristofratie die Heimlichfeit. Dort verlangt man bejondere 
Gründe, um eine Staatsjache verjchwiegen zu halten, hier, um fie 
zu publizieren. &3 find dies ganz einfache, jich von ſelbſt verjtehende 
Folgen der verjchiedenen Staatsprinzipien, dort der Gleichheit, 
hier der Ausichliegung. Wie innig Geheimnis und Autorität mit- 
einander verbunden find, zeigt u. a. Das Beijpiel des Katholizismus, 
der arijtofratifchen Kirche, welche Bibel und Kelch den Laien vor— 
enthält, und den Gottesdienjt großenteils in einer für die Mehrzahl 
unverftändlichen Sprache feiert. Man tadele dies nicht unbedingt: 
auf das Gemüt gewiſſer Bölfer und Kulturſtufen machen halb- 
veritandene, halbverhüllte Dinge leicht den tiefiten Eindrud. Wäh- 
rend der Kreuzzüge find wohl Kreuzprediger im öftlichen Deutjch- 
land aufgetreten, deren lateinijcher Vortrag das Volk im höchiten 
Grade begeifterte, während unmittelbar nachher, wenn ihr Dol- 
metjcher zu überjegen anfing, alle Zuhörer auseinanderliefen. 

So hat Schon Thukydides in jeiner Gejchichte des pelopon- 
nefifchen Krieges die Dffentlichfeit von Athen, die Heimlichkeit 
bon Sparta ganz bejonders hervorgehoben. Namentlich wurde 
die Zahl der Krieger möglichit geheim gehalten. (V, 68.) Das 
wunderbare Beifpiel ariftofratifcher Härte und Heimlichkeit, welches 
in dem jpurlofen Verſchwinden der 2000 zum Kriegsdienite willigen 
Heloten liegt, würde unglaublich jein, wenn es nicht Thufydides 


(IV, 80) aus jeiner eigenen Zeit berichtete. In ähnlicher Weile. 


merkwürdig ift das Verfahren, welches der Staat gegen die Ver- 


9 Die Zehn wurden immer von der Mehrzahl, nicht etwa der gerade 
zur Wahl anweſenden Nobili, jondern aller Nobili überhaupt gewählt, jo daß 
eine Art Interregnum eintrat, wenn fich viele Nobili von der Wahl zurüd- 
hielten. Solches geſchah zuerjt 1581, zulegt 1761. 

1 Auch die indischen Heiligen Schriften, die Vedas, jind der Sudrafajte 
verſchloſſen. | 
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ichwörung des Kinadon (397 Ὁ. Chr.) innehielt. Man hatte die- 
jelbe vorher ausjpioniert, wagte nicht jie gemwaltjam zu unter- 
drücfen, ſchickte nun den Kinadon mit einem glänzenden Auftrage 
nach der eliſch-meſſeniſchen Grenze, ließ ihn unterwegs verhaften 
ro 

Sit in neuerer Zeit der Unterſchied zwiſchen der arijtofratijchen 
und demofratiihen Politif weniger wejentlich auf diefen Punkt 
geſtellt? Man denfe nur an die Offentlichfeit der Gerichte, der 
Ständeverfanimlungen, der Budgets. In den meilten jchweizeri- 
ichen Ariftofratien war das Amt der jog. Heimlichen eins der aller- 
wichtigſten; in Freiburg hießen jogar diejenigen Familien, denen 
allein das Wahlrecht gebührte, die heimlichen Gejchlechter. Man 
achtete hier jede Publikation eines minder befannten vaterländijchen 
Berhältnijjes, welche der Regierung irgendwie unbequem jein 
fonnte, für eine Art von Hochverrat. Die Hinrichtung des Pfarrers 
Waſer ist ein befanntes Beispiel davon. Schon lange vorher fonnte 
man in Zürich äußern hören, es werde nicht gut gehen, bis einmal 
ein tüchtiges Erempel jtatuiert jei. Ein wirkliches Budget ilt zu 
Bern erit 1830 eingeführt, worauf im Berichte der abgetretenen 
Regierung 1832 noch jehr geflagt wird, e3 jei das Finanzweſen und 
die ganze Staatsverwaltung dadurch verwidelt und erſchwert 
worden. — ὅπ Deutichland verhandelte vieler Orten früher die 
erite Kammer ποῦ) insgeheim, während es die zweite jchon zu voller 
Offentlichkeit gebracht hatte. Auf dem erſten bayerischen Landtage 
durften ſelbſt die veröffentlichten mageren Protokolle der geheim— 
iigenden Kammer der Neichsräte nicht die Namen der Redner 
mitteilen. 

Sm alten Gallien durfte niemand, außer den pribilegierten 
Kaiten, über Staatsjachen reden; wer etwas Wichtiges erfuhr, 
mußte e3 diejen anzeigen, allen anderen aber verjchweigen, Damit 
die Herrſcher davon nach Gutbefinden dem Publikum mitteilen 
fonnten.2 

Ganz bejonders hat jich die Heimlichkeit in Benedig aus- 
gebildet: wo der Bater und Großvater des berühmten Argenjon, 
die al3 Gejandte in Venedig lebten, zur franzöfiichen Nachahmung 
viel gelernt haben. P. Sarpi will die Kinder der Mdeligen ebenjo 


2 Caesar B. G. VI, 20. 
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früh und ernit, wie im Chriftentume, in der Verſchwiegenheit unter- 
richtet willen. Dies bewährte ſich u. a. beim Tode des Feldherrn 
Carmagnola, welchen acht Monate vorher 300 Senatoren beſchloſſen 
hatten, ohne daß etwas von ihrem Plane verlautete; objchon man 
den verurteilten Feldherrn einjtweilen noch beim Heere ließ, unter 
den pomphafteiten Ehrenbezeugungen nad) Haufe berief. Nach 
einem Geſetze von 1526 fünnen Staatögeheimnijje auch dem Senate 
borenthalten werden, fall3 zwei Drittel der Savi und Gignori 
darüber einig find. Schon 1518 war den Gejandten befohlen 
worden, ihre jämtlihen Kladden und Abjchriften im geheimen 
Archiv niederzulegen; 1587 wurde bejtimmt, daß alle Gejandt- 
Ichaftsdepejchen, nachdem jie im Senate verlefen worden, feinem 
einzelnen Senator mehr gegeben werden jollten. Ilm 1631 ward 
dies jogar auf den Dogen ausgedehnt. Es hängt damit zujammen, 
daß in Benedig falt nur von den vornehmijten Staatsmännern 
oder ſonſt im Auftrage der Regierung über Geſchichte und Staat3- 
recht gejchrieben wurde. 

Die VBorladungen der Staatsinquijition erfolgten regelmäßig 
im Namen einer anderen Behörde; ihre Verhaftsbefehle wurden 
am liebſten vollzogen, wenn der Gegenjtand nicht zu Haufe mar. 
Wer von ihr gerichtet wurde, jah jeine Richter nie; empfing απ) 
jein Urteil, feinen Verweis nur durch den Mund eines Sefretärs. 
Daß die Erefutionen insgeheim erfolgten, veriteht [1 hiernach von 
jelbit. Es joll, wie Biſchof Burnet verjichert, einen eigenen Staats— 
giftmifcher gegeben haben. Die Befehle der Inquiſition waren 
immer ſehr lafonifch, meiftens ohne Unterfchrift; nie durfte Kopie 
Davon genommen, oder gar das Driginal zurücbehalten werden. 
War ein Staatsbeamter ihr al3 Opfer gefallen, jo zeigte jie dem 
großen Rate einfach an, daß jeine Stelle vafant geworden. Auch 
blieb e3 geheim, wen der Nat der Zehn in die Staatsinquiſition ge- 
wählt hatte. Dieje allmächtige Behörde war für das Publikum 
[0 gut wie unfichtbar. Auf das Sorgfältigjte wurden ihre Statuten 
verichloffen. Eine faltblütige Denkſchrift zur Rechtfertigung des vom 
Staate befohlenen heimlichen Mordes in Venedig findet jich bei 
Lamansky Secrets d’Etat de Venise (1884), p. 529. 

Daß übrigens hier nicht die Tendenz, jondern nur der Grad 
ihrer Durchführung Venedig eigentümlich war, ſieht man daraus, 
mie in Nürnberg, dem „deutſchen Venedig“, über die oft an- 
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gejtellten Volfszählungen, jowie über den Betrag der Staats— 
ſchuld nichts veröffentlicht wurde? Dem ejuitengeneral Loyola 
hatte fich fein Geheimfchreiber Polanco dadurch empfohlen, daß er 
auf die Frage, worin die Hauptaufgabe eines Sekretärs beitehe, jo- 
fort geantwortet hatte: in der unverbrüchlichen Wahrung aller Ge- 
heimnifje.* Und noch einer der edeliten Ariftofraten unſeres Jahr— 
hunderts, Lord Wellington, erklärte (gegen Münfter über Gagern): 
it would be very inconsistent with my duty to do otherwise, 
than protest against the publication by any gentleman of papers 
regarding negotiations of recent times.d 

Die feierlichjte Staatshandlung, die eine Ariſtokratie vor— 
nehmen fann, ift die Wahl des lebenslänglichen Oberhauptes. Hier 
pflegen fich deshalb Schon im Zeremoniell die Prinzipien der Aus— 
ſchließung und des Geheimnifjes am jtärfiten zu entfalten. Ein ganz 
ähnliches Konklave, wie in Rom der Papſtwahl, ging auch in 
Benedig der Dogenmwahl voraus. 

Man wird es nunmehr begreiflich finden, weshalb die Ariſto— 
fratie gegen allgemeine (ὅ ε 7 6 8 {1 ὦ εὖ, ſyſtematiſche Grund- 
geſetze ac. fo ftarf pflegt eingenommen zu fein. Dergleichen ift 
jeit dem alten Drakon immerdar eine charafterijtiihe Haupt— 
forderung der liberalen, demofratiihen Partei gemejen. In Lafe- 
dämon wurden alle Gejehe nur mündlich fortgepflangt; ποῦ zu 
Aristoteles Zeit (Polit. II, 6, 16) gab es hier Feine gejchriebenen. 
Nachdem in Rom die Zwölftafeln jchon eine ftarfe Konzeſſion ge- 
boten hatten, wurde ſpäter noch (312 Ὁ. Chr.) Durch die Veröffent- 
lichung der Kalender und des flaviſchen Gemohnheitsrecht3 eine 
Hauptquelle patriziicher Willkür zugeftopft. Das arijtofratifche 
Bern befaß nur eine handjchriftlihe Sammlung der jeit Ent- 
ftehung der Stadt gegebenen Berfafjungsnormen, unter dem 
Namen des roten Buches. Jedes Standesmitglied mußte jich 
hiervon eine Abjchrift machen lafjen. In Zürich hieß während 
der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts „ih dem Staate widmen“ 
jo viel al3: fleißig auf der Kanzlei arbeiten, das Stadtgericht be- 
juchen, um hier ex usu Rechtskenntnis und juriftiichen Takt zu ge- 


3 Nicolai Reiſe 1, ©. 240. 247. 
4 Gothein Ignatius von Loyola, ©. 97. 
5 Bert Leben Steins VI, ©. 717. 
Rofher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 12 
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innen, in den Mußeltunden Kopien der NRatsmemoriale, Ord— 
nungen, Abjchiedsregijter und ungedrudten Chronifen machen ze. 
In Deutjchland war noch bis tief ind 19. Jahrhundert herein die 
Frage der Kodififation eine Hauptkontroverſe zwiſchen den Libe⸗ 
ralen und Konſervativen. 

Die Preß- und Redefreiheit iſt für die Demokratien 
ſchlechthin unentbehrlich. Wo ſie nicht beſteht in einer ſcheinbaren 
Demokratie, da iſt in Wahrheit ſtatt des Volkes nur eine Faktion 
herrſchend. Monarchien, wie die Erfahrung lehrt, können, unbe- 
ſchadet ihres Prinzips, die Preſſe frei machen oder Zenſur ein- 
führen. Dahingegen ijt die jtrenge Ariftofratie mit der Preßfrei— 
heit unverträglich; alle in dDiefem und im vorigen Kapitel erläuterten 
Maßregeln würden dadurch vereitelt werden. Der Prieiterarijto- 
‚fratie insbefondere würde es fortan unmöglich fallen, ihre Reli— 
gions⸗ und Kultusgeheimniſſe ausjchlieglich für fih zu behalten. 
Daher gerade fie bei den neueren Völkern der gefteigerten Offent— 
lichfeit — exit durch die Buchdruderei, nachher die Tageshlätter — 
eine ebenjo geiteigerte Zenſur entgegengeitellt Hat. Man meiß, 
daß bei Katholifen und Protejtanten faſt alle Zenſuranfänge auf 
geiftlicher Grundlage beruhen. Übrigens darf man ja nicht Mangel 
der Präventivzenjur und Preßfreiheit für gleichbedeutend halten. 

In Sparta war e3 nicht, wie in Athen, erlaubt, die Geſetze 
und Einrichtungen fremder Völker zu loben.d In dem ftreng arijto- 
kratiſchen Island war, ohne Zenſur, jedes Lob- oder Schmähgedicht 
auf Perſonen verboten. Eine kurze Strophe, ohne alle Anzüglich- 
feit, wurde mit fünf Mark Silber3 gebüßt; längere Gedichte hatten 
Berweilung zur Folge, ein Liebeslied auf beitimmte Frauen, jo- 
wie Schmähgedichte Achtung. Der Verletzte darf den Dichter bis 
zur nächſten Landesverſammlung ungejtraft töten. Wer Das Lied 
auswendig lernt und fingt, wird gleich dem Berfafjer beitraft. 
Lieder von allgemeiner Beziehung, etwa gegen Dijtrikte, kann 
jedermann auf fich ziehen und deshalb klagen. Schmählieder auf 
die ffandinavifchen Könige werden mit Achtung beſtraft;  beleidi- 
gende Figuren mit Verweifung u. 7. m.” — In Venedig war es Die 
Staatsinguifition, welche die Zenſur handhabte. Diejer Umſtand 
jagt genug. Der Staat wollte von feinen Untertanen weder ge- 


6 Demojfthenes Leptin.,. ©. 489. 
7 Dahlmann Dänifche Geſchichte IL, ©. 2425, 


8.39. Gegen Pref- und Redefreiheit 179 


fobt, noch getadelt werden: gewiß fonfequenter, wirfjamer und am 
Ende auch erträglicher, als wenn das Lob geitattet, ver Tadel hin- 
gegen οὐ würde. Überall darf niemand verfennen, daß aud) 
die Heimlichfeit ihre vorteilhaften Seiten bejißt, vornehmlich in 
der auswärtigen Bolitif. Ein halbes Verfahren, ein Schwanfen 
zwifchen SÖffentlichfeit und Heimlichkeit ift Daher gewiß das Aller- 
nadteiligite. 

Wo noch in neuefter Zeit monarchiſche Regierungen die Zenſur 
fortdauern laſſen, da ift es Häufig weniger die Krone jelbit, al3 δίς 
ariftofratiichen Bejtandteile des Staates, namentlich die Beamten, 
welche darauf beftehen. Dieje legteren haben auch wirklich viel 
mehr von der Preßfreiheit zu bejorgen, da jie viel unmittelbarer 
mit ihr in Berührung fonımen. Ein braves Volk hegt zu große 
Ehrfurcht vor feinem Throne, um bei jeder Beſchwerde gleich über 
ihn zu Hagen; und gerade in ſolchen Ländern, wo die Prepfreiheit 
recht ausgebildet ift, jieht man am deutlichiten ein, daß die Perjon 
des Herrſchers in den wenigſten Fällen die Urſache der politischen 
Übel ift. 

Wie wenig gewöhnlich Die jog. Beredtjamfeit, d.h. Volfsberedt- 
jamfeit, in eigentlichen Arijtofratien zu bedeuten hat, davon zeugt 
ſchon der befannte Ausdrud: „lakoniſch“. Herodot (III, 46) erzählt, 
wie die von Polykrates vertriebenen Samier zu Sparta mittels 
einer langen Rede um Beiltand gebeten, hätte man ihnen geant- 
mwortet: den Anfang ihres Vortrages habe man jchon vergejjen, 
und fünne darum das Ende nicht mehr veritehen.S 

- Der Gefährte der Heimlichkeit ift das Mißtrauen; und 
mit Recht gilt die Ariftofratie für die mißtrauijchite Der drei Staats— 
formen, obgleich arijtofratiiche Tyrannei von Mördern viel weniger 
zu fürchten hat, al3 monarchiſche. Aber ein Monarch Hat im Innern 
de3 Staates nur von unten her Gefahr zu bejorgen, ein ſouveränes 
Volk nur von oben herz die Ariftofratie muß nach beiden Seiten 
bliden: fie hat gleichmäßig Demokratische Auflehnungen zu jheuen und 
monarchiſche Ujurpationen aus ihrer eigenen Klaſſe. Daher 3. B. 
das furchtbare Spionierſyſtem der Venezianer. Das Haus An— 
jelmi ift um deswillen geadelt worden, weil der Stanımvater 
die vertrauliche Außerung eines Freundes, man fönnte leicht, wenn 


. 8 Bgl. die zahlreichen Beispiele in Plutarchs lakoniſchen Kraftſprüchen. 
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man wollte, ſich der Zehner und des Adels entledigen, jofort Ὁ e- 
nungziert hatte. Ein großer Teil der ärmeren Nobili verdiente 
fein Brot mit Angeben; die geheime Polizei joll diefem kleinen 
Staate nach Siebenfees 1774 über 206 000 Dufaten gefojtet haben. 
Die Vorfchriften der Staatsinquifition, wie Daru fie veröffentlicht 
hat, könnten jeder heutigen geheimen Polizei als Mufter von IIm- 
ficht und Schonungßlofigfeit dienen. Man fennt die offenen De- 
nunziationskäſten an der Straßenede! Durch jolde Mittel, die 
alles Vertrauen der Untertanen zueinander vergiften, mird jeder 
‚größeren Vereinigung derjelben aufs Wirkſamſte vorgebeugt, und 
fomit die im ſechſten Kapitel gejchilderte Politik praftifch geltend 
gemacht. Darum find auch in der ſpäteren Gejchichte von Venedig 
offene Aufſtände fast unerhört, aber Venedig ift der klaſſiſche Boden 
für Masken und Verſchwörungen. Hiermit ftimmt es äußerlich 
jehr wohl zufammen, daß bei dem größten Gemwühle dajelbjt doch 
die tieffte Stille herrjchte (Gondeln ftatt der Equipagen), gar fein 
Grün u. ſ. w. | | 

Mit befonderer Sorgfalt wurde jedwede Übermadtein- 
zelnerAdeligenpverhütet. Bekanntlich war der Döge in 
der jpäteren Zeit auf das äußerjte bejchränft; jeit dem Ende des 
Dreißigjährigen Krieges wurde ihm weder ein Yand-, noch ein See- 
fommando mehr gegeben; ich betrachte ihn zulegt eigentlich nur 
al3 einen Lüdenbüßer, damit fich fein wahrer Herrſcher auf den 
Thron ſetze. Gleichwohl hielt man ein Geſetz für nötig, daß feine 
Söhne feinen Antrag im großen Rate jtellen durften; bald wurde 
ihnen auch jedes Amt unterjagt, während der Vater lebte. Kein 
Venezianer durfte in der fpäteren Zeit auswärtige Ämter befleiden, 
etwa das eines fremden Capitano del Popolo. Der Beſitz von 
Lehen, Burgen, Majoraten war ihnen verwehrt; alle Nobili mußten 
in der Stadt wohnen, um nicht zur Bildung jelbjtändiger Herr- 
ichaften auf der Terraficma Anlaß zu geben. Seinem Wejen nad) 


mar der Staat oligarchifch; äußerlich aber tvar die Staatzinquifition 


jehr bemüht, vollfommene Gleichheit aller Nobili zu erhalten. Man 
jollte feinen Unterjchied der ſog. Cleftoral-, Dogats-, alten und 
neuen Familien 2c. machen. Wer ji) eine darauf abzielende 
Außerung erlaubte, der follte jech Monate unter die Bleidächer 
gejeßt werden, im Wiederholungsfalle jogar heimlich erjäuft. Die 
Dreizahl der. Inquifitoren ift auch in diefer Hinficht meifterhaft 
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berechnet: ein perjönlich bedeutender Menſch wird unter zehn oder 
gar Hundert Männern viel leichter durch einen Anhang herrichen 
fünnen, al3 unter dreien, wenn er dieſe nicht etwa jelber gewählt 
hat. Die Mitglieder des Rates der Zehn mußten immer aus zehn 
verjchiedenen Familien fein. Jeder Mann bon ungewöhnlichen 
Berdieniten war dem Staate verdächtig. Daher der raſche Wechiel 
aller einflußreichen Ämter. Es wurde nicht einmal gern gejehen, 
wenn jemand im Nate einen bejjeren Dialekt gebrauchte, al3 das 
benezianiiche Patois. 


8. 40. 


Unter allen Regierungsarten ift die ariftofratiihe am Fo πὸ 
jequenteften. Hier gibt es weder einen Thronmechjel zu 
fürchten, ποῦ augenblidliche, im voraus unberechenbare Um— 
ſtimmungen der Menge. Man hat oft und mit Recht auf die große 
Ähnlichkeit Hingezeigt zwifchen den Günftlingen eines törichten 
Dejpoten und den Demagogen eines entarteten Volkes; die Ariſto— 
fratie bietet hierzu feine Parallele. Nirgends in der Welt pflanzen 
ih gemilje Grundjäge jo zäh und unmwandelbar fort, wie in großen 
ariftofratiichen Körperichaften: ich erinnere an den Senat des alten 
Noms, das Kardinalskollegium des neuen, die Signorie von Venedig. 
„Ohne Haft, aber auch ohne Raſt.“ Cine mäßige Anzahl vornehmer 
und erfahrener Greije, nicht groß genug, um den einzelnen der 
perjönliden Verantwortlichfeit zu entheben, und doch wieder zu 
groß, um einer individuellen Laune zu gehorchen, wird fich Schwer 
imponieren oder betören lajjen. Nur in einer mäßig großen Ver— 
jammlung, wie ſchon Spittler bemerkt, it ein wahres Deliberieren 
und ein ungefäljchtes Botieren möglich. 

Eine Hauptitärfe der fatholifchen Kirche beiteht in ihrer Kon— 
Stanz. Wo Staat und Kirche miteinander kämpfen, da können die 
Anhänger des Papſtes ziemlich gewiß jein, daß der fie niemals im 
Stiche läßt, während die weltlichen Regierungen, zumal die „milden“ 
proteſtantiſchen, jo oft ihre Pläne, ihre Anfichten wechjeln. Venedig 
mußte in diefer Hinficht dem Papfte etwas Ahnliches entgegenzu- 
jegen, und hat deshalb immer ſehr gut mit ihm fertig werden 
fönnen. Mit dem größten Ernſte und Erfolge juchte man zu ver- 
hüten, daß der Papſt venezianische Geijtliche ohne Staatserlaubnis 
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bejteuerte, daß Nichtvenezianer zu venezianifchen Pfarrern ernannt 
würden 2c. 2c. (Daru II, p. 528 ff.) Einer Macht von ſolcher Un— 
twandelbarfeit follte man immer aud) ewige Korporationen gegen- 
überftellen; diefe werden auf die Dauer mehr erreichen, als die 
fir den Augenblid viel mächtigeren Fürften oder Minifter. Übri- 
gen3 kann fich die größere Konjequenz der Arijtofratie in guten, 
tie in böfen Dingen äußern. Sind in einer Monarchie Mißbräuche 
eingejchlichen, jo kann ein einziger tüchtiger Fürſt oder Minifter 
fie wieder bejeitigen; in einer Ariftofratie erfordert dies gemöhn- 
lich eine Ummälzung des ganzen Staates. 

Schon P. Sarpi rät den VBenezianern, unter allen Umftänden 
ihr Wort zu halten. Man pflegte fich deshalb in Italien auch 
ehr auf Venedig zu verlaſſen. In der Bewunderung Der venezia- 
niſchen Feitigfeit ftimmen die bedeutenditen Stenner des 15. und 
16. Jahrhunderts überein: Soderini, Vespucci, Savonarola, Guic- 
ciardini, PB. Jovius, Varchi, Macdjiavelli.! So war es in Stalien 
jehr beliebt, Mündel nach) Venedig zu jchiden, und fie der Ober- 
bormundfchaft der venezianischen Waiſenbehörde, des Profurators 
von ©. Marco, anzuvertrauen. Es fommen Fälle vor, daß ein 
Markgraf von Mantua die Signorie zur VBormünderin feines Sohnes 
ernennt, der Herr von Ravenna ſich einen Mitregenten aus Venedig 
erbittet. Auch außeritalieniihe Mächte, wie 2. B. Die niederländt- 
ihen Stände, haben wohl Venedigs Nat in Anfpruch genommen. 
Es hängt dieſes Zutrauen mit dem früher bemerften Umjtande zu- 
jammen, daß Ariftofratien in der Leitung von Bündnijjen bejon- 
deres Geſchick bejigen. 

Auf der anderen Seite ift db auch feine Staatzform jo u n- 
verſöhnlhich. (δὲ war Grundjah der Staatsinquiſition, poli- 
tiiche Verbrecher nie zu begnadigen, jeden Berdächtigen, der ſich 
nicht vollfommen reinigen fann, für jchuldig zu halten, und ſich 
jelbft der Unfchuldigen, die fie einmal gemißhandelt, aus Furcht 
bor ihrer Rache lieber zu entledigen. Die Unmwiderruflichkeit aller 
einmal gefällten Urteile war Prinzip. — In Ariſtokratien muß 
wegen der großen Stärfe des Familienbandes die Tugend in Der 


1 ©. die Zitate in Sismondis Gefchichte der italienischen Republifen 
XII, ©. 2525. (δ war ein jonderbarer Irrtum, wenn Ludwig XIV. die 
Ariftofratien für im Worthalten minder Ban, erklärte, als die Mon- 
archien. (Oeuvres ed. 1806, II, p. 201.) 


8.40. Worthalten, Unverſöhnlichkeit, Förmlichkeiten 189 


Familie für erblich gelten (die Grundidee alles Adels!), aber natür- 
fich auch) die Sünde. Es iſt daher ganz fonjequent, wenn Ariſto— 
fratien jede Mifjetat auch an den Kindern trafen. Nach der Ber- 
ſchwörung des Tiepolo, Duerini u. a. wurde in Venedig diejen 
ganzen Familien, jelbjt den ſchuldloſeſten Zweigen derjelben, jede 
Wahlfähigfeit zum Rate der Zehn auf fo lange abgejprochen, wie 
noch irgend ein Nachfomme der Schuldigen lebte. 

Die jtrenge Konjequenz der Ariſtokratie erſtreckt ſich gern jelbit 
auf die geringfügigften Förmlichkeiten. Uber freilich, aus 
einem Gebäude mit jo ſchmaler Grundlage darf man feinen Stein 
mutwillig herausziehen; wer weiß, wie viele andere jonjt nach- 
ſtürzen? Halbgebildete Untertanen — und jolche eben jebt Die 
Ariitofratie voraus — legen häufig mehr Wert auf die Form, als 
auf das Weſen; ein leichtjinniger Wechjel der erjteren aljo würde 
ihren Reſpekt für das legtere untergraben. So bejchränft der vene- 
zianische Herzog der Tat nad) war, jo mußte doch jedesmal, wenn 
ihm die Beſchlüſſe der Räte zur Unterſchrift präjentiert wurden, 
der hiermit beauftragte Sefretär vor ihm niederfnien. Auch die 
Lafedämonier zollten ihren Königen äußerlich die tiefjte Ehrfurcht. 
Wie underänderlich wurde in Venedig an jedem Himmelfahrtötage 
die Hochzeit des Dogen mit dem Meere gefeiert! Der bejiegte 
Patriarch von Aquileja mußte feit 1163 jährlich zu Faftnacht einen 
Ochſen und zwölf Schweine nach Venedig jenden, als Anſpielung 
auf ihn ſelbſt und feine zwölf Stiftsherren, die dann im Triumphe 
geichlachtet und unters Volk verteilt wurden. Dieſe Förmlichkeit 
hat bis auf die legten Zeiten der Republik fortgedauert. Ähnliches 
gilt von einer Jahrezfeier, welche der 19. Doge eingeführt hatte: 
mo der Doge eine gemwilje Kirche bejucht, und von den Handwerkern 
dajelbit bei gutem Wetter Pomeranzen und Wein befommt, bei 
ſchlechtem Wetter ein Paar Strohhüte. (LXebret 1, ©. 192.) — 
In langbeſtehenden Ariftofratien wird auch der Untertan leicht ein 
feidenschaftlicher Anhänger alles Hergebrachten. Sch erinnere an 
den heftigen Wideritand der Tejjiner Gemeinden, al3 die Urner 
Landvogtei zum Schuße der Waifen eine Obervormundſchaft mit 
Inventarien ꝛc. einführen wollte. Saubere Freiheit, welche da 
gemeint wurde! 

Es liegt in diefer Konjequenz der Ariftofratie eine geheimnis- 
volle furchtbare Macht, weniger für den Augenblid wirkſam, deito 
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mehr für ganze Menjchenalter. Wenn Heutzutage eine weltliche 
Regierung mit der römischen Kurie Streit befonmt, jo darf ſich 
niemand darüber wundern, daß die Geiltlichen falt ohne Ausnahme 
für die leßtere Partei nehmen. Bei der Regierung könnten die 
Grundſätze nad) zehn Jahren jchon ganz andere jein, al3 gegen- 
märtig; ein einziger Minifter- oder gar Thronmwechjel könnte zur 
Preisgebung derjenigen führen, welche jich zu Gunjten des Staates 
fompromittiert Haben: wer dagegen der Kurie anhängt, der weiß, 
er wird nie im Stich gelaffen. Eben darum Hat Feine meltliche 
Regierung auf die Dauer jo gut gewußt, mit der Kurie fertig zu 
werden, hat jich jo wenig von der legteren abdingen oder abzwingen 
laſſen, wie die venezianische Signorie. In Venedig verjtand man 
ſich auf die ariftofratiichen Waffen ebenfo gut, wie in Rom. Selbſt 
ein Mann wie Gregor VII. hat ich dafür verwandt, daß Der 
Patriarch vom Staate bejoldet wurde. (Lebret I, ©.349.) So haben 
auch die franzöfiihen Parlamente, gleichfalls ewige Korporationen, 
der Hierarchie weit erfolgreicher Wideritand geleijtet, als einzelne 
Miniſter oder Ständeverfammlungen. 


8. 4. 


So fräftig die vollfommen ausgebildeten, zur Dligardjie ge= 
wordenen Ariftofratien auf dem Felde diplomatijcher Verhandlung 
auftreten, jo ſchwach und unfriegerifch haben fie Π ὦ) ing- 
gemein auf dem Schlachtfelde gezeigt. Weshalb eine ‘Prieiter- 
ariftofratie militäriſches Verdienſt unmöglich jehr begünftigen kann, 
bedarf feiner weiteren Erklärung. Bor 1790 war das Wort: Sol- 
dato di Papa unter den Schlüffelfoldaten jelbit zum Schimpfworte 
gewworden.t Es gab ein Sprichwort: cinquanta soldati di papa 
per svegliere una rapa. Napoleon hielt es 1797 nicht der Mühe 
wert, die gejchlagene päpftliche Armee gefangen zu nehmen. Noch 
1859 ſoll ein großer Teil der bei Caſtelfidardo bejiegten päpſtlichen 
Soldaten ihre Waffen und Uniformen verkauft haben (Wachen- 
hufen). Die deutjchen geiftlihen Fürftentümer nennt Thierz: 
des voisins si doux, si commodes! Venedig: hat allerdings auch 
in feiner ariftofratifchen Periode bedeutende Eroberungen gemacht, 


1 Bemerkungen über den Charakter und die Sitten der Staliener. Von 
P. C. (Göttingen 1790.) i 
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allein hauptſächlich doch nur gegen die geſunkenen Städte Ober— 
italiens; ſolche Taten, wie der Kampf mit Barbaroſſa, der Kreuzzug 
nach Konſtantinopel, gehören der früheren Zeit an. Während der 
letzten Jahrhunderte ſeines Beſtehens war der Staat im höchſten 
Grade friedlich, und zog einen halbwegs anſtändigen Vergleich dem 
glänzendſten Siege vor. Sein letzter ehrenvoller Krieg wurde am 
Schluſſe des 17. Jahrhunderts geführt. Auch zu Athen, deſſen demo— 
kratiſche Zeit ſo glänzende Kriegstaten aufweiſt, herrſchte im ariſto— 
kratiſchen Zeitalter Drakons ſo wenig politiſches Ehrgefühl, daß 
nach dem ſchimpflichen Verluſte von Salamis an das kleine Megara 
jeder Antrag auf Wiedereroberung bei Todesſtrafe verboten murde.? 
Gelbit bei einer im allgemeinen jo braven Armee, wie die öjter- 
reichiiche jeit langer Zeit war, mußte die ariſtokratiſche Einrichtung, 
die Negimenter nach dem jeweiligen „Inhaber“ zu nennen, jede 
Tradition derjelben, alfo ein hochbedeutſames Element Ffriegerifchen 
Geiftes, höchlich erſchweren.s 

Diefe beachtenswerte Tatjache läßt jich ohne Schwierigkeit 
aus dem zweijeitigen Mißtrauen erklären, welches wir oben als 
eine charakteriftiiche Eigentümlichkeit der ftrengen Ariſtokratie fennen 
gelernt haben. — Wer das Wolf fürchtet, der will ihm vor allen 
Dingen feine Waffen in die Hand geben. Seit 1143 hat Venedig 
jeine Kriege vornehmlich durch Mietstruppen geführt: was in 
der Tat einem aufblühenden Gemerbitaate mit hohem Arbeitslohn 
nahe genug liegt. Aber freilich, Mietsheere fönnen weder jehr zahl- 
reich jein, noch an Hingebung über die Grenzen des alltäglichen 
militärischen Standesgeiltes viel hinausgehen. Nicht bloß in Demo- 
fratien, jondern auch in Monarchien kann das Volk durch Vater- 
landsliebe, Nationalgefühl, Enthuſiasmus für den Heerführer, zu 
den größten Aufopferungen begeiſtert werden. Welcher Untertan 
wird jich für eine ariftofratiiche Herrſcherkaſte begeijtern? Alle jene 
Motive, bei den Untertanen wirkſam, fünnten der Dligarchie nur 
Berdacht einflößen. Da man das Volk auf jede mögliche Art in 
Heine Abteilungen zeriplittert, jo fönnen große Nationalbewegungen, 
die den auswärtigen Feind zerfchmettern würden, gar nicht vor- 
fommen. Auf dem Meere gibt es Wellenjchlag und Sturmflut, aber 
nicht auf einer Gruppe von Fiichteichen, 


2 Plutarch Solon, 8. 
3 Pulßky Meine geit, mein Leben II, ©, 214, 
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Ausgezeichnete Keldherren liebt die ſtrenge Arijtofratie 
nicht: dies find für fie leicht die gefährlichiten Feinde. Kein Nobile 
ward im jpäteren Venedig gern als Feldherr zu Lande gebraucht; 
die Republif pflegte ftatt dejjen auswärtige Generale in ihren 
Dienst zu nehmen, die aber audy natürlich mit dem größten Miß— 
trauen bewacht wurden. (Seit dem Kriege mit Majtin della Scala: 
1334 ff.) Wie die Lafedämonier der jpäteren Zeit ihre Könige, 
jelbft im Felde, durch beigeordnete Ephoren auf das Engſte be- 
auflichtigen ließen, jo die Venezianer ihre Feldherren durch θεῖς 
geordnete Proveditoren. Mit einer ſolchen lähmenden Stontrolle 
waren große Heldentaten ſchwer verträglih. Nur dem Seedienite 
fonnten ſich die Nobili ungeftört widmen: man begreift leicht, 
warum große Admirale und Flotten die Berfaffung ihres Vater- 
landes weniger gefährden, als große Generale und Landheere. 

Zu den in diefer Hinficht merfwürdigften Dokumenten gehört 
ein im Sfoflofter aufbewahrter ſchwediſcher Gejandtenbericht aus 
Dänemark vom Jahre 1649 ,* aljo aus einer Beit, wo die Oligarchie 
de3 dänischen Reichsrates äußerlich in voller Blüte ſtand. Hier 
wird die jpätere „Eversio status“ deutlich genug borausgejagt. 
Das Haupt des Adels [οἱ der Neichshofmeilter, ein fürmlicher 
Bizefönig,d welcher Hofitaat, Flotte, Staatshaushalt u. ſ. mw. be- 
jorge. Der Adel jehr gegen den Krieg, daher auch mit Chriſtians 
Teilnahme am Dreißigjährigen Kriege höchſt unzufrieden. Gelbit 
über einen glüdlich geführten Kampf würde er nicht günjtiger 
denfen, weil immer feine Güter dabei Gefahr laufen, und er einen 
fiegreichen König fürchtet. Dies war in Schweden völlig befannt; 
68 beruhten darauf die Siege Torſtenſons und Karl Guſtavs. Zur 
See war Dänemark übrigens viel weniger furchtiam und ſchwach, 
daher auch von Schweden ungleich mehr rejpeftiert.6 

Eine mehr ritterliche, noch nicht jo oligarchiſch zuſammen— 
gezogene Ariftofratie kann natürlich in gewiſſem Sinne eines un- 
friegeriichen Weſens nicht bejchuldigt werden. Indeſſen viele der 
eben genannten Hindernijje treten auch bei ihr einer bedeutenden 
auswärtigen Machtentwiclung entgegen. Ya, es wird hier in der 


4 Geijer III, ©. 377 ff. 

5 Aljo etwa dem fränkiſchen Majordomus zu vergleichen? 

6 Daß Schwedens gleichzeitige Ariftofratie jo pariotiſch und Friegeriich 
war, ift vornehmlich den Nachwirfungen des großen Guftad Adolf beizumefjen. 
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Negel noch ein Mangel jeder einheitlichen Organiſation hinzu- 
fommen, eine mwechjeljeitige Gleichgültigfeit oder gar Eiferjucdht 
derStaat3häupter, von denen leicht der eine oder andere 
wider da3 Ganze gewonnen werden kann. So hat ſich Deutjchland 
von jeher an Zahl und Tüchtigfeit jeiner Krieger vor den meijten 
anderen Völkern ausgezeichnet. Gleichwohl hat jeine frühere 
ariitofratiiche Berfaffung die Wirkſamkeit diejer Kräfte nach außen 
im höchſten Grade paralyfiert. Seit dem Anfange des 16. Jahr— 
Hundert3 hat faſt jeder Feind des deutſchen Reiches an einzelnen 
Landesherren Verbündete gehabt. Man denke an die jfandalöfen 
Verhandlungen deutſcher Kurfüriten mit Franz I. für deſſen 
Kaiferwahl: morin charakfteriftiicherweife viele Gejchichtichreiber 
nichts Auffälliges jehen, objchon fie den Verrat des Connetable 
von Bourbon Schwer brandmarfen. Selbit ein Mann wie Hutten 
diente als Unterhändler zwiichen Brandenburg und Frankreich. 
Aber ſchon die ganze Negierung Marimilians I. trägt denjelben 
Stempel: wo troß des Berluftes von Schleswig, Livland, Der 
Schweiz, troß der großen Türkengefahr jede wirkſame Hilfe von 
den Fürſten verjagt wird. — Napoleon hat 1797 gejagt: wenn die 
deutihe Neichsverfafjung nicht bejtände, müßte man jie ganz 
eigens im Intereſſe Frankreichs ſchaffen. (0. Sybel IV, ©. 530.) 
Während ὦ nachmals das Heine Portugal der Barbaresfen er- 
wehrte, tat der große deutſche Bund nichts gegen die bis in Die 
Ditfee jtreifenden Seeräuber. Die Hanſeſtädte wollten 1829 unter 


Englands Vermittlung mit Maroffo über einen Tribut unter- 


handeln, al3 die Eroberung Algier durch die Franzofen diefem 
Unmefen ein Ende madte8 Kurz vor 1866 hat Lord Clarendon 
gegenüber dem preußiichen Botichafter die auswärtige Schwäche 
des Bundes als eine chatree bezeichnet.) 

Wie leicht iſt es in den legten Hundert Jahren Polens bald 
ven Schweden, bald den Ruſſen gemwejen, eine Konfüderation 
polnischer Edelleute für jich aufzustellen! In feiner früheren, noch 
mehr monarchiichen Zeit war diejelbe Tendenz in anderen Staaten 
mehr als einmal zu Gunften Polens benußt worden. So finden 


τ Sanfjen Deutſche Gejchichte I, ©. 572 ff. 568. 
8 v. Treitichfe Deutſche Gejchichte IL, ©. 174. 
9 Graf Vitzthum: London, Gaftein und Sadowa, ©. 327. 
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wir in dem preußijch-polnifchen Kriege vor 1466, daß die Zünfte 
meilt für den Orden waren, der Rat hingegen für Polen, während 
lic) die Kaufleute von Danzig ganz ijolierten.!° Co haben απ) 
die ruſſiſchen Teilfürjten, wenn fie in Not waren, jelten Bedenken 
getragen, jich mit den Polowzern u. dgl. m. zu verbünden. Als 
der Mongolenchan Usbef eine Menge diejer Teilfürjten Hinrichten 
ließ, untergrub er damit nur feine eigene Macht und half- die 
Wiederheritellung Rußlands unter dem moskauiſchen Großfüriten 
auf das Wirkſamſte vorbereiten. In der großen Kriſis, welche nach 
dem Ausgange des Iwaniſchen Herricherhaufes über Rußland 
hereinbrach, iſt der Widerjtand gegen die jejuitifch-polnische Herr— 
Ichaft und die Erhebung des Haujes Romanoff zum Thron durchaus 
vom Volke ausgegangen, während die Bojaren bereits anfingen, 
lich zu unterwerfen. So hat jich auch im jpäteren Mittelalter der 
Adel der weſtſlawiſchen Länder viel leichter germanifiert, als das 
übrige Bolf.11 

In Schweden ijt während des jpäteren Mittelalters die Arifto- 
fratie immer den Schwachen und antinationalen Unionskönigen Hold, 
auch ſonſt ausländiichen Fürſten, wie Chriftoph von Bapern, 
Albrecht von Mecklenburg, die alfo im Lande felbit feine Wurzel 
haben; während jich die nationale Partei der Engelbredht, Sture 
und Guſtav Waja auf das Volk ſtützt, insbejondere auf Die Bürger 
bon Stodholm und die Bauern von Dalefarlien. So hat auch 
der Adel gegen die Übermacht der Hanjeaten nicht einzumenden; 
wohl aber δα Bolf. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ift der 
mweltgejchichtlihe Kampf zwiſchen der protejtantiihen und ka— 
tholiihen Thronfolge, zwiſchen Karl IX. (dem Vater Guſtav 
Adolf!) und Sigismund von Polen, ganz befonders auch als ein. 
Kampf der Nationalinterejfen gegen die ariſtokratiſchen aufzufaljen. 
Unter König Johann begünjtigte e8 der Adel auf alle Weije, Daß 
der Kronprinz Sigismund zum Könige von Polen gewählt wurde. 
Seine Macht in Schweden fonnte dadurch wenig befördert werden; 
wohl aber wäre der König dann in der Regel abmwejend, und feinen 
andersgläubigen Untertanen noch mehr entfremdet worden. In 
ven calmariſchen Statuten über die Regierung beider Reiche, 


10 Barthold Geſchichte der Städte IV, ©. 280. 
11 Wuttfe Schlefien I, ©. 19. 
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die Johann und Sigismund 1587 unterjchrieben, war bejtimmt, 
daß die Regierung Schwedens von ſieben Adeligen geführt werden 
jollte. Die hohen Inter vom Könige zwar bejeßt, aber nur aus 
Kandidaten, melche der Reichsrat vorichlagen würde. Gujtav 
Ndolf Hat diefen Plan jehr treffend ein Siebenmannsregiment 
geheißen, nach Art der deutichen Kurfürjten. Karl IX. fpricht von 
„Saufönigen” in der Provinz. Späterhin verſprach Sigismund, 
daß alle höheren Ämter nur mit Edelleuten bejeßt werden jollten; 
er verringerte die Negalien der Krone und die Dienjtpflichten der 
Ritterſchaft, jicherte dem Adel die Jurisdiktion über feine Leute zu, 
ermahnte die Bewohner der Graf- und Freiherrichaften, ihrem 
Edelmanne nächſt dem Könige alle Treue zu erweiſen, und ihm: 
das zu entrichten, was fie der Krone ſonſt wären jchuldig gemejen. 
Hiermit vergleihe man die blutige Nivellierung der Adelshäupter 
Dur) Karl IX., den „Bauernkönig”! 

Aus dem vorigen ijt denn auch leicht zu erklären, weshalb 
erobernde Staaten fo Häufig Das Prinzip be- 
folgt haben, inihbrer Nachbarſchaft die Ariſto— 
fratie zu begünftigen. Das jpätere ertrem oligarchiſch 
gewordene Sparta jehen wir mit erobernden Tyrannen, mie 
Dionyſios I., ebenjo regelmäßig verbündet, wie die frühere ge— 
mäßigte jpartanische Ariftofratie die ältere Tyrannis befriegt hatte. 
Nach Alexander ὃ. Gr. haben die athenifchen Oligarchen, welche den 
Demetrios befämpft hatten, folange er im Namen der Volfzfrei- 
heit agierte, fich ihm jofort angejchlojjen, als er Kaſſanders tyran— 
niſches Streben fortzufegen anfıng. Wie Rom jelbit ſchon lange zu 
einer gemäßigten Demokratie geworden war, hat es doch während 
de3 großen Samniterfrieges in den campanischen Städten durchweg 
die Optimatenpartei begünftigt: 2. B. in Capua dem Adel eigenes 
Gericht, eigene Verfammlungspläge, ja ſelbſt Penſionen aus der 
dortigen Staatskaſſe verfchafft. (Mommjen Röm. Geſch. I., ©. 230. 
235.) Überhaupt wurden die Munizipien durch ariftofratifche Ein- 
richtung und ſehr verſchiedene Berechtigung, die viel Eiferfucht 
zwijchen ihnen hervorrief, im Zaume gehalten. Zur Zeit des hanni— 
baliichen Strieges finden wir fat überall in den noch unabhängigen 
Republifen Staliens das Volk puniſch gefinnt, den Senat römiſch.12 


12 Bgl. Livius XXIII, 14. Marcellus summam rerum senatui tradit. 
(17.) Zu Nola dachte das Volk an Ermordung der römijch gejinnten Vor- 
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Wie die Kämpfe gegen Makedonien und Hellas anfangen, be- 
günftigt Rom denjenigen Teil des Volkes, cui salva tranquil- 
laque omnia magis esse expediebat.1? Dagegen mar der mafe- 
doniſche König Perſeus in jeinem DVerzweiflungsfampfe gegen 
Rom bemüht, ſich auf die Schuldner, flüchtigen Verbrecher ꝛc. 
bon Griechenland, jowie auf die plünderunggluftigen Barbaren 
des Nordens zu ſtützen.14 In feiner früheren Zeit, als Mafedonien 
jelbft noch an Weltbeherrſchung dachte, ward eine ganz andere 
Politik befolgt: wie 2. 35. Antipatros nach der Bejiegung der 
griechiſchen Demofratien das aktive Bürgerrecht dajelbit auf die— 
jenigen bejchränfte, die wenigſtens 2000 Drachmen Vermögen 
bejaßen, die feinen Leute (ἀστείους Kal χαρίεντας), während die 
Wiühler (νεωτεριστὰς καὶ πολυράγμονας) zum Aderbau gezwungen 
werden follten.13 Die Welteroberer lieben bei ihren Bundes— 
genoſſen die Ariftofratie, weil jie die nach außen ſchwächſte Staat3- 
form ijt: eine unwillkürliche Statthalterin von Rom, durch welche 
die fremden Bölfer auf die bequemjte, mildeite Art konnten im 
Zaume gehalten werden. — So hat das abjolutijtiiche Rußland 
während des vorigen Jahrhundert regelmäßig für die „Freiheit“ 
von Schweden und Polen gemirkt, Ὁ. Ὁ. für eine nad) innen harte 
und blutige, nad) außen zahme und käufliche Adelsherrichaft. 
Haben doch Rußland, Preußen und Dänemark wohl eine Teilung 
Schwedens verabredet, falls die arijtofratiiche Verfaſſung dort auf- 
gehoben würde, ganz ähnlich wie gegenüber Polen.16 Ob nicht 
ein ähnliches Intereſſe früher die vielen Bojarenaufitände in den 
unteren Donauprovinzen hervorgerufen hat, die jedesmal aus— 
brachen, fobald fich dort ein ſchwacher Keim von Monarchie ge- 
bildet? 

Unter den zahlreichen politiichen Fehlern Napoleons iſt feiner 
für ihn ſelbſt verderblicher gewejen, als die Verkennung dieſer Tat- 


nehmen. (39.) Ähnlich in Kroton, wo e3 heißt: unus velut morbus omnes 
Italiae civitates invaserat (Livius XXIV, 2); aud) in Tarent (XXIV, 13) 
und Syrafus (XXV, 23). 

13 Principes, optimum quemque Romanae societatis esse et praesenti 
statu gaudere;: multitudinem et quorum res non ex sententia ipsorum 
essent, omnia novare velle. (Livius XXXV, 34. XXXVII, 9.) 

14 Mommjen Römische Geſchichte I, ©. 770. 

15 Plutarch Phofion 29. 

16 v. Sybel Kleine hiftorifche Schriften ΠῚ, ©. 184, 
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jache. Seine Kriegsmanifeſte und Bülletins find fait regelmäßig 
angefüllt mit den bitteriten, oft Heinlichiten Schmähungen gegen 
die Minifter, überhaupt die Großen der von ihm befümpften Reiche. 
Möglich, Daß er die Könige derjelben und die Völker hierdurch zu 
jeinen Gunften hat täufchen wollen. Aber welch ein Irrtum αἵδε 
dann! Er Hat auf ſolche Art gerade denjenigen Teil jeiner Gegner 


unverſöhnlich erbittert, der Berlegungen am ſchwerſten vergißt, 


der am meiſten geſchickt ift, große europäische Koalitionen zu ftande 
zu bringen, den er verhältnismäßig am leichtejten hätte gewinnen 
fönnen !17 | 

Alle venetianiſchen Staatseinrichtungen waren jo wundervoll 
darauf berechnet, jeder einheimifchen Gefahr bei Zeiten vorzu- 
beugen, und jie wurden mit einer folchen terroriftiihen Konjequenz 
gehandhabt, daß die Verfaſſung im Inneren einer ewigen Dauer 
gewiß ſchien. Aber ſelbſt der Friedlichite kann nicht länger in Ruhe 
bleiben, al3 jeine Nachbaren wollen. Im Jahre 1797 wurde es 
unmiderjprechlic) Far, daß der Staat alle feine Macht zur polizei- 
lihen Bewachung der Untertanen verbraucht, und nun zur mili- 
täriichen Bekämpfung des Feindes nichts, gar nichts mehr übrig 
hatte. Schon Condillac hat dies vorausgejagt: En vain cette 
republique prend toutes les precautions, en vain elle force au 
plus profond silence, pour empecher, que ses deliberations ne 
transpirent. Qu’importerait ἃ une puissance, qui dominerait en 
Italie, de savoir ce qui se delibere dans le conseil de Venise? 
Cette röpublique, faible par sa constitution, succombera infail- 
liblement, si un ennemi puissant connait toute sa faiblesse. 
Elle pourrait renoncer ἃ son systeme de mefiance et de mau- 
vaises moeurs, sans craindre qu’un de ses citoyens püt usurper 
la souverainete. Ce n’est pas lä le malheur, dont elle est me- 
nacee. Lorsque vous connaitrez, comment ses magistratures 
se combinent, se balancent, vous serez convaincu, qu’en voulant 

17 Auch die mongoliihe Weltherrfhaft muß dies verjtanden haben. 
Sie behandelte z. B. die ruſſiſche Kirche ſehr mild: gab ihr ſchon zwiſchen 1247 
und 1259 Steuerfreiheit, erklärte alle Gotteshäufer für unverleglich, ftellte die 
Geiftlihen unter den befonderen Schuß des Chans ꝛc. Die Kirche hat dies 
auch wirklich durch eine Theorie blinden Gehorſams ermwidert. (Bernhardi 
Ruſſiſche Geſchichte II, ©. 247 ff.) Eine Macht, die an Weltherrfchaft dent, 
fann wirklich kaum etwas Verkehrteres tun, al3 die Kirchen der Befiegten 
zu unterdrüden. 
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prevenir toute revolution au dedans, elle s’est rendue on ne 
peut pas plus faible au dehors. Überaus ſchimpflich mar das 
Ende der Nepublif nach dem Siege der Franzoſen, mo der große 
Nat mit 512 Stimmen gegen 20 Neins und 5 Unentjchiedene die 
Einführung der Demokratie bejchloß, gegen den unzmweifelhaften 
Willen des Volkes, nur aus Angft, weil man die Freudenjchüfje der 
bald zu entlafjenden Slavonier für Aufruhr Hielt.18 19 — Das alte 
Sparta ift auf ähnliche Weife zur Mumie ausgetrodnet. Ya, es 
wiirde eine folche oligarchiſche Politik noch iumgleich früher zu dem- 
jelben traurigen Ziele führen, wenn jie, jtatt auf einen einzelnen 
Volksſtamm, auf ein ganzes Volf angewendet würde. Immerhin 
mochte Venedig alles geiftige Leben innerhalb feines Gebietes er- 
ſticken; im übrigen Stalien dauerte dieſes Leben gleichwohl fort, 
und der venetianifche Staat konnte jelbit, mittelbar oder unmittel- 
bat, taufendfältig davon Nutzen ziehen. Was hat nicht den Lake— 
dämoniern feinerzeit der Athener Kenophon genübt! Und doch 
hätte in ihrem eigenen Gtaate ein foldher Schriftiteller niemals 
aufmachjen fünnen. Man darf bei der Beurteilung oligarchijcher 
Staaten diefe geijtige Einfuhr aus der Fremde her niemals un- 
beachtet Lajjen.20 | 


18 Vgl. Leo Gejhichte von Stalien V, ©. 868. 

19 Schon 1701 Hatte der franzöfiiche Geſandte vom venetianijchen Adel 
geurteilt: elle conserve bien toujours cette ancienne fierte, qui lui est natu- 
relle: mais elle est glorieuse avec une presomption demesuree, elle est 
voluptueuse par tous les endroits, enfin elle est nourrie dans la vengeance 
et plongee dans la debauche. (Daru Histoire de Venise IV, p. 687.) 

20 Oſterreich hat in feiner halbariftofratifchen Periode unter Metternich 
aus dem proteftantifhen Norddeutichland Männer wie Gens, Adam Müller, 
Friedrich Schlegel bezogen. 
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Mit dem Namen derabjolutenMonarkhieim engeren 
Sinne bezeichnen mwir diejenige Monarchie, welche bei jo vielen 
wichtigen Völkern der neueren Zeit die geiftlich- weltliche Arijtofratie 
des jpäteren Mittelalter bejeitigt und den Boden gleichjam vor- 
bereitet hat, die Saat einer gejunden Freiheit des ganzen Volfes 
zu tragen.t Es hatte ja auch vorher nicht an aller politifchen Frei- 
heit gefehlt. Diejelbe hatte aber negativ fat nur in einer großen 
Schwäche der nationalen und zentralen Staatsgewalten, pofitiv 
in einer großen Oelbitändigfeit der Provinzen, Gemeinden, ſowie 
der bornehmeren Stände und Familien bejtanden. Da liegt es 
denn wirklich in der Natur der Sache, daß die eriten Fortjchritte 
des Nationalgefühls und der Zentraliſation vorzugsweije zur 
Stärfung der Krone ausjchlugen. Wo eine beträchtliche Zahl von 
Heinen Bartifularftaaten ganz gleicher oder nahe verwandter 
Nationalität zu einem großen Nationaljtaate zuſammenſchmilzt, 
da Hat jich in den meilten Fällen wenigitens für eine Zeitlang die 
abjolute Monarchie geltend gemadt. Es wird jet ein Haupt- 
bedürfnis jedes Volkes, und zwar das am meilten in die Augen 


1 Dies ijt der wahre Kern in der befannten Weisfagung des Kardinals 
von Cuſa: sicut principes imperium devorant, ita populares devorabunt 
principes. Dabei ijt e8 in hohem Grade bezeichnend für die jpäter geänderte 
Stellung de3 Abfolutismus zu den demokratiſchen Volfsteilen, daß neuerdings 
die Buchdruder jo oft al3 classe dangereuse behandelt worden find, — 
Emanuel Ὁ. Gr. von Portugal 1507 alle Druder adelte. 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre τς. 13 
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fallende und die größten Mittel erheijchende, nämlich das der Macht 
und Sicherheit nach außen, Durch den Thron befriedigt. Diefer 
Thron Hat in feinen alten Provinzen alle Macht der Gloire, in 
den neu gewonnenen die volle Macht des Eroberers ohne dejjen 
volle Gehäfligkeit. Alle Beamten, Privilegien 2c. der anneftierten 
Landfchaften müſſen von ihm neu beftätigt werden, um fortzu- 
dauern. Die aus den alten Provinzen in die neuen verjebten 
Beamten, und umgekehrt, find wegen ihrer Sjoliertheit inmitten 
einer fremden Umgebung doppelt abhängig vom Herricher. Häufige 
Reifen des Herrſchers ſelbſt, auch in die bisher ihm ferner ftehenden 
Lande, find ein Hauptmittel wohlmwollender Förderung des Pro— 
zeſſes. U. dal. m. 

Der beite, vielleicht einzige Weg, unter ſolchen Verhältniſſen 
der Abſolutmonarchie vorzubeugen, möchte darin bejtehen, daß ſich 
die noch vorhandenen ariftofratifchen Überrefte mit den fchon vor- 
handenen demokratischen Keimen nicht bloß friedlich vertragen, 
jondern auch unter gegenjeitiger vertrauensvoller Anerkennung ver, 
bünden. Cinigermaßen ift dies in England der Fall gemejen, 
freilich auch hier unter bedeutenden Rückſchlägen. Insgemein 
jedoch find die Gegenjäge (um es modern auszudrüden) des fon- 
jervativen Partifularismus und des nationalen Liberalismus viel 
zu mißtrauiſch, oft auch durch langen Kampf viel zu erbittert gegen- 
einander, als daß ſie rechtzeitig einem Fugen Abſolutmonarchen 
gegenüber zujammenhielten. Namentlich wird man in jolchen 
Fällen jehr häufig wahrnehmen, daß diejenigen, welche die Parti— 
fularregierungen bisher am Frittlichiten und refpeftlojejten beurteilt 
hatten, nachher den Zentralherricher am ehrerbietigjten beurteilen.? 


2 Im November 1890 wurde ein angebliches Wort des deutichen Kaiſers 
viel beſprochen: die ältere Generation jage immer ja, — aber; die jüngere: 
ja, — alio. 


8.43. Ruſſiſche Selbſtherrſchaft 195 


Erite Kapitel 
Entſtehung der abſoluten Monarchie 
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Wir betrachten zuerſt die Ausbildung der ruſſiſchen 
Selbſtherrſchaft. Seit Wladimir ὃ. Gr. (FT 1015) hatten 
die Erbteilungen des Reiches mehr und mehr überhand genommen, 
io daß zu Anfang des 13. Jahrhunderts die Macht des Großfürſten 
außerhalb jeines eigenen Territoriums ein bloßer Schatten war. 
Das ganze Staatsleben — ritterlich darf man es nicht heißen — 
trug einen aus Ariſtokratie und Dejpotie gemijchten Charafter. 
Unter den Teilfüriten lag ein Bojarenjtand und ein Heer ἴσα. 
Bojarenjöhne, jene etwa dem landſäſſigen hohen Adel, dieje der 
Ritterichaft in Deutjchland vergleichbar. Das gemeine Volf war 
ohne Waffen und größtenteils leibeigen. Nur die wichtigeren Städte, 
Pſkow vor allen und Nomgorod, lebten in reichsjtädtiicher Un- 
abhängigfeit. — Discordia res maximae dilabuntur! (3 war 
natürlich, daß die Ruſſen, welche bis jebt immer nur die Stärke 
der Drdnung, niemals die der Freiheit gefannt haben, bei einer 
jolhen Verfaſſung dem Mongolenjturme unter Batu Chan er- 
liegen mußten. Zwei Jahrhunderte lang war dies europäiſche, 
chriſtliche Volk in der Kinechtichaft afiatifcher Nomadenhorden. 

Indeſſen ift gerade die Mongolenherrichaft der ab- 
joluten Monarchie unter den Ruſſen jelbjt ungemein förderlich ge- 
mwejen. Ohne Murten gemöhnte [1] das Volk an SKtopfiteuern, 
Zählungen u. dal. m., was nun jpäter bleiben konnte, und wobei 
ichon jest die Fürften al3 Mittelsperfonen reihen Gewinn zogen. 
Häufig kam e3 vor, daß ein Fürft vor den Großchan in die Steppe 
zitiert wurde: mancher iſt da Hingerichtet worden; die aber in 
Ehren zurüdfehrten, jtanden ihrem Volke jebt, mit einer höheren 
Autorität befleivet, als Günftlinge des Chans gegenüber. Ins— 
bejondere hat e3 zur Mlleinherrichaft beigetragen, daß der Fürit 
von Moskau ſeit Usbef bei den Chanen jo jehr beliebt wurde. 
Karamfin meint, was die altruffiichen Herricher mit dem Schwerte, 
das hätten dieje mittleren durch Büdlinge in der Horde errungen. 
Er fügt Hinzu, die Mongolenzeit οἱ infofern ein Segen Rußlands 
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geweſen, als jich ohne fie jchwerlich die Teilfürftentümer unter die 
„notwendige” Gelbitherrjchaft gebeugt hätten. — Die großen 
Marktglofen zu Twer, Wladimir, Moskau, diefe Symbole und 
Mittelpunfte ſtädtiſcher Freiheit, haben außer Pſkow und Nomgorod 
nirgends die Mongolenherrjchaft überdauert. Demetrius Donjieger 
(1363— 1389) fchaffte auch das Amt der Taujendmänner ab, welche 
in Moskau, von den Bürgern erwählt, die bürgerliche Streitmacht 
befehligten, eine eigene Leibwache hatten ꝛc. Derjelbe verjagte 
zugleich mehrere Teilfürjten, und mußte andere zu jtrenger Ab- 
hängigfeit zu nötigen. 

Aber der eigentliche Gründer des ruſſiſchen Abjolutismus ift 
Swan II. (1462—1505), derjelbe, welcher auch die Befreiung 
Rußlands vom Mongolenjoche vollendete. Er vernichtete, auf die 
Eiferfucht der Pſkower gejtübt, die Halbrepublifanifche Freiheit von 
Nomgorod; eine Menge Teilfürften wurden bejiegt und ihres 
Landes beraubt; ſelbſt von jeinen Brüdern jtarb einer im Ge— 
fängniffe. Fortan jollte das Reich nie wieder geteilt werden. Die 
Fürften von Aurif und Wladimir? Stamm jollten ji) ganz mit 
den moskowitiſchen Landesbojaren verjchmelzen. Alles dies wurde 
befeitigt durch die Abfafjung eines neuen Gejegbuches, morin 
unter anderem dem Bauernjtande Freizügigkeit verliehen wurde. 
Swan iſt der Gründer des Poſtweſens und Straßenbaues in Ruß— 
land; in Moskau errichtete er eine jtrenge, für damalige Verhältnijje 
mufterhafte Polizei. Das untergegangene byzantinische Kaifertum 
juchte er zur Steigerung jeiner eigenen Würde in ähnlicher Weije 
zu benußen, wie Karl Ὁ. Gr. das römische. — Unter Iwans Nach— 
folger, Waſſilji, jchritt der Abjolutismus auf dem angefangenen 
Wege rültig fort. Die lebten Teilfürjtentümer wurden inforporiert, 
die lebte freie Stadt, Pſkow, ihrer Unabhängigkeit beraubt. 

Bedeutend weiter nod) ging der Enfel Iwans IIL., Swan IV., 
der Schredliche.” (1533 — 1584.) Er verbot Den Bojaren und Füriten, 
mit den Wojewoden des Zaren über den Vorrang zu ftreiten: alſo 
eine Ahnung von dem bloßen Dienjtadel Peters Ὁ. Gr. Den 
ruſſiſchen Beamtenjtand Hat er jo gut wie gejchaffen; mujterhaft 
in feiner Urt, obwohl unter häufigen Klagen, daß er zu Niedrig- 
geborene darin aufnehme. Statt des früheren Heerbannes wurde 
eine ftehende Armee begründet, die jog. Strelzi; auch wurde in der 
log. Opritſchnina eine Art von Leibgarde oder Gendarmerie ge- 
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ftiftet, und zahlreiche deutſche Söldner in rufjischen Dienſt ge- 
nommen. Den Beinamen des Schredlichen hat ihm bejonders 
feine Bekämpfung der mittelalterlichen Überrefte zugezogen. In 
der Tat wurde ein Prinz von Geblüt mit jeiner ganzen Familie 
und zahlloſe Bojaren hingerichtet; auch zu Nowgorod die lekten 
Spuren bürgerlicher Selbjtändigfeit durch ein furchtbares Blutbad 
hinweggeſchwemmt. Es fällt jchwer, zu glauben, daß alle die Ver- 
ſchwörungen, welche hierbei als Vorwand dienten, gänzlich er- 
jonnen gemejen. Iwan hatte al3 Sind, wo ihn die Bojaren bevor- 
mundeten, ihren ariftofratifchen Übermut hinreichend fennen ge- 
lernt. Nach der Eroberung von Mitrafan fiel er in eine ſchwere 
Krankheit, jo daß alle Welt ihn verloren glaubte. Auch hier wieder 
trat ihm der äußerte Trotz, ja die entjchiedene Weigerung der 
Großen entgegen, jeinen unmündigen Sohn als Nachfolger an— 
zuerfennen. Wie mußte died auf den jungen, idealreichen Zaren 
einwirken! Auch {{{ e8 eine notwendige Klugheitsregel, mit einem 
barbariichen Bolfe nicht allzu janft umzugehen. Iwans Gejebe 
waren in vieler Hinficht vortrefflich; insbejondere juchte er das 
niedere Volk gegen die Statthalter zu ſchützen. Selbit Karamſin 
gibt zu, daß er jeine eigenen Geſetze jtreng gehalten habe, daher 
auch fein Angedenfen beim ruſſiſchen Volke mehr günftig, als 
ungünjtig jei. Doch ging er wohl entichieden zu weit. Namentlich 
an die Gejchichte jeiner jieben Ehen knüpfen fich furchtbare Greuel 
an, indem jedesmal, wenn eine von ihm geliebte Frau ſtarb, Ver— 
Ihmwörungen dies bemwirft haben follten. Während feiner legten 
Jahre geriet er in einen wilden Jähzorn, der dann wohl mit den 
heftigjten religiöjen Zerknirſchungen abmechjelte. In einem der- 
artigen Anfalle erichlug er feinen Thronfolger, den einzig tüchtigen 
aus jeiner Familie, und bereitete damit den Umsturz feiner ganzen 
Lebensarbeit felber vor. 

Im Jahre 1598 ftarb der letzte Sprößling des Iwaniſchen 
Herrſcherhauſes. Sein Schwager, Boris Godunow, bejtieg den 
Thron, dejjen Beſitznahme er Schon früher durch die heimliche Er- 
mordung von Iwans jüngftem Sohne, Demetrius, vorbereitet hatte. 
Daß ein jolcher Ujurpator die Politik der Iwans nicht ohne weiteres 
fortjegen konnte, leuchtet von jelbt ein. Im Gefühl feiner Schwäche 
juchte er wieder mehr auf einen ariftofratischen Weg zurückzulenken. 
Er begünftigte den kleineren Adel und die Geiftlichfeit, ſuchte ὦ 
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in dem neu errichteten Patriarchat eine Hauptſtütze zu bilden, hob 
die Freizligigfeit des Bauernjtandes wieder auf, wenn er gleic) den 
hohen Adel, deſſen Nebenbuhlerichaft zu fürchten war, befämpjfte. 
Es ijt befannt, wie diefe Umstände durch den polnischen Staat und 
die römische Kirche dazu benugt wurden, unter der Fahne eines 
falſchen Demetrius Rußland zu unterwerfen. Eine Zeitlang wirk— 
lich mit dem bejten Erfolge: bis endlich eine furchtbare Reaktion des 
ruſſiſchen Volks- und Kirchentumes erwachte, und das Land von den 
Eindringlingen befreit wurde. Durch einmütige Wahl gelangte das 
mit den alten Iwans verwandte Haus Romanow auf den Thron. 
Aber freilich der alte Thron der Iwans war es nicht mehr. 
Mühſam mußten die neuen Herrscher auf demjelben Punkte 
wieder anfangen, wo fchon Swan III. gejtanden Hatte: objchon 
Michael Romanow durch Feine Wahlfapitulation (wie eine jolche 
1606 dem Schuisfoi zugemutet worden war), bejchränft wurde.! 
Was ihr Streben alsdann bejonders begünftigte, war der Umſtand, 
daß drei höchſt Huge und langdauernde Regierungen fat ununter- 
brochen aufeinander folgten. Peter ὃ. Gr. bradte den Keim 
zur Reife, nachdem jchon Peters Halbbruder Fedor während jeiner 
furzen Regierung die Gejchlechtsregiiter der mächtigjten Adels— 
familien hatte vernichten lajjen.?2 Peter verwandelte das allgemaltige 
Patriarchat, dieſen Mittelpunkt aller Beichränfungen für die Krone, 
in eine abhängige Synode, eine Ummälzung, deren leichtes Gelingen 
damit zujammenhängt, daß die große rufjiiche Nation, wie ſchon 
Spittler bemerft, in vielen Jahrhunderten fein neues Firchliches 
Inſtitut von Bedeutung, απ) feine bedeutende Kontroverſe oder 
Keberei produziert hat. Den NReichsrat der Bojaren verwandelte 
er, indem jogar der Titel Bojar abgejchafft wurde, in einen aus 
Beamten gebildeten Senat. Ein höchſt entmwideltes Spionier— 


1 Übrigens haben noch im 17. Jahrhundert bei der neuen Gejeßjfamm- . 
lung Deputierte des Adels, der Geiftlichfeit und der Städte mitgewirkt; und 
noch Katharina II. 1768 für ihre Geſetzgebung Abgeordnete berufen, „um 
als Mutter des Bolfes den Rat ihrer Kinder anzuhören“. 

2 Die geſchah vornehmlich deshalb, weil vorher fo viele Beamte, 
Dffiziere 2c. fich mweigerten, die Befehle eines anderen auszuführen, dejjen 
Borfahren vielleicht ein Jahrhundert früher unter den ihrigen gejtanden 
hatten. (0. ὃ. Brüggen, ©.29.) Gemwiß eine arijtofratiiche Auffaſſung 
von Recht und Pflicht, die jeden Staat auflöjen müßte. 
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ſyſtem, an dejjen Spiße im Zentrum die geheime Stanzlei, in der 
Provinz die ſog. Procureurs jtanden, wußte den Ausbruch jeder 
Unzufriedenheit zu verhindern. Weter berechtigte die Prieſter, 
gegen Verſäumer von Gottesdienit und Abendmahl zu Hagen; 
dafür jollten jie alle in der Beichte erfahrenen Tatjachen, die gegen 
den Zaren gingen, denunzieren.? Die wilde Gemalttätigfeit, die 
ſich am grelliten darin ausſpricht, wie er wohl bei einem Zechgelage 
eine Menge verurteilter Aufrührer (Streligen) eigenhändig ge— 
föpft hat, mag bei jeinem damals noch jehr rohen Bolfe nicht 
unzweckmäßig gemwejen fein. Daneben jegten nun die jchöpferischen 
Kulturmaßregeln Peters an die Stelle des Abgejchafften wirklich 
etwas Beſſeres. Wenn er das Jahr, ftatt am 1. September, am 
1. Januar beginnen ließ, die Zeitrechnung von Erichaffung der Welt 
mit. der von Chriſti Geburt vertaufchte, die orientaliide Ver— 
ichleierung der Frauen abjchaffte, den Männern die Raſierung des 
Kinnes befahl: fo waren das nicht bloße Außerlichfeiten. Vielmehr 
jollte Rußland dadurch aus feiner Fulturhemmenden Sjolierung 
heraus in den Strom des europäilchen Geſamtlebens geitellt 
werden. Wenn Brougham (1, p. 240) darüber jpottet, daß Peter 
in Holland und England binnen wenig Monaten alle Künjte und 
Wiſſenſchaften gelernt habe, jo, meine ich doch, Hat Voltaire, welcher 
dies bewundert, die eigentümliche Stellung eines ſolchen Abjolut- 
monarchen richtiger beurteilt. — Peters Eroberungen machten ihn 
zum Helden der Nation. Als eine bejonders geiſtvolle und ganz 
originelle Maßregel muß die Einführung des Dienjtadels erwähnt 
werden. Aller Adel jollte fortan nur im Staatsdienite geltend zu 
machen jein, und überhaupt nicht die Abfunft, fondern der Rang 
innerhalb der Dienjthierarchie über die politiiche Stellung eines 
Menſchen entjcheiden. In der Regel, das veriteht fich von jelbit, 
fonnten nur Adelige in den Beamtenjtand, den jog. Tichin, ein— 
treten; und damit auch ſonſt nicht etwa die wirklichen Sozial- 
verhältnifje dem Geſetze Hohn ſprächen, jo mußten fie, wenigſtens 
eine Zeitlang, Staatsdiener werden. Man ließ aljo faktiſch die be- 
jtehenden Zujtände fortdauern; nur wurde ihnen ein ganz anderer 


3 d9.d. Brüggen Wie Rußland europäijch wurde, S. 180, Übrigens 
hatten jchon feine Vorgänger jedem Gejandten, Feldheren ᾽ς, einen Schreiber 
der „Kammer der geheimen Angelegenheiten” als Spion mitgegeben. (Herr- 
mann Ruſſ. Geſch. IV, ©. 352.) 
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Grund, eine andere Beveutung untergejchoben. Für jolche feinere 
Ummälzungen haben aber die wenigjten Menſchen Sinn; es ging 
aljo ohne viele Oppofition ab. Da der Zar zugleich Cäſar und 
Tapit ift, ein Stellvertreter Gottes, jo geht alles Staatliche von 
ihm aus; je höher man im Thin fteht, deſto näher dieſer Urquelle 
u. ἢ. m. Das war nun der Grundgedanfe.t 

Praftiich von geringer Bedeutung, aber im höchjten Grade 
charakteriftiich fiir die theoretischen Anfichten der gleichzeitigen Ab- 
jolutmonarchen, iſt die Inſtruktion, welche Katharina II. 1767 
für die Kommiſſion zur Ausarbeitung eines rufjischen Gejeßbuches 
erließ? Voran geht die Erklärung, daß der Herrſcher unbejchränft 
jei, wie das in jo ausgedehnten Reichen durchaus notwendig. Ruß— 
land würde jonft zu Grunde gehen. Auch fei es bejjer, den Geſetzen 
unter einem Herricher zu gehorchen, al3 den Willen vieler zu voll- 
ziehen. Der Zweck der unbejchränften Regierung ift nicht, Die 
Menſchen ihrer natürlichen Freiheit zu berauben, fondern ihre 
Handlungen zum Wohle des Volkes zu leiten; ihr Ziel der Ruhm 
des Bürgers, des Staates, des Souveräns. Aus diefem Ruhme 
fließt der Geift der Freiheit, der in großen Taten ausſchlägt. Übrigens 
meint Summer Maine, das ruſſiſche Volk, wenn es abjtimmte, 
würde mit ungeheuerer Majorität die abjolute Monarchie gutheißen, 
dies aber den Kaijer vor feiner Dynamitbombe der Nihiliften 
ſchützen. Wie jchon Brougham bemerkt, find die neueren ruſſiſchen 
Throntevolutionen jtet3 ohne Bürgerfrieg durchgeſetzt worden. 
Zwiſchen 1682 und 1826 haben wir 11 Thronbefteigungen, davon 6 
unter Verlegung der Regel, wonach der Vorgänger geerbt hatte, 
4 gewaltjam; von den männlichen Herrjchern find wenigſtens 3 durch 
Mörderhand gefallen. 


8. 44. 


Ohne Blutvergießen, ohne Gemalttat, nur durch allmähliches 
Reifen und Abpflüden der Frucht, ohne Verſuch einer Gegen— 


4 Über jeine Ausartung berichtet Ὁ. Bogen (Erinnerungen II, ©. 247), 
daß unter dem Paul öfter alte Sefretäre zu Generalen befördert wurden, 
die nun ganz ungebildet und ärmlich gekleidet, aber mit einem Yederhute 
gingen: wie Negerfürften, die barfuß in einer abgetragenen europäijchen 
Uniform prunfen. 

5 In Franfreich durfte fie unter Ludwig XV. nicht gedrucdt werden! 
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revolution, ift das däniſche Königsgejek zu jtande ge- 
fommen. 

Border Adelsherrihaft. Schon Waldemar III. (bis 
1375) hatte in jeiner Wahlhandfeſte geloben müjjen, daß nie bei 
Lebzeiten des Königs jein Nachfolger gewählt, oder eine Zuſage 
deshalb erteilt werden jollte. Jeder Edelmann und jede Stadt 
durfte Feitungswerfe bauen, während die föniglihen Schlöjjer 
meijt zerjtört wurden. Chrijtians II. Großvater (f 1481) hatte 
darauf verzichtet, irgend ein wichtigeres Gejchäft ohne Zuſtimmung 
des Neichsrates vorzunehmen. Unter Chriftian II. ſelbſt er- 
hielt der Adel das Fehderecht gegen Standesgenofjjen. Erhebung 
in den Adelitand jollte nur mit Konſens des Neichsrates gejchehen, 
ausgenommen auf dem Schlachtfelde. Jede Einziehung heim- 
gefallener Zehen wurde unterjagt. Sein adelige® Gut durfte in 
unadelige Hände fommen, ebenjo feine Schlöjjer, Zehen, Land- 
tichteritellen. Wenn der Adel bäuerliches Land erwarb, jo wurde 
auch dieſes, wie jeine alten Bejißungen, jofort fteuerfrei. Die 
Edelleute hießen danach die Freien, Bürger und Bauern die Un- 
freien. Gegen dieje ungeheure Macht des Adels hatte nun aller- 
dings Chrijtian IL., der Schwager Karis V., den Berjuch gemacht, 
durch Hebung der niederen Klaſſen eine tyranniiche Monarchie zu 
gründen. Er jtellte den Grundjab auf: omnes omnium posses- 
siones, jura, praedia, haereditates atque opes ad se pertinere 
esseque sui juris ac potestatis.1 Allein Chrijtian war durchaus nicht 
der Mann, jolde Ansprüche durchzuführen. Wie mußte e3 wirken, 
menn die Mutter feiner Geliebten Düveke folhen Einfluß beſaß, 
daß oft die vornehmiten Herren im Schnee und Regen vor ihrer 
Tür warten mußten, wenn der König bei ihr war.? Auf die eine 
Hauptitüße des Abjolutismus jener Zeit, das erwachende Nationali- 
tät3gefühl, fonnte jich natürlich ein Herrſcher nicht verlajjen, der 
alle drei ſtandinaviſchen Reiche und die deutſchen Elbherzogtümer 
zujammenhalten wollte. Und αἰ) die andere Hauptjtüge, die Ver- 
tretung und damit Beherrichung der mächtigeren Konfeljion, war 
in einem Staate, dejjen Bewohner bald fat jämtlich Proteftanten 
wurden, einem Schwager Karls V. wenig brauchbar. Kein Wunder 


1 Skibyense Chron. (L2angebed II, p. 575.) 
: 2 dv. Raumer Geſch. Europas II, ©. 101. 
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aljo, wenn nach dem Sturze Chriftians die Macht des Adels in 
Dänemark gewaltig zunahm. Gleich die nächſte Wahlfapitulation er- 
teilte dem Adel diejelben Rechte über den Bauernitand, „wie jie 
in Holftein üblich waren“: Ὁ. h. Hals und Hand. Die Reformation 
hatte den Klerus als politische Macht jo qut wie zerjprengt, und die 
Trümmer waren dem Adel zur Beute geworden. Die hanjeatifchen 
Revolutions- und Herischaftsplane, melde Wullenmweber entworfen 
hatte, waren durch den Adel zum Scheitern gebracht: dieſer folglich 
hatte jich ein großes nationales Verdienſt erworben, während Die 
Städte bedenklich dabei fompromittiert waren. Auf dem Reichs— 
tage von 1536 wurde Norwegen mit feiner bäuerlichen Freiheit 
zur unjelbftändigen Provinz gemacht. Um die Mitte des 17. Jahr— 
hundert bejaß der Adel etwa neun Zehntel alles Grundes und 
Boden3. In ganz Dänemark gab 68 nur etwa 5000 nichtleibeigene 
Bauern. In Schweden ging das Sprichwort, daß ein dänijcher 
Bauer nicht mehr gelte, al3 ein Jagdhund. 

Indes bei allem Scheine der Macht waren die Grundlagen 
diejer Adelsherrſchaft Doch Schon unterhöhlt. Die engherzigjte Hab- 
gier hatte alles zerfrejjen, objichon die Mehrzahl der Edelleute 
feineswegs3 dabei reich geworden war.? Während die Bedürfnijje 
des Staates wuchſen, zumal durch die Kriege des 17. Jahrhunderts, 
hatte der Adel jeine Steuerfreiheit immer unbilliger ausgedehnt, 
das ſpottgeringe Bachtgeld der von ihm bejejjenen Domänen immer 
noch mehr verkleinert. Chrijtian IV. trugen alle föniglihen Lehen 
in Seeland noch über 35 000 Taler ein, jeinem Nachfolger nur etwa 
10 000. Ehedem hatte der NRitterdienft ein Aquivalent der Steuer- 
freiheit gebildet: wie ganz veraltet war er jet! Und die meijten 
Edelleute mollten gar nicht dienen: im Dreißigjährigen Kriege 
3. DB. hatte Chriftian IV. faſt nur deutſche Offiziere gehabt. Weit 
entfernt, mit ihren Bauern in einem patriarchaliichen Verhältniſſe 
zu leben, zanften die Edelleute auf das Kleinlichſte, wenn dieje 
auch Vieh mäjten wollten. Mit der politiichen Unterdrüdung des 
Klerus hatte der Adel einen alten, natürlichen Bundesgenojjen 
zum Feinde gemacht. Auch in jeinen eigenen Reihen wütete die 
Zwietracht. Da ſeit 1536 fein Reichstag mehr gehalten wurde, 
jondern der Reichsrat alle Herrichaft monopolifieren wollte, jo hatte 


3 Außerſt wenige hatten 18 bis 20 000 Taler jährlich von ihren Gütern. 
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jich allmählich eine, jelbjt für den kleineren Adel drüdende, Olig— 
archie gebildet. Und auch dieje hielt nicht völlig mehr zujammen, 
al3 die Erhebung von Uhlefeld und Sehejted zu Schwiegerjöhnen 
de3 Königs den Neid der übrigen erregt, und hernach Uhlefelds Sturz 
das ganze Gebäude erjchüttert Hatte. Der mächtige Trieb, den jede 
Ariſtokratie hat, Dligarchie zu werden, erlahmte hiermit. So fonnte 
denn ein kluger, volfsfreundlicher, jtill fonjequenter Monarch, wie 
Friedrich III., welcher zu warten und doch immer fortzuarbeiten 
veritand, allerdings Terrain gewinnen. | 

Die Unhaltbarkeit der bejtehenden Berhältnijje war in dem 
jehr leichtjinnig unternommenen Kriege mit Schweden jeit 1658 
zweifellos an den Tag gefommen. Selbſt die Hauptitadt war be— 
lagert worden, und nicht Durch den del, fondern durch die Hin- 
gebung des Königspaares, die Bewaffnung der Bürgerjchaft und 
die Hilfe einer holländischen Flotte gerettet. Der Friede von 1660 
machte fie zur Grenzitadt. Was würde ein neuer Krieg gebracht 
haben! Und jelbit für den Augenblid war fein Geld vorhanden: 
man jah jich in der verzweifelten Lage, die Mietstruppen weder 
beibehalten, noch abdanfen zu fünnen. Dieje Finanznot bildete 
den nächſten Anlaß zur Einberufung eines wirklichen Neichstages. 
Alſo an jich ſchon eine Niederlage des Adels, welcher bisher den 
Reichsrat ausjchließlich bejegt, und Durch diejen den Reichstag ganz 
und gar vertreten hatte! Je mehr ji) Dänemark feit 124 Jahren 
eines jolchen VBorganges entwöhnt, deſto freieren Spielraum fand 
jest die Intrige derjenigen, welche flug genug waren, die Ber- 
hältniſſe zu durchſchauen und die Zukunft vorauszufühlen. 

Als die Hauptperjonen des nachfolgenden Antrigenjtüces find 
der Biichof Suane von Seeland, der Bürgermeifter Nanſen von 
Kopenhagen, der Hauptmann der Bürgermiliz Thurefon, endlich 
der Kabinettsſekretär Gabel zu betrachten. Die amtliche Stellung 
diejer Männer ijt für die tieferen Triebfedern der ganzen Ent- 
wicklung jehr charafteriftiich. Als Hilfe ſchlugen jetzt die geiftliche und 
ſtädtiſche Kurie Herausgabe der vom Adel bejejjenen Domänen 
vor; der Adel jelbjt eine allgemeine Konfumtionsfteuer. Schon 
hierüber entbrannte der heftigfte Kampf, da die Edelleute in einer 
Verpachtung der Domänen nach dem Meiftgebote den Verluſt 
ihrer wichtigjten Erwerbsquelle fürchteten. Jedenfalls aber jahen 
die unadeligen Stände ein, daß beim Fortbeitehen der Wahl 
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monarchie, wo nur der Adel wählen und alles ihm Beliebige in 
die Kapitulation einrüden durfte, jedes Zugejtändnis zu ihren 
Gunſten ein bloß propiforijches jein würde. Deshalb fand Der 
Gedanke, den König zum Erbfüriten zu erheben, einmal aus- 
geiprochen, den allgemeinjten Beifall. Dieje Entjchiedenheit der 
öffentlichen Meinung, die fortdauernde Bewaffnung der Bürger- 
ichaft, die militärifsche Torjperre, gegen Cdelleute gehandhabt, 
welche durch heimliches Verlaſſen der Stadt den Reichstag auf- 
föfen wollten, die ruhige Entjchlofjfenheit des Königs, der um alles 
wußte und täglich populärer wurde: alles dies zufammengenommen, 
zwang den Neichsrat zur Nachgiebigfeit. Mit dem Wahlreiche 
wollten die Sieger auch der früheren Wahlfapitulation ledig fein, 
die noch ganz und gar im Sinne des früheren Adelsregimentes 
lautete. Zur Ausarbeitung eines neuen Grundgejeßes trat jebt 
eine Kommiffion zufammen, die aber, ohne Übung in folchen Werfen, 
jelbft ohne Entwurf, nicht3 zu ftande brachte. Schon zeigte fich unter 
den vormals unfreien Ständen eine jolche Wut und Nachjucht gegen 
den Adel, daß nicht bloß diejen felbit, jondern auch die Häupter der 
bisherigen Ummälzung, alle Gemäßigten und Wohlgejinnten für 
die Folgen bangte. So entjchloß man fich denn mwetteifernd, dem 
Könige die Abfajiung des neuen Grundgejeges anzudertrauen. 
Niemand hatte gedacht, daß fein Reichstag wieder gehalten werden, 
oder daß die Aufhebung der Wahlhandfeite den König abjolut 
machen follte. Da indejjen Bürgerichaft, Klerus, ja jelbit ein großer 
Teil de3 niederen Adels bei der Fortdauer der bisherigen Zu— 
jtände gar nicht interejjiert waren: jo wurde die Souveränitätsafte 
etwas unvorfichtig abgefaßt. Alles war gänzlich in das Belieben 
des Königs geitellt, auch gar fein Termin geſetzt, ἱπμεῦναν dejjen 
die Mifjion erfüllt werden follte. 

Ehe der König aber an die Verfaſſung ging, wurde die ganze 
Verwaltung des Staates umgeändert. Die ariftofratiiche Gejchäfts- 
leitung einzelner Reichsräte mußte einem Kollegienfgiteme Plab 
machen, in welchem die Hälfte der Stellen, ja mehr noch mit Un- 
adligen bejegt wurde. Das Finanzweſen ward geregelt und zentrali- 
jiert, ein zahlreiches jtehendes Heer vorbereitet: aber die Ver— 
fündigung der neuen Privilegien immer noch verjchoben. Erſt 
ließ der König feine diftatorische Vollmacht von jedermann unter- 
Ichreiben: allen adligen Hausvätern, allen Geiftlichen, allen Magi- 
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traten und Bürgerdeputierten, nicht etwa vereinigt, jondern von 
jedem in feiner Heimat. Und noch wurde gewartet. Die wirkliche 
Ausarbeitung des ſog. ὁ πίαᾳ δα ΕἾ 68 68, diejfer Urfunde des 
allerjtrengjten Abjolutismus, geſchah erjt 1665; die Publikation ver- 
fügte erſt der Nachfolger Friedrichs III. bei feiner Krönung (1670). 
Da3 nähere Detail diejes merkwürdigen, mit unendlicher Klugheit 
durchgeführten Herganges verträgt feinen Auszug; man muß e3 
jelbit in der meilterhaften Arbeit von Spittler nachlejen. Auch der 
Adel erfannte zulegt die Milde des Königs an: wurde mancher 
Familie doch ihr Domänenbejig noch bis fünfzig Jahre gelajjen, 
manchem Chrgeizigen durch Stiftung des Danebrogordens und 
Berleihung von Grafen- und Freiherrntiteln die bittere Pille ver- 
goldet. 


8. 45, 


Der preußiſche Abſolutismus ift vornehmlich durch 
den Großen Kurfüriten begründet worden. 

Überall in Deutfchland hatte der dreißigjährige 
Krieg die landſtändiſchen Verfafjungen untergraben. Allzu oft 
hatten die Gejege im Waffenlärm jchweigen müſſen, al3 daß nicht 
die Achtung vor ihnen dadurch nachhaltig erjchüttert wäre. Jedes 
deutjche Territorium war eine lange Neihe von Jahren im Be- 
lagerungszuſtande gemwejen. Bei der allgemeinen Not juchte man 
ih an jeden Strohhalm zu halten; der einzige folche Halm waren 
die Landesherren, welche doch mwenigjtens etwas helfen fonnten. 
Jeder Untertan gewöhnte fich überdies an den Gedanken, vieles ge- 
zwungen zu tun, gezwungen zu unterlaſſen. Nach dem Eintritte 
des Friedens mußte Schweden befanntlich mit großen Summen 
abgefunden werden; dieje repartierten fich ganz wie Steuern, ohne 
daß jedoch von landjtändischer Bewilligung dabei hätte die Rede 
jein können. Insbeſondere war infolge des Krieges allenthalben 
ein großes jtehendes Heer gebildet worden. Georg Wilhelm von 
Brandenburg hatte nur 12 Kompanien gehalten, al3 Bejagung 
der Hauptpläße; und diefe Truppen waren jo jchlecht disziplinient, 
daß jie, ven Polen zur Hilfe gefandt, großenteils zu Guſtav Adolf 
dejertierten. Der Große Kurfürft, der bei feinem Regierungs- 
antritte kaum 3000 Mann vorgefunden hatte, hinterließ bei jeinem 
Tode ein Heer von etwa 80 000. Diejes Heer, das fich ſchon in 
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der Schlacht bei Warjchau (1656) den Schweden ganz ebenbürtig 
gezeigt hatte, war 19 Jahre jpäter bei Fehrbellin in glänzenditer 
Weiſe ihrer Herr geworden. Da fich nun alle Macht der damaligen 
Landſtände um die Bewilligung und Bermwaltung der Steuern 
drehte, diefe aber ganz vornehmlich zum Unterhalte des Kriegs— 
weſens verwandt wurden: jo leuchtet ein, wie jehr die landſtändiſchen 
Rechte illuforiich werden mußten Durch das Auffommen eines zahl- 
reichen Dffizier- und Soldatenftandes, an deſſen Entlafjung nicht 
zu denfen war. Um 1670 jcheiterte ein Majoritätsgutachten des 
deutichen Neichstages, welches alle Steuerbemwilligung der Land— 
itände vernichtet hätte, nur am Widerjpruche des Kaiſers. „Stehe 
gut mit dem Nachbar, aber noch bejjer mit dem Nachbar des Nach- 
bars“: das iſt ein alter Grundjab der Staatsflugheit, welcher da- 
mal3 den Kaiſer antreiben mußte, die Landitände in jeinen Schuß 
zu nehmen. Was wollte diefer Schuß aber jeit dem Weſtfäliſchen 
Frieden noch mweiter bedeuten? In Bfterreich jelbft waren die 
Landſtände ſeit dem Dreißigjährigen Kriege jo qut wie erdrüdt: 
diejer Krieg hatte ja eben als ein Kampf zwijchen ihnen und ihrem 
Zandesheren begonnen. Ye mehr nachmals in Hof und Heer, in 
Kunst, Wiſſenſchaft und Sitte Frankreich als allgemeines Mufter 
verehrt wurde, dejto mehr juchten die Regierungen auch ihren 
Landtage gegenüber das Shitem von Richelieu, Mazarın und Lud- 
wig XIV. nachzuahmen. Was ließ fich unter ſolchen Umſtänden 
nicht don Friedrich Wilhelm durchjegen, den größten deutſchen 
Herricher des 17. Jahrhunderts, dem es vergdnnt war, anderthalb 
Menjchenalter hindurch ununterbrochen das Staatsruder zu führen! 

Der Große Kurfürjt fonnte ji) bei der Unterdrüdung 
jeiner Landitände ganz vornehmlich Schon auf ihre Zerjplitterung 
ftügen: Preußen, Kleve, endlich die vielen Parzellen der Mark. 
Außer der geographiichen Entlegenheit diefer Provinzen herrjchte 
noch ein jo geringfügiger Gemeinjinn unter ihnen, daß der Fürft 
3. B. in einem Landtagsabjchiede von 1653 den Marken verjprechen 
mußte, jolange die hier Geborenen in Kleve und Preußen von 
jedem Amte ausgejchlojjen wären, auch für die Marken dagegen 
Retorfion zu üben. So neu war den Bevölferungen der große 
Gedanke, welcher den Kurfürſten bejeelte, alle jeine Länder als 
ein großes Ganzes zu betrachten. 

Am ersten und leichteften wurden die märfiichen Stände ein- 
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gejchläfert. Noch um 1654 verjanmelten [1] alle von jelbit; 1656 
die neumärfiihen Stände abermals, um in dringender Kriegsnot 
mit den Polen Waffenftillitand zu ſchließen. Beide Male ergrimmte 
der Kurfürſt jehr über dieſe Eigenmächtigfeit, wie er es nannte. 
Seitdem wurde fein allgemeiner Landtag wieder gehalten, nur zu— 
weilen Ritter und Städtedeputierte der einzelnen Marken berufen, 
zur Beratung in Steuer-, Juſtiz-, Polizei» und Stirchenangelegen- 
heiten. Die verichiedenen Kurien desjelben Landtages Hatten fo 
wenig Gemeinjinn, daß die Städte wohl einmal Hagen, die Ritter 
jeien nobis insciis plößlich abgereift.! Stein Wunder aljo, wenn 
der Kurfürit jedesmal feinen Willen durchjebte. Die Befchwerden 
ertönten immer leijer und leijer. Zuletzt blieb die Landſchaft ein 
bloßes Sreditinftitut, um die Landesſchulden zu garantieren und 
die Zinszahlung zu bejorgen. 

Den Landftänden der im Weſtfäliſchen Frieden neuerworbenen 
Provinzen, Halberjtadt und Minden, verſprach der Kurfürſt die 
Anerkennung ihrer Privilegien nur injomweit, al3 fie diejelben er- 
weiſen könnten, und jeine durch den Frieden erlangten Rechte, 
Regalien und Landeshoheit Dadurch nicht beeinträchtigt würden. 
So entgegnete er auch den märfiichen Ständen, als jie 1683 über 
Drud der Lutheraner und Einführung des Stempelpapiers klagten, 
er jtelle ihre Rechte nicht in Abrede, allein der Zeit müſſe alles 
weichen, jelbjt Landesverträge und Grundgeſetze. Als er in 
Preußen die Souveränität erlangt hatte, bejtand er darauf, mit 
dieſer neuen Würde ſei die frühere bedingte Huldigung nicht länger 
zu vereinbaren (1661). Ahnlich, wie e3 neuerdings manche Fürften 
des Aheinbundes gemacht haben: nur daß ihr Verfahren nicht den 
ſtolzen und doch demütigen Wahlipruch verträgt: pro Deo et po- 
pulo, welchen der Kurfürjt auf jeine damals geprägte Denkmünze 
jeten ließ! 

. Das Verfahren des Kurfürſten Hat für den Zufchauer unftreitig 
viel Abſtoßendes. Die Stände find im pofitiven Recht. Er ver- 
jpricht ihnen unbedenklich, Hält aber fein Verfprechen niemals. Es 
it diejelbe Treulofigfeit, die fait alle damaligen Staatgmänner in 
der Politik für notwendig hielten: nur daß anderswo die fchlechten 
Mittel gewöhnlich auch zu einem fchlechten Zwecke angewandt 


τυ, Orlich Geſch. des preußischen Staates im 17. Jahrh. 1, ©. 45. 
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wurden, zur Befriedigung von Launen und Immoralitäten; hier 
dagegen zu einem würdigen Zwecke, der Gründung von Preußens 
Größe. Im höheren, idealen Sinne hatte der Kurfürſt gemöhn- 
ich mehr Recht, als jeine Stände. Wie oft 4. B. mußte er gegen 
ihre Hartnädige lutheriſche Intoleranz die Katholifen oder Nefor- 
mierten in Schuß nehmen! Offenbar ein Hauptprinzip der preußi- 
ichen Größe, ſchon durch den zweiten Kurfürſten nad) der NRefor- 
mation vorgedeutet, nachmals durch den Übertritt des Herricher- 
haufes zum Calvinismus fortgejegt u. |. mw. Der Große Kurfürjt 
war zu feiner Zeit der einzige deutjche Fürft, der nach außen die 
friegerifche Ehre von Deutjchland gehörig zu mahren veritand, 
gegen Schweden und gegen Frankreich: wiederum ein Anfang, 
welchen der große Friedrich und die Sieger von 1813, 1814 und 
1815, endlich im Bunde mit faft ganz Deutjchland die von 1870— 1, 
glorreich fortgejeßt haben. Dazu gehörte natürlich ein Heer. Mit 
dem Willen der Stände aber wäre Diejes Heer nimmermehr ins 
Leben getreten. So 3. B. weigerte ſich der preußiiche Landtag 
geradezu, an den Kämpfen gegen Ludwig XIV. teilzunehmen: δα 
gehe Preußen gar nichts an! Die Bejiegung der Schweden jah 
mancher mit jcheelem Auge an: e3 waren ja rechtgläubige Luthe- 
vaner, welche der calvinijtifche Kurfürft gefchlagen hatte! So jteht 
auch die Emanzipation des Herzogtums Preußen von der polnijchen 
Dberhoheit im engjten Zujanımenhange mit der Ausbildung des 
inneren Abjolutismus. Die preußiihen Landſtände wollten daher 
bon der Abichaffung jener DOberhoheit lange nichts wiſſen. 
Überhaupt ift in Preußen, ſowie anderfeit3 auch in Kleve, die 
Dppofition am jchweriten zu bejiegen geweſen. Das vornehmite 
Mittel, welches der Kurfürft im Kampfe anmwendete, war das Aus— 
ſäen von Zwietracht unter feinen Gegnern. Meiſtens war Der 
ſtändiſche Ausſchuß, die ſog. Oberräte, eher zu einer Bemilligung 
bereit, als die Stände felber: da juchte der Kurfürit denn jenen 
zu begünjtigen. Oder es handelte jich um eine neue Auflage: der 
Adel jchlug die Form der Afzije vor, die Städte die des Hufen— 
ichojjes; in jolhen Fällen behauptete nun der Kurfürſt, das jpg. 
Komplanationsrecht zu bejigen, Ὁ. ἢ. für Die eine oder andere 
Meinung entjcheiden zu fönnen. Um die Afzifen länger zu heben, 
als eigentlich bewilligt war, pflegte er eine Menge von Menjchen 
vorher jchon als Bezahlung darauf anzumeifen. Dabei wurden 
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mit großer Gejchiclichfeit einzelne durch Gunjtbezeugungen ge- 
mwonnen, andere durch Drohungen eingejchüchtert; bei pafjender 
Gelegenheit auch Gewalt nicht verfchmäht; jo gegen Ὁ. Kalfitein, 
der hingerichtet, gegen Rhode, der zeitlebens eingejperrt wurde, 
gegen die Stadt Königsberg überhaupt. Im einzelnen muß man 
ji für diefe Opfer gewiß interefjieren, für die Stände im all- 
gemeinen jchwerlih. Der würde fehr irren, der in ihnen eine 
Bolfsvertretung erblidte. Sie waren damals nichts weiter, als 
eine mittelalterliche Korporation, welche, außer allerhand For- 
malien, die grundlos gewordenen Borrechte gemijjer Klaſſen und 
Landichaften verteidigen, die Staatskaſſe auf eine höchſt ſchwer— 
fällige Art verwalten, und die guten Abjichten des Landesheren 
taujendfältig dDurchfreuzen wollte. Was iſt Preußen nachher für 
Deutijchland geworden! Mit diefen Ständen aber wäre eine 
„preußiſche Monarchie” niemals zu ſtande gefonmen. 

Nach dem Siege bei Fehrbellin wurde den Ständen, wenn jie 
Steuern bemilligen follten, meijtens eine Friſt gejeßt, etwa von 
14 Tagen, innerhalb deren jie fertig werden müßten. Zugleich 
ward ihnen regelmäßig eröffnet, was jie zu wenig bemilligten, 
würde dejjenungeachtet militärijch beigetrieben werden. Beſchwerde— 
ichriften gab man den Ständen unbeantwortet zurüd. Reverſe 
erhielten ſie ohne Schwierigkeit, aber dieſe hatten gar feinen 
weiteren Wert. Es wurden Landtagsabjchiede erlajfen ganz ohne 
ſtändiſche Mitwirkung, oder, wenn nur einzelne Teile eingemilligt 
hatten, der Diſſens der übrigen gar nicht berüdjichtigt. Machte 
die preußijche Regierung ſelbſt Vorjtellungen bei Hofe, jo drohte 
der Kurfürſt wohl, er werde ihnen einen anderen Mann ins Land 
ſchicken, der feine Befehle durchjegen fünne. Nach heftigen Klagen 
der Stände jchrieb er an die Regierung, daß er die läftigen Queru— 
lanten, welche nur Koften verurjachten, lieber gar nicht mehr be- 
tufen wollte. „Was fie bewilligten, nehme er zwar auf Abichlag 
an; doch jei es jein gnädigiter Wille, daß auch jenes, was an der 
Forderung fehle, mit ausgejchrieben werde.“ 

Unter Friedrich I. fommen noch öfters Verhandlungen mit 
den Ständen vor, aber niemals erfolgreiche Weigerungen der- 
jelben. Wie fich die preußifchen einmal (1703) der Berilligung 
mwiderjegen, erklärt der König, fie nicht eher entlaffen zu mollen. 
Und nun geht alles durch! Als unter Friedrich Wilhelm I. 1722 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 14 
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die Steuerbehörden, die jog. Kriegsfommifjariate, mit der Do- 
mänenderwaltung verbunden waren, ging die leßte praftifche Spur 
des alten Landſtändeweſens verloren. 

Auch in volfswirtichaftlicher Hinficht war der Große Kurfürft 
feinen Ständen überlegen. Er hatte jich, wie Colbert und Karl ΧΙ. 
von Schweden, wie auch Peter ὃ. Gr., das wirtſchaftlich Höchit- 
fultivierte Land feiner Zeit, die Niederlande, zum Muſter ge- 
nommen. Auch abgejehen davon, daß er in feinem mehrjährigen 
Aufenthalte dafelbft lernte, „was Fürftenjöhnen fo nottut, unter 
von ihm jelbjt unabhängigen Umgebungen ein richtige Maß für 
jeine eigene Kraft, feinen eigenen Wert zu erfennen”. (9. Leo.) 


$. 46. 


Φαβὶπ Deutjchland nur die einzelnen Yandesherren, nicht 
aber die Krone im allgemeinen von den monardiichen Richtungen 
jener Zeit Borteil gezogen, läßt fich Durch da8 Zuſammenwirken 
bon einer Menge verichiedenartiger Urjachen erklären. Schon die 
geographiſche Gejtaltung unſeres Vaterlandes begünjtigt die poli= 
tiiche Einheit des Volkes nicht. Wenige Teile Europas jind durd) 
Gebirgs- und Stromſyſteme jo bedeutend gegliedert; und in 
feinem, ich müßte denn Griechenland ausnehmen, iſt daS Mittel- 
glied von den Grenzprovinzen geographiich jo jehr in Schatten 
geitellt.! Daher die fonderbare Erſcheinung, daß ὦ in jeder 
großen Grenzprovinz von Deutjchland ein mächtige politisches 
Leben entfaltet Hat, man denfe nur an Brandenburg, die Schweiz, 
die Niederlande! oder wenigſtens der Sitz eines Kaiſerhauſes be- 
itanden: während das Zentrum von alledem nicht das mindeſte 
aufzumeien vermag. Dahingegen find Wittenberg und Weimar 
diefem Zentrum angehörig: ein deutlicher Fingerzeig, auf welchem 
Gebiete die Nationaleinheit Deutichlands am leichtejten und beiten 
Wurzel faßt. Der Charakter des deutſchen Volkes, Hat Lejjing 
gejagt, beiteht darin, daß es feinen Nationalcharakter beſitzt; in 
derjelben Weiſe hat Fr. Schlegel die Anarchie für Deutjchlands 
mahre Berfafjung erflärt. Wirklich gab es unter den Kulturvölfern 

1 Während in England und Frankreich eine große, faum unterbrocdhene 


Ebene vorherrfcht, ift in Spanien wenigftens das mittlere Glied, Kaftilien, 
weitaus das bedeutenpfte. 
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der Gegenwart jchmwerlich eines, welches zur Einheit in Staats— 
fachen weniger inflinierte: wir waren in diefem Stüde nur mit 
den Griechen des Altertums oder den Stalienern des Mittelalters 
zufammenguftellen. In allen drei Fällen haben Bildungsvor- 
teile den Nachteil der Macht vergüten müſſen. 

Exit im 19. Jahrhundert ift durch die beiipielloje Berbejjerung 
der Kommunifationsmittel, namentlich durch die Erfindung der 
Cifenbahnen, die mwichtigfte Unterlage der früheren provinzialen 
Spaltungen bejeitigt worden, nachdem furz vorher die Napoleo- 
nische Weltherrfchaft den Abgrund aufgededt hatte, in welchen die 
Fortdauer der alten Zerrifjenheit das ganze deutjche Volksleben 
geftürzt haben würde. Übrigens ift doch auch vorher mehr als 
einmal der alte Barbarofja im Kyffhäuſer aus jeinem Yauber- 
ichlafe aufgefahren: fait in jedem Jahrhundert pflegt das Ideal 
deutfcher Staatseinheit für einen Moment jeiner Verwirklichung 
nahezurüden. 

Überall gibt es fein größeres Hindernis gegen das gedeihliche 
Buftandefommen zeitgemäßer Entmwiclungen, als wenn der Ber- 
fuch dazu vorzeitig gemacht wird. So war e3 für die Gejchichte 
des Deutichen Reiches verhängnispoll, daß die Sohenjtaufen 
biel zu früh und ohne die erforderlichen Schritte vorher und gleid)- 
zeitig nach Abjolutismus jtrebten, von den altrömijchen Erinne- 
rungen der Kaiferzeit verblendet, aber z. B. in Feindjchaft mit den 
Städten, und felbjt noch voll ritterlicher Speale?2 Während Die 


2 Ganz anders die Stellung der Hohenftaufen in Unteritalien, das 
ja in jo vielen Stüden eine Brüde vom Mltertume zur neueren Beit bildet. 
Hier iſt Friedrich II. eigentlich der erfte Gründer einer modernen Behörden- 
organijation (worin ihn: jedoch R. Roger jchon etwas vorangegangen); tie 
er auch die erjte Staat3univerfität gegründet hat, im Gegenjaße der ober- 
italiſchen Stadt- und der englijch-franzöfiihen Kanzleruniverjitäten. So hat 
er da3 erite ſyſtematiſche Geſetzbuch redigiert, hat in den höheren Inſtanzen 
Suftiz und Verwaltung getrennt, wenigſtens die peinliche Juſtiz. Gelehrte 
Beamte mit gehörigem Eramen und feſtem Gehalt. Verbot, daß ein Beamter 
in feinem Sprengel Grundjtüde Fauft, Schulden macht oder heiratet. Strenge 
Abftufung von Reichs-, Propinzial- und Ortsbehörden, namentlich auch mit 
einer Oberrechnungsfammer. Jährlich Berichte über die Eingänge und er- 
ledigten Sachen, die an die jeweilig höhere Inſtanz, bis zum Könige hinauf, 
gejchiet werden. Hiermit hängt es zufammen, daß der Unterjchied der per- 
jönlihen Rechte nach) den Nationalitäten, der gerichtliche Beweis durch Kampf 
(katt durch Zeugen oder Urkunden) aufgehoben wurde, Fehden bei Todes- 
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früheren deutjchen Rechtsbücher durchaus auf Lofalismus und Auto- 
nomie beruhen, hat die Einführung des römischen Rechts gewiß 
einen abſolutmonarchiſchen Charakter gehabt. Aber die Hohen- 
itaufen famen damit viel zu früh. Wlbrecht I., der die Städte be- 
günftigte, hätte ohne jeinen vorzeitigen Tod vielleicht ebenjoviel 
in der Richtung auf Abjolutismus tun fönnen, wie Philipp der 
Schöne, zu deſſen vornehmſten Herrichaftsmitteln die Juriften mit 
ihrem römischen Rechte, ihrem geheimen Prozeſſe, ihrer Tortur ꝛc. 
gehörten, und der ja im Kampfe gegen Papſt und NRitterorden fo 
wichtiges geleitet hat. In Deutſchland Hat aber die Goldene Bulle 
das Reich eigentlich jchon zum Bundesitaate gemacht, zumal durch 
ihr Verbot aller nicht von den Landesherren beftätigten Einungen. 

Eine große Ausjicht eröffnete jich wieder am Ende des 
14. Jahrhunderts, unter König Wenzels Negierung. AUllent- 
halben waren Bündnifje gebildet worden, hier der Ritter, dort der 
Städte, in der Schweiz jogar der Städte mit den Bauern. Wenn 
der nominelle Zweck diefer Bündniffe auf Sicherung des Land- 
friedens im allgemeinen hinausging, jo waren fie doch insbeſondere 
gegen die Neichsfüriten gemeint, welche ihre Landeshoheit mehr 
und mehr auf ihre Heineren, bisher reich3unmittelbaren Um— 
gebungen auszudehnen juchten. Im inneren der einzelnen Terri- 
torien maren die Landſtände damals ganz ähnliche Nitter- und 
Städtebündniffe, welche die, auch intenfiv immer machjende, 
Zandeshoheit in ihren früheren Schranfen erhalten wollten. Frei— 
lich gab οδ auch zwiſchen den verjchtedenen Bündniſſen ſelbſt eine 
Menge Zanfäpfel: namentlich Hatten gar oft die Städte nötig, ſich 
der Übergriffe des Adels mühſam zu erwehren. Wie nun aber, 
wenn die gemeinfame Gefahr, welche von den Landesherren drohte, 
alle Kleinen verbunden hätte? Der natürliche Mittelpunkt einer 
ſolchen Berbindung war der Kaiſer, der ja gleichfalls dabei inter- 


ejfiert war, die Yandesherren nicht übermächtig werden zu lafjen. 


König Wenzel faßte wirklich den Plan, über ganz Deutjchland eine 
einzige große Einung aller Städte und Ritter zu jtande zu bringen. 
Auf ähnliche Art hatten vor Hundert Jahren in England der niedere 
Adel und die Bürgerichaften, den großen Lords gegenüber, das 


ſtrafe verboten, jelbit das bloße Tragen von Waffen nur für Reijende geftattet. 
(0. Raumer Geſch. der Hohenftaufen III, ©. 463 ff.) 


za ee, 
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Unterhaus gebildet. Wäre e3 in Deutjchland gelungen, jo hätten 
Π die Landesherren mit der Rolle eines Oberhauſes begnügen 
müjjen; der Thron wäre erjtarft, das Reich, ſtatt allmählich ein 
Bündnis zu werden, ein Staat geblieben. Aber freilich, von 
allen jonjtigen Erfordernifjen abgejehen, jo gehörte dazu ein Herr- 
icher, wie Eduard 1., nicht wie König Wenzel, der weder Furcht, 
noch Vertrauen einflößen fonnte. Nachdem er jelbjit 1388 die 
Städte gegen die oberdeutſchen Fürſten zu den Waffen gerufen 
hatte, ließ er fie doch nach der erjten Niederlage 3 jchmählich im 
Stih. Das ganze Unternehmen hatte nur den Erfolg, die landes- 
herrlichen Elemente des Neichstages fejter zu verbinden und un- 
mideritehlicher zu machen. 

Eine neue, vielleicht noch glänzendere Gelegenheit bot fich dar 
im Anfangede316. Jahrhunderts Wie mäcdtig war 
damals in der jungen literariichen Welt neben den Ideen der reli- 
giöjen Reform, der Nejtauration des klaſſiſchen Altertung, der 
Bolfsbildung und Sittenverbejjerung auch die der Nationaleinheit ! 
Selbit die erniten, bejonnenen Rraftifer wurden davon mitergriffen: 
ich erinnere an das Neichgregiment, das Reichszollſyſtem, die vielen 
großartigen ©ejebgebungsafte unter Kaiſer Marimilian I. und 
Karl V. Wie jchlugen die Herzen einem jeden hervorragenden 
Manne entgegen, welcher die Träume der gebildeten Jugend fchien 
verwirklichen zu wollen! Erſt 3. B. dem Kardinal von Branden- 
burg, bis diefer Mäcen durch jchlechte Finanzwirtſchaft verleitet 
wurde, fich beim Ablaßhandel zu beteiligen, ὃ. ἢ. aljo mit dem 
allerjchreienditen Mißbrauche des damaligen Ancien regime ge- 
meinjame Sache zu machen. 

Nachher Karl V. Es iſt unberechenbar, was Karl V. hätte 
ausrichten können, falls er mit feinem reichen Talente und der un- 
ermeßlichen Fülle feiner materiellen Hilfsmittel jich in großem Stil 
an Die Spibe der reformatoriischen Bewegung geftellt hätte. Man 
darf nicht vergejjen, daß im vierten Dezennium des Jahrhunderts 
fait alle Gebildeten, der größere Teil des Adels und der Kern aller 
Bürgerichaften proteftantifch gejinnt waren. In den öfterreichi- 
ihen Erblanden war ja noch beim Ausbruche des Dreißigjährigen 
Krieges die überwiegende Mehrzahl diejer Klaſſen evangelijch. 


3 Die durch Uhland allgemein befannte Schlacht bei Döffingen. 
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Welcher Richtung der Bauernitand folgte, das haben die Bauern- 
friege an den Tag gelegt. Sollte es da wohl unmöglid, geweſen 
fein, durch raſches Zugreifen alle geiftlichen Territorien für die 
Krone zu fäfularijieren, und damit die Reichsmacht des Kaifers 
unmideritehlic) zu machen? Zwar ohne Krieg wäre e3 nicht ge- 
gangen, Krieg auf Leben und Tod; aber feine große Ummälzung 
hat ganz ohne einen jolchen vollzogen werden können. Ich halte 
es nicht fir undenkbar, daß Marimilian II. während feiner Jugend 
ähnliche Plane im ftillen Herzen bewegt hat: damals freilich wäre 
68 zu Spät gewejen. Viele und herrliche geiftliche Bejigtümer waren 
bereit3 von den Fürlten vorweggenommen; die füritlihe Macht 
mar durch die Reformation in jeder Hinjicht ungemein verftärkt; 
die Beute hätte nicht mehr fo unzmweifelhafte Hilfsmittel zur Be— 
hauptung des Sieges dargeboten: jebt wäre nur mit den geiftlichen 
Herren die lebte Säule des Status quo, der vorhandenen Kaiſer— 
macht, Hinweggebrochen. Anders unter Karl V. — Indeſſen e3 
it dafür gejorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wacjen. 
AS König von Spanien jchon hätte Karl V. niemals eine jolche 
Rolle übernehmen dürfen. Hier waren alle die Elemente, welche den 
mittelalterlichen Katholizismus getragen hatten, noch in volljtändiger 
Kraft. Jedenfalls mußte er Spanien alsdann feinem Bruder geben, 
Diterreich für fich behalten. Nun war aber das damalige Spanien, 
mit feinen glänzenden Erwerbungen und noch glänzenderen Aus— 
fichten, dem damaligen Dfterreich, mit feiner Türfengefahr, feiner 
höchit prefären Stellung zu Ungarn ꝛc., zu überlegen, daß eine, bei 
einem Sünglinge ganz unmahrjcheinlihe Neife und Sicherheit 
nötig gemejen wäre, um in dieſer Alternative die Zukunft der Gegen- 
wart vorzuziehen. Mit dem eriten Schritte waren die übrigen halb 
Ihon getan. Auch war die ganze Stellung, welche Karl im euro— 
päifchen Staatenſyſteme einnahm, diefe Zerjtreuung jeiner Länder, 
welche ihn bei jedem Konflikte in Europa mitvermwidelte, ohne doch 
jemals eine volle Entfaltung und Konzentrierung feiner Macht zu 
gejtatten, durchaus von der Art, daß großartige, heroiſche Ent- 
Ichlüffe, alles an alles-zu wagen, dadurch erichwert wurden. Cine 
Politik der NRüdjichten, der Bedenken, des Zuwartens, wozu jein 
Charakter ohnehin ſehr neigte, wurde ihm hierdurch beinah auf- 
gezwungen. 

Koch einmal hat die Vorjehung Deutjchland einer Zentralt- 
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fation und abjoluten Monarchie jcheinbar recht nahe geführt: im 
Sahre 1628, wo Ferdinand II. durch großartige Benutzung der 
fatholifchen Reaktion und des damaligen Söldnerweſens das Neid) 
falt wehrlos zu feinen Füßen erblidte.e Wallenjteins dee 
ar, den Kaiſer zu einer Art von Sultan zu erheben; er ſelbſt wollte 
deſſen Großweſir jein. Wallenjteins Wort, man bedürfe feiner 
Kurfürſten und Fürſten mehr, es jollte, wie in Spanien und Frank— 
reich, nur ein König fein: |. bei Sthevenhüller zu 1628, XI, 62 ff. 
©. 703. 713. Mancherlei materielle Plane, welche ſich auch neuer- 
dings an die Einheit von Deutjchland angelehnt haben, tauchten 
ſchon damals empor: ein nationales Handelsſyſtem nach außen, 
eine deutſche Marine, Abichaffung des Sundzolles ꝛc. Uber freilich, 
die Katholiken waren hierzu nicht einträchtig genug, die Brotejtanten 
. nicht bejiegt genug, die europäiſchen Mächte nicht untätig genug. 
Sn demjelben Momente fait, wo der gefährlichite Gegner landete, 
ließ [1 der Kaifer bewegen, durch Abdanfung Wallenjteins aus 
jeinem Gebäude den Schlußitein herauszureigen. Walleniteins 
zweites Generalat, bei aller juriltiichen Unbejchränftheit, iſt doch 
nur ein Schatten des eriten. Auch Hat er jelbit in dieſer Periode 
jeines Lebens die früheren Pläne jchwerlich mit Dem begeijterten 
und darum auch begeijternden Ernſte aufgenommen, der in ſolchen 
Fragen allein zum Ziele führen kann. Bald nach jeiner Entlaſſung 
hatte er mit Guſtav Adolf verhandelt, welcher ihm ein Heer enden 
und ihn zum Bizefünig von Böhmen machen wollte. Nach der 
Breitenfelder Schlacht eingejchlafen, wurden vor dem Kampfe bei 
Nürnberg die Berhandlungen erneuert, wober Guſtav Adolf dem 
Wallenjtein ein Herzogtum Franken in Ausficht jtellte.* Daß Die 
früheren Pläne fcheiterten, iſt jicherlich ein Glüd für uns alle. 
Wären fie gelungen, jo wäre Deutjchland freilich ein Staat ge- 
worden, aber zu derjelben Kulturjtufe und aus denjelben Gründen 
verurteilt, auf der wir fo lange Oſterreich erblictt haben. 


8. 47. 
Übrigens hat Wallenftein fir die Gefchichte der abfoluten 
Monarchie ποῦ) ein anderes Intereſſe. Die Pläne, welche er während 


4 Vgl. ©. Irmler Die Verhandlungen Schwedens ıc. mit Wallenftein 
und dem Kaifer 1631—34. (1. Bd., 1888.) 
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der furzen Dauer feiner Zandeshoheit in Medlenburg aus 
zuführen juchte, verdienen umfomehr Aufmerffamfeit, αἵδ᾽ er 
gewiß der bedeutendfte politifche Kopf im damaligen deutjchen 
Reihe war. Man jtudiere feine von DO. Lorenz 1875 heraus- 
gegebenen. Briefe an jeinen Stellvertreter St. Julian. Hiernad) 
jollen die alten Landesherren gänzlich entfernt werden (©. 7. 11. 9). 
Ernite Sorge, da3 Land vor den Erprefjungen der Faijerlichen 
Soldatesfa zu jhügen (6), e8 wieder anzubauen, die Geftüte ᾽ς. 
zu erhalten (10. 12). Der Hafen zu Warnemünde joll befeitigt (7), 
in Roſtock und Wismar Hitadellen erbaut werden (7 ff. 16), um 
dieſe Städte im Zaume zu halten, wobei an eine Bejabung von 
ie 3000 Mann zu Fuß und 200 Reitern gedacht wird, die aber 
itrenge Disziplin halten foll. Auch eine Feine Seemacht ijt zu 
gründen (13). Daneben jollen zu Rojtod und Wismar Jejuiten- 
folfegien errichtet werden (6). Im Inneren ijt mehr, al3 bisher, 
in der Hauptſtadt Güſtrow zu zentralijieren, jo daß 4. B. das Stift 
Schwerin nicht mehr jeparat verwaltet wird (9. 10. 12). Ein eigenes 
Kammerkollegium zu errichten (17). Empfang der Stände gebilligt, 
um diejelben nicht zu verlegen, obſchon Wallenftein ſonſt auf Zere— 
monien nicht viel hält (11). Der Adel ſoll mehr begünftigt werden, 
al3 bisher: jo 2. B. im Hofgerichte wie in der Stanzlei bejondere 
adelige Ratsſtellen errichtet (17). Da Wallenjtein außer Landes 
vefidiert, mill er eine aus Adel und Doktoren gemijchte Expedition 
bei jeiner Perſon haben (17). So gern er ſonſt die Privilegien des 
Adels erhalten will, jo jtrebt er doch entjchieden nad) einem privi- 
legium de non appellando für jic) (20. 31). Deutlicher Wert darauf 
gelegt, daß ihn die Kardinäle nicht Eccellenza jondern Altezza 
nennen (35). Man jieht, e8 werden hier eine Menge von Zügen 
des abiterbenden Fonfeffionellen Abjolutismus und des aufjtrebenden 
höfifchen Abjolutismus vereinigt. Dabei ift e3 bezeichnend für die 
Schwerfälligfeit der damaligen StaatSmafchinerie, wie oft Wallen- 
itein den Befehl wiederholen muß, jene Zitadellen zu bauen, dem 
Herzog Savelli fein Regiment zu nehmen, die vechtmäßigen 
Landesherren auszumeijen ac. 
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Zweites Kapitel 
Hauptanftalten der abfoluten Monarchie 


ξ, 48. 


Unter den charafteriftiihen Hauptanjtalten und Grundſätzen 
der abjoluten Monarchie find bejonders folgende jieben michtig. 


TLAnteilbarfeit 


Je mehr ſich die mittelalterliche Monarchie durch Teilungen 
zerrüttet hatte, umſo eifriger mußte jetzt umgekehrt nach Zuſammen— 
haltung geſtrebt werden. Schon das erwachende Nationalbewußt— 
ſein wollte es ſich nicht mehr gefallen laſſen, wie ein Landgut ver— 
teilt zu werden. Statt der Realteilungen wurde oftmals eine 
bloße Idealteilung beliebt, mit gemeinſamer oder abwechſelnder 
Verwaltung des Landes. So hatte Johann Friedrich der Groß— 
mütige eine gemeinſchaftliche Regierung ſeiner Söhne ohne Teilung 
teſtamentariſch verordnet. Um 1561 wurden die ſachſen⸗erneſtiniſchen 
Lande unter zwei Brüder gleich verteilt auf ſechs Jahre, wo aber 
nach drei Jahren die Teile umgetauſcht werden ſollten. Bei früheren 
Teilungen denkt man wohl daran, daß nur der eine Bruder heiraten 
ſoll, der andere in auswärtige Dienſte gehen. Oder man ſucht 
wenigſtens die einzelnen Teile möglichſt bunt und unarrondiert 
durcheinander zu legen, um ſolchergeſtalt die völlige Separation 
zu verhüten. So hat z. B. im erneſtiniſchen Sachſen die weimariſche 
Linie die Hauptmaſſe ihres Gebietes in der Mitte, einen Teil im 
äußerſten Weſten, einen anderen im äußerſten Oſten, einen dritten 
und vierten im äußerſten Süden und Norden von Thüringen. 
Von den beiden ſchwarzburgiſchen Linien hat die rudolſtädter auch 
eine Herrſchaft im nördlichen, ſondershäuſer Gebiete; und ebenſo 
umgekehrt die ſondershäuſer Linie eine Herrſchaft im ſüdlichen, 
rudolſtädter Gebiete. Bei der Teilung von Schleswig-Holſtein 


1 Wie ſehr bei den alten Reichsteilungen die Völker unberüdjichtigt 
blieben, erfennt man recht aus der Benennung ganzer Staaten nad) dem 
zufälligen Namen des erſten Herrſchers: Lotharingien, Karlingien ıc. 
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1490 wurden gemeinfame Landtage vorbehalten; Biſchöfe und 
Nitterichaft blieben beiden Landesherren gleich verpflichtet, von 
beiden belehnt ꝛe. Die Erteilung der geijtlihen Lehne follte um- 
gehen. Beden und Landesichulden wurden gleichmäßig geteilt. 
Die Rechte auf Hamburg und Dithmarjchen blieben gemein. Wer 
im ©ebiete des einen Bruders vermwiejen mar, jollte es auch in dem 
des anderen fein. Der ältere teilte, der jüngere wählte. Daß in 
Sadjen gerade die jüngere Linie fich ſchon 1499 zur Unteilbarfeit 
entichlojjen hat, muß als ein Hauptgrund angejehen werden, wes— 
halb fie die ältere Linie politifch fo jehr überwachſen konnte. 

Die meijten Hausgejege, vielfach ſchon jeit dem 15. Jahr— 
hundert, führten Unteilbarfeit, Unveräußerlichkeit ohne Konjens 
der Agnaten und Erjtgeburtsrecht ein. Statt der Erbportionen 
werden die jüngeren Söhne mit bloßen Baragıen abgefunden; 
dieſe Paragien geitalten ſich mit der Zeit immer fleiner, immer 
weniger unabhängig, bi8 das Upanagienjpyfitem endlich all- 
gemein durchdringt. In Schweden war Guſtav Adolfs Bruder der 
legte Prinz mit eigenem Herzogtume. Chrijtina nannte den Grund- 
jaß, dergleichen Paragien nicht ferner zu verleihen, ein arcanum 
domus regiae.?2 Sn Frankreich hielt Heinrich IV. jeine eigenen 
jüngeren Prinzen von jeder glänzenden Heirat ab. Conde und 
Soiſſons mußten fogar in drüdender Armut leben? In Ofterreich 
hat zuerjt Rudolf II. feine Brüder auf Apanagien gejebt; doch wurde 
nachher wieder eine Ausnahme gemacht, al3 1623 Ferdinands 
Bruder Leopold Vorderöfterreich und Tirol erhielt. In Branden- 
burg jchreibt die achilleiſche Dijpofition von 1473 vor, daß e3 nie 
mehr als drei regierende Linien feines Haufes geben, die Marken 
jelbit aber ewig ungeteilt bleiben jollten. Sämtliche Länder jollten 
dem ganzen Haufe zur gefamten Hand zuftehen, nicht3 von Land 


2 Als Guſtav Wafa unter feinen Söhnen ein Paragienſyſtem einführte. 


(Erich befam die Krone, Johann Finnland, Magnus Dftgotland, Karl Söder- 
manland), jcheint er die ſchlimmen Folgen desfelben wohl geahnt zu haben. 
Er fürchtete aber von dem Naturell feines Thronfolger3 das Außerſte, und 
hoffte, dag nun die Zügel der zu erwartenden DOppofition doch wenigſtens 
nicht dem Adel zufallen, jondern bei feiner Familie bleiben würden. Das {{Ὶ 
überhaupt eine echt monarchiſche Klugheitsregel, der Oppofition Prinzen als 
Führer zu geben, und fie damit doch innerhalb gewifjer Schranken zu halten. 
3 Philippſon Heinrich IV. und Philipp III. II, ©. 303. 
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und Leuten je verfauft oder verpfändet werden, die heiratenden 
Töchter nur eine Ausftattung und ein Heiratsgut in Geld er- 
halten. 

Das perjönliche Gefühl des Herrjchers hat nicht jelten dagegen 
angefämpft. So in Brandenburg Johann Georg (F 1598), welcher 
jeine Kinder zweiter Ehe begünfjtigen wollte. Selbſt der Große 
Kurfürft war in feinen lebten Jahren ſchwach genug, auf Bitten 
jeiner legten Gemahlin neben dem Kurprinzen noch drei Söhne 
al3 regierende Herren zu hinterlajjen, in Halberitadt, Minden und 
Ravensberg; zwei andere wurden mit PBaragien bedacht, wobei 
nur das Kriegsweſen, die Feltungen und Gteuereinfünfte dem 
Kurfüriten gehören jollten. Zum Glüd jtieß Friedrich I. Dies 
Teſtament um, weil es den früheren Hausgejegen zumiderlief, auf 
welchen doch „aller Glanz und alle Macht des Hauſes“ beruhe; er 
verglich fich mit jeinen Brüdern.* Friedrich Ὁ. Gr. ſetzte 1752 das 
Pactum Fridericianum durd), wonach ohne Rüdjicht auf die älteren 
Hausgejege, wenn die fränfiihen Lande heimfielen, feine neue 
Sefundogenitur daraus gebildet werden follte. Das mwarnendite 
Beiſpiel, wie der Streit zwiſchen den Linien eines Herricherhaujes 
ihnen allen jchädlich ſein kann, bieten das jächliiche Kurland und die 
Herzogtümer Schleswig-Holitein, mo das unter den Verwandten 
jtreitige Gebiet zulebt von einem ganz fremden Haufe offupiert 
wurde. — Daß in Rußland die Oberherrichaft von Kiew an 
Moskau überging, rührte vornehmlich daher, als der Teilfürit 
Andreas von Susdal in jeinem Gebiete die ferneren Teilungen 
abitellte. Doch gab noch Swan III. jeinen jüngeren Söhnen 
PBaragien mit Land und Leuten, mit reichen Einkünften, Hofhal- 
tungen und Offizieren, aber ohne Münzrecht und höhere Ge— 
richtsbarkeit. 

Den äußerſten Gegenſatz zu den mittelalterlichen Staats— 
und nachmittelalterlichen Landesteilungen bildet die Idee der Erb— 
verträge, worin Preußen ſo viel geleiſtet und noch mehr vor— 
bereitet hat. 


4 (εἴθ: Ferdinand der Katholiſche war im Alter ſchwach genug, ſeinem 
jüngeren Enfel, wenn auch nicht die Negentjchaft, jo doch wenigftens das 
Großmeiſtertum der mächtigen Ritterorden hinterlafjien zu wollen. Geine 
Näte verwarfen aber auch dies, weil es für einen Untertanen zu groß fei. 
(Prescott Ferd. and Isabella III, p. 344.) 
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$. 49. 
IH. HSerriherhaus 


Als die eiferne Zeit vorüber war, in welcher die Regierung 
eines minderjährigen Herrichers durchaus unficher geweſen wäre 
(vgl. oben ©. 55), it das Nepräjentationsrecdht der 
Enfel ꝛc. allenthalben Ducchgedrungen, und eben damit einer Un— 
zahl von Streitigfeiten über die Erbfolge, Königsmorden, wie jie 
im alten Dänemark jo häufig waren, u. dgl. m. vorgebeugt. Im 
Mittelalter, wo die fürjtliche Familie dem Träger der Krone gegen- 
über mehr galt, al3 jeßt, waren die Bringen von Geblüt oft die ge- 
fährlichſten Häupter ariftofratiichen Aufruhrs. In England wurde 
König Johann als rechtmäßiger König anerkannt, objchon Arthur, 
der Sohn des älteſten Bruders Gottfried, lebte; zwei Jahrhunderte 
jpäter galt Heinrich IV. für einen Ujurpator, nicht wegen der Ab— 
jebung Richards II., jondern weil er von einer jüngeren Linie 
ſtammte. In Rußland wurde eine Art Brimogenitur mit Baragien 
zuerſt im moskauiſchen Fürftenhaufe eingeführt (1340). Übrigens 
ließ ὦ auch Swan III. durch Weiberränfe bewegen, zu Gunften 
jeines ältejten Sohnes zweiter Ehe auf Koſten des jchon anerfannten 
Enfel3 erſter Ehe einen Rüdjchritt zu machen. Iwans Nachfolger 
Wajlilji hielt jeine Brüder jo lange vom Heiraten ab, bis er jelbit 
einen Sohn hatte. Peter Ὁ. Gr. hielt e3 für echt monarchiſch und 
juchte es demmach zu erzwingen, daß der Zar jeinen Nachfolger 
beliebig wählen dürfe, auch außerhalb jeiner Zamilie.t Noch Kaifer 
Paul, der jelbit in Gefahr geſchwebt hatte, vom Throne ausge- 
ichloffen zu werden, und der eben Darum ein jtrenges dynaſtiſches 
Erbrecht aufgejtellt, hatte Doch fpäter, aus Abneigung gegen feinen 
Thronfolger Merander den Plan, die Krone ganz willfürlich dem 
Prinzen Eugen von Württemberg zu hinterlafjen.? 

Dagegen hat der Vorzug der Weiber in der älteren Linie 
vor den Männern der jüngeren, wie er im heutigen England be- 
iteht,3 einen nicht8 weniger als monarchiſchen Charakter. Hierdurch 


1 Sclözer Hiftoriihe Unterfuhung über Rußlands Reichsgrundgejete 
(1777). 

2 v. Bernhardi Ruſſiſche Geſch. IL, 2, ©. 429 ff. 

3 Es gibt übrigens viel zu denfen, wenn bei den alten Briten regierende 
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können raſch hintereinander neue Häufer auf den Thron gelangen, . 
mwährend die jüngeren Linien früherer Dynajtien höchſtens ποῦ 
ariſtokratiſche Elemente bilden.* Es gibt ja einzelne große Herrjche- 
tinnen; in der Negel jedoch bejiten die Frauen gewiß jeltener 
monarchiſches Talent, als die Männer. Die jchwediiche Ehrijtina 
war ohne Zweifel eine geiftreiche Dame; doch hat ihre Regierung 
einen ähnlichen Rückfall in die Adelsherrichaft verurjacht, wie nach— 
mal3 die Minderjährigfeit Karls XI. In Shafejpeares Hamlet 
it die Königin offenbar Königin aus eigenem Recht, die aber aus 
perjönlicher Bedeutungslofigfeit die Regierung ihrem Gemahl über- 
läßt. Sonſt würde ja Hamlet feinem Vater nachgefolgt jein. Der 
Dichter hatte in feiner ganzen jüngeren Zeit regierende Königinnen 
por Augen gehabt. 

In der abjoluten Monarchie haben Sukzeſſionsgeſetze 
eine gewiſſe Ähnlichkeit mit Staatsgrundgefegen, die aber von 
Haufe aus nur auf dem tatjächlihen Umjtande beruht, daß eine 
Anderung durch Willkür des jegigen Herrfchers exit nach feinem 
Tode ins Leben tritt, aljo in der Regel ohne agnatiſchen Konſens zc. 
gar feine Wurzel jchlagen könnte. Denn font ijt juristisch nicht ab- 
zujehen, wie man dem wirklich unbejchränften Herrn gerade hier 
eine Bejchränfung auflegen dürfte. 

Wir jahen früher (©. 56), daß legitime Abfunft im 
Urkönigtume durchaus nicht für eine unerläßliche Bedingung der 
Thronfolge angejehen wurde. Ganz anders in der abjoluten 
Monarchie. Man denke an das Widerjtreben Karls II. von Eng- 
land gegen den Plan, feinem unehelichen Sohne Monmouth die 
Nachfolge zu verichaffen. Seine Mätrejje, die Herzogin von Ports— 
mouth, hatte dies ſehr begünjtigt, weil fie dabei für ihre eigenen 
Kinder Hoffte. Der König aber ſah ein, daß er fich damit alle Roya— 
liiten verfeinden würde. Ludwig XIV. trieb in feiner letzten Zeit 
auch auf diefem Felde Raubbau, indem er feine unehelichen Töchter 
mit Prinzen des königlichen Hauſes vermählte. Die welthiſtoriſch 


Königinnen vorfommen: neque enim sexum in imperiis discernunt (Tacitus 
Agricola 16). Auch bei den Angelfachjen hatte die Königin eine bejonders 
hohe Stellung. (Lappenberg Geſch. von England I, ©. 564.) 

*Inſofern Hatte Ludwig Philipp aus dem Gefichtspunfte des monardji- 
ſchen Intereſſes nicht Unrecht, al3 er aus dem Utrechter Frieden folgerte, 
dag nur ein Nachkomme Philipps V. die fpanifche Königin heiraten follte. 
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wichtige Verfeindung mit dem Prinzen von Dranien fing damit 
an, daß von dieſem eine jolde WVermählung abgelehnt worden 
wars Weil, vielleicht infolge feiner ehelichen Treulofigkeit, die 
legitime Nachkommenſchaft Ludwigs XIV. dem Ausjterben nahe 
fam, verlieh er jeinen legitimierten Baftarden 1714 ein eventuelles 
Thronfolgerecht. 

Noch bedeutender wurde ſpäterhin das monarchiſche Intereſſe 
durch das Erfordernis der Ebenbürtigkeit gefördert. Nun 
erit ragte das fürftlihe Haus über alle Untertanen gleichmäßig 
empor, während e3 früher oft nur die erſte Adelsfamilie geweſen 
war. Wieviel ſchamloſer Nepotismus, ungeftrafter Übermut und 
ſonſtige Adelsufurpationen hierdurch im Keime verhindert werden, 
fann die ſchauerliche Gejchichte des Hauſes Cilly unter Kaifer 
Sigismund bemweifen. Am jchlimmiten, wenn die Bevormundung 
eines minderjährigen Fürlten in die Hand der unebenbürtigen 
Kognaten gelegt wird. Iwan III. wählte deshalb bei der Vermäh- 
lung feines Sohnes Waſſilij abjichtlich die Tochter eines ſehr Heinen 
Edelmannes, Damit deren Verwandte feine allzu großen Anſprüche 
machen jollten. Troß diejer Vorſicht aber war die Ehe verhängnis- 
voll genug, indem von den Verwandten der nachmalige Ufurpator 
Godunow abjtammte. — Durch die Ebenbürtigfeit hat 1 all- 
mählich ein verwandtichaftliches Band zwiſchen allen europäifchen 
Fürftenhäulern geſchlungen, wodurch jedes einzelne, jelbjt nach 
dem unglüdlichiten Kriege, Doch vor gänzlicher Entſetzung bedeutend 
geſichert erſcheint. Inneren Rebellionen gegenüber werden δία 
Fürſten gar leicht zu heiligen Allianzen u. dal. m. veranlaßt werden, 
Wäre Polen fein Wahlreich geweſen, deſſen Herricher nirgends in 
der Welt Familienſympathien in Anſpruch nehmen fonnte, ſchwerlich 
wäre e3 jo leichten Kaufes aus der Reihe der Staaten ausgejtrichen 
worden. Wie lebhaft interejjierte man jich nad) der Bejiegung der 


5 „Die Dranier find gewohnt, die Töchter großer Könige zu heiraten, 

nicht ihre Baftarde”: was Ludwig nie vergab (St. Simon Memoires I, 29). 
Die unehelihen Töchter unterzeichneten ſich: legitimee de France, ließen 
ſpäter jedoch wohl δα legitimee weg (I, 22). Wie früh und ſyſtematiſch die 
männlichen Baftarde befördert wurden, 1. St. Simon X, Ch. 14. Der Herzog 
bon Maine wurde mit 4 Jahren Generaloberit der Schweizer, mit 12 Jahren 
Gouverneur von Languedoc; der Graf von Toulouje mit 5 Jahren Admiral 
bon Frankreich. j 
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Franzoſen für die Wiederheritellung von Braunjchweig, Oldenbura, 
Heſſen-Kaſſel 2c., während die NRepublifen Venedig und Genua 
ganz unberücjichtigt blieben! Auch Napoleon hätte wohl nicht jo 
Ichneidend erflärt: „Das Haus Braganza, Bourbon ꝛc. hat aufgehört, 
zu regieren”, wenn er im Purpur geboren wäre. Etwas Ahnliches 
müſſen auch die Venetianer gefühlt haben, als fie 1274 ihrem 
Dogen unterjagten, fich jelbjt oder jeine Söhne mit auswärtigen 
Frauen zu vermählen. Es jollte ihm das große, echt monarchiſche 
Hulfsmittel einer Verſchwägerung mit fremden Fürſtens ver- 
ichlofjen bleiben” Für Deutichland hat das Erfordernis der Eben- 
burt die eigentümliche Folge gehabt, daß hierdurch faſt auf alle 
europäiſchen Throne deutſches Füritenblut gelangt if. Manches 
Heine Haus kann fich auf folche Art der glänzenditen und einfluß- 
reichten Berwandten rühmen. Minder vorteilhaft waren dieſe 
Möglichkeiten für unjer Volk, indem fie große Teile desfelben an 
eine ganz fremde Politik fejjeln konnten. 

Bon der hohen Bedeutung, welche fürjtlihe Heiraten haben 
fönnen, ift die Karls I. mit der tapferen, intriganten, ihrem Ge— 
mahl an Charakter fehr überlegenen, aber fatholifchen Tochter 
Heinrichs IV. ein merfwürdiges Beifpiel. Sie hat ihren Mann 
um Krone und Kopf, und durch ihren erzieherifchen Einfluß auch 
ihre Nachfommen ins Eril gebracht. Eben darum ift wohl zu be- 
achten, daß in der fonftitutionellen Monarchie das Erfordernis 
der Ebenburt immer weniger dringend wird. leichzeitig wird e3 
immer bedenflicher, die dynaftiiche Fortpflanzung auf einen fo jehr 
Heinen Kreis zu bejchränfen, der eben dadurch fo leicht ausartet. 
Das äußerſte waren in dieſer Hinſicht die »ptolemäifchen Ge— 
ſchwiſterehen. Am einfachiten ließe fich ähnlichen Gefahren wohl 
dadurch vorbeugen, daß fich die ſouveränen Familien häufiger mit 
den juriftiich ihnen ſchon jet ebenbürtigen Familien des mediati- 
lterten Hohen Adels vermählten. — Wird jetzt regelmäßig zur Voll- 
gültigfeit einer fürftlichen Che die Einwilligung des Souveräns 


6 Aleranders I. Frage, woher follte ih Gemahlinnen für meine Grof- 
fürften nehmen, wenn die Heinen deutſchen Fürften entthront würden, be- 
antwortete Stein mit der Gegenfrage, ob er Deutſchland al3 eine ruſſiſche 
Stuterei betrachte. (0. Treitjchfe Deutfche Geſchichte I, ©. 516.) 

7 Auch von den altgriehifchen Tyrannen ſowohl untereinander, als 
mit barbariihen Königen häufig angewandt. 
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erfordert, fo ift dabei zu beachten, daß eine Zahl von Prinzen, die 
weit über den Bedarf der Thronfolgeficherheit hinausgeht, ebenjo 
fojtipielig, unter Umständen gefährlich, wie dem Glanze des Thrones 
ichädlich ift. Den 67 Erzherzogen und Erzherzoginnen, die es 1891 
in Ofterreich gab (welche große Zahl freilich damit zufanımenhängt, 
daß mehrere Linien des Haufes ihre früheren ſouveränen Throne 
verloren haben), jteht der preußiiche Grundjag gegenüber, daß in 
der Regel nur den Söhnen und Brüdern des Familienhauptes die 
Eingehung einer jtandesmäßigen Ehe mit Thronfolgefähigfeit der 
Kinder geitattet wird. Die Erfahrung lehrt, daß ſolche ferner- 
jtehende Prinzen mit ihrer zur linfen Hand angetrauten Frau 
und ihren nicht thronfolgefähigen Kindern jehr glücklich fein 
fönnen. 

Mit der Ausfchliegung der Weiber von der Thronfolge Durch 
das ſog. ſaliſche Gejeb hängt es zujammen, daß in Frankreich 
mährend der abjoluten Monarchie die Regentinnen eine jo 
große Rolle gejpielt haben. ES jcheint Höchlich infonjequent, die 
verwitweten Königinnen zur Negentichaft zuzulaſſen: aljo meiſt 
einer fremden Prinzeſſin, vielleicht aus feindlichem Haufe, die Macht 
zu geben, die man der einheimischen, jelbit beim Mangel der Prinzen, 
verjagt. Sch erinnere an Maria von Medici und Anna von Dfter- 
reich, die ohnehin beide ihrem Gemahl perjönlich fein Vertrauen 
eingeflößt hatten. Doc ijt gerade in der völlig unbejchränften 
Monarchie wohl zu beachten, daß der Ehrgeiz einer Regentin, die 
niemals jufzedieren fonnte, dem minderjährigen Herricher nicht jo 
gefährlich war, wie der eines eriten Prinzen von Geblüt, dem ein 
etwaiges Berbrechen zur Thronbejteigung, wenn es gelang, jofort 
die völligite Straflojigfeit verbürgt Hätte8 Der Oheim des minder- 
jährigen Königs wurde alsdann wohl mit dem mertlojen Titel: 
lieutenant general du royaume abgejpeift. 


8 Sehr gut jhon von Heinrich IV. erfannt: vgl. Richelieu Memoires 
ed. Petitot X, p. 185. Auch dem Mittelalter ijt diefer Gedanke nicht fremd. 
So führten die Regentichaft über den minderjährigen Kaijer Otto 111. erjt 
die Mutter, nachher die Großmutter, die auch Dtto II. während feiner Jugend 
geleitet hatte. (Waitz D. Verf.Geſch. VI, 2. Aufl. ©. 278 f.) 
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II. Hofftaat 


- Dem mittelalterlihen Zuftande der Naturalwirtichaft und 
Propinzialifierung entjprechen die wandernden Reſidenzen, 
wo der Fürft von Domäne zu Domäne reift, um die Vorräte der— 
jelben in natura zu verzehren. Das Auffommen feiter Nejidenzen 
ift hernach ebenjowohl eine Urjache, als eine Wirfung des ver— 
änderten Staatshaushaltes; und e3 leuchtet ein, wie ſehr dadurch 
im allgemeinen die Zentralifation befördert werden mußte. In 
Frankreich gab e3 noch unter Franz I. feine feite Refidenz: der Hof 
309 umher, von jo viel Edelleuten begleitet, daß gewöhnlich 6000, 
mitunter bi3 18 000 Pferde nötig waren. Paris ward zur regel- 
mäßigen Reſidenz erjt unter Heinrich III. Die abjolutiitiichen Höfe 
lieben übrigens am meisten den Aufenthalt in einer Heinen Reſidenz 
neben der Hauptitadt, wo das Ganze nur gleichſam eine Erweite— 
rung des Luftichloffes bildet. Hier, in einer von ihm jelber ge- 
ichaffenen Welt, fühlt fich der Hof am behaglichiten. Ich erinnere 
an Windfor, Verfailles, Potsdam, Haag, Ludwigsburg, Ludwigs— 
luft, einigermaßen jelbit St. Petersburg. Bei einer totalen Um- 
mwandlung des ganzen Staatslebens wird man oft nicht umhin 
fönnen, auch die Hauptitadt zu mwechjeln: wenn fie nämlich mit 
dem früheren Zuftande allzu jehr verwachjen war. Als der fran- 
zöſiſche Hof Verſailles verlaſſen Hatte, ſank die Einwohnerzahl in 
wenig Jahren von 80 000 auf 25 000 herab!? 

So lange die abjolute Monarchie mit der Arijtofratie des 
Mittelalter noch im Kampfe begriffen war, jo lange natürlich 
fonnte die Hofhaltung nicht ſehr glänzend fein. Die einflup- 
teichiten Friedensämter waren bürgerlichen Gelehrten anvertraut. 
An Franfreich bemerkt noch der venetianische Gejandte Michele 
Suriano in feiner Rilazion von 1561, daß der tiers état das Amt 
des Kanzler, der Staatsjefretäre und alle Finanz und Juſtiz— 
ämter inne habe. Die jpanischen Großen lebten unter Philipp II. 


1 So wurde in Norwegen mit der Befehrung zum Chrijtentum der 
Herrſcherſitz von Lade nach Drontheim verlegt, in Dänemark von Ledra weg 20. 
2 Ranke Franz. Θεῷ. I, ©. 126. 376. 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ες, 15 
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meift jchmollend auf ihren Gütern? Erſt mit dem vollftändigen 
Siege der Krone, wenn der Adel eingejehen hat, daß er die Über- 
reſte jeiner mittelalterlihen Stellung nur durch die Gunjt des 
Königs erhalten könne, drängt er fi) dem Hofe wieder zu. Die 
jo oft gejchilderte zeremoniöfe Pracht des Spanischen Hofes beginnt 
erit unter Philipp IIL.: die Granden, deren Vorfahren nicht jelten 
dem Könige Krieg angekündigt, hatten jebt ihren Ehrgeiz darauf 
beichränft, jich in feiner Gegenwart bededen zu dürfen; jie waren 
glücklich, wenn fie eine Tafje befamen, woraus der König getrunfen, 
oder ein Kleid für ihre Gemahlin, welches die Königin getragen 
hatte. Leopold Ranke hat in [prechenden Zügen den Unterjchied 
dieſes höfiſchen Kavaliertums von dem ariftofratiihen Rittertume 
ausgemalt. Ein Staat ohne reichen Adel kann mit dem Glanze 
eine3 ſolchen Hofes nicht rivalifieren, Daher e3 der große Friedrich 
gefliffentlich verſchmähte. 

Übrigens würde man fehr irren, wenn man das Hof- 
seremonielljenes Heitalters für eine ganz leere Form hielte. 
Shafejpeare jagt von der Zeremonie am Hofe, daß [16 dem Fürchten- 
den noch mehr nüßt, als dem Gefürchteten (Heinrich V., A. IV, 1).% 
Ein Schwacher Fürlt kann dadurch gegen unredlihe Diener ge- 
ihüßt werden. So hatte 2. B. der geheimnisvolle Vorgang, der 
unter Sjabella II. Olozagas Minifterium gejtürzt Hat, unter der 
altipanijchen Etifette weder gejchehen, noch erlogen werden können. 
Sn einer unbeſchränkten Monarchie, wo jedes Wort des Herrſchers 
Geſetz, jede Übereilung desjelben in Gunft oder Ungunft ein un- 
berechenbares Unglüd ift, da kann eine jtrenge, wenn man will 
unnatürliche Etifette ihn allerdings gegen viele Menjchlichkeiten 
jicherer ftellen. Wer mit ihm perjönlich verfehrt, der joll eben 
nicht, oder möglichjt wenig mit dem Menjchen, jondern mit dem 
Dberhaupte und Nepräfentanten des Staates verkehren: beide 
Teile jollen dies feinen Augenblid vergeſſen. Man jieht, das iſt 


3 In England ift der Aufftand von 1569, an deſſen Spite die großen 
katholiſchen Lords Northumberland und Weftmoreland ftanden, der lebte 
ernftliche Berjuch einer ariftofratiihen Revolution. 

4 Burke war jehr für adelige Hofbeamte, die auch angemeſſen bejoldet 
werden müßten: weil Kings are naturally lovers of low company, und 
Adelige ſich nicht leicht fo völlig wegwerfen, wie Plebejer oder gar Frei- 
gelaffene am Hofe der Cäjaren. 


—— 
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feine Vergötterung, jondern eine Beichränfung des Herrichers: 
freilich im Intereſſe feiner dauernden Macht, die jomit gegen die 
Leidenjchaften des Augenblicks bewahrt wird; und ebenjo jehr im 
Sinterejje der Untertanen. Wer das öjterreichiich-Ipanifche Hof- 
zeremoniell des 17. Jahrhunderts mit dem rohen Jäger- und 
Trinferleben vergleicht, das gleichzeitig bei jo vielen protejtantifchen 
Fürſten herrjchte, oder mit der Mätreſſenwirtſchaft und Soldaten- 
jpielerei de3 18. Jahrhunderts: der kann die relative Wohltätigfeit 
des eriteren unmöglich ganz hinmwegleugnen. So fleinlich uns 
heute die meilten Yeremonialitreitigfeiten des höfiſchen Abjolutis- 
mus jcheinen, jo haben jie Doch in einer Zeit, wo „alle Welt” Hohen 
Wert darauf legte, auch für den Klügjten Bedeutung gehabt. Als 
der Kurfürit von Bayern den Dauphin bejucht, jteigen fie von ver- 
ihiedenen Seiten in die Kutjche, jehen einander nur auf Spazier- 
gängen 2c., um ὦ rüdjichtlich der Vorhand nichts zu vergeben.s 
Selbit der große Kurfürft von Brandenburg gab feinem Gejandten 
nach Berjailles die genaueiten Vorſchriften mit, wie er jeine Höf- 
lichfeitsformen je nach der größeren oder geringeren Höflichkeit 
bon der anderen Seite einzurichten habe.6 


$. 51. 
᾿ δίδως Ὁ τὰ 56 


Wie das Bannheerl dem patriarchaliich-volfsfreien Urkönig— 
tume entjpricht, daS Lehnsheer der ritterliden Ariſtokratie, Die 
Konfkription und Landwehr der fonititutionellen oder demokratischen 
Berfaflung: jo daa Söldnerweſen der unbejchränften 
Monarchie, alfo zunädhit dem Abjolutismus. Je mehr einerjeits 
alle übrigen Volksklaſſen der Waffenübung entwöhnt jind; je ab- 


5 St. Simon Me&moires VII, 7. 

6 Rein δε ρου ὦ) ift die Etifette in Siam, wo der König ganz ale Buddha 
behandelt wird, alle Anmwejenden bei der Audienz fortwährend profterniert 
ind, nur Friechen und flüftern dürfen, der erſte Minijter deshalb an den Knieen 
und Ellbogen ſchwarze Fleden hat, und dasſelbe Zeremoniell von allen 
Niederen gegen ihre Oberen beachtet wird. (Nach Cramfurd und Finlayfon.) 
Hier bejteht offenbar da3 für die Herricher Anfprechende folder Formen 
lediglich in dem für den Diener Demütigenden. 

1 Ein, wie ich glaube, befferer Ausdruck für Heerbann. 
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hängiger und blindgehorfamer auf der anderen Seite das Heer 
ſelbſt: deſto gewaltiger, unmiderftehlicher der Einfluß, welchen es 
im Inneren der Regierung ſichert. So war 4. B. im osmanischen 
Reiche die ganze dienende Chrijtenbevölferung nicht allein jeder 
Waffe beraubt, ſondern es wurden ihr außerdem ποῦ) alljährlich 
im Wege eines Kinderzehnten die Fräftigjten, hoffnungsvollſten 
Knaben mweggenommen, gleichjam die beiten militärifschen Säfte 
abgezapft. Dieje Sinaben mußten jodann unter dem Namen Jani— 
ticharen den Kern des türkiſchen Heeres bilden. Sie waren ohne 
Familie, ohne Heimat, bloße Sklaven des Gultans, voll renega— 
{ἄγεν Begeifterung: welch ein furchtbares Werkzeug im Dienjte der 
Deipotie, jolange dieje Nefrutierungsweije dauerte! Wirklich famen 
die früheften Widerjtandsperfuche der Untertanen, Klephten- 
lieder 2c. erft dann zum Vorſchein, als der Kinderzehnte aufgehoben 
war, und die Saniticharen angefangen Hatten, eine erbliche Kate 
zu bilden. Die Kehnstruppen des Großherrn, Spahis, waren aller- 
dings etwas felbjtändiger, in Grundſtücken bejoldet; aber fein 
ihrer Xehen erblich; mit jedem Avancement mwecjelte man den 
Beſitz: alfo auch dieje in hohem Grade abhängig. Eine Sflavengarde 
it in vielen orientaliichen Reichen beliebt gewejen: man denfe nur 
an die Mamelucken in Agypten, die jog. Gurgis in Bagdad, die 
abejiinischen Siddis in Perjien und dem mohammedanijchen Indien. 
— Der abendländiiche Abjolutismus hat ſich mehr an Söldner aus 
fremden Nationen gehalten, Schweizertruppen zc., die aljo gleich- 
fall3 den Untertanen jchroff und ijoliert gegenüber jtanden. In 
Frankreich Hat Ludwig XI. die ſchweizeriſchen Mietstruppen ein- 
geführt. Man kann jedoch jagen, daß im 16. Jahrhundert über den 
größten Teil von Europa ein Soldatenjtand vorhanden war, an 
deſſen Stelle dann allmählich die Nationalheere traten. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege hat jich befanntlich die Zahl 
der Soldheere fait allenthalben und ohne Unterbrechung vergrößert. 
Auf den erſten Blick follte man dies für eine Verſtärkung des Ab— 
jolutismus halten. Allein gerade umgefehrt. Se zahlreicher das 
Heer, deſto geringer muß im Durchjchnitt jeder einzelne bezahlt 
werden; deſto weniger aljo liegt ihm daran, feine Stellung zu 
behalten. Kommt es endlich dahin, daß zur Vollzähligmachung des 
Heeres ein gewiſſer Zwang eingeführt wird, aljo Anfänge der 
Konfkription, wie 3. B. in Preußen das Kantonjyiten Friedrich 
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Wilhelms I., jo pflegen fich gar bald die oben erwähnten politijchen 
Bedürfnife geltend zu machen. In der Konjkription liegt ein jo 
tiefer, gewaltiger Eingriff in die perfönliche Freiheit der Individuen, 
daß jedes jchon gebildete und ποῦ Fräftige Volk dringend wünjchen 
muß, ihre Ausübung und Anwendung einer gemijjen Stontrolle 
zu unterwerfen. Für die ungeheuere Machtvermehrung, welche man 
dem Herrscher damit gewährt, verlangt man auch von jeiner ©eite 
Zugeftändnifje. Ahnlich wie in den meiften Ländern, parallel mit 
der Höhe der Steuern, die Macht der Landjtände gewachſen iſt. 
Überdies mwird fich von einem fehr zahlreichen und halbfonffribierten 
Heere aus immerhin ein ausgedehnter Fond militärijcher Tüchtig- 
feit unter das ganze Volk verbreiten, wodurch die allgemeinen und 
begründeten Anfprüche desjelben offenbar noch viel bedeutender 
werden. 

Sn Schmeden, das ja in fo vielen Stüden die Rolle vor- 
gejpielt hat, welche Preußen nachmals in größerem Stil durd)- 
führte, hielt Guſtav Wafa am Ende jeiner Regierung ein jtehendes 
Heer von 13 000 Mann zu Fuß und 1379 Reitern; außerdem noch 
549 und 296 Mann deuticher Garde. Hier war vom alten Lands— 
knechtsweſen noch jo viel beibehalten, daß der Monatsjold eines 
Hauptmanns 6 Mark Silber3 betrug, eines Leutnants 5, eines 
Gemeinen 4, eines reitenden Schüben 8 Mark. Dazu fam dann 
noch das Aufgebot der Ritterfchaft und im Notfalle des Bauern- 
ftandes bis zu einem Mann aus jedem Haufe. Auch die exjten 
ſchwediſchen Kriegsartifel rühren von Guſtav Waja her (1545). 
Unter Guftav Adolf wurde alles dies weit mehr entwidelt: um 
1627 jeder zehnte Mann ohne Ausnahme auf dem Lande für das 
Heer, in den Städten für die Flotte bewilligt. Schon Guſtav 
Adolf wünjchte, daß eine bejtimmte Zahl von Hufen zur Stellung 
und Erhaltung eines Soldaten vereinigt würde. Karl XI. hat dies 
nachmals im weſentlichen durchgeführt.2 

Sehr charafteriftiich ift dem gegenüber der Gegenſatz von 
England, deſſen große friegeriihe Stärfe im 14. und 15. Jahr— 
hundert ganz bejonders auf der Verbindung jeiner feudalen Nitter- 
Ihaft mit jeiner bürgerlich-bäuerlichen Miliz von Bogenſchützen be- 


2 Bon der analogen Entwidlung in Preußen und Franfreich tiefer 
unten. 
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ruhte. Nach der Beendigung der Rofenkriege im Inneren, welche 
den Adel fo furchtbar ſchwächten, waren unter Heinrich VII. und 
VIII., mehr noch unter Elifabeth die Flotte und die Miliz durchaus 
überwiegend. Unter den erjten Königen aus dem Hauje Stuart 
erichlaffte beides wieder; das königliche Lehnsheer trat in den 
Vordergrund, bis es der Cromwellſchen Soldatesfa erlag. Nach 
Wiederheritellung des Throne begünftigte der König wiederum 
das Adelsaufgebot und das ftehende Heer, wie denn namentlic) 
Safob II. am liebiten Srländer anmerben ließ; da3 Parlament hin- 
gegen die Miliz. Seit der Declaration of rights jährliche Neu- 
bemilligung de3 Heeres und des Meutereigefebes durch das Parla— 
ment. Noch unter Wilhelm III. fcheint der Gedanfe eines im 
Frieden ftehenden Heeres jelbit Männern, die ſonſt Regierungs- 
freunde waren, jehr verhaßt gewejen zu jein. Sogar ποῦ 1704 der 
Antrag auf Einführung der Konfkription einjtimmig abgelehnt. Bei 
der Flotte Hingegen war durch die Matrojenprejje eine ziemlich 
rohe Form der Konfkription anerkannt. 

Die neuerdings in jo vielen Staaten durchgedrungene all- 
gemeineWehrpflicthat offenbar einen wejentlichen demo- 
fratiichen Charakter, was felbjt durch glänzende Siege wohl mur 
eine Zeitlang verdunfelt werden mag. Es find deshalb für die 
bejchränften Monarchien von äußerſter Bedeutung alle die In— 
ititute, welche dem entgegenarbeiten fünnen. Golches gejchteht 
dann namentlich durch alles, was ein militäriſches Standesgefühl 
und Standesbewußtjein zu erhalten dient. Am leichtejten wird das 
natürlich bei demjenigen Teile des Heeres erreicht, der noch jebt 
aus lebenslänglichen Berufsfriegern bejteht: aljo bei den Offizieren; 
und es ift die Erziehung derjelben in Kadettenkorps, das unter 
Umständen erlaubte Duellwejen, überhaupt die eigentümlich ent- 
widelten Begriffe von Standesehre, das Verbot der Hiviltracht ꝛc. 
weſentlich aus diefem Gefichtspunfte zu betrachten. Für die Unter 


3 Viele von diefen Einrichtungen Haben eine gemwijje Ähnlichkeit mit 
den Beitrebungen der römischen Kirche, in unferer ftandeslofen Zeit einen 
geiftlihen Stand wieder herzuftellen, auch hier mit dem ftrengjten Gehor- 
ſam gegenüber ven Standesvorgeſetzten. So entjprechen 4. B. den Kadetten- 
forp3 die Anabenjeminare, dem ftrengen Heiratsfonjenje das Zölibat. In 
beiden Fällen privilegierte Gerichtöbarfeit, jtete Uniformierung, ze 
gemeinfames Wohnen und Speifen. 


oh 
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- offiziere erftrebt man etwas Ühnliches, obwohl in geringerem 


Grade, durch die Ausjicht auf Zivilanftellung. Für die Gemeinen 
wirkt in entjprehendem Sinne das jtrengere Kaſernenleben und Die 
Zufammenziehung in wenige große Garnijonen. Weiterhin die 
Kriegervereine, die auch nach der Entlaſſung vom Dienjt einen 
fameradfchaftliden Sinn erhalten follen. Ebenſo die mafjenhafte 
Verleihung von Dekorationen nach dem Kriege. Ein Soldat, 
welcher mehrere Kreuze und Medaillen trägt, wird ſich auch nad) 
der Entlaffung leicht als etwas Beſſeres, zumal dem Herrjcher 
Näherſtehendes betrachten, im Vergleich mit feinen nichtdeforierten 
Bekannten. — Bei der heutzutage fo großen Zahl von Offizieren, 
die jebt, zumal wenn die Unteroffiziere mitgerechnet werden, leicht 
größer iſt, al3 die jtehenden Heere im 16. Jahrhundert, und den 
Charakter des ftehenden Heeres im höchſten Grade an [ὦ tragen, 
fann der abſolutmonarchiſche Charakter des Heerweſens durch die 
allgemeine Wehrpflicht nur injofern geſchwächt werden, als Die 
gemeinen Soldaten ein jehr jtarkes, leicht oppojitionelles Bürger- 
bemwußtjein haben. Das beſte Mittel, dieſes Bürgerbewußtſein für 
ven Thron gefahrlos zu machen, würde da vorhanden jein, mo 
der Kriegsdient wirklich etwas Erzieheriiches für die Maſſen hat, 
in jeinen Einrichtungen ποίου ὦ) zweckmäßig und in nationalen 
Kriegen erfolgreich gemejen ift. 


8.52; 
V.Bolfswirtfhaftund Finanzen 


Bor der Herrschaft der abjoluten Monarchie war in den meijten 
europäiſchen Staaten der ganze Finanzhaushalt auf einen jtreng 
durchgeführten Dualismus der landesherrlihden und jtändijchen 
Kaſſe begründet. ὅπ die eritere flojfen die Einfünfte der Domänen 
und Regalien, in die legtere die Steuern. Jene war überall prin- 
zipaliter verpflichtet, nicht bloß für die Ausgaben des Hofes, jondern 
aud) des Staates, die freilich beim Vorherrſchen der Naturaldienite, 
Katuralbejoldungen, Grunddotationen nicht jehr bedeutend fein 
fonnten; dieſe haftete nur fubjidiär, injofern die Stände ein Bes 
dürfnis anerfannt und die Laft desfelben übernommen hatten. Die 
Verwaltung, das Schuldenmwejen, alles war gejondert. Wo nun 
der Abjolutismus der ftändifchen Rechte Herr wurde, da verlor 
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natürlich die Kafjentrennung jeden Sinn: der abjolute Monarch 
fonnte über die Steuern ebenjo unbejchränft verfügen, wie über 
die Negalien und Domänen. Unter folchen Umftänden mar die 
Kajjenvereinigung technifch ein großer Fortfchritt.1 Und 
wenn in Frankreich die Abjolutmonarchen bei ihrer Thronbefteigung 
ihr ganzes bisheriges Privatvermögen dem Staate abzutreten pfleg- 
ten, jo war das in Zeiten, wo das L’etat c’est moi galt, fein mwirf- 
ide Opfer. Im fonftitutionellen Staate ift jener technifche 
Fortſchritt beibehalten; man hat aber umgefehrt den ganzen 
Staatshaushalt der ſtändiſchen Bewilligung und Kontrolle unter- 
geben, und nur für einen bejtimmten Teil, die Zivillifte, deren 
Betrag in der Regel mit den Ständen vereinbart worden, Die 
unbejchränfte, hier rein privatrechtliche Verfügungsgewalt der 
Krone bejtehen lajjen. Es liegt in derjelben Richtung, wenn 
neuerdings Louis Philippe bei jeiner Thronbefteigung fein Pri- 
batvermögen jeinen Kindern abtrat:2 freilich) mit dem egoiftijch- 
fugzjichtigen Borbehalt, die Erträge desjelben noch für feine Lebens— 
dauer jelbit zu beziehen. | 

se mehr insgemein die priefterlich-ritterfiche Ariftofratie das 
Domanium gejchmälert hatte, deſto mehr fuchte die abfolute Mon- 
archie Durch Ausdehnung der Regalien oder Staatögemwerbe das 
Verlorene wieder einzubringen. Dies Borherrichen der Regalmwirt- 
Ihaft ift in der Tat ein Hauptcharafterzug des 16. und 17. Yahr- 
hundert. So wurde in Frankreich 1577 geradezu erklärt, aller 
Handel, und 1588, aller Gemerbfleiß εἰ droit domanial; alle Kauf- 
leute und Gemerbtreibenden jollten fich deshalb in Gilden ver- 
einigen, und für die Erlaubnis, ihr Gejchäft fortzufegen, anjehnliche 
Geldjummen zahlen. Die englijche Clifabeth hielt jich für berechtigt, 
jeden Handelszweig zu monopolifieren, wobei denn oft genug die 
früheren Betreiber elend zu Grunde gingen. Als einjt im Parlamente 
ein Verzeichnis der monopolifierten Artikel vorgelefen wurde, 
meinte ein Mitglied, nur das Brot fehle noch darin. Der Salzpreis 
itieg von 16 Pence für das Buſhel auf 14 bis 15 Scillinge. Die 
Kontrolle gegen Defrauden gejtattete die läftigjten Eingriffe in das 


ı In Dänemarf gleich nach der Revolution don 1660 volle Einheit 
des Staatshaushaltes eingerichtet. 

2 Ähnlich die römischen Jmperatoren Bertinar (Dio Cafj. LXXIIL, 7) 
und Julian (Vita 8). 
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Familienleben: jo drangen 3. B. die Salpeteragenten in alle Häujer 
und Ställe ein, und erpreßten, wo man damit verjchont fein mollte, 
einen förmlichen Tribut. Die Krone, jagt Hume, war damals zu 
allem befugt, außer zur Auflage neuer Steuern. — In Schweden 
verſuchte beſonders Guſtav Wafa, den NRegalbegriff außerordentlich 
zu erweitern. Die Allmenden, die früher Gemeindegut gemejen 
waren, follten jebt der Krone gehören: alles unbebaute Land, alle 
Wälder, Flüffe mit Fijchereien und Mühlwerfen, Seen u. |. w. 
Nicht weniger die Bergwerfe. Lauter Anſprüche, die wohl früher 
einmal anflingen, aber doch erſt jeßt recht deutlich und ſyſtematiſch 
ausgeführt werden. Guftav jtellte jogar die Anjicht auf, el3 wenn 
alle fteuerbaren Höfe eigentlich auf Kronland errichtet wären, und 
dem Bauern wegen jchlechter Wirtfchaft 2c. gar wohl genommen 
werden fönnten. Späterhin wurden Guſtav Adolfs ungewöhnlich 
hohe Staatsbedürfniffe zum großen Teil durch Monopolien be- 
itritten. 

Beionders wichtig aber ift zu jener Zeit das allgemein ver- 
breitete Streben der Regierungen, die Staatstätigfeit 
ſelbſt zu einer [ufrativen zu machen. Der Staat läßt ſich 
für jede Amtshandlung von den einzelnen bezahlen, welche zunächit 
daraus Borteil ziehen. Wie unverhältnismäßig bedeutend waren 
Damals die Sporteln und Gebühren! am meitejten getrieben, und 
jelbft auf rein geiftige Verhältniffe (Ablaß!) ausgedehnt durch den 
Papſt, welcher die allgemeine Chriftenheit nur zu leicht für un- 
erichöpflich anjah. Die Geld- und Konfisfationzitrafen jind heut- 
zutage wegen des naheliegenden und gefährlichen Mißbrauchs 
meiftens abgeichafft; Damals aber gewährten fie einen recht natür- 
lichen Übergang aus dem mittelalterlichen Bußſyſteme in das neuere 
Strafſyſtem. In Schweden jollen fich die Gelditrafen unter König 
Johann faft höher belaufen haben, al3 die Steuern. Wenn der 
franzöfiiche Staat während des 17. Jahrhunderts in Geldnot war, 
io pflegte er am liebften ein jog. Chambre de Justice niederzujegen, 
melche die Finanzverwaltung prüfte, und nun, unter dem Vorwande 
begangenen Unterjchleifes, den Beamten ungeheuere Geldjummen 
auspreßte. In England fommt e3 unter Karl I. wohl vor, daß 
ein Dppofitionsmann 8000 Pd. Sterling zahlen muß, meil er 
gejagt hat: Suffolk is base born; ebenjo viel ein Bijchof, welcher 
in einem Briefe ὦ fpöttifch über den Erzbiichof Laud ge- 
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äußert. 3 — Bu diefem allen noc die zahllofen Amterverkäufe, 
meist in Notfällen als eine Art von Anleihe vorgenommen, Die 
man aber nachher, wenigjtens in Frankreich, Spanien, dem Kir— 
chenjtaate, niemals ganz wieder abjchütteln fonnte. Der Gejamt- 
betrag der verfauften Ämter, meiftens der Zuftiz- und Finanz- 
verwaltung angehörig, wurde in Frankreich um 1614 auf 
200 Millionen Livres gejchägt, um 1664 auf beinahe 800 Millionen. 
Ludwig XIV. hat von 1691 bis 1709 über 40 000 neue Amter 
verfauft. Die im Zeitalter des Abjolutismus jo häufig beliebte 
Verpachtung der Steuern hängt mit dem Verfaufe der Finanz- 
ämter auf das Innigſte zujammen.* 

Sollte [1 im neueren Deutjchland die anderswo häufig ge- 
machte Erfahrung wiederholen, daß die Yufammenziehung vieler 
Heinen Parikularſtaaten in einen großen Nationaljtaat zunächſt der 
abjoluten Monarchie günftig ift, jo würde folcher Vorgang im 
höchſten Grade befördert werden durch die Berjftaatlihung 
des Eiſenbahn- und Telegraphenmwejens: beides Gebiete, welche der 
parlamentarischen Kontrolle doch im Ernſte jehr wenig zugänglich) 
ind, ihrerjeit3 aber auf das ganze Volks- und Privatleben den 
größten Einfluß ausüben. Die Wendung, welche die deutſche Wirt- 
Ihaftspolitif feit 1878 genommen hat, jollte nicht mit dem Namen 
Θ ὦ πΒ] 07} 6 πὶ bezeichnet werden. Es Handelt [1 Hier nicht ſo— 
wohl um Schuß, jondern um Gunft für einzelne Volkswirtſchafts— 
zweige. Schügen fann und foll der Staat jedes rechtmäßige Ge— 
werbe; eine Begünfjtigung aber kann nur auf Kojten der nicht- 
begünftigten Zweige erfolgen. Dergleichen mag jich aus erziehe- 
riſchen Gründen rechtfertigen: wie mir ja auch bei der Beltellung 
eines Ackers augenblickliche Opfer bringen in der Hoffnung auf die 
Ernte, beim Unterricht unferer Kinder in der Hoffnung auf deren 
Reife. Nur ift es bei einem jo entwidelten Volke, wie das deutſche, 


3 Im legteren Falle befam Laud jelbit 3000 Pfd. St. zur Entſchädigung. 
(Brougham Political philosophy III, p. 275.) 

4 Auch in den orientaliichen Deſpotien ijt der Betrag der fisfaliihen 
Nubungen der Staatsgemwalt überaus bedeutend. Welche Rolle jpielten nicht 
die Staatsmonopole bei Mehemet Alı, in den Barbaresfenländern 2c.! Wäh- 
rend Montesquieu die Konfisfation im allgemeinen tadelt, billigt er jie doch 
al3 eine Art von Steuer in Dejpotien; man läßt die Paſchas, immer Fleine 
Deſpoten, fich exit vollfaugen, und preßt fie dann wieder aus. (Esprit des 
lois V, 15.) 
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höchſt unwahrscheinlich, daß ſolche Erziehung der Erwachſenen durch 
den Staat noch immer notwendig oder zweckmäßig ſei; und nament— 
lich bei den Landwirtichaftszöllen nicht zu überjehen, daß die ein- 
heimische Produktion des Kornbedarfs bei wachjender Bolfsmenge 
nicht, wie bei den meilten Induſtriegewerben, leichter, ſondern 
Ihwieriger wird. Unjere Korn- und Biehzölle nötigen alle Nicht- 
landwirte zu Dpfern, die mindeſtens ebenjo groß, wahrjcheinlich 
größer jind, αἵδ der Gewinn der Landwirte. Dasjelbe gilt von 
unjeren Branntwein- und Zuderjteuern. In all diefen Fällen 
wird nur der Verluft der einen Seite, weil er ſich unter fehr viele 
verteilt, weniger empfunden, al3 der Gewinn der anderen Seite, 
moran nur wenige teilnehmen. Dem Proletariate wird jein Ver- 
luſt bei dieſen vielen Gunftzöllen teilmeife erjegt durch die jtaat- 
fihen Zuſchüſſe zur Mltersverjicherung ꝛc. Das bei allen diejen 
Abmwägungen von Opfer und Gewinn, Saat und Ernte Gemein- 
jame iſt immer der politiiche Erfolg der Verſchmelzung des Reiches 
zu einem Ganzen und einer ungeheuren Verjtärfung der Zentral- 
gemalt. 

Zur Sparjamfeit neigt die abjolute Monarchie wohl nur in 
den Fällen, wo der Herricher ſelbſt ein ausgezeichneter Finanz- 
mann it, und deshalb die Leitung der Finanzen unmittelbar in 
jeine Hand nimmt. ὅπ der bejchränften Monarchie iſt der Nuben 
des landitändiihen Budgetwejens oft da am größten, wo man ihn 
am wenigjten merft. Die Rückſicht auf die bevorjtehende land- 
ſtändiſche Prüfung macht die in der Regierung vorhandenen ſpar— 
jamen Clemente leicht jo ftarf, daß fie das Budget ſparſam genug 
einrichten, um nichts Erhebliches mehr abjtreichen zu laſſen. Ge— 
trade umgefehrt in der abjoluten Monarchie: hier werden meijt die 
berfchmenderifchen Minifter das Übergewicht haben, falls der 
Herrſcher fich fchmeicheln läßt; denn die jparfamen können nicht 
wohl jchmeicheln. 


ὃ. 53. 
VL Beamten 


Der neuere Beamtenftaat it in vielen Ländern nad) dem 
Mufter der italienischen Tyrannis gebildet! Aber auch die jtädti- 


1 Villari Machiavelli I, 15. 86. 


236 Bud HI. Kap. 2. Hauptanftalten der abjoluten Monardie 


chen Beamten haben vielfach als Vorbild gedient. Bei vorzugs— 
weiſe Eugen Herrichern, wie Ludwig XI. und Matthias Corbinus, 
war es Grundſatz, die höchſten Beamten womöglich aus niedrigem 
Stande oder aus dem Auslande zu nehmen.? 

Sp viel Empörendes für unfere Anfichten die Käuflich— 
keitder Amter haben mag, fo läßt fich doch nicht verfennen, 
daß fie für abjolute Monarchien ein großer Segen werden kann. 
Der Beamte wird dadurch unabhängiger. Will man ihn abjegen, 
ohne daß er ein Verbrechen begangen hätte, jo muß man ihm zu- 
vor ſeinen Kaufjchilling heimzahlen; und dazu hatte der Staat da— 
mals jelten die Mittel. Gewiß mochte die Berfäuflichkeit oft genug 
untüchtige, faule Menjchen zu Amt und Würden bringen, tüchtige, 
aber arme davon ausjchliegen; allein für den Richter wenigſtens 
ift die Unabhängigkeit doch noch unentbehrlicher, als die Gejchid- 
fichkeit. Während des Mittelalters Hatte die große Selbſtändigkeit 
der Reichsbeamten τα zur Exblichfeit der Amter, weiterhin zur 
Landeshoheit geführt, und damit die Krone jelbjt beinahe ver- 
nichtet. Die abjoluten Monarchen wollten jet klüger verfahren, 
Πα) ihre Diener nicht jo über den Kopf wachen lajjen! Daher 
im 16. und großenteil3 noch im 17. Jahrhundert die willfürliche 
Entjegbarfeit derjelben Regel iſt, oft genug mit einer ausdrüclichen 
Kündigungsklaufel. Was hätte, bei der immer jteigenden Wichtig- 
feit de3 Beamtenftandes, hieraus werden jollen, wenn nicht Der 
Amterfauf und ähnliche Dinge ihn wieder befeitigt hätte? Nach 
Richelieus Anjicht wäre die Abjchaffung der Käuflichkeit und Erb- 
fichfeit der Amter ein großer Segen, wenn man ftatt dejjen bloß 
nach dem Berdienft ginge. Doch jcheint er das legtere für jehr un- 
wahrscheinlich zu halten. Den Beamten, der feine Stelle gefauft 
hat, wird die Furcht, jein Vermögen zu verlieren, immer etwas 
zügeln.? 

Bor den großen Konfejjionsfämpfen des 16. Jahrhunderts, 
melche die franzöfifche Krone von ihrer jchon erreichten abjolutifti- 


2 ©. die Stellen bei Budle II, 128. 

3 Testament politique I, Ch. 4. 1. Franz I. hatte vom Papſttume 
in deſſen gefunfenjter Zeit gegen Erhöhung der Annaten die Bejegung aller 
geiftlihen Ämter gewonnen (1516), wogegen Klerus und Univerfität umſonſt 
proteftierten. Wie dies bald vom Könige zu einem ganz jfandalöfen Amter- 
handel gemißbraucht wurde, j. Raumer N. Geſch. 1, ©. 81. 266. 270. 


8.53. Amterkauf, Unabjeßbarfeit 237 


ichen Höhe wieder jo tief herabdrängten, hatte Ludwig XI. für die 
Staatsmänner den Grundja der Unabjegbarfeit, außer 
durch Urteil und Recht anerfannt:* derjelbe König, der im Stampfe 
mit den Großen die Städte jo jehr begünjtigte, die jtädtiichen Be— 
amten oft in den Adelsſtand erhob ꝛc. Bei jeinem Syſtem des 
willkürlichen Henfens bedurfte er freilich der schwächeren Drohmittel, 
wie Abſetzung 2c., nicht. Die Parlamente hatten ihre glänzendite 
Zeit unter Ludwig XII. Ehe fie 2. B. eine Verordnung über 
Domänenverfauf regiftrierten, wurde der Schagmeijter über deren 
Notwendigkeit gehört. Verordnungen, die jie mißbilligten, wurden 
zwar regiftriert, gerieten jedoch bald in desuetudo. Der Präſident 
nahm feine Einladung zum Thronfolger an, um nicht abhängig zu 
icheinen.d Wie nachmals Heinrich IV. den Thron aus jeiner tiefen 
Erniedrigung im Bürgerfriege wieder zu heben juchte, war die 
Exblichkeit der Ämter gegen eine Abgabe wohl ein Mittel, diejelben 
gegen das gewaltige Batronat der Großen, wie es 3. B. die Guijen 
geübt Hatten, ficherer zu ftellen. Aus demjelben Grunde mag e3 
zu erklären fein, wenn Heinrich mit feinem Miniſter Sully bisweilen 
Meinungsverjichiedenheit fingierte, um Die Großen dadurch zu 
täufhen. Wie ja auch Heinrichs Widerwille gegen den Verkehr 
feiner Untertanen mit Fremden, feine Überwachung der fremden 
Gejandten durch fürmliche Spione, feine Borjchrift, daß jelbit die 
Minifter nur auf ausdrüdliihen Befehl mit den Gejandten ver- 
fehren follten,6 aus den vorhergegangenen Bürgerfriegen mit der 
Einmiſchung Philipps 11. ihre ſehr einfache Erklärung finden. Erſt 
Colbert und Letellier führten 1661 ff. den Grundſatz durch, daß 
alle Amter direft im Namen des Königs befeßt wurden, nicht von 
den Gouverneurs, Generaloberiten zc. 

In Schweden haben vornehmlich Guſtav Adolf und nad) ihm 
Drenftierna das Beamtentum monarchiſcher geitaltet: nachdem noch 
unter Karl IX. die Mitglieder des Neichsrates neben der Treue 
gegen den König auch darauf beeidigt worden waren, „zu betätigen, 
daß alles, was der Fürſt den Untertanen und dieje wieder ihm ge- 
{obt, beiderjeitS unverbrüchlich gehalten werde”. Noch im Anfange 


4 Edikt von 1467 sur l’inamovibilite des offices royaux. (Ordonnances 
XVII, p. 25.) 

5 Ranke Franz. Geſch. 1, ©. 9. 

6 Philippſon a.a. Ὁ., Bd. IL, ©. 305. 
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der Regierung Guſtav Adolfs muß der König alle Augenblide feine 
Statthalter tadeln, weil jie nichts von fich hören laſſen: „ob jie 
Mangel an Tinte und Papier hätten, oder ob es Leichtjinn und 
itrafbare Verſäumnis ſei?“ Allmonatlich müßten fie doch einmal 
Bericht erjtatten” Bisher waren die Werkzeuge der Krone zum 
Kampf gegen Adel und Lehnsbeamten im Zentrum nur Sefretäre, 
im Lande Vögte geweſen, meiſt nur von niederer Herkunft. 

Wie weit verbreitet Damals ähnliche Tendenzen waren, zeigt 
die Anordnung Ferdinands II., der 1630 den Oberhauptmann für 
Schlejien zum bloßen Vorſitzer des Oberamtes machte. Früher 
mar e3 ein ſchleſiſcher Landesherr gemwejen, der feine Räte ſelbſt 
ernannt hatte; jet ein faiferliches Kollegium unter dem Dberamts- 
fanzler. Sonjt hat gerade Oſterreich der Syſtematik des Amter— 
weſens bejonders |pät gehuldigt. Noch unter Karl VI. redet Bider- 
mann bon einem ewigen Kriege der Behörden gegeneinander, wie 
er förmlich als Ehrenſache geführt wurde. Zu den ſchlimmſten 
Fehlern des öfterreichifchen Amterweſens gehörte es, bei jeder 
Schwierigkeit außerordentliche Kommifjionen zu errichten, die dann 
gern als jtändige blieben. So noch 1801 die Wohlfeilheit3-Hof- 
fommijjion, etwas ſpäter die Militärverpflegungsiyitemifjierungs- 
Hofkommiſſion, die geiftlihe Vermögens - Ausmittlungs -Hoffom- 
miffion 2c. (Springer). Zwiſchen 1749 und 1760, dann jeit 1782 
unter Sofeph II. und wieder nad) Franz II. Thronbejteigung wurden 
alle Gejchäfte der inneren und Finanzverwaltung in ein General— 
direftorium zufammengefaßt, um jich für Kriegszwecke zentralifierter 
zu machen. In ruhigen Zeiten gab man e3 dann wieder auf, 
weil in einem Staate wie Ofterreich die fehr weitgehende Zentrali- 
fierung meift Verjchleppung nad) ſich zieht (Ὁ. Sybel). 

Wer Gelegenheit Hat, die Beamtenmwirtfchaft eines großen 
Gutsherrrn, etwa eines mediatijierten Fürjten, in der Nähe zu 
beobachten, der wird leicht begreifen, weshalb dieje arijtofratiihen 
Elemente von den ftreng monarchiſchen des Staatsbeamtentums 
überflügelt worden. Ein Privatbeamter muß beim Konflikte des 
Gemeinwohls mit dem Borteile feines Herin immer diejen voran- 
itellen, während e3 den Staatsbeamten moraliſch hebt, daß für ihn 
Gemeinwohl und Herrendienft regelmäßig zufammenfallen. Selbit 


7 eijer Schwedifche Gefchichte I, ©. 122. 
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Tyrannen jtellen ihr Intereſſe auf höherer Kulturjtufe beinahe 
immer al3 öffentliches Snterejje dar. Hierzu fommt, daß ein 
Diener vor fi) und vor anderen meiſt umjomehr gilt, je größer 
jein Herr (dem er doc) jedenfalls nachjteht). Ferner der Borzug 
de3 ftärferen Esprit de corps und des mehr jpornenden Avance— 
ment3 in der größeren Mafje. In der Heineren Mafje ijt zwar Die 
Anzahl derjenigen, welche den höheren Ämtern zuftreben, in dem- 
ſelben Verhältniffe geringer, wie die Anzahl der höheren Amter. 
Aber diefe höheren Unter jelbit pflegen im Staatsdienjte einträg- 
licher und angefehener zu jein. Und da die meijten Menjchen fich 
jelbit zu den an Talent und Verdienſt Hervorragenden zählen, jo 
wirkt das Streben nach) den wenigen großen Geminjten mehr auf 
ihre Phantafie ein, als das nach vielen Kleinen Gewinſten. Jede 
Lotterie weiſt ähnliches auf. 

Eine Menge anderer Umſtände, an ἃ) betrachtet, Unvoll- 
fommenheiten des Staatsdienjtes, zielte eben dahin, die abjolute 
Monarchie zu beichränfen. So das Borherrjchen des Kollegial- 
weſens über die Bureaufratie, des Provinzialſyſtems 
über das Fachſyſtem, die geringfügige Arbeitsteilung zwiſchen den 
Beamten, insbejondere die Bereinigung von Juſtiz und 
Ydminiftration. 

Das Kollegienmwejen iſt minder fonjequent, al3 die Bureau- 
fratie, minder raſch, energiſch, verfchwiegen; aber es iſt milder, 
rückſichtsvoller. Gewiß hat es zur Borbereitung der franzöfiichen 
Revolution mächtig beigetragen, daß bereit unter dem nichts— 
würdigen Ludwig XV. das Bureauſyſtem vorherrſchte, während 
in Deutjchland noch das Kollegialiyitem allgemein wars Das 
Provinzialſyſtem pflegt an technijch vollfommener Behandlung der 
Materien dem Fachſyſteme nachzujtehen, insbejondere bei der 
älteren, technijch oft jo ungejchidten Einteilung und Abgrenzung 
der Provinzen. Aber es interefjiert ſich mehr für die Perſon der 
Untertanen; es weiß mehr gegenüber der unerbittlichen Regel 
auch die Ausnahmen gelten zu lajjen. Endlich die geringere Arbeit3- 
teilung macht die Behörden nad) unten zu im Guten wie im Böjen 
fraftlofer, nach oben zu jelbjtändiger, zumal nun die Verwaltung 


8 Juſti Staatswirtichaft II, ©. 668. v. Sedendorff in jeinem Teut- 
ſchen Fürftenjtaate (1655) jchildert das reinfte Kollegialſyſtem. 
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an der Unabhängigkeit der Juſtiz Anteil befommt. Selbſt der 
ichleppende Gang der Nechtspflege, die unendlichen Formalitäten, 
Schreibereien, Vedanterien hatten injofern ihren Wert, als fie der 
bloßen Wilffür einen jchwer zu überjteigenden Damm entgegen- 
jegten. Auch der früher faſt allgemeine Grundjab, daß die Ober- 
behörde zugleich in der Umgegend ihres Sites Unterbehörde war,ꝰ 
verrät feine dezentralifierende, alfo wenig abjolutiftiiche, mehr arifto- 
fratifche Natur am deutlichiten, wenn man weiß, wie fehr in der 
fatholifchen Kirche dasjelbe Prinzip vorherrjcht.10 

Auf diefe Art find die älteren Beamten, jo oft jie auch mit 
törihtem Standesdünfel auf das Volk herabjahen, jo oft fie aus 
Beichränktheit und hartnädigem Borunteil jeder Bejjerung ent- 
gegenjtrebten, doch im Zeitalter der jinfenden landſtändiſchen Tätig- 
feit ein wichtiges Mittel der Volfsvertretung gemwejen. Man fann 
dies am beiten in der Gejchichte der franzöſiſchen Parlamente ver- 
folgen. Menjchen, die gar nicht3 zu fürchten haben, find gewöhnlich 
mehr zum Mißbrauche, als zum rechten Gebrauche ihrer Macht 
aufgelegt. Eine ganz vollfommene NRegierungsmafchine, ohne 
Öffentlichkeit, ohne Witrdigfeit und Stärke der öffentlichen Mei- 
nung, ift daher Deſpotie. Hieraus erflärt fich die im 18. Jahr— 
hundert fo oft bemerfliche Oppofition zwijchen dem Landesherrn 
und feinen Sivilbeamten, welche legteren oft mit vieler Mißgunſt 
angejehen werden. „Sie trugen weder etwas ein, wie die Bächter, 
noch amüjierten 716, wie die Jäger und Mätreſſen, noch gaben jie 
Glanz, wie die Höflinge, noch trugen fie zur Bequemlichkeit bei, 
wie die Kammerdiener, noch endlich gehorchten jie jo ſtreng, wie 
die Offiziere” (%. ©. Schlofjer). 1! Schon Nichelieu hatte jehr davor 
gewarnt, Juriſten zu eigentlichen Staatsgejchäften zu brauchen. 
Troß aller Gelehrſamkeit ſeien fie meijtens unfähig, darüber zu 


9 So 3.9. war unter Leopold I. die Ffaijerliche Hoffammer zugleich 


die Landfammer für Niederöfterreih. (Hijtor. philol. Situngsberichte der 


Wiener Akademie 1853, ©. 447.) 

10 Ausgezeichnete Kenner, wie Lord Acton und Leroy-Beaulieu (Das 
Reich der Zaren II, ©. 86), erbliden felbft in der Beftechlichkeit der ruſſiſchen 
Beamten eine Beſchränkung des Abfolutismus, die nicht felten der Freiheit, 
3.8. in der Seftenbildung, zu gute fommt. 

11 Zu Anfang des 18. Zahrhundert3 war in Dfterreich der Kollegien- 
geift jo mächtig, daß jeder Rat die jeiner Behörde etwa durch eine andere 
geichmälerte Kompetenz mie eine perjönliche Beleidigung empfand. 
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urteilen, wie auch Parlamente nur dazu taugen, auszuführen, mas 
einzelne gute Köpfe bejchlojfen Haben.12 

Für abjolute Monarchien ift des Herrjchers Wille der lebte 
irdiſche Grund alles Geſchehens im Staate. Gegen die etivaige 
Schlechtigkeit diejes Willens kann es folglich feine juriſtiſchen Garan- 
tien geben. Wohl aber find Maßregeln möglich, ihn gegen Trü- 
bungen von außen her jicher zu ftellen, gegen Berfälihung von 
jeiten der berichtenden oder ausführenden Organe. So war ὁ. B. 
in Dänemark die unendliche Sorgfalt, mit welcher man die fünig- 
fiche Unterfchrift zu hüten fuchte, durch die traurigen Erfahrungen 
unter Chrijtian VII. veranlaßt worden. Wichtiger noch würde e3 
mir ſcheinen, wenn man in der oberiten Inſtanz, im Slabinette des 
Herrſchers ſelbſt, Relation und Erefution ſcharf voneinander ſon— 
derte. Es könnte vielleicht ein eigener Kabinettsminijter über alle 
Staatsangelegenheiten den Bortrag haben, jedoch immer nur im 
Beijein des Departementsminifter3, welchem er jelber die Kenntnis 
der Tatjachen verdankt, und welcher nachher bejtimmt it, die Be- 
fehle des Herrſchers auszuführen. So empfinge der lebtere alle 
Berichte von vornherein aus einem: höheren Standpunkte, gleich- 
jam gereinigt von den Einfeitigfeiten der Fachmänner; und doc) 
völlig treu und jachgemäß, weil der anmejende Departement- 
minilter, welcher dem Referenten gleichiteht, jede Entitellung ver- 
hindern würde. Die natürliche Eiferfuht zwiſchen dem allein 
teferierenden und dem allein erequierenden StaatSmanne märe 
für einen klugen Fürjten ein völlig genügendes Schugmittel gegen 
abiichtlihe Täufchungen. | 

Es gibt ferner in jedem großen Staate eine Menge von An- 
gelegenheiten, welche in der Provinz, aljo aus der Nähe betrachtet, 
ganz anders ausjehen, als von der Vogelperipeftive der Haupt- 
jtadt herunter. Da liegt es denn jehr im Intereſſe des Monarchen, 
über die hauptſtädtiſchen Borurteile durch unmittelbar provinzielle 
Berichte hHinausgehoben zu werden. Bei den gewöhnlichen Pro— 
pinzialbehörden Fällt dies ungemein jchwer, jelbjt wenn der Fürit 
alljährlich umherreiſen wollte: fie find von den Zentralgemwalten, 
inöbejondere den Minijtern, allzu abhängig, lajjen [1 allzu leicht 
durch dieſe imponieren. Wie vortrefflich muß es da num wirken, 


12 Test. polit. I, p.219. Mem. II, 25. III, 47. 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre zc. 16 
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in der Provinz jelbjt und über den Provinzialtegierungen Männer 
anzujegen, nicht eigentlich Staatthalter, die aber den Miniſtern gleich- 
itehen, jeden Augenblid zum Könige Zutritt haben, und fo die 
Beichwerden und Bedürfniffe der Provinz bei ihm perſönlich 
geltend machen fünnen! Es verſteht ſich von jelbit, daß fie in den 
Stand geſetzt werden müſſen, von allen Provinzialfadhen Kenntnis 
zu nehmen, ohne gleichwohl durch allzu viel laufende Gejchäfte am 
freien Überblide des Ganzen verhindert zu fein. 

Ob die früheren eigentümlich preußischen Inſtitute des Schab- 
minifters, der KabinettSminifter und Oberpräfidenten den an- 
geführten Zweck wirklich erreicht haben, weiß ich nicht; aber fie 
jollten ihn erreichen. 


$. 54. 
VI ßremierminifter. 


indes gerade bei der vorhin erwähnten Unvollfiommenheit 
des Staatödienftes, wo zugleich weder Landtage, noch öffentliche 
Meinung geeignet waren, den Gang der Gtaatsperwaltung in 
einer jicheren Bahn zu führen: wer jollte da, wenn der Herricher 
für feine Perſon wenig NRegierungsfähigfeit beſaß, die fchlechthin 
notwendige Einheit des Ganzen vertreten? In der abjoluten 
Monarchie muß der Fürft entweder Selbſtherrſcher im volliten 
Sinne des Wortes fein, oder einen Bremierminifter, 
Ministrissimus halten.1 Meijterhaft ift dieſer Grundfa von Richelieu 
entwidelt.2 Wie zu viele Ärzte dem Kranken ſchaden, fo follten 
auch nur etwa vier Minifter fein, und unter dieſen einer als premier 
mobile, qui meut tous les autres cieux, sans &tre meü que de son 
intelligence. Rien de plus dangereux en 6tat, que diverses auto- 
rites egales en l’administration des affaires. Wie die monarchiſche 
Regierung die beite, gottähnlichite ift, jo muß der Herrſcher, der. 
nicht jelber im ftande oder willens ift, daS Auge fortwährend auf 
der Karte und dem Kompaß zu haben, durchaus Die charge donner 


1 Oberfihofmeifter unter Kaiſer Leopold I. in Oſterreich. 

2 Testament politique de Richelieu I, Ch. 8, 6ff. Auf mich haben 
ſowohl das Teftament wie die Memoiren von NRichelieu ganz denjelben Ein- 
drud gemacht, wie auf Leop. Ranke (Werke XII, ©. 178 ff 188 ff.): daß 
fie mindeſtens fehr viel Echtes enthalten. 
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particulierement ἃ quelqu’un pardessus tous les autres.. Wenn 
man dem Herrſcher etwas en cachette gegen jeine Regierung 
jagt, muß dieſer ſtets vorausjegen, daß jolches in der Abjicht ge- 
ichehe, ihm felber zu jchaden. Er jollte dann immer ein offenes 
Auftreten gegen den Minifter fordern, um den Angreifer nachher, 
wenn er jeine Behauptungen ermeilt, belohnen, andernfalls be- 
itrafen zu können? — Nichts iſt einem gewöhnlichen Fürjten 
ichneller zumider, jagt ©pittler, al3 lange dauernden —— 
Beratungen beizumohnen.* 

Sede ertreme Berfafjung bedarf unbejchränfter Ausführungs- 
organed In Frankreich) war Heinrich IV. perjönlich viel zu be- 
deutend, al3 daß man Sully jeinen PBremierminijter nennen fönnte. 
Aber πα Heinrichs Tode jehen wir auf Concini Luynes als 
Premier folgen, der nicht bloß zum Herzog ernannt wurde, fondern 
auch zum Stonnetable, Großjiegelbewahrer, Gouverneur von 
Amiens 2c.; der König ganz von Luynes Kreaturen umgeben, jelbit 


3 Nach der Verhaftung Ornanos verſprach der König Richelieu, ihm 
jtet3 diejenigen zu nennen, welche feindliche Gefinnung gegen ihn verraten 
würden. (Ranke Franz. Geſch. II, ©. 309.) 

4 So kann fich der Morgenländer feinen Sultan faum vorftellen ohne 
Großweſir, da tüchtige Sultane ſchon wegen der jhlimmen Folgen der Biel- 
meiberei und Serailerziehung jo äußerft felten find. Aaron war nad) orien- 
taliiher Gefhichtsauffaffung der Großweſir des Moſes, Zojeph der des Pharao, 
Aſſaph der des Salomon. Harpagos fcheint nach Herodot I, 108 Weſir des 
Mederfünigs gemwejen zu fein. Auch bei den alten Perſern weiß die ein- 
heimische Überlieferung von Großweſiren zu berichten. Die Königin des 
Schachſpiels bedeutet urjprünglich den Großmefir. In der Türfei hatte der 
Großweſir 5 Roßichweife, ein gewöhnlicher Wefir 3, der Sultan 7. Jener 
erfte mar Miniiter in allen Departements; er führte das Siegel und war 
unbeichränfter Herr über Tod und Leben. Zu jeder Zeit fonnte er [1 dem 
Sultan nähern. Zog er ins Feld, jo pflegten alle Minifter ihn zu begleiten; 
in Ronftantinopel blieben nur Stellvertreter zurüd. Im neuen Perſien iſt 
das Amt des Sadrazan erjt 1858 abgefchafft und durch 6 Minifter mit euro- 
päilher Fachteilung erjeßt. Auch im abendländifhen Urkfönigtum haben 
ähnliche Bedürfniffe zu ähnlichen Befriedigungsmitteln geführt. Unter 
Ludwig dem Frommen erjcheinen Premiers unter dem Titel: primus inter 
primos, secundus in imperio, summus consiliarius, auch wohl sacri palatii 
archiminister. ©. Waitz Deutſche Verfaſſungsgeſchichte III, ©. 536. 

5 So hatte die ſpätere venetianifche Adelsherrichaft ihre Staatsinqui- 
fitton, die franzöfiihe Schredensherrfchaft ihren Wohlfahrtsausfhuß mit 
jeinen Ronventsfommifjarien. 
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der unabhängige Beichtvater befeitigt; ja jogar die Königin von 
ihrem jungen Gemahle ferngehalten, „weil ihm bei jeiner Jugend 
ein Thronerbe gefährlich werden könne“. Auf Luynes folgt Riche- 
lieu; auf diefen Mazarin αἵ Premierminifter. 

Wie Rihelieu unter dem ſchwachen Ludwig XIII, die 
Königin Mutter und den Herzog von Orleans vertrieb, welcher 
fegtere ihn in einem veröffentlichten Manifeite den Majordomus 
unjerer Zeit genannt hatte, machte er beſonders geltend, daß ſonſt 
der Staat und defjen treue Diener bei jeder Krankheit des Königs 
in der äußeriten Gefahr ſchwebten. Seitdem war er jo gut wie 
unbejchränft. Als ihm der König einftmal3 im Unmut feine Leib- 
mache nehmen will, droht der Minijter mit feinem Abgange, und 
jie wird ihm fofort wieder gejtattet. Noch deutlicher charakterijtert 
jeine Stellung zum Herricher die Anekdote, mo der König miß- 
mutig zu Richelieu fagt: gehen Sie zuerſt durch die Türe, Sie find 
ja doch hier der Herr; worauf der Minifter jofort einem Lafaien 
die Fadel abnimmt mit den Worten: Sire, ich kann nur voran— 
gehen, indem ich die Geſchäfte Ihres geringjten Diener über- 
nehme. 6 So atmet auch das Tejtament Nichelieus die tiefite Ehr— 
furcht vor dem Träger der Krone. Durchmweg alles Verdienitliche, 
was in Wahrheit Nichelieu getan, dem Könige zugejchrieben! Was 
er demjelben vermacht, joll der Stönig par sa bonté accepter ἃ 
ma tres humble et très instante supplication. Gott hat meine 
Arbeiten gejegnet, jo daß der ftönig, mon bon maitre en les recon- 
naissant par sa munificence au dessus de ce que je pouvais 
esperer οἷο. Allen feinen Fideikommißerben verbietet er auf das 
jtrengite, jemal3 von dem Gehorfam abzumeichen, den jie dem 
Könige und deſſen Nachfolgern jchuldig jind, quelque pretexte de 
möcontement fie haben fünnten. Wenn NRichelieu von einem 
jeiner Erben dergleichen vorausſähe, wiirde er ihn jicherlich enterbt 
haben” Wie er die alten, Halbariftofratiichen Neichsämter zu er— 
eben mußte, zeigt jeine Ernennung zum Surintendant general de 
la navigation et du commerce, al3 nach) Montmorenchs Abgang 
(1626) da3 Amt des Admirals von Frankreich nicht wiederbeſetzt 
wurde. Übrigens liegt e3 dem höfifchen Abfolutismus nahe, daß 


6 Bury Histoire de Louis XIII., IV, p. 303. 
7 Memoires de Richelieu in Petitot Collection X, p. 125. 133. 140. 
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der perſönliche Hofſtaat des Premierminiſters ein ſehr glänzender 
wars Richelieu hatte zuletzt 24 bis 36 Pagen, zum Teil den erſten 
Adelsfamilien angehörig und gleich den föniglihen Pagen erzogen 
und gehalten. Er bejaß eine vortreffliche Bofal- und Inſtrumental— 
fapelle. Wenn er teilte, jo wurden außer feiner perjönlichen Karoſſe 
und Sänfte zwei Karoſſen für jeine Sefretäre, jeinen Beichtvater 20. 
mitgenommen; daneben acht Wagen zu je vier Pferden und noch 
24 Maultiere für das Gepäd. — Der perjönlich jo viel jchwächere, 
nicht einmal franzöfiich geborene Mazarin hinterließ ein Ver- 
mögen, das Voltaire auf 200 Millionen Livres ſchätzt.ꝰ Eine jeiner 
Nichten war mit dem Prinzen Conti vermählt (eine Nichte Niche- 
fieus mit dem großen Conde). Ludwig XIV. ſelbſt fonnte nur mit 
Mühe von Mazarin abgehalten werden, ſich mit einer von deſſen 
Richten zu vermählen. Der König bejuchte Mazarin, nicht ums 
gefehrt; bei ſolchen Bejuchen pflegte der Minijter den König nicht 
einmal die Treppe hinabzugeleiten.19 

Übrigens wird Mazarin jehr zu rechter Zeit gejtorben fein. 
Der reifgewordene Ludwig XIV. mochte feinen Premierminiiter 
dulden, wie Fouquets Häglicher Sturz bewies: Fouquet, der gewiß 
eine Zeitlang gehofft Hat, Mazarins Nachfolger zu werden, aud) 
dureh feine finanzielle Gejchidlichkeit, jomwie durch ſeine Gönner- 
ichaft gegenüber Corneille, Lafontaine, eine Zeitlang auch Boileau, 
gewiß nicht unbedeutend war.!i Schwachen Herrſchern rät Der 
König allerdings einen Premier an, der Fähigkeit bejigt, und da— 


8 Petitot Collect. de m&moires X, p. 112, In feinem Hausdienite 
pflegte Richelieu jeden Poften Doppelt zu beiegen, damit jich die Beamten 
gegenfeitig überwachten. (p. 115.) Bon dem ähnlich großartigen Hofftaate 
Wolſeys 1. Ὁ. Raumer Briefe II, ©. 500. 

9 Sieele de Louis XIV., Ch.6. Er hatte u. a. 22 Abteien innegehabt, 
jeden Abend um 3—4000 Piftolen gefpielt (Sismondi Hist, des Frangais 
XXIV, p. 600 ff.). Um dies Vermögen feiner Familie zu jichern, erklärte 
er glei im Eingange feines Teftamentes, alles [εἰ hervorgegangen aus den 
liberalites et munificences de S. M. (Oeuvres de Louis XIV., VI, p. 292.) 
Daher ſetzte er eigentlich den König als Erben ein, worauf diejer jedoch nicht 
eingegangen ift. Dagegen vermachte er dem Könige die 18 ſchönſten Diaman- 
ten, die ἴσα, mazarins, fowie auch den Mitgliedern des k. Haufes ähnliche 
Koſtbarkeiten. 

10 Ranke Franz. Geſch. III, ©. 192. 

11 Man denke an die Art, wie Karl V., als er nach Spanien kam, den 
großen Ximenez behandelt hat! 
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bei von einem Stande ift, welcher ihn hindert, nach Höherem zu 
jtreben. Hier würden jonjt die mehreren Machthaber auf Koften 
de3 Ganzen untereinander mwetteifern. Ein talentvoller Herricher, 
bei dejjen Schilderung Ludwig offenbar jich jelbit im Auge hat, 
muß dagegen jelbjt regieren: „da nichts unwürdiger iſt, als auf der 
einen Seite die ganze Funktion, auf der anderen Seite den bloßen 
Titel des Königs zu ſehen.“ Auch feinem ſpaniſchen Enfel hat 
Ludwig geraten: jamais de favori, ni de premier ministre! Die 
Verteilung der Gejchäfte an verſchiedene Perſonen je nach ihrer 
Begabung ijt vielleicht das erjte und größte Talent der Fürften. 
Um feine Miniſter zu fontrollieren, arbeitete Yudwig mit dem 
einzelnen jemeilig ganz unermwarteterweile. Bei der Wahl eines 
Miniſters kann man nicht allwijjend verfahren. Man muß ſich auf 
eine Heine Anzahl befchränfen, welche der Zufall uns darbietet: 
Ὁ. ἢ. qui sont deja dans les charges, ou que la naissance, l'in- 
clination ont attache de plus pres a nous. Namentlich im Anfang 
jollte der Herricher feine allzu bedeutenden Männer zu Minijtern 
machen, um der Welt zu zeigen, daß er jeine Autorität nicht mit 
ihnen teilen will; auch jeinen eigenen Auf zuvor begründen.12 
Im ganzen war den beiten Franzoſen jener Zeit der Gedanke 
doch jehr geläufig, daß nur ein im volliten Maße perjönlich ſelbſt— 
herrſchender König ohne Premierminiſter ausfommen fönne. 
Corneille jagt von Männern wie Nichelieu: de pareils serviteurs 
sont les forces des rois, et de pareils aussi sont au dessus des 
loix. Dubois verlangt, daß der Premierminifter diefelbe Autorität 
haben müſſe, wie der Fürft, dont il est ’organe pour toutes ses 
affaires; nur ſei er jtet3 von dem Willen des Fürjten abhängig. 
(Ranfe IV, ©. 460. 504.) Unter dem elenden Ludwig XV., meint 
Schlözer, wäre das Fehlen eines Premiers jeit Fleury und Die 
Zwietracht der hohen PDepartementschef3 der Hauptgrund Des 
Berfalles gemwejen.1? Wirklich pflegte nach Fleurys Tode jeder 
Minifter dem Könige ganz allein und furz vorzutragen. Nur das 
Anefootenartige, Epigrammatische gefiel dieſem.14 


12 Oeuvres de Louis XIV. (ed. 1806) I, p. 28 ff. 36. II, p. 357 ff. 466. 

13 Briefwechjel I, ©. 190. 

14 Wenn der geiftreiche St. Simon (Memoires XV, Ch. 17) das Inſtitut 
der Premierminifter für ſchädlich ‚erklärt, jo beruht das vornehmlich auf 
ariftofratifchen Speen, wie man aus dem bon ihm gepriefenen. Beijpiele 
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Sn England hat [ὦ die abjolute Premierjchaft ebenjo 
wenig fonfequent ausgebildet, wie das abjolute Königtum. Woljey 
mochte eine Zeitlang den Premier jpielen, wie jein König an der 
Selbitregierung noch wenig Intereſſe nahm. Der Broteftor 
Eduard3 VI., Somerjet, hat vieles von einem Miniſtriſſimus. Unter 
den Plantagenets, wie unter den Tudors und Stuart waren 
die Miniſter oft ausgefprochene Feinde untereinander. Nach 
Clarendon haßte der Engländer nicht mehr, als die Idee eines 
Premierminifter3, würde lieber einen Cromwell ertragen haben, 
al3 den Großweſir eines rechtmäßigen Königs. So war es auch 
nad) Macaulays Verſicherung durchaus nicht unpopulär, daß 
Wilhelm III. fein eigener Minijter des Auswärtigen, ja ſogar, 
daß Sacob II. jein eigener Seeminijter jein wollte. Unter Jacob I., 
mehr noch unter Karl I. nahm Lord Budingham einen Anlauf zur 
Stellung eines Premierminifters: freilich mit jehr ungenügendem 
Talent, und deshalb wohl ein Hauptgrund zum Scheitern der 
Stuarts. 

Wäre Wallenſtein nicht bloß Generaliſſimus, ſondern 
Miniſtriſſimus ſeines Herrn geweſen, wer weiß, ob er nicht für 
eine Zeitlang eine abſolute Monarchie desſelben hätte gründen 
können.15 Sein Sturz belegt die Regel, daß der allmächtige Premier 
eines ſchwachen Herrichers nicht wohl einfach entlajjen werden 
fan. Seine tiefe Kenntnis aller Staatögeheimnijje würde für 
jeinen Nachfolger zu gefährlich fein. 

Selbit in Breußen wurde von Friedrich I. Danfelmann 
boriichtig und in gnädigjten Ausdrüden entlafjen, dann aber auf 


DOfterreichs (!) und Englands erkennt, wo immer mehrere die Zügel führen, 
Männer, die wirklich ihre Sache verjtehen, mit dem Landesinterefje ver- 
svachjen jind 2c. Der Premier, wie man bei Dubois, Fleury, Alberoni jehe, 
ohne alle perjönliden Wurzeln im Staate, ſuche nur den Herrſcher von 
jedem anderen Einfluffe fernzuhalten, ihn mit ganz willenloſen Dienern 
zu umgeben ıc. 

15 Wallenftein hat 1619—29 aus feinem Privatvermögen dem Kaijer 
dargeliehen 8042500 Fl. (Thorih Materialien zur Geſchichte der öjter- 
reichiſchen Staatsſchuld vor 1700, 1891.) Richelieu fühlte übrigens jogleich, 
daß die Bedingungen feines zweiten Generalats Wallenjtein jelbjt ge— 
fährlih werden müßten. (Mem. VII, 18.) Nach der Lübener Schlacht 
riet Wallenftein, Frieden zu Schließen mit allgemeiner Amneftie. (Bufen- 


dorff.) 
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die Feftung gebracht, um feine Geheimniffe zu verraten.16 Übrigens 
zeigt auch Preußen recht deutlich, wie unter ſchwachen Herrichern 
ein Premier wünjchensmwert it. Der Große Kurfürſt, Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich der Gr. fonnten ohne einen jolchen aus— 
fommen. Der Große Kurfürſt ließ im geheimen Rate immer die 
jüngjten Mitglieder zuerjt abjtimmen, was er auch in feinem poli- 
tiihen Tejtamente von 1667 jeinen Nachfolgern empfiehlt. Er 
jelbjt bildete fich eine definitive Meinung regelmäßig erſt nach der 
Sigung.17 Friedrich der Gr. Hat nicht einmal einen wahren Kriegs— 
minifter gehabt. Daß er mit feinen Miniſtern faft immer nur brief- 
lich verhandelte, wobei natürlich auf die äußerſte Präzifion ge- 
achtet wurde, machte ihn deſto unabhängiger von dieſen. Auch 
feine perjünlichen Freunde, wenn 116 ihre eigenen Angelegen- 
heiten betrieben, durften nur jchriftlich fommen, worauf der König 
alsdann ihre Eingabe ohne alle Empfehlung an die betreffende 
Behörde ſchickte. Als Friedrich den Thron beitieg, fand er 17 Miniſter 
vor: auch ein Element der Seldftregierung, indem nun jeder Minijter 
nur ein ganz Feines Sach hatte.18 Dagegen hat Friedrich I., ſowie 
Danfelmann gejtürzt wart? jofort in Wartenberg einen neuen 
Premierminifter angeftellt. Diejer bezog von feinen verjchtedenen 
Amtern mindeftens 100 000 Taler jährlich. Er ließ fich vom Herrſcher 
eine fürmliche Decharge im voraus geben, daß bei allen etwanigen 
Unrichtigfeiten, auch wenn fie von ihm fontrafigniert, nur die Sub- 
alternen verantwortlich fein jollten, niemals er jelber, und daß 
ſolches allen Behörden ıc. gehörig angezeigt würde. Der ſchwache 
Vater des großen Kurfürften hatte feinem Premier Schwarzenberg 
mitunter ſogar Blanfetts mit der kurfürſtlichen Unterjchrift gegeben, 
welche der Miniſter alsdann beliebig ausfüllen durfte. Wie in- 
fonjequent ein perjönlich Schwacher Abſolutmonarch ohne Premier- 
miniſter verfahren kann, zeigt das Beiſpiel Friedrih Wilhelms IT., 
unter dem gleichjam das eine Zimmer des Haujes von Wöllner 


16 Der Mörder Concinis fofort vom Gardehauptmann zum Marſchall 
von Frankreich befördert! (Richelieu Memoires XI, 44.) 

17 Ranke Preußiſche Geſchichte IV, ©. 4. III. ©. 6. 

18. Dohm Denkwürdigkeiten IV, ©. 92 ff. 540. 

19 Danfelmann hatte eingeführt, daß alle Akte des Kurfürften zur Sültig- 
feit vom Minifter fontrafigniert werden müßten, was ihm die Zeitgenojjen 
wohl als Eigenmacht auslegten. (Stenzel Preuß. Geſch. III, ©. 61 ff.) 
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beherrfcht wurde, während im anderen die friverizianischen Redak— 
toren des allgemeinen Landrechts ihrer tiefen, mißtrauischen Ge— 
ringſchätzung jeder Kirche ziemlich freien Lauf ließen. 

Im neuen Rußland jcheint der Kaiſer der oben erwähnten 
geheimen Kanzlei nicht entbehren zu fünnen: jeit Iwan III. eine 
furchtbare Gerichts- und Wolizeibehörde gegen alle Staatöver- 
brechen, die in der Regel die Perſon des Kaiſers begleitete. Peter III. 
hob fie auf: zu feinem baldigen Verderben! Jetzt würde einer der 
beiten Kenner, X. Leroy-Beaulieu, e3 für einen fehr guten Über- 
gang aus dem unter ſchwachen Herrſchern unhaltbar gewordenen 
Abjolutismus anjehen, wenn Rußland ein einheitliches Minifterium 
befäme, unter einem wirflihen Premier, der jeine Kollegen frei 
ernennte: ftatt des Zuſtandes, wo jeder Minijter unmittelbar mit 
dem Zaren fein Programm feititellt. Eine Regierung ohne gemein- 
jame3 Programm iſt heutzutage eine programmloje. Dann würde 
der Zar nicht mehr den Angriffen der Oppofition unmittelbar au3- 
gejegt jein. Jetzt jollen die Minifterien wegen der ganz unſyſtemati— 
ihen Zulagen, die natürlich nur den der Krone nahejtehenden 
Beamten zufliegen, faſt dreimal jo viel koſten, wie in Preußen. 
Weiterhin rät U. Leroy-Beaulieu, die Gejegwidrigfeiten der Beam— 
ten nicht bloß Durch ihre Vorgejegten, fondern auch durch Privat— 
perjonen gerichtlich verfolgen zu laſſen. Jetzt glaube das Volf, 
bei aller Verehrung für die Krone, daß die Beamten, denen es nicht 
traut, den Zaren betrügen; und wird dann über dejjen wirkliche 
Meinung oft erit durch die Gewehrſalven bei Unterdrückung eines 
Aufftandes belehrt.20 Übrigens ift e3 charafteriftiich, daß unter 
Katharina II. Potemkin ein Vermögen von 360 Millionen Franken 
erworben haben joll.21 Sit ein abjoluter Monarch nicht fähig im 
vollſten Maße ſelbſt zu regieren, und gleichwohl nicht Willens, 
einen Premierminifter zu Halten; jucht er vielmehr durch Anjtellung 
von Kabinettsräten, welche ihm über die Vorjchläge der Minijter 
berichten, jich gegenüber dieſen leßteren eine fcheinbar größere 
Selbitändigfeit zu jihern: jo meint Clauſewitz mit Recht, daß eine 
ſolche Kabinettsregierung das Nichtstun des Herrſchers ebenjo 
jehr befördert, wie das Premierminiſterium, ohne gleichwohl die 


20 U. Leroy-Beaulieu Reich der Zaren II, ©. 75. 94. 97. 101 ff. 
21 v. Sybel Kleine hiſtoriſche Schriften (1880) I, ©. 175. 
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Borteile des legteren darzubieten. Unter Friedrich Wilhelm III. 
hätte der Herzog von Braunjchweig ganz wohl Premierminijter 
werden fönnen, wenn er gewollt hätte, wie nachmal® Harden- 
berg.2?2 Der treffliche Kriegsminijter Ὁ. Boden, der jelbit in dieſer 
Hinficht Erfahrungen gemacht Hatte, betont, daß beim unmtittel- 
baren Bortrage des Minijter3 der König deſſen Einwendung, die 
Sache iſt nur in diefer Weiſe auszuführen, unmöglich überhören 
fann. Trägt Hingegen ein Kabinettsrat ſie vor, jo ijt dieſem Die 
Sache meilt wenig befannt; er fennt fie gewöhnlich nur aus einem 
Berichte, und hat gar fein Intereſſe bei der Ausführung, alfo aud) 
fein Snterefje, fie gegen die Einwendungen des Königs zu ver— 
teidigen. Auch kann der König ihn immer durch den Einwand zum 
Schweigen bringen, die Sache gehe ihn gar nicht3 an. Ebenſo 
meint Ὁ. Boyen, daß ein König im Minifterfollegium ſehr ſchwer 
von feiner bereit3 erklärten Anficht zurückweichen kann, während 
er dies im Geſpräch unter vier Augen mit einem Minijter viel un- 
bedenflicher tut.23 


Drittes Kapitel 
Hauptarten der abfoluten Monarchie 
8. 55. 


In der Gejchichte des neueren Abjolutismus machen ſich vor— 
zuaih drei Entwidlungsftufen bemerkbar. Zuerſt der 
fonfeffionelle Abfolutismus, vom Anfange der Reformation bis zum 
Ende des Dreißigjährigen Krieges vorherrſchend, der jih als 
Mittelpunkt an die religiöjen Intereſſen und Spaltungen ans 
ichliegt, ein Vorkämpfer entweder der protejtantiichen Kirche, oder 
der römischen, wie unter Philipp IT. und Ferdinand II. Sein 
Wahlipruch it: Cuius regio, eius religio! Weiterhin der höfiſche 


22 Nachrichten über Preußen in jeiner großen Katajtrophe, — 
gegeben vom Generalſtabe (1888). Heft X, S. 423. 432. 
23 τ, Boyen Erinnerungen ΠῚ, ©. 34. 36. 
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Abjolutismus, der jeine Höchjte Ausbildung in Ludwig XIV. erreicht, 
nachahmungsweife in Friedrih 1. von Preußen, Auguſt dem 
Starfen von Sachſen. Neicher und glänzender Lebensgenuß, auch 
durch Wiffenichaft und Kunſt verichönert, ijt fein Hauptzweck; 
jein Wahlfpruch: L’etat c’est moi!! Endlich der aufgeflärte Ab— 
jolutismus, wie ihn Friedrich IT. und Joſeph II. repräfentieren, 
der ſich mit dem Wahlipruche: Le roi c’est le premier serviteur 
de l’etat! über alle Formen hinwegſetzt, und nad) den ſcharfſinnigſten 
Regeln der Theorie aus jeinen Untertanen möglichjt zahlreiche, 
wohlhabende und aufgeflärte Inſtrumente jeines Willens zu bilden 
ſucht. 

Man erkennt ſofort, wie von dieſen drei Entwicklungsſtufen 
jede folgende den Abſolutismus höher treibt, den Fürſten un— 
beſchränkter hinſtellt. In der erſten Periode wird er durch ſein 
enges Bündnis mit der geiſtlichen Macht zwar tauſendfach gefördert, 
aber ebenſo oft auch gehemmt; die Rückſichten auf überirdiſche Ver— 
hältnifje, die jeder Menjch beobachten joll, nehmen hier mitunter 
einen jehr materiellen, bindenden Charakter an. Der höfiſche 
Abſolutismus läßt ſich wenigſtens durch eine Menge jelbitgemwählter 
Formen einfchränfen: Etifette, Hofleute, Beamte, Gejchäftsgang, 
mie oben gezeigt worden. Bon alle diefem hat ſich der aufgeflärte 
Abjolutismus frei gemadht. Im Namen des Staates kann der 
„erite Diener” desjelben viel ungenierter Gut und Blut des Volkes 
in Anjpruch nehmen, als in feinem eigenen. Es iſt häufig ſehr 
vorteilhaft, beim Wejen der Macht die Form des bloßen Mandat 
anzunehmen, wenn nämlich der Mandant gar feine anderen Organe 
hat. Durch die ſyſtematiſchere Einteilung der Provinzen und 
Fächer, die ftraffer angezogene Bureaufratie, den rafcheren, nicht 
mit Formalien beſchwerten Gang der „Staatsmafchine” find die 
legten natürlichen Schranken aufgehoben; die vagen, vieldeutigen 
. Begriffe der Aufklärung, des Gemeinwohls ꝛc. können fie nicht er— 
jegen. Wie wenig der ausgebildete Abjolutismus, zumal der auf- 


1 Dieje Dreiteilung, die nachher vielen Anklang gefunden hat, wurde 
bon mir zuerjt vorgejchlagen in der von der Rankeſchen Schule herausgegebenen 
Zeitſchrift „Allgemeine Zeitjchrift für Gefchichte, 1847". 

2 Dem L’etat o’est moi des Herrſchers entjpricht es durchaus, wenn 
der Miniftriffimus jeden für einen Reichsfeind erklärt, der ihm nicht unbedingt 
gehorden will. 
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geflärte, jelbit die Nationalität mag gelten lajjen, beweijen u. a, 
die Teilung von Polen, die Ländertaufchplane Joſephs II., die 
Teilungsprojefte der ſpaniſchen Monarchie zu Anfang des 18. Jahr— 
hunderts. Und doch Hatte im 16. Jahrhundert das Erwachen der 
Nationalitäten dem Abjolutismus fo großen Borjchub getan! So— 
(ange ein Mann von der Größe und Selbjtbeherrichung Friedrichs IT. 
an der Spibe fteht, kann der Staat dadurch) ungemein gefördert 
werden; unter jedem minder tüchtigen Nachfolger dagegen wird 
das Bedürfnis neuer Garantien tief gefühlt und ungejtüm ge- 
äußert. Wie leicht eine folche Staatsmajchine, der es augenblid- 
lich an einem bedeutenden Mafchiniiten fehlt, durch einen einzigen 
kraftvollen Stoß zeriprengt werden kann, gerade da am leichtejten, 
wo da3 Uhrwerk am vollfommenjten zu gehen jchien, bemeijt der 
Umfturz der altfranzöfiichen Monarchie von 1789, der altpreußischen 
bon 1806. 

Es hängt mit den tiefjten Gründen alles Staatslebens zu- 
jammen, wenn im Staatenjyiteme der abjolut-monarchiichen 8 εἷς 
jeweilig derjenige Staat eine bejonders hervorragende Stellung 
einnimmt, welcher die jeiner Zeit vorherrichende zeitgemäße 
Periode der abjoluten Monarchie in größter Vollkommenheit dar- 
stellt. Sm Zeitalter des fonfejjionellen Abjolutismus war Philipp 11, 
zugleich der Bertreter des reinjten Abjolutismus diejer Art und 
der mächtigſte Herrfcher. Noch zu Ferdinands II. Zeit jehen mir 
die Fatholifchen Fürjten ganz bejonders auch wegen ihres mehr 
ausgebildeten konfeſſionellen Abjolutismus den protejtantiichen an 
Macht überlegen. In den zunächſt folgenden Menjchenaltern ἢ 
Ludwig XIV. zugleich der Hauptvertreter des höfiſchen Abjo- 
futismus und im Befige der Hauptmacht des europäijchen Staaten- 
inftems. Etwas Ähnliches gilt im 18. Jahrhundert von Friedrich 
Ὁ, Gr., dem Hauptvertreter der aufgeflärten Abjolutmonardhie. 
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Biertes Kapitel. 
Konfeſſtonelle Abfolutmonardie 
8. 56. 


Ein bejonders reines und meltgejchichtlich bedeutjames Bei- 
jpiel der konfeſſionellen Abjolutmonardhie finden wir in Spa- 
nien. Die Faftilianifchen Bürgerkriege vor der Thronbefteigung 
des Haufes Traftamara 1368 hatten den Adel in ähnlicher Weije 
vermindert, wie nachmals die Roſenkriege in England. Die reichs- 
tändiische Bedeutung der Städte mußte darunter leiden, daß fie 
allmähli von 17—18 privilegierten Städten ausjchließlich ver- 
treten wurden. Unter Johann II. fehen wir in Alvaro de Luna 
einen ähnlichen Premier, wie nachmal3 in England Wolfey war; 
unter Heinrich IV. im Marquis von Villena. 

An der Wende des 15. und 16. Jahrhunderts wird die unbe- 
Ichränfte Monardfie durch das Zuſammenwirken von drei großen 
PVerjönlichfeiten befördett. Ferdinand von Mragon, den 
Machiavelli bei der Schilderung jeines „Principe“ in vielen Punkten 
fopiert zu haben jcheint, der zugleich bedeutende Seiten des Mer- 
kantilſyſtems vertritt, jo 3: 5. durch die Todesitrafe, die 1480 und 
1488 jeder Gold- und GSilberausfuhr angedroht wurde. Sfas 
bella von Kaftilien, die jelbit in Kriegen die ritterliche Sympathie 
ihres Volkes aufs höchſte zu erregen wußte. Beide Ehegatten zu- 
jammen eine merkwürdige Berbindung des noch Lebenzfähigen 
vom Mittelalter mit dem Geijte der neueren Zeit. Endlich der 
Kardinal XKimenez, der vom Bettelmönche Beichtvater der 
Königin, Erzbischof von Toledo, zulegt jogar Negent wurde, Stifter 
der Univerfität Alcala, Herausgeber der fomplutenfischen Bibel, 
worin der Urtert mit mehreren Überfegungen verbunden ift, aber 
die Vulgata als Hauptjache gilt. Unter feinen Prunkgewändern 
trug Zimenez ein härenes Hemd, und hielt eine prachtvolle Tafel 
nur für jeine Gäfte, hatte jogar lange Zeit αἵ Einfiedler von Kräutern 
und Waffer gelebt: derjelbe Mann, der nachmals auch im Stiege 
ein bedeutendes Führertalent bewiejen hat. Ximenez' Vorgänger 
in der Minifterfchaft wie im Erzbistum, ein Mendoza, der dritte 
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König von Spanien genannt, hatte fterbend geraten, feine Amter 
feinem Hochadeligen wieder zu verleihen. Obgleich Sjabella, troß 
ihrer warmen katholiſchen Frömmigkeit, doch einen unbefugten 
Appell an den Papſt mit Abſetzung aller Mitglieder des betreffenden 
Kollegiums ftrafte,t jo überließ fie do dem Ximenez die Er- 
nennung der Geiftlichen faſt unbeſchränkt.“ Den Wunſch Ferdinands, 
das Erzbistum Toledo für feinen unehelichen Sohn zu erhalten, 
lehnte Ximenez entjchieden ab. (Prescott III, p. 274.) Was dieje 
Stellung des hohen Geiftlichen ermöglichte, mar außer der perjön- 
lichen Größe von Kimenez, welche ihn nach dem Tode von Sjabella 
und Ferdinand zur Regentſchaft erhob, der Dualismus der beiden 
Kronenträger, die an politifcher Bedeutung einander ziemlich gleich 
itanden. Noch in feiner Regentſchaft war eine der eriten Maß— 
regeln von Kimenez die vom Adel heftig befämpfte Gründung einer 
jtehenden Bürgermiliz.? 

Sm übrigen läßt der Erfolg diejer gewaltigen Dreihertſchaft 
ſich auf vier Hauptpunkte zurückführen. Der Maurenkrieg, im 
höchſten Grade national, und doch zugleich mit ſeiner Verbindung 
von Thron und Altar ein Nachſpiel der Kreuzzüge, hat alle ſpaniſchen 
Landſchaften zu einem Volke zufammengejchweißt, gerade jo mie 
die vielen Heinen Adelsheere zu einer großen Armee. Die Er- 
oberung von Granada ward in einem großen Teile der Chriftenheit 
als ein Gegenſtück des Verluftes von Konftantinopel an die Türken 
betrachtet (Prescott). Spaniens Weltmacht, gleichzeitig durch die 
italienischen Eroberungen von Aragon ausgehend, durch Die ameri- 
fanifchen Eroberungen von Kaftilien, durch die Heiratsperbindung 
mit Burgund-Dfterreich von der ganzen föniglichen Familie, mußte 
die Krone hoch über die bisherigen pares regis emporheben. Inter 
has Italiae procellas magis in dies ac magis alas protendit Hi- 
spania, imperium auget, gloriam nomenque suum ad antipodas 
porriget (Petr. Martyr.). Sjabella und Ferdinand erhielten 1501 
vom PBapfte für Amerika das Recht, alle Zehnten zu erheben und 
alle geiftlichen Stellen zu bejegen. Wie jehr namentlich die ameri- 


1 Prescott History of Ferdinand and Isabella II, p. 72. 

2 Prescott II, p.347; vgl. Flechier Histoire du cardinal Ximenez. (1700.) 

3 Gomez De rebus gestis ete., fol. 159. Prescott III, p. 365. 

4 Das Haus Mendoza fonnte unter Heinrich IV. binnen 24 Stunden 
1000 Kitter und 10000 Mann Fußpolf verfammeln. (Prescott I, p. 192.) 
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fanischen Erwerbungen nicht Sache der Nation waren, jondern 
der Krone, beweiſt Schon der Umjtand, daß der Entdeder Kolumbus 
und der Namengeber Amerigo Veſpucci durch ihre Geburt Stalien 
angehörten. In der inneren Geſetzgebung hängen die vielen 
Pragmaticas, welche damals von der Krone allein erlajjen wurden, 
mit dem raſch mwachjenden Verkehrsbedürfniſſe zufammen, dem 
gegenüber die große Schwerfälligfeit der felten verfammelten 
Reichsſtände nicht genügte. Die Staatseinnahme Kajtiliens betrug 
beim NRegterungsantritt Sjabellas 885 000 Realen, um 1477 = 
2 390 078, 1482 = 12711591 (dur die Rückforderung vieler 
föniglichen Gejchenfe), 1504 = 26 283 334.5 (Prescott III, p. 7.) 
Die Kegerverfolgungen, welche zwar auf geiftlichen Betrieb, jedoch 
immer durch den meltlichen Arm gejchahen, diejen lebteren alſo 
aud gewaltig verjtärfen mußten, find lange vor unjerer Refor- 
mation gegen die jpanifchen Juden eingeleitet worden. Schon 
1481 wurden in Kaftilien 2000 Juden lebendig verbrannt, 17 000 
„verjöhnt”, ὃ. ἢ. mit Geldbußen, bürgerlicher Unfähigkeit, auch 
wohl lebenslänglicher Einfperrung bejtraft6  Ximenez hat als 
Großinquiſitor über 2500 Menjchen verbrennen und beinahe 
50 000 al3 Ketzer zu anderen Strafen verurteilen laſſen? Auch 
in Uragon tft bei der Verſchwörung gegen den Inquiſitor Arbues 
fajt feine Adelsfamilie unverjehrt geblieben. Die hierin liegende 
Sleichheitlichkeit, welche den bigotten Neigungen des jpanifchen 
Volkes jchmeichelte, ift gewiß dem fonfefjionellen Abjolutismus 
zu qute gefommen. Der Papjt Hat die jpanijche Inquifition mit- 
unter mehr zu zügeln, als zu fpornen verfucht. 

Wie fchon unter Ferdinand und Jſabella die bevorrechteten 
Stände jelten zujammenberufen wurden, jo gemwöhnten jich unter 
Karl V., der jein glänzendes Regiment falt immer im Auslande 
führte, die Granden vom Hofe weg. Ihre Haustruppen verfielen. 
Die wenigen, die jich wie Alba an den Herrſcher ſelbſt im Auslande 
völlig angejchlofjen hatten, verloren dadurch an Fühlung mit ihren 
Standesgenojjen. (©. oben ©. 225f.) Die Städte hatten durch 


5 Prescott III, p. 437. 

6 Prescott I, p. 312. Llorente fchreibt im ganzen den 18 Sahren 
Zorquemadas 10220 Berbrannte, 97 321 Verföhnte zu. (Hist. de !’In- 
quisition, IV, 252.) 

7 Llorente I, Ch. 10. IV, Ch. 46. 
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den niedergejchlagenen Aufitand des Jahres 1521—22 jede Hoff- 
nung eines größeren parlamentarifchen Einfluffes verloren. So 
wenig Karl übrigens perjönlich fanatijcher Katholif war, jo hielt 
er fich Doch gegen den Nat vieler feiner Staatsmänner, ja eigent- 
lich gegen feinen Krönungseid, durch den Sieg von Pavia aus Dank 
gegen Gott für verpflichtet, feine mauriſchen Untertanen zum 
Chriftentume zu zwingen. 


δ, 57. 


Philipp IL, welcher durch feine Vermählung mit Maria 
von England,t feine Eroberung Portugals, ſowie durch die ſchwere 
innere Zerrüttung Frankreichs, durch feine vielen ausgezeichneten 
Teldherren,?2 durch den Seeſieg bei Lepanto ꝛc. einer Univerjal- 
herifchaft in Europa und der ganzen Kolonialwelt nahe rüdte, hat 
in allen feinen Reichen durch fein enges Bündnis mit der Kirche 
geherrjcht. Gleich fein erjtes Auftreten αἱ König in Spanien war 
bei einem Autodafe, wobei er ſchwur, die Inquiſition zu verteidigen 
und jeden zu jeiner Kenntnis fommenden Ketzer anzuzeigen. Dem 
zur Hinrichtung geführten Sejo rief er öffentlich zu: wenn mein 
eigener Sohn Steger wäre, wiirde ich jelbjt das Holz zum Scheiter- 
haufen tragen. So jchrieb er jpäter: il vaut beaucoup mieux 
avoir un royaume ruine, en le conservant pour Dieu et le roi, 
que de l’avoir tout entier au profit du demon et des höretiques, 
ses sectateurs.? Bor Abfahrt der Flotte, die bei Lepanto jiegte, 
ward don der ganzen Bejagung drei Tage lang gefaltet, allgemein 
gebeichtet und fommuniziert; der Nuntius erteilte allen diejelbe 


1 Merfwürdia, daß man in Europa gegen die Heirat Philipps mit der 
englifhen Erbtochter jo wenig, gegen Ludwigs XIV. Enfel auf den ſpaniſchen 
Throne fo viel einzumenden hatte. So langjam hat [1 die dee des euro- 
päiſchen Gleichgewichts voll entwidelt! 

2 Spanien in diefer Hinficht während des Sahrhundert3 von Gonjal 
de Cordova bis auf Spinola allen anderen chriſtlichen Völkern weit über- 
legen! Umfo charakteriftifcher, daß Gonfal von Cordova, der ſprichwörtlich 
jog. „große Feldherr”, niemals wieder ein wichtiges Amt erhielt, als er nad) 
Iſabellas Tode geſchwankt hatte, ob er feine von ihm ſelbſt eroberte Statt- 
halterfchaft Neapel zu Kaftilien oder Aragon rechnen follte. 

3 Prescott Hist. of Philip II. DH, Ch. 3 mit den Zitaten; Ch. 9. 2. 
Corresp. de Philippe I, p. 609. 446. 
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Abjolution, wie vormals den Befreiern des heiligen Grabes.t 
Den Morisfen ward befohlen, daß [16 jtets in jpanischer Tracht 
gehen follten, ihre Frauen ohne Schleier. Warme Bäder wurden 
ihnen verboten. Alles dies mit jehr harten Strafen: gleich beim 
erſten Übertretungsfalle einmonatige® Gefängnis, zweijährige 
Berbannung und 600 bis 10000 Maravedi Geldbuße. Im 
Sahre 1572 verbot man ihnen jedes Sprechen oder Schreiben des 
Arabiichen: bei der dritten Übertretung 100 Beitjchenhiebe und 
4 Jahre Galeere. Auch wer ein arabiiches Buch las oder bejaß, 
hatte 100 Hiebe und 4 Jahre Galeere zu erwarten; ebenjo wer ſich 
bon jeinem angemwiejenen Aufenthaltsorte ohne obrigfeitliche Er- 
Yaubnis entfernte. Weib und Kinder, welche die Abwejenheit nicht 
anzeigten, Auspeitichung und einmonatliches Gefängnis. Arabijche 
Kontrafte ungültig und mit 200 Beitjchenhieben und 6 Sahren 
Saleere bedroht.5 Selbſt der an fich gewiß edle und großmütige 
Don Juan gelobte während der Belagerung von Galera, daß nad) 
der Eroberung fein Menjch, jelbit Weiber und Kinder nicht, am 
Leben bleiben, alle Häufer zerjtört und der Boden mit Salz bejtreut 
werden follte6 Das niederländische Edikt Margarethas, welches 
alle mit Vermögenseinziehung und Tod bedrohte, die protejtantijch 
gepredigt, den Platz zu ſolchen Predigten hergegeben, die Prediger 
beherbergt oder fonft unterftüßt, ketzeriſche Bücher gedruckt, kirchen— 
feindliche Karikaturen gezeichnet hätten, wurde von Philipp wegen 
jeiner Milde als illicite, indecente et contraire ἃ la religion chre- 
tienne getadelt.7 

Die kaſtiliſchen Corte ὃ waren bereits unter Karl V. Dadurd) 
jo gut wie annulliert, daß ſie immer ihre Steuerbewilligung vor 
ihren Bejchwerden erledigen mußten. Die mächtigiten Mitglieder, 


4 Prescott V, Ch. 9. Auch das türkiſche Admiralichiff Hatte eine Sul- 
tansflagge, worauf 28 900mal der Name Allah geftidt war. (Ch. 10.) Man 
liebt, e& war in der Tat eine FortjeBung der Kreuzzüge! 

5 N. Recopilacion de las leyes VIII, 2, 19: vgl. Prescott V, Ch. 1. 
6 Prescott V, Ch. 7. Sn tieferem Sinne charafterijiert es den kon— 
fejlionellen Abjolutismts, daß während des Maurenfrieges, wo aud die 
Mauren ihrerjeitS mit der furchtbarften Grauſamkeit gegen die Chrijten 
miüteten, fein Chrijt, jelbjt Frauen und Kinder mitgerechnet, feinen Glauben 
verleugnet hat. (Mendoza Guerra de Granada p. 61.) 

? Correspondance I, p. 550 ff. Die Niederländer freilich hatten die 
moderation des Margarethiichen Ediktes meurderation genannt! 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 17 
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die Granden, waren ohnedies fteuerfrei. Die Vernichtung der ara- 
goniſchen Cortesmacht ift namentlich erleichtert worden durch das 
unfinnige Übermaß ihrer „Freiheit“: fo daß bis eigentlich 1592 
fein Bejchluß gefaßt werden fonnte, wenn auch nur ein Mitglied 
eine3 der vier Stände widerjprah8 Da fonnten freilich ſolche 
Formalitäten, wie die Beeidigung des neuen Königs, wobei der 
Sufticia mit bededtem Haupte jaß, während der König barhaupt 
fniete9 nur zum Unmute auf der wachjenden, zum Übermute 
auf der abnehmenden Seite reizen. — Der ſpaniſche Klerus 
war ungeheuer reich: der Erzbiſchof von Toledo 2. B. hatte unter 
Sjabella 80000, unter Philipp 200000 Dufaten jährlich, fast 
doppelt jo viel wie der reichte Grande. Die Geiftlichen mußten 
aber fait 15. ihres Einfommens dem Könige fteuern. 

Philipps Spionierſyſtem mar jo ausgebildet, daß er zu Madrid 
von den Niederlanden oft beſſer Bejcheid wußte, als jeine Statt- 
halterin zu Brüfjel. Es hing nicht bloß mit feiner Perfönlichkeit 
zuſammen, fondern mit dem Geilte der abjoluten Monarchie, wie 
er an den Verhandlungen feines Staatsrates jelten unmittelbar 
teilnahm, alles jchriftlich abzumachen mwünfchte, dabei zwiſchen 
Alba und Eboli ein gemiljes Gleichgewicht aufrecht haltend.10 
Selbit im Maurenfriege jah er es gern, wenn der faktiſche Befehls- 
haber Los Belez ihm ftets ausführlicher berichtete, als dem formellen 
Dberfeldheren Don Juan. (Prescott V, Ch. 5.) Ein gut pafjfendes 
Symbol von Philipps konfeſſionellem Abjolutismus it der groß- 
artig düſtere Esfurial, das „achte Weltwunder” nach ſpaniſchem 
Ausdrude, woran dreißig Jahre lang gebaut worden war. Ein 
Feſtredner, Hundert Jahre nach Beginn des Baues rief aus, Gott 
ſelbſt müfje für diefen Tempel dankbar jein. (Prescott VI, Ch. 2.) 
— Man würde überhaupt jehr fehlgehen, wenn man Philipps 
Regierungsweiſe, die ja in den Niederlanden zum Aufruhr zwang, 
in Spanien für unpopulär halten wollte. Sie entjprach wejentlih 


8 Prescott Ferdinand and Isabella I, p.65 ff. Schmidt Geſch. von 
Aragon, ©. 439. ε 

9 Prescott I, p. 73 ff. 

10 Der 1572 geftürzte E3pinofa, der aus niederer Sphäre zum Präſi— 
denten der Räte von Kaftilien und Indien, Generalinquifitor, reichem Bilchofe 
und Kardinal gemacht worden war, hat in feinem Hochmut und Gturze 
vieles, was an Woljey erinnert. 


De 
Be 
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dem Spanischen Nationalgeijte, ebenjo wie die Starl3 V. dem nieder- 
ländiſchen. Selbft die nad) unfereri Begriffen unfinnige Über— 
ſchätzung der perfönlichen Dienfte in der Volfswirtichaft, woneben 
die Gewerbe gern als oficios viles y baxos bezeichnet werden, hängt 
genau zufammen mit dem Charakter eines Volkes, das in der Zeit 
feines höchſten Glanzes für die Welt ungefähr die Stelle einnehmen 
wollte, wie im einzelnen Staate die Edelleute, Geijtlichen, Beamten, 
Dffiziere 2.11 Wie fehr die eigentümliche Natur der ſpaniſchen 
Kolonien, die ja im höchſten Grade Eroberungsfolonien waren, dies 
befördern mußte, leuchtet von jelbjt ein.12 Der bedeutende Theo- 
retifer Saavedra Farardo vergleicht dieſe Staatstätigfeit einent 
Harfenfpiele, wobei die ſouveräne Intelligenz des Spielenden, 
eine Anzahl mwirfender Finger und eine Anzahl paſſiv gejpielter 
Saiten zufammenmirfen.t3 

Se τα εν die Nachfolger Philipps II. an perjün- 
licher Bedeutung ausarteten, bis zur völligen Imbezillität Karls II. 
herunter, in dejto minder vollfommener Weije fonnte man vom 
fonfefjionellen Abjolutismus zum höfifhen oder gar zum auf- 
geflärten übergehen. Sehr charafteriftiich jind die 100 000 ©eel- 
mejjen Philipps IV., die, wenn der König ihrer nicht insgeſamt 
bebürfte, feinen Eltern zu gute fommen follten, oder fall auch 
diefe bereit3 im Himmel, gefallenen Kriegern. Als der bourbonifche 
Philipp V. den Thron beitieg, jagte ihm der Präfident des Rates 
von Raftilien: Spanien fei ein deſpotiſcher Staat, jo deſpotiſch, 
daß felbft der Weg der Boritellung nur auf Befehl des Königs er- 
Yaubt jei.14 

Übrigens hat Spanien gerade in diefer Zeit, wo nicht bloß 
jeine auswärtige Bedeutung, jondern aud) jein inneres Volfsleben 
im entjchiedenften Sinfen waren, einen feiner größten Dichter ge- 
habt: Calderon (1600-1681), ficherlich ein Talent vom erſten 


11 Durch das Geſchäft eines Kochs oder Lakaien jchlief der Adel nur 
zeitweilig ein, durch das eines Handmwerfers wurde er vernichtet. (Capmany, 
Memorias de Barcelona 1, 3, p. 40. III, 2, p. 317 ff.) 

12 ©. Roſcher-Jannaſch Kolonien, Kolonialpolitif und Auswanderung, 
3. Aufl., ©. 130 ff. 

13 Empresas politicas o Idea de un principe politico cristiano (1640), 
Cap. 61. 

14 v. Raumer Geſch. Europas V, ©. 499, VI, ©. 507. St. Aulnoy, 
Voyage en Espagne II, p. 18. 
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Range, an Reichtum der Phantajie, auch an Gejchiclichkeit der 
dramatischen Technik Shafejpeare wohl gleichjtehend, aber durch 
die gewöhnlichen Krankheiten jinfender Zeitalter vielfach berührt, 
namentlich mit Schwulft, AffeftiertHeit 2c. angefränfelt. Er jteht 
infofern dem Cervantes nad, dejjen großartige Natürlichkeit im 
Ausdrud und Schöpfungskraft für lebendige Perjonen völlig an 
Shafejpeare erinnert. Calderons Monarchie iſt nicht mehr die rein 
£onfefjionelle (wegen des im Inneren ganz unterdrüdten Gegen- 
ſatzes, den man doch auch nad) außen nicht mehr zu befämpfen 
wagte),t5 fondern weſentlich die Höfijch-abjolute. Der König immer 
das Abbild der höchſten Weisheit und Gerechtigkeit: jo Iſabella 
in „Gomez Arias Liebchen“, Philipp II. im „Richter von Zalamea”. 
Der „Arzt feiner Ehre” denkt nicht daran, den ehebrecheriichen 
Prinzen zu verlegen. Wie enthuſiaſtiſch ijt die Feier der fürjtlichen 
Bermählung in „Hüte Dich vor ftillem Wafjer”, die ungemein 
dynaſtiſch gehalten iſt, aber jehr geſchmackvoll in das Luſtſpiel jelbit 
verflochten. Beſchränkte Kronen jcheint Calderon gar nicht zu 
fennen, obwohl er die Gefahren der Unbejchränftheit 2. 38. in der 
„Tochter der Luft” vortrefflich einjieht. Der Begriff Favalier- 
mäßiger Ehre tritt bei ihm ungemein bedeutjam auf. Wer Die 
Ehre rächt, beleidigt nicht, jelbjt wenn er eines anderen Sohn 
oder Tochter umbringt („Maler feiner Schmach“). Zahlloſe Duelle, 
oft mit einer faſt komiſchen Ausbildung des Ehrenpunftes: jo daß 
einer, der gleichzeitig mehrere Duelle vorhat, die größten Skrupel 
hegt, welches davon zuerjt abzumachen jei. Die Bedienten werden 
doch etwas bejjer behandelt, al3 bei Mioliere; auch die Familien— 
ehre feufcher aufgefaßt. Den Sancho Banja veriteht Calderon jehr 
wohl; für das tiefere Veritändnis eines Don Duichotte iſt er offenbar 
zu befangen. Wenn man bedenkt, wie dieje beiden poetijchen Ge— 
Italten in großartiger Komik gleichſam das ganze ſpaniſche Volks— 


eben umfajjen, fo it der gedachte Unterſchied von Cervantes doch. 


ſehr charafteriftiich: wie ja überhaupt die ſpaniſche Literatur und 
Kunft in heidnifcher wie in chritlicher Zeit mit wenig Ausnahmen 
Doch immer etwas von einem jilbernen Zeitalter (gegenüber dem 
goldenen Staltens!) an jich hat. Calderons Perſonen, mögen jte 
in den verſchiedenſten Zeiten und Ländern Spielen, find doch immer 


15 Hat doch der ſpaniſche Gejandte im Haag Meſſen lejen laſſen für 
den Sieg de3 proteftantiihen Dranier3 über den katholiſchen Jakob I.! 
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die Hofleute 2c. feines Spaniens: ganz anders, wie bei Lope. Uber 
der fonfejjionelle Abſolutismus zeigt ſich doch darin, wie oft die 
größten Böfewichte ohne eigentlihe Neue bei Calderon durch 
mechanifche gute Werfe gerettet werden: jo in der „Andacht zum 
Kreuz” und im „Fegfeuer St. Batrids". Kalderons Könige 
werden eigentlich niemals in ihrem Privatleben oder ihrer Politik, 
jondern faſt immer in unnahbarer Allgemeinheit gejchildert: jo 
auch Peter der Graufame. In Duelos de amor y lealtad erjcheint 
Karl II. als Parallele von Ulerander Ὁ. Gr. ! 

Auch im 18. Sahrhundert, wo fich die Minifterien Arandas 
und Pombals dem aufgeflärten Abjolutismus zu nähern juchen, 
hat dies gleichwohl feine wirkliche Verjüngung des Staates zur Folge 
gehabt: vielleicht Schon deshalb, weil jelbit ein talentvoller Minijter 
einen ganz ſchwachen Herrſcher doch nie völlig erſetzen kann. Sit 
doc gerade in dem jo raſch ausartenden Bourbonenhauje Die 
Ichredlichite Karikatur eines Premierminijterrums vorgefommen, 
wo fich der Einfluß des Miniſters (Godoy) vornehmlich auf ein 
ehebrecherifches Verhältnis zur Königin ftüßt, und wo nachher die 
Zwietracht zwifchen Eltern und Sohn die Unterwerfung Spaniens 
unter den franzöſiſchen Eroberer, ſoweit e3 die Dynajtie betrifft, 
völlig rettungslos macht! Die Neife des penjionierten Königs— 
paare3 zu Napoleon, um zur Geburt des Königs von Rom zu 
gratulieren, ift furchtbar charafteriftifch. 


δ. 58. 


sn Bortugalift die abfolute Monarchie vornehmlich durch 
Johann II. begriindet worden. Er verlangte, daß die Adeligen 
auch für die Treue ihrer Hinterjaffen eidlich einftehen follten. Alle 
Kriminalgerichtsbarfeit wurde ihnen genommen; nur NRechts- 
gelehrte jollten Richter werden, die Städte den königlichen Richtern 
unterworfen fein, alle Rechte, Beſitzungen und Freiheiten bloß auf 
jpeziellen Nachweis hin vom Könige betätigt werden. Anderfeits 
verzichtete Johann auf das Recht, päpftliche Bullen vor ihrer 
Bekanntmachung zu prüfen, und begünftigte nicht bloß die Juden- 
verfolgung, jondern aud die Unterfuchungen wider Ketzer. — 
Überaus Iehrreich für diefe Staatsform ift die Erflärung Ferdi- 
nands 11. an den jpanifchen Hof über die Vorgänge von 1618.1 

1. Khevenhülfer Annales Ferdinandei IX, ©. 78 ff. 
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Alle Schwächung der Füritenmacht wird hier der Keberei zuge- 
Ichrieben. ὅπ Bezug auf die dem Herrscher abgeziwungenen Frei— 
briefe haben die Stände behauptet, außer jeinen Domänen habe 
der Fürſt fein Einfommen, als durch freie ſtändiſche Bewilligung: 
was die Obrigkeit Doch ganz von der Willkür der Untertanen ab- 
hängig mache. Sit die Obrigkeit von Gott, jo müjjen alle deraleichen 
Dinge vom Teufel fein und demgemäß beftraft werden. Ebenſo— 
wenig kann das bisherige Berfahren der Obrigfeit Gott mohl- 
gefallen: das ftete Nachgeben, Konnivieren, Dijjimulieren, bis Die 
absurda auf die Spite gefommen, wo die Obrigfeit dann ſolcher 
Dienjtbarkeit auf einmal entledigt wird. Gejchieht das nicht bald, 
jo möchten viele Länder de facto eine Republik errichten, oder doch 
ihre Herren in noch größere Sklaverei ftürzen. — Mit welcher 
„Snergie” jolche Grundfäße durchgeführt wurden, zeigt die von 
Sthevenhüller XI, ©. 550 angeführte Maßregel nad) dem Reſtitu— 
tionsedikte, wo man die protejtantiihen Mütter zur Auswanderung 
zwang, ihre Heinen Kinder jedoch zurücdhielt, um jie fatholiich zu 
erziehen. Ebenſo charakterijtiich ift der Ausijpruhb Marimilians 
bon Bayern an jeinen Kurprinzen, daß er die Landſtände mit ihren 
unnötigen Diffifultäten ſoviel wie möglich juchen müfje nieder- 
zuhalten, ja ohne Hochdringende Urſachen gar feine Landtage mehr 
einberufen.2 

Bei den Broteftanten hat der religiöje Ziwiejpalt nicht 
viel weniger zur Begründung der abjoluten Monarchie beigetragen. 
Die Säfularifation von Kirchengütern war hier ja noch ungleich) 
bedeutender, als in den katholiſch gebliebenen Staaten: man denfe 
namentlich an England und Schweden. Heinrich VIII. joll durch 
die Einziehung der Klojtergüter jeine Cinfünfte von jährlich 
700 000 Dufaten auf 1600 000 gejteigert haben, während der ge- 
jamte hohe Adel von England, der freilich Durch die Roſenkriege zc. 


ftarf dezimiert war, nur auf 380000 Dufaten jährlich gejchäßt 


wurde. In den deutjchen Territorien haben die Kirchenordnungen, 
Kircchenvifitationen 2c. zuerjt den Unterjchted zwijchen mittelbaren 
und unmittelbaren Untertanen durchbrochen, den Landesherrn aus 
einem bloßen Notbijchof zum Oberbifchof gemacht, ſowie aud) 
auf dieſem Gebiete zuerſt eine Benmtenhierarchie entitanden ift. 


2 Sugenheim Geſch. der Aufhebung der Leibeigenjchaft, ©. 370. 
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Fünftes Kapitel 


Höſtiſche Abſolutmonarchie 
δι. ὃ. 


Sn Frankreich haben jich die Anfänge der unbejchränften 
Monarchie [ehr früh eingeftellt: ein merfwürdiger Gegenjab 
damit, daß fich Hier vorher die ritterliche Arijtofratie jo bejonders 
mächtig entwidelt hatte. Während die meilten Dynajtien des Ur— 
fünigtum3 nur kurze Zeit regiert haben und rajch verfallen jind, 
wenn die persönliche Tüchtigfeit ausgezeichneter Herricher auf- 
gehört hatte, find die Kapetinger acht Jahrhunderte hindurch im 
Bejit der Krone geblieben. Im Gegenjage der Karolinger mit 
ihrem Gedanken eines Univerjalteiches, Haben jie von vornherein 
den franzöfiihen Nationaljtaat im Auge: was lange Zeit umjo 
ſchwieriger war, al3 ja im 12. Jahrhundert die Könige von England 
in ihrer Eigenschaft als franzöſiſche Landesherren weit mehr fran- 
zöſiſches Land beherrichten, αἵδ der König von Frankreich felber. 
Eben darum hatte der Sieg von Bovines (1214), infolgedejjen 
Philipp Auguft den größten Teil der englifchen Befigungen auf 
dem Feitlande eroberte, eine wahrhaft nationale Bedeutung. Der- 
jelbe König (1180—1223) Hat auch ſonſt eine Menge heimgefallener 
Adelsterritorien mit dem Srongute vereinigt. Die Trennung der 
12 Pairs im engeren Sinne von dem übrigen hohen del; die 
Appellation auch der mittelbaren Untertanen an die Füniglichen 
Gerichte und die Vermiſchung der Gerichtsbarkeit, welche dem 
Könige als NReichsoberhaupt und als Landesheren zujtand, machen 
e3 begreiflich, daß er nicht mehr für nötig hielt, feinen Sohn ποῦ 
bei Lebzeiten des Vaters frönen zu laffen. Unter Ludwig VIII. 
(1223—1226) drang die Anficht Durch, jede ſtädtiſche Kommune, 
deren Freibrief vom Könige bejtätigt war, gehöre nicht mehr dem 
Landesheren, fondern unmittelbar dem Könige. Derjelbe Herrſcher 
hat auch durch den Kreuzzug gegen die Albigenfer feine Macht im 
Süden Frankreichs befeftigt. Nachher ift dann von Ludwig IX. 
(1226—1270) durch das große perfünliche Vertrauen, das er ge- 
noß, durchgeſetzt, daß die Rechtspflege in ganz Frankreich zentrali- 
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ſiert und regalifiert wurde. Auch die gejebgeberijche Tätigkeit des 
Staates wurde unter Mitwirkung der geiftlichen und weltlichen 
Großen für die Krone jehr ausgebildet. Diejer „heilige Ludwig 
hätte ohne Zweifel noch mehr geleijtet, wenn ihn nicht jeine don- 
quichotteartige Wiederaufnahme der Kreuzzüge jo viele Machtmittel 
und zulegt jogar das Leben gefoftet hätten. Dagegen iſt Philipp IV. 
(1285—1314) einer wirklich unbeichränften Monarchie jehr nahe 
gefommen. Er hat das Papfttum mit defjen Überfiedlung nad) 
Avignon zu völliger Abhängigkeit gezwungen, den mächtigiten 
Nitterorden vernichtet und beraubt, ein der römischen Kaiſerzeit 
nachgebildetes Beamtentum (Legijten) gejchaffen und durch Ein- 
berufung des dritten Standes zum Neichstage die Oppofition * 
höheren Stände mehr geſchwächt als verſtärkt. 

Die zweite Linie des kapetingiſchen Königshauſes (Valois) 
mußte mit einer ſehr viel geringeren Herrſchermacht beginnen:J 
namentlich auch darum, weil ihr die gefährlichen Erbanſprüche von 
England gegenüberjtanden. Man denke nur unter Johann (1350 bis 
1364) an die furchtbaren Niederlagen von Crecy und Poitiers, 
an die Gefangenschaft des Königs, den Bauernfrieg auf dem 
Lande, jowie die Parifer Demagogie des Stephan Marcel. Um 
diefelbe Zeit ward 68 auch wieder üblich, Die jüngeren Prinzen des 
föniglichen Haufes mit ganzen Provinzen zu belehnen: ein Rüd- 
fall in die frühere Ariftofratie, der namentlich durch Die große 
Macht der neuburgundifchen Linie den Staat in ſchwerſte Gefahr 
jtürzen jollte. Hiergegen war es wieder ein Schritt aufwärts zur 
abjoluten Monarchie, als Karl V. (1366—1380), den Guesclins 
Heldentaten von England befreit hatten, die Neichsitände allmählich 
einjchlafen ließ und wichtige Grundgejege bloß in einer Sitzung 
des Parifer Parlaments verfündigte. Karl VI. (1380—1422) 
fonnte dies nach feiner fiegreihen Beendigung des flandrifchen 
Krieges zu völliger Unterdrüdung der reichsitändischen Elemente 
weiter entwickeln. Doch hat bald nachher die Geijtesfranfheit des 
Königs, verbunden mit der extremen Zwietracht der königlichen 
Prinzen, eine Schwäche des Staates herbeigeführt, die eine halbe 


1 Merkfwürdiger „Zufall“, daß jedesmal beim Ausgange einer Linie 
des Fapetingifchen Herrjcherhaufes drei Brüder nadheinander den Thron 
innehaben: fo Ludwig X., Philipp V. und Karl IV.; Franz II, Karl IX. und 
Heinrich III.; endlich Ludwig XVI, Ludwig XVIH. und Karl X. 


zu 
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Eroberung durch die Engländer (Azincourt 1415!) möglich machte. 
Erſt die Heldentaten der Jungfrau und des Baltard von Orleans 
jicherten die nationale ©elbjtändigfeit. Doc waren im langen 
Kriege die Unterlagen reichsitändischer Macht 70 gründlich gelodert, 
daß Ludwig XI. (1461—1483) wieder zu einer fait unbejchränften 
Herrschaft gelangen konnte: gefördert namentlich durch den Sturz 
des mächtigen Herzogs von Burgund. Geit Karls VIII. (1483 
bi3 1498) italienischem Stiege trat das Streben nach auswärtigem 
und innerem Glanze fo jehr in den Vordergrund aller nationalen 
Snterejjen, daß Franz I. (1515—1547) im Inneren jo gut mie 
ſchrankenlos herrschen konnte. Sein Konfordat von 1515 machte den 
König zum beinahe unbejchränkten Herrin der Geijtlichfeit. Die 
Reichsſtände wurden mehr und mehr durch jehr abhängige Notabeln 
erſetzt; die ziemlich jelbitändig gewordenen Parlamente bedeutend 
eingejchränft, jo daß Spittler mit Recht bemerken durfte: der Zu- 
ſtand des Reiches felbit und deſſen verzögerte oder befürderte 
DOrganifation verliert jich allmählich ganz aus den Augen des 
Hiltorifers, und die Geichichte von Hoffaktionen wird das Haupt- 
thema. Wie übrigens die Valois wegen der engliichen Kriege mit 
einer jehr. bejchränkten Königsmacht begonnen hatten, jo haben 
lie wegen der» fonfejjionellen Bürgerfriege mit einer ähnlichen 
Schwächung geichlofjen. 

Wie Spanien der klaſſiſche Boden {1 für den fonfefjionellen 
Abſolutismus des 16. Jahrhunderts, jo Frankreich für den höfiichen 
der 17.2 Und zwar finden wir in beiden Fällen den für die innere 
Politik tonangebenden Staat auc) für die äußere Politik nad) Be- 
herrihung Europas trachtend, aber fchließlich gottlob jein Ziel 
verfehlend. In der Periode des konfeſſionellen Abjolutismus 
fonnte Frankreich, auch abgejehen von der perjönlichen Untüchtig- 
feit der legten Valois, jchon wegen jeiner religiöjen Zerrijjenheit 
nicht mit Spanien mwetteifern. 

Set war Heinrich IV., der größte Mann des Bourbonen- 
haujes, jchon darum außer ftande, den fonfejjionellen Abjolutismus 
fortzufegen, weil er durch feine ganze Vergangenheit der kon— 


2 Sehr charakterijtiich, wie dasjelbe Frankreich, das im Mittelalter an 
der Spiße der Kreuzzüge geftanden hatte, jet im Sinne des europäifchen 
Gleichgemwichtes ὁποῦ an ein Bündnis mit den Osmanen dachte. In der 
Zwiſchenzeit Hatte e3 ja auch den mächtigften Ritterorden zerftört. 
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fejjionellen Minorität des Volkes angehörte. Es iſt Doch ein be- 
deutjamer Unterjchted, daß die meromingijchen Könige mwejentlich 
durch Mitwirkung der Bilchöfe, die Karolinger durch den PBapft, 
die älteren Kapetinger durch die Gejamtheit der Großen mächtig 
wurden, die Balois jeit Philipp IV. durch Aneignung vieler päpit- 
lichen Machtelemente, wie denn jeitdem die gallifanische Kirche die 
vom Papſte unabhängigjte geblieben ijt; mogegen die Bourbons 
ganz überwiegend auf ihrem Erbrechte jtanden. Während an der 
Grenzſcheide der Farolingiihen und Fapetingijchen Zeit der Thron 
jelbjt zum Spott der Großen geworden war, haben die Großen 
zur Zeit der Guiſen ihn immer als das höchſte Ziel und das mächtigſte 
Werkzeug ihres Ehrgeizes betrachtet: nachdem ein venetianijcher 
Gejandtenbericht von 1547 über Franz I. gemeint hatte, Die reges 
Francorum fönnten ebenjogut reges Servorum heißen. Am 
Gefühl feiner perjönlihen Größe war Heinrich IV. jehr darauf 
bedacht, frühere Gegner, wie Jeannin und Billeroi, in den Staats- 
dienst zu rufen, aber doch (aus nationalen Gründen) feinem Unter- 
tanen ein Sichſtützen auf ausländische Proteftion nachzujehen. 
Überaus charakteriftifch hat er in der Notablenverfammlung zu 
Rouen die Rettung feines Staates und Thrones erklärt: par la 
faveur du ciel, par les conseils de mes bons serviteurs, par l’&pee 
de ma brave noblesse, dont je ne distingue point mes princes, 
la qualit de gentilhomme étant notre plus beau titre. Vom Bolf 
alio feine Rede! Noch Biron mag wohl an ein Wahlteich wie in 
Deutichland gedacht haben? Die Reichsitände hielten es für eine 
Teilung der fouveränen Macht, wenn die Einnahmen mie die 
Ausgaben des Staates in zwei Hälften, eine fönigliche (für Hof- 
Itaat, Heer und auswärtige Angelegenheiten) und eine jtändijche, 
geteilt würden. Nur waren fie nicht im jtande, ſolche Finanz— 
verwaltung mirklich durchzuführen. * So daß, in Verbindung mit 
der trefflichen Wirtfchaftspolitif Sullys, Heinrich IV. im Inneren 
ſchon faſt unbejchränft war, al3 ihn der Mörder Navaillac an der 
Ausführung feiner großen Kriegspläne hinderte.d 


3 Ranke Franz. Geſch. II, ©. 150. 

4 Sully Economies royales, L. VIII. Forbonnais Finances de France 
I, p. 24 ff. 

5 Der bedeutende Nationalöfonom Montchretien, der Schöpfer, wie es 
icheint, des Wortes &conomie politique (1615). it fo abſolutmonarchiſch, 
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Unter Ludwig XIII. treffen wir die für die Monarchie äußerit 
vorteilhafte, aber auch äußerſt jeltene Erjcheinung, daß ein per- 
fönlich Schwacher Herrjcher, der einen großen Minifter hat, in der 
Aufrechthaltung dieſes Miniſters gegen Feinde aller Art, jelbit 
innerhalb des Herrjcherhaufes, die einzige Stärfe und Stonjequenz, 
die er überhaupt befißt, anwendet. Streng katholiſch mar Die 
Politik Richelieusg nicht, ebenjowenig, wie die Mazarinz, ob- 
ichon fie beide Kardinalshüte trugen: wie denn auch 1629 beim 
Angriffe auf Sufa, wo Nichelieu tatjächlich den Oberbefehl führte, 
von ihm ſelbſt vorher dem Könige und den Offizieren das Abend— 
mahl gejpendet wurde. Aber in Deutjchland beobachtete er zwiſchen 
den beiden ftreitenden Kirchen die ftrengfte Neutralität. Es gehört 
zu den früheiten Taten jeiner auswärtigen Politif, daß er das 
fatholiiche Veltlin dem protejtantijhen Graubünden unterwarf. 
So hat er mitgewirkt zur Vermählung der Schweiter jeines Königs 
mit dem Prinzen von Wales, was beim Papſte Schmierigfeit 
machte. Die Morisfenverfolgung nannte er le plus hardi et le plus 
barbare conseil, dont l’histoire de tous les siecles precedens fasse 
mention” Wie unter Nichelieu öfters protejtantiihe Heerführer 
auftreten, jo begünftigte er auch in der Literatur durchaus nicht 
bloß Katholifen. Schon al3 Redner des Klerus auf dem Neichstage 
empfahl er gegen Protejtanten, die fein bejonderes Verbrechen 
begangen hätten, als einzige Waffe nos exemples, nos instructions, 
nos prieres8 (ὅδ mar unftreitig ein Hauptgrund des von Nichelieu 
gewonnenen franzöfifchen Übergemwichtes im europäifchen Staaten- 
ſyſteme, daß er den konfeſſionellen Gegenſatz im Intereſſe der 
Staatzeinheit und Staatsmacht zurüdtreten ließ, während Die 
Habsburger ihn noch immer al3 Hauptjache feithielten. Cinige 


daß er dem Könige zuruft: la disposition de tous les mouvements de vos 
sujets doit dependre de votre seule raison, comme d’une loi vivante. Die 
von ihm (nach Bodinus) empfohlene „Zenfur” foll eine Statiftik fein, welche 
den Staat geradezu allwiſſend machen würde. 

6 So war aud der Erzbifhof von Bayonne der erjte gute franzöjtiche 
Admiral, der im Kanal wie auf dem Mittelländiichen Meere die Verbindung 
der ſpaniſchen Reiche unterbrad). 

7 Memoires X, p. 231. 

8 Memoires X, p. 214. Mit Guſtav Adolf Hat er nachmals einen Ver- 
trag gejchloffen, daß in den von Schweden bejegten deutjchen Städten der 
katholiſche Gottesdienst nicht gehindert werden jollte. (XI, p. 298. 


— 
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Züge des konfeſſionellen Abjolutismus wurden freilich) απ) von 
Nichelieu beibehalten. Kein Zufall, daß feine, wie auch Mazarıng, 
aristofratiiche Gegner meist mit den Hugenotten verbündet waren.I 
Er hat aber in echt nationaler Weife ebenjojehr das Schielen der 
giquiften nach Spanien befämpft, wie das der Hugenotten nad) 
England, Holland ıc. 

Bom Adel meint Richelieu, er müſſe diszipliniert werden, um 
wieder Friegerisch die Hauptitärfe des Staates zu jein. Ohne das 
würde er nicht bloß unnüß, jondern eine Laſt fein. (Testament 
politique I, Ch. 3, 1.) Übrigens können wir einen deutlichen Vor- 
Hang des höfiſchen Abjolutismus darin finden, wie NRichelieu ent- 
ichieden meint, daß eine niedrige Geburt jelten die für höhere 
Ämter nötigen Eigenschaften hervorbringt,10 während man 4. B. 
der Königin Elifabeth oft vorgeworfen hatte, fie leje ihre Minifter 
vom Boden auf. Gegen den jehr hohen Stand ift freilich auch 
Nichelieu voll Mißtrauen. Die Treue der Großen εἰ unwandelbar 
in der Regel nur ihren eigenen Intereſſen gegenüber; jie wechſle 
häufig auf die geringjte Hoffnung Hin, daraus Vorteil zu ziehen. 
Die Prinzen von Geblüt seront divises et unis, et en quelque état 
qu’ils soient, manqueront ἃ ce qu’ils doivent. Die Parlements 
werden ihrerjeit3 die Unruhen begünſtigen.11 Nichelieu empfiehlt 
68, ab und an außerordentliche Chambres de Justice, aus Staat3- 
räten und Requetenmeiſtern beitehend, in die Provinzen gehen zu 
laſſen; damit die epines des parlements vermieden werden. (Test. 
polit. I, Ch. 4, 2.) Seine abjolute Königsherrichaft, die ſelbſt mit 
der göttlichen Macht verglichen wird (auquel le vouloir est le faire), 
wird dadurch veredelt, que vos paroles doivent &tre inviolables 
et sacrdes, comme votre personne. (Memoires XI, p. 217. 220.) 


Sehr charakteriftifch für die Stellung des Miniſters zum Herricher 


9 Der Kardinal von Lothringen, der eine ähnliche Stellung hatte, war 
doch zugleih das Haupt einer großen ariftofratiihen Familie, während 
Richelieu und Mazarin der Krone viel weniger Eiferfucht einflößten. (Ranfe 
Stanz. Geſch. III, ©. 199 ff.) 

10 1] est certain, que la vertu d’une personne de bon lieu a quelque 
chose de plus noble que celle, qui se trouve en un homme de petite extrac- 
tion. (Test. polit. I, Ch. 4, 1.) Richelieu felbjt war von altem Adel, ift auch 
ſchon mit 22 Jahren Biſchof, mit 37 Jahren Kardinal geworden. 

11 Memoires X, p. 215. XI, p. 105. 
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ilt die Schöne Schilderung vom Mute des Staatsmannes. Er muß 
aber mit feinem Herrn immer in paroles de 5016 reden, ihm feine 
Fehler geſchickt en particulier bemerflic) machen. Laut davon zu 
iprechen, was man in's Ohr jagen follte, fann jogar ein Verbrechen 
jein.12 


$. 60. 


Während Heinrich IV. militärifch auf den freimilligen und 
nur für eine bejtimmte Zeit übernommenen Dienjt des Adels 
rechnen mußte, NRichelteu auf ausländische Söldner, tjt die eigent- 
fiche franzöfiiche Armee unter Lud wig XIV. entitanden. Jetzt 
hörten die Negimenter auf, die Farbe ihres Oberiten zu tragen. 
Dejertion wurde mit dem Tode beitraft, Dagegen für die Invaliden 
ernitlich gejorgt. Hatte Heinrich IV. es mit der großen Gefahr der 
Lage entichuldigen zu müljen geglaubt, wenn er 30000 Mann 
nach Deutichland ſchicken wollte, jo hielt Ludwig XIV. zu Anfang 
de3 18. Jahrhunderts 166 000 Mann Fußvolk und fajt 40 000 Reiter, 
bei einer Bevölkerung von etwa 15 Millionen. Was Ludwig 
außerordentlich hob, war die Tatjache, daß feine Heere in den 60 
von fo viel Kriegen erfüllten Jahren zwischen Rocroi und Höchitedt 
eigentlich nur eine bedeutende Schlacht verloren hatten. (Unter 
Crequi 1675.) Das Berdienjt Hiervon wurde amtlich durchaus 
dem Könige jelbjt zugejchrieben. Auf den Lebrünjchen Deden- 
gemälden zu Berjailles wirft jich die ganze Mythologie dem Könige 
zu Füßen, dejjen Statue den Eingang zum Schlojje beherrjcht.2 
Die Perjonififationen von Deutjchland, Holland, Spanien, Rom 
beugen ſich vor ihm. Uber feine PBerjonififation von Frankreich 
tritt auf, weil dies eben der König jelber iſt. Auch auf den Schlachten- 
bildern erjcheint nicht das franzöfiiche Heer, jondern nur der König 
mit feinem Gefolge. (Hettner.) Ex ſelbſt war der Meinung: c’est 
ἃ la tete seule qu’il appartient de deliberer et de resoudre, et 
toutes les fractions des autres membres ne consistent que dans 
l’ex&ecution des commandements qui leur sont donnes.? Darum 


12 Testament I, Ch. 8, 4 ff. Zu den nädhften Geiſtesverwandten Riche- 
lieus gehört der Hiftorifer Davila. 

1 διαπέε Franz. Geſch. IL, ©.459. IV, ©. 175. 

2 Die Statue, am 12. Auguft 1692 errichtet, ift dann am 13. Auguft 
1792 von der Revolution zerſtört worden! 
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hielt ex ſich jelbit für einen großen Feldherrn: pour avoir fait... 
d’assieger des places que les plus grands capitaines de notre 
siccle n’avaient ose regarder, ou devant lesquelles ils avaient 
été malheueux. Wilhelm von Dranien habe eingejehen, wie un- 
nüß οδ ſei, einem Plane entgegenzutreten, welchen der König 
jelber ausführte. (TV, p. 145. 391.) Echt höfiſch {{ die unglaublich 
entwicelte Bevorzugung der Garde: difference presque infinie du 
reste des troupes d’avec celles de ma maison, que l’honneur 
d’e&tre plus particulierement ἃ moi, l’esperance plus certaine 
des recompenses ... rendaient absolument incapables d’une 
mauvaise action. (1, p. 207.) Während jonjt Louvois das jtrengite 
Anciennetätsſyſtem eingeführt hatte, boten doch die Garde- 
regimenter großen Spielraum zur Begünftigung, jo daß nachmal3 
oft Günftlinge, die nur Kompanien befehligt hatten, unmittelbar 
zur Führung eines Heeres aufjtiegen. Alſo auch hier in der ertremen 
Ausbildung der Staatsform ein deutliches Moment ihres Ber- 
falles!5 

Bon feiner Unumfchränttheit fagt Ludwig in der Instruction 
au Dauphin: les rois sont seigneurs absolus et ont naturellement 
la disposition pleine et libre de tous les biens qui sont possedes: 
allerdings mit dem Zuſatze: pour en user en tout temps comme 
de sages economes, c’est ἃ dire suivant le besoin general de leur 
etat. (Oeuvres II, p. 121.) Und es ift ein gewiß aufrichtig gemeinter 
Widerhall davon, wenn Louvois in jenem politiichen Tejtamente 


3 Oeuvres de Louis XIV., ed. 1806, II, p. 26. 

4 Gardes frangaises, gardes suisses, regiment du ΤΟ]: bei der Neiterei 
maison du roi und gensdarmeries. — Es gibt drei Arten von Garde, je nad) 
der Verjchiedenheit des Zweckes, um deswillen diefe Krieger von der übrigen 
Armee ausgejondert find. Entweder jollen aus Höfifch-ariftofratiiden Gründen 
die Offiziere der Garde durch Adel und Reichtum, die Soldaten durch Größe 
und Paradedrefjur, beide auch wohl durch Uniformpradht herborragen, wie 
in Preußen, Rußland, England, früher auch in Franfreih. Oder es foll 
die Garde ein Eliteforp3 als Reſerve bilden, wie unter Napoleon d. Gr. Oder 
endlich e3 liegen tyrannijche Ziwede dabei zu Grunde, um eine bejonders 
zuberläffige Leibwache zu haben, wie bei den Prätorianern der römischen 
Kaiſerzeit. 

5 Übrigens hat die Seemacht Ludwigs XIV. lange Zeit eine ähnliche 
Rolle gefpielt, wie fein Landheer: bis die Niederlage bei Lahogue (1692) 
für ihn daS wurde, was der Untergang der unüberwindlichen Flotte für 
Philipp LI. 
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ausruft: Tous vos sujets quelqu’ils soient vous doivent leur per- 
sonne, leurs biens, leur sang, sans avoir droit de rien pretendre. 
En vous sacrifiant tout, ils ne vous donnent rien, puisque tout 
est ἃ vous. Auch in jeinen Memoiren jpricht der König immer von 
feinen peuples und etats: man jieht, es iſt die Krone, welche dies 
alles zufammenhalten foll. Die vielen großen Staatsmänner und 
Feldherren, die feine Regierung verherrlichen, die aber natürlich 
fat alle vor jeinem Negierungsantritte geboren und erzogen 
jind,6 erwähnt er nur jehr beiläufig, al3 wenn er alles jelbjt getan 
hätte. Schön it die Betradhtung, wie die Unbejchränftheit des 
Herrſchers eigentlich ein Übel für dieſen jelber fei: it est bien plus 
facile d’obeir a son superieur que de se commander à 501 m&me. 
(II, p. 81.) Ebenſo wie jelbjt der geringjte Untertan nichts ver- 
lieren fann, ohne daß auch der Herrscher darunter leidet. Aber 
furchtbar zweiſchneidig der Sag: man dürfe nicht glauben, gemilje 
Perjonen und Sachen ftänden zum Herrscher in einem anderen 
Verhältniſſe, al3 Die übrigen. Tout ce qui se trouve dans l’&tendue 
de nos etats nous appartient a me&me titre, Les deniers qui sont 
dans notre cassette, ceux qui demeurent entre les mains de nos 
tresoriers et ceux que nous laissons dans le commerce de nos 
peuples, doivent &tre par nous €galement menages. (p.93 fi.) 
Großes Gemwicht legt der König auf den Wahlfpruch: nec pluribus 
impar, und auf das Symbol der Sonne bei den Karufjellfeiten; 
wobei er an die Einzigfeit der Sonne, ihren Glanz, ihre leben- 
Ipendende Kraft, ihre gleichmäßige Erleuchtung aller Zonen, ihre 
unmwandelbare Laufbahn, ihre ununterbrochene und doch fcheinbar 
ruhige Bewegung erinnert; die Sterne gleichſam ihre Höflinge. 
„Das ſchönſte Bild eines großen Monarchen!” (p. 196.) Qui dit 
un grand roi, dit presque tous les talents ensemble de ses plus 
excellents sujets. (I, p. 179.) Weil der Fürft an Rang über allen 
anderen Menjchen jteht, jo muß er aud) die Dinge „in vollfommener 
Weiſe“ anjehen, und fich deshalb mehr auf feine eigenen lumieres 
verlajjen, al3 auf die Berichte anderer, Natürlich gilt dies nicht 


6 Eine Tatjache, die von den Gefchichtjchreibern nur zu häufig überjehen 
wird, in Furzfichtiger Überfchägung der tonangebenden Berfonen! Und doch 
findet auf fo vielen hiftorifchen Gebieten eine Art von Fruchtwechſel ftatt: 
wie denn 4. 8. die Feldherren Frankreich während der napoleonifchen Zeit 
in der ſchwächlichen Friedenzperiode Ludwigs XV. und XVI. geboren find, 
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von allen Berrichtungen in gleichem Garde. Aber z. B. bei Ber- 
teilung der Amter und Gnaden urteilt der Fürſt am beiten felbit: 
tenant pour ainsi dire la place de Dieu, il semble &tre participant 
de sa connaissance. (II, p. 283.) — Und zwar denft Ludwig hier- 
bei nicht bloß an ſich jelbit, fondern auch an jeine Standesgenofjen.? 
Bei Gelegenheit des portugiefiichen Aufſtandes gegen Spanien, 
der ihm perjönlich Doch erwünjcht fein mußte, jagt er: „jo jchlecht 
ein Fürſt fein mag, jo it die Empörung jeiner Untertanen Doch 
immer umendlich verbrecheriih. Der, welcher den Menjchen Die 
Könige gegeben hat, wollte, daß man fie als jeine Gtellvertreter 
reſpektierte, indem er ſich allein das Recht vorbehielt, ihr Betragen 
zu prüfen. Es ijt jein Wille, daß mer al3 Untertan geboren it, 
unbedingt (sans discernement) gehorche. Und dies Gejeß ijt nicht 
bloß zu Gunften der Fürſten gegeben, jondern e3 iſt heilfam auch 
für die Völker jelbit, die es niemals verlegen fönnen, ohne jich viel 
ſchrecklicheren Übeln auszufegen, al3 die find, vor welchen fie fich 
zu jhüten behaupten.“ (II, p. 336.) 

Der größte Staatsmann, dejjen ſich Ludwig in der Verwaltung 
des Inneren bedient hat, Colbert, hatte den Grundjaß, das 
Gerede des Volkes jei für den König ohne alle Bedeutung, wenn 
e3 jih um das Wohl des Neiches handelt? Solches bezog ſich 
namentlich auf die Steuerbewilligung der Landitände, welchen 
wohl geradezu mitgeteilt wird, das einzige Mittel, Sr. Majeſtät 
(ὁ παῦε zu verdienen, bejtehe in der völligen Unterwerfung unter 
jeinen Willen. (IV, p. 56.) Die Intendanten der Provinz mußten 
unter die willigen Abgeordneten Geld verteilen: man zahlte ihnen 
wohl jehs Monate Diäten, wenn fie in jehs Wochen fertig ge— 
worden waren. (IV, p. 81. II, p. 82.) Solche, die plus mal inten- 
tionnes waren, fonnten verhaftet und in eine entlegene Provinz 
verbannt werden. (IV, p. 68.) Colbert jchrieb, wie Richelieu, dem 
Könige das Recht zu, jeden Prozeß von den ordentlichen Gerichten _ 
abzurufen und jelbit zu entjcheiden, obgleich Franz I., Karl IX., 
Heinrich III. und IV., jogar noch Ludwig XIII. und XIV. aus 
drüclich auf dies „Evokationsrecht“ verzichtet hatten. Nach Eolbert 


7 Wenn freilich die deutſchen Fürften fich gegen Frankreich verbünden, 
jo nennt Ludwig das ein Komplott. (Oeuvres II, p. 361.) 

8 Lettres, instructions et me&moires de Colbert, publies par P. Cle- 
ment II, p. 103. 
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waren „alle folche angeblichen Verzichte, erpreßt durch die Gewalt— 
tätigfeit des Volkes“, nichtig. (1, p. 256.) Wohl hat er mitunter 
die Anficht ausgejprochen, eine Hauptjorge des Königs gehe dahin, 
die Schwachen von der Unterdrückung durch die Starfen zu be- 
freien. (TV, p. 153. 170.) Allein er machte 2. B. feine gewerblichen 
Enqueten am Tiebiten jo, daß diejenigen, deren Lage er verbeijern 
wollte, es nicht merften, damit ja nicht der Gedanke eines Rechtes 
bei ihnen auffäme9 Übrigens tut e8 dem Hiftorifer leid, wenn er 
jieht, wie nach der Einnahme von Bejangon (1674) Colbert feinen 
König neben Cäſar jtellt. Was die Spanier, ja die ganze Macht des 
Haufes Dfterreich in fieben Jahren unter den günſtigſten Umftänden 
befejtigt haben, das hat Ludwig in 24 Stunden erobert. Il faut 
Sire se. taire, admirer, remercier tous les jours Dieu de nous 
avoir fait naitre sous le regne d’un tel roi, qui n’aura d’autres 
bornes de sa puissance que celles de sa volonte.19 Hiermit ftimmt 
e3 nur zu jehr überein, wenn Colbert das Zeugnis erteilt wird, 
die Montespan οὶ zufrieden mit ihm: que vous lui demandez 
toujours, si elle veut quelque chose. Continuez à le faire tou- 
jours.11 

Des Königs eigene Anfiht vom Finanzwesen charaf- 
tertjieren namentlich folgende Züge. Diefen Zweig der Staats- 
verwaltung muß der König bejonders eiferfüchtig in feiner Hand 
behalten, weil jonjt der betreffende Minifter leicht jelber verführt 
werden, und zugleich die Mittel Haben wiirde, andere zu verführen. 
Dem Herrjcher gebührt die Leitung der Finanzen, parcequ’il n’y 
a que Jui seui, qui n’ait point de fortune ἃ établir que celle de 
l'état, point d’acquisition ἃ faire que pour l’accroissement de la 
monarchie, point d’autorit& ἃ elever que celle des loix, point de 
dettes ἃ payer que les charges publiques, point d’amis ἃ enrichir 
que ses peuples. (I, p. 106ff.) Die Finanzverwaltung eines 
guten Herrſchers hat drei Zwecke: jeinen Ruhm zu vermehren, 
jeinen Staat zu vergrößern oder jeinen Untertanen Gutes zu tun. 
(II, p. 45.) Freilich nennt der König ein Verfahren, das eigentlich 


9 Clamageran Histoire de ’Impöt II, p. 693. 

10 Oeuvres de Louis XIV., III, p. 503. 

11 Oeuvres V, p. 537. Auch dafür muß Colbert jorgen, daß Herr Ὁ. Mon- 
tespan gehörig ferne bleibt (V, p. 576); ſowie er auch mit der Fürjorge für 
die Kinder der Lavaliere betraut ift (V, p. 464). 

Roſcher, Politik, gejhichtl. Naturlehre zc. 18 
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ein Staatsbanferott im kleinen war, une occasion de temoigner 
mon affection ἃ mes sujets. (I, p. 155 ff.) 

Ludwig hatte viele gute Eigenfhaften Er war 
nicht bloß von hoher förperlicher Schönheit, jondern auch im per- 
lönlichen Verkehr immer liebenswürdig und freundlih. Im Loben 
tüchtiger Diener le plus flatteur des souverains. Kenner priejen 
jeine gänzliche Freiheit von Yaunen, jowie die große NRegelmäßig- 
feit feiner Gewohnheiten. Bei Audienzen, jelbit nad) St. Simons 
Bericht, verlor er mie die Geduld, und ließ feine etwanigen Vor— 
urteile willig berichtigen. Bei feinem überhaupt jehr methodischen 
Weſen war er äußert arbeitjam,12 freilich in jpäteren Jahren wohl 
zu fehr ins Detail gehend (Louis ’administrateur nad) Lemontey). 
Obgleich St. Simon ihm nur einen jehr mittelmäßigen Geiſt zu— 
ichreibt, und verjichert, daß er ſpäter durch das Zuſammenſpiel 
der Maintenon mit den Miniſtern, ohne es zu wiljen, völlig be— 
herrscht worden jei, rühmt er in hohem Grade feine „natürliche” 
Höflichkeit. „Seine mehr oder weniger markierten, aber ſtets 
leichten Berbeugungen machte er mit unvergleichlicher Grazie und 
Majeität. Nie jagte er jemand etwas Unverbindliche, nie tat 
er in Gejellichaft etwas Unfchicdliches oder Gemwagtes. Gang, 
Haltung, Mienen waren durchweg gemejjen, edel, majeſtätiſch, 
und doch wieder ganz natürlih. Den Frauen gegenüber hatte er 
nicht jeinesgleichen; er fonnte an feiner Haube vorübergehen, ohne 
jeinen Hut abzunehmen, jelbjt wenn er wußte, daß e3 eine Kammer— 
frau.” Der Doge von Genua, der in peinlichiter Angelegenheit 
nach Verſailles fommen mußte, fagte: le τοὶ par ses manieres 
nous δία la liberte, mais ses ministres nous la rendent par leurs 
mauvais traitements.1? Sehr nobel war daS Verfahren, wie 
Ludwig den vertriebenen Jakob II. immer ganz wie jeinesgleichen 
hielt; ebenjo den Kurfürſten von Bayern, al3 dieſer um jeinet- 
willen vertrieben war. Aber auch in jeinen Briefen jehen wir ihn 
ftet3 „unter dem Gewichte des Diadems“. Kein familiäres Schreiben, 
ſelbſt an feine Mätreffen nicht: rien d’intime ni d’amical.1% llber- 


12 ®gl. Comptes Rendus 1867, I, p. 313. 319 ff. 343. z.r. = | 

13 Oeuvres II, p. 454. τα 

14 Considerations sur Louis XIV. im erjten Bande der Oeuvres, p. 201. 
Vgl. die beredte Auseinanderſetzung, daß ein König feiner Geliebten nur 
Geſpräche, qui sont purement de plaisir geftatten darf: Oeuvres II, p. 294. 
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all erfcheint als die erſte Pflicht der Herrſchers la conservation 
de notre gloire et de notre autorite.15 Im Manifeite des Strieges 
bon 1672 wird nur die gloire al3 Grund angeführt. 


$. 61. 


Die Borgänger Ludwigs hatten eigentlich nur die höchiten 
Häupter des Adels gebeugt, im ganzen ohne mwejentliche Mit- 
wirkung des dritten Standes. Vom Mittelalter war das jonjtige 
adelige und prälatiiche Gerüfte ziemlich jtehen geblieben! Auch 
die Magijtrate hatten [ὦ gegen ihren eigenen Stand abgejchlofjen. 
Das Städteleben, mit Ausnahme von Paris, war noch ſehr zurüd, 
der Bauer noch faſt gänzlich in den Banden der alten Feudalität. 
Da ſich der Adel mit Enthufiasmus der Krone unterworfen hatte, 
jo betrachtete ihn dieje auch ihrerfeit3 mit hohem Wohlmwollen. Es 
iſt charakteriftiich, wie Ludwig nicht bloß die Prinzen von Geblüt, 
jondern auch die franzöfifchen Herzoge, die Kardinäle, in der Regel 
auch Die Marjchälle von Frankreich αἵδ᾽ mon cousin antedete, Im 
Duellmandate von 1679 heißen dagegen die Bürgerlichen ignobles, 
abjects, indignes ete.2 — Dem Klerus half feine „gallifanijche 
Freiheit“ eigentlich nur Dazu, daß er jtatt des Papſtes dem Könige 
ſchrankenlos unterworfen war; allein in feinen höheren Schichten 
war er fait identifch mit dem Adel. 


15 Oeuvres II, p. 292. Auch ander3wo heißt notre gloire et la gran- 
deur de notre état Zweck der Regierung (II, p. 132), la gloire et r&putation 
Hauptziel derjelben. (IV, p. 153.) 

1 Die mittelalterlich-arijtofratiiche Teilung des Volfes in eine Menge 
bon Stufen, jede tiefere mit geringeren Rechten, die unterfte ſehr gedrüdt 
(oben ©. 155 ff.), hat bis zur Revolution fortgedauert. Taine unterjcheidet 
den Hofadel von: Provinzialadel, den Adel überhaupt von den Bürgerlichen, 
die beiden höheren Stände von dem dritten, die bourgeoisie vom peuple, 
die Städte vom platten Lande, jede Stadt und Provinz von vielen ande- 
ren, die Zunftgenoffen von den freien Arbeitern. (L’ancien regime II, 
Ch.2.3.4. V.) 

2 Es ift jehr harakteriftifch, wie Voltaire an Ludwig XIV, rühmt, daß 
er die Herzen jeiner durch Eroberung erlangten neuen Untertanen durch 
eine Menge koſtbarer Gejchenfe gewonnen habe, auch zu feinen foftbaren 
Hoffeiten tous les Etrangers im Lande eingeladen. (Siecle de Louis XIV., 
Ch. 10. 25.) Offenbar ift in beiden Fällen bloß an die Vernehmung gedacht, 
die misera contribuens plebs völlig außer acht geblieben! 
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Die oberiten NRegierungsämter waren beinah erblich. So nahm 
Ludwig aus den Familien Colbert und Letellier nacheinander ſieben 
Minifter. Colberts drei Töchter heirateten Herzoge, ebenjo Die 
Tochter von Louvois. Nach Louvois' Tode folgte ihm fein fünfzehn- 
jähriger Sohn als Minifter. Auch Torey wurde ähnlich jung ins 
Miniſterium berufen: weshalb Wilhelm von Dranien fich wunderte, 
daß Ludwig fo junge Minifter und jo alte Mätrejjen habe.? Großer 
Streit, welcher Hö fling dem König beim Aderlajjen das Kamifol 
anziehen, beim Purgieren die Arznei reichen dürfe. Die Minifter 
mußten beim Vortrage immer ftehen oder wegbleiben. — Übrigens 
verlangte der König ftreng, daß jeder franzöfiiche Edelmann wenig— 
ſtens eine Zeitlang bei Hofe oder im Heer diente; die Intendanten 
jollten Drohungen, ja Steuerdrud anwenden, um Cdelleute der 
Provinz, die ihre Söhne dazu nicht hergeben wollten, zu nötigen.* 
Bei feinem guten Gedächtnijje war es gefährlich, wenn Ludwig 
die Verwandten eines Adeligen, der jich nicht hatte „enverſaillieren“ 
laffen, von jeder nachmals erbetenen Beförderung mit den Worten 
ausjchloß: c’est un homme qu’on ne voit pas. Im höchiten Grade 
ausgebildet war die Nangordnung. Der Marſchall von Luxemburg 
machte fich eine Menge Feinde, um von der 18. Stelle unter den 
Pairs bis zur zweiten aufzuriiden. Mit tiefem Ernte wird die 
Bitte de3 Herzogs von Orleans abgelehnt, daß jeine Gemahlin 
in Gegenwart der Königin auf einem Lehnſtuhl ſitzen dürfe. 
(Oeuvres 11, p. 64.) Ebenſo ernit die Stage behandelt, welche 
Damen das Recht haben, die Prinzefjinnen zu füffen. Die Ge— 
währung des Taburetts an Damen, die fehon von Sully als wichtig 
betrachtet wurde, jpielt bei St. Simon eine große Rolle. Gelbit 
bei Leichenbegängnijfjen Streit, ob die Vornehmheit oder Die 
Berwandtichaftsnähe jchwerer wiege. Vornehmſte Herren gehen 
nicht gem zur Kirche, weil jie da entweder unmäßig früh er- 
ſcheinen müſſen, oder nicht ficher jind, den BEER lab zu . 
finden.6 


| 3 Villars Memoires 1, p. 222. Wie dies nach einer anderen Geite 
hin wirkte, fieht man aus dem Sprichworte jener Zeit: jo unverſchämt, 
wie ein Page! 

4 St. Simon Memoires XII, Ch. 3. 

5 Worauf der Unterjchied der dames assises und debout beruhte. 

6 Memoires de St. Simon, I, Ch. 8. I, 25. II, 5. 6. 21. 
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Übrigens dachte Ludwig XIV. in Betreff der Adelsvorzüge 
weit freier, als feine beiden Nachfolger. Unter ihm galten jämtliche 
höheren Staatsbeamten mit ihren Frauen als hoffähig” Ludwig 
ſelbſt meint: „die Untertanen müfjen freien und leichten Zutritt 
zum Fürften haben, mit dem ſie in anftändiger, angenehmer Gejell- 
ichaft leben, trotz des beinah unendlichen Unterjchiedes an Rang 
und Macht.” Indes war es auch fein Ideal, den ganzen Hof, ὃ. h. 
das offizielle Frankreich, wie einen großen Salon zu gejtalten, mit 
lauter bejchäftigten Nichtstuern. Daher auch in der Revolution 
der Adel widerſtandslos, aber mit einer gewiljen Anmut in den 
Kerfer und auf das Schafott ging. Noch Dllivier de Serres hatte 
um 1600 fein klaſſiſches Werk über den Landbau unter der Boraus- 
fegung gejchrieben, daß der Adel Frankreich auf feinen Gütern 
ſelbſt reſidierte; ſowie der gleichzeitige Botero einen Hauptunter- 
ſchied zwiſchen Frankreich und Stalien darin erblidt hatte, daß hier 
die Barone vornehmlich in der Stadt wohnten, Dort auf dem 
Landes Wie ganz anders war das feit Nichelieu, mehr noch jeit 
Ludwig XIV. geworden! Der legtere hat auch den niederen Adel 
ganz abhängig gemacht, während feine Vorgänger meiſt nur den 
hohen Adel befämpft hatten. Kurz por der Revolution lebte faum 
ein Zehntel der Gutsherren auf dem Lande: wo fie das taten, wie 
in der Bretagne, Vendee 2c., da haben fie auch in der Anhänglich- 
feit des Landvolkes den beiten Lohn empfangen. 

Um den Bauernitand kümmerte fih der Staat jo gut mie 
gar nicht. Dem Bürgerftarnde aber ward zur Entjchädigung 
die Colbertihe Proteftion. Dazu die höchite, wenn auch ganz 
höfiiche und Favaliermäßige Begünftigung der Wilfenjchaft und 
Kunft: wodurch Paris die Hauptitadt der Welt wurde, felbit für 
jolhe Länder, wohin die Waffen Ludwigs XIV. nie dringen 
fonnten. Die Eolbertichen Handelsfompanien waren jo monarchijch, 
daß meiltens ein Drittel oder auch wohl die Hälfte der Aktien von 
der Negierung jelbjt genommen wurde, die übrigen den reicheren 
Beamten unter perfönlicher Mitwirkung des Königs aufgezwungen. 
Sp war auch die Académie des Inscriptions von Colbert urjprüng- 


1 Erſt 1760 ward die Hoffähigfeit auf den alten Adel (jeit 1400) be- 
ſchränkt, um 1781 alle Offizierjtellen des Landheeres allein dem Adel vorbe- 
halten, 1786 auch die der Kriegsflotte. Vier Jahre ipäter der Adel abgeichafft! 

3 Delle cause della grandezza delle eittä, 1598, L. LI. 
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lich dazu beitimmt, für die Föniglihen Ruhmesdenkmäler In— 
Schriften zu erjinnen.? 

In der ſchönen Literatur hatte ſchon Richelieu namentlich 
durch Stiftung der Academie frangaise an die Stelle der früheren 
rauhen, aber tiefen Poeſie eines Rabelais ꝛc. die glatte Eloquenz 
zu ſetzen gejucht, welche nachher das Siecle de Louis XIV. fenn- 
zeichnet. Corneille, ſeitdem er aus dem warm romantischen Fahr— 
waſſer feines Eid in das fühl klaſſiſche feiner jpäteren Werfe um- 
gelenkt hatte, war ein begeijterter Abjolutift, wobei jich die ritter- 
lihe Treue des Mittelalters und der moderne Gedanfe des im 
Herrscher Eonzentrierten Baterlandes verichmolzen. In der nun- 
mehrigen Tragödie der Franzoſen waren bloß Könige, Feldherren 
und ähnlich vornehme Perſonen zuläfjig, in der Komödie alle 
niederen Stände ſehr gerinajchägig behandelt.19 Bon der argen 
Schmeichelei, wozu fich nicht bloß der „Satirifer” Boileau herab- 
ließ, zeugt die Prahlerei jelbjt eines P. Corneille: le seul regard 
de ce monarque suffit pour iaire tomber des places fortes.11 

Der bedeutendſte Schriftiteller dDiefer Zeit, Moliere, it als 
wirklich großer Dichter in feinen Nachgiebigfeiten bejonders zeit- 
charakteriſtiſch. Zu ariftophanifcher Höhe kann er fich eigentlich 
nur im Tartüffe und Mifanthropen aufſchwingen: dort unter 
ſchwerſter Anfechtung; hier, indem er eigentlich) doch rät, aus 
diefer falichen Welt hinaus zu flüchten. Im Impromptu de Ver- 
sailles, mehr noch im Don Juan wird der Hofadel energijch an- 
gegriffen. Aber was den König perjönlich verlegen oder bejjern 
fönnte, das zu berühren, hütet ich der Sohn des föniglichen Kammer- 
Diener doch fehr. Überall ift vom plus grand roi du monde, vom 
maitre des choses 20. die Rede. Die Ballette zu Ehren des Königs 
unmittelbar find im höchſten Grade jchmeichleriih. So der Ein- 
gang zum Amour medecin. Im Amphitryon wäre man beinah 


im ftande, ſtatt Jupiters Ludwig XIV., jtatt Merfurs einen jeiner 


Kammerherren zu ſetzen. Uber auch ſonſt hängen die zeit- und 
ortloje Allgemeinheit der meijten Molierejchen Gejtalten, ihre 
griechiihen Namen 2c. gewiß zujammen mit feiner Scheu anzu— 


9 Ranke Franz. Geſch. ΠῚ, ©. 235. 367. 

10 Gegen jenes reagiert nachmal3 das bürgerliche Trauerfjpiel, gegen 
dieſes Beaumarchais. 

11 al. Comptes rendus 1867, I, p. 848, 
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ftoßen. Die Ärzte werden verjpottet, im Malade imaginaire mit 
genialer Vorausahnung der neueren Wiljenjchaft; ebenjo die ge- 
fehrten (bürgerlichen!) Frauen, Die Precieuses, worüber die vor— 
nehmen Herren ungeftört lachen fonnten. Auch über die Gräfin 
Escarbagnas mit ihrer provinzialen Bejchränftheit, die zulegt 
einen Bürgerlichen heiraten will: ein Stüd, worin zu Anfang 
auch die nichtoffiziellen Rolitifer verjpottet werden. Eben dahin 
gehört Der Bourgeois gentilhomme, oder gar George Dandin, 
welcher in feiner Warnung vor jtandesmwidrigen Ehen Doch etwas 
nach Seroilismus jchmedt. Die Bedienten werden in Molieres 
Stüden ebenjo rückſichtslos geprügelt, wie Die Sklaven bei Plautus.12 

Wie ſehr die Gedanken des höfiichen Abjolutismus im ganzen 
Sahrhundert verbreitet waren, zeigt ſchon Jakob I., welcher den 
großen ſpaniſch-engliſchen Krieg jofort Durch jeine Thronbeiteigung 
für geendigt hielt, weil er al3 König von Schottland mit Spanien 
im Frieden geivejen. Man kann das P’etat c’est moi kaum deutlicher 
ausdrüden. Noch Hundert Jahre fpäter iſt e8 fogarinEngland 
ein Reit diefer Staatsform, wenn ein Mann wie Marlborough 
jeine großen und tiefen Pläne nicht anders durchführen fonnte, 
als by inducing one foolish woman, who was often unmanageable, 
to manage another woman, who was more foolish still. (Macaulay,.) 
Sn Preußen meinte Friedrich 1., daß trotz der Errichtung 
eines Dberappellgerichtes der Landesherr das jus ultimae pro- 
vocationis durchaus nicht aufgegeben habe, weil ja jonjt eine neue 
Nebenjouveränität entitanden wäre. Nach der kaiſerlichen Rang— 
ordnung von 1714 ſtanden die Schüler der Liegniger Nitterafademie 
auf der 13. (von 63 Rangjtufen); der Bürgermeijter von Liegnib 


12 An einzelnen Proteften gegen den Abjolutismus hat es natürlich 
auch unter Ludwig XIV. nicht gefehlt. So Les soupers de la France esclave, 
qui aspire apres la liberte (Amſterdam 1689), worin die Torheit der AJurijten 
“und Theologen befämpft wird, deren Lehre fei: gute Fürften find ein Ge- 
ichenf, böje eine Zuchtrute des Himmels; beiden muß gleich unbedingt ge- 
horcht werden. Aber auch der große Kanzelredner Maſſillon in feinen Fajten- 
predigten vor dem neumjährigen Ludwig XV. verlangt, daß die Gejete mehr 
Macht Haben, al3 der Fürft jelber. Vous n’en &tes que le ministre et le 
premier depositaire. Die Völker haben auf Befehl Gottes die Fürften zu 
dem gemacht, was dieje find; darum follen die Fürften auch für die Völfer 
leben. 
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auf der 16., die Profefioren auf der 20. In Preußen erjchten 
unter Friedrich 1. fait alljährlich eine neue Rangordnung, die erite 
(1688) in 32 Klaſſen, die legte in 142.13 Unter einem „Helden- 
gedichte” verſtand man damals nicht ein Epos, jondern ein fürſt— 
liches Ehrengedicht. Es hängt Damit zujammen, daß im Bölfer- 
rechte jener Zeit das Wrivatrecht der fürftliden Familien eine 
Hauptrolle fpielt, und in der Staatsgejchichte, jelbjt bei Männern 
wie Leibniz, die Genealogie der Herrjcherhäufer.1t 

Es gibt wenige Teile der Weltgefchichte, die jo „vom leben- 
digen Atem des Geiltes verlafjen find“, wie die erſte Hälfte des 
18. Jahrhunderts (Leo), wo die edleren Bejtrebungen des höfiſchen 
Abfolutismus nicht mehr durchdringen fonnten, und gleichwohl der 
aufgeflärte Abjolutiemus noch nicht recht möglich war; wo Spanien 
jedem zu Gebote jtand, welcher die Kinder zweiter Ehe des Königs 
bereichern wollte, Ofterreich jedem, welcher die pragmatifche Sank— 
tion ſtützte, Schweden und Polen jedem Käufer der Adelsſtimmen; 
wo Englands Politif nur an Fernhaltung der Stuart3 und Ver— 
größerung Hannovers Dachte. 


Sechſtes Kapitel 
Aufgeklärte Abfolnimonardie 
$. 62. 


Der aufgeflärte Abjolutismus Hat jeine höchſte Ausbildung 
und jeine bedeutendjten Erfolge jedenfall in Breußen gehabt. 
Schon Kurfürft Friedrich II. juchte durch Berbindung mit den 


13 Friedrich Wilhelm I. machte gleich nach feiner Thronbefteigung ἡ 
42 Klaſſen daraus, wobei die erſten Hofbeamten unter die höchſten Staat3- 
beamten und Generale hinabrüdten. 

14 Was den Prunf des Hofes betrifft, jo it es charafteriftiich, daß in 
Kurjachien der Aufwand für Küche, Keller und Bejoldungen des Hofitaates 
unter Ehriftian II. (7 1611) nur etwas über 83 000 FI. jährlich betrug, unter 
Sohann Georg I. (1 1656) gegen 400 000. (δὲ befamen aber auch die Hof- 
iunfer jeden Mittag 16 Gänge aufgetragen; ſelbſt die unteren Bedienten 
Mittags 4, Abends 3 Gerichte. (Löbe in Schanz Finanzardhiv, 1885, ©. 626 ff.) 
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populären Elementen der Städte ſowohl den PBatriziern, als auch 
der Ritterfchaft entgegenzumirken.! Johann Sigismunds Über— 
tritt zum Kalvinismus war der Anfang der Eonfejjionellen Toleranz 
in Deutfchland. Den Großen Kurfürjten können wir, ebenjo 
wie jeinen geijtesverwandten Theoretifer Pufendorff, feiner von 
den drei Entwiclungsitufen des Abjolutismus einfach zurechnen. 
Aufs würdigſte hat er die protejtantiiche Sache in Europa ver— 
treten, war jedoch innerhalb jeines eigenen Staates konfeſſionell 
nur einer Heinen Minorität angehörig. Seine Wirtichaftspolitif 
erinnert jehr an die von Colbert, namentlic) auch mas die Gering- 
fügigfeit feines Interejjes für den Bauernitand betrifft; aber au 
einen wirklich höfiſchen Abjolutismus war doch jchon wegen jeiner 
Kämpfe mit dem Adel nicht zu denfen. Ein jchöner Borflang des 
aufgeflärten Abjolutismus findet ſich in der Tatjache, daß der 
Kurfürit feine Prinzen auswendig lernen ließ: sie gesturus sum 
prineipatum, ut sciam rem populi esse, non meam privatam. 
Auch das weicht grell ab von dem höfiſchen l'état c’est moi, Daß der 
Kurfürft 1677 eine Kopfiteuer einführte, freilid) ohne ſtändiſche Be- 
willigung, Die aber nicht nur fein Hof, ſondern auch feine Gemahlin 
und er jelbjt mitbezahlten.? 

Ganz vorzüglich entjpricht die Regierung Friedrich Wil— 
hel ms I. dem aufgeklärten Abjolutismus. Schon die würdige 
Berbejjerung der Form, welche der König bei der Erziehung 
ſeines Sohnes einführte, ift hierfür charafteriftiich. Statt: „unjers 
vielgeliebten Sohnes des Kronprinzen Liebden 2c.” bloß: „mein 
Sohn”, „meine Frau”. Statt des majeſtätiſchen „Wir das ein- 
fache „Ich“. Die preußifchen Landſtände berief der König noch ein- 
mal zur Huldigung ein, aber mit dem Befehle, jich aller Beſchwerde— 
führung zu enthalten. Auf ihre Bitte erflätte er zwar, daß er 


1 Auch K. Sigismund hatte wenigjtens die Idee, ſich auf die Städte zu 
tüßen. Mit dem Konzil hoffte er des Klerus Herr zu werden, und dem Adel 
wünjchte er wohl gewiß etwas Ähnliches, wie damals in Brandenburg geichah. 
(Ranke Preuß. Gejch. IL, Kap. 1.) 

2 Mylius Corp. Constt. March. IV, 5, 1, Nr.1. Dagegen erinnert 
e3 unangenehm an den höfiſchen Abjolutismus, wenn Friedrih Wilhelm 
als Teidenjchaftlicher Jäger 1669 verordnete, fliehende Wilddiebe, die man 
nicht einfangen fünnte, jollten erfchoffen werden; fowie ihm das Jagdweſen 
jährlich mindestens 600 000 Livres gefoftet haben foll (Leti Ritratti I, 116). 
Ähnlich Pufendorff Jus naturae et gentium IV, 6, 5 ff. 
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jedermann bei jeinem Recht ſchützen wolle; 116 Haben jedoch gar 
feinen ernitlihen Verſuch gemacht, das ihrige zur Geltung zu 
bringen. Er hat wohl von ſich gejagt, daß er denfe wie ein Republi- 
faner, ὃ. ἢ. daß er ganz für die res publica lebe. Cr hielt aber 
jtrenge darauf, daß Fein Untertan ihm eine andere Verantwort— 
lichkeit, als die vor Gott zujchreibe. Als 1717 in Preußen mehrere 
wandelbare Steuern mit einem fejten Hufenſchoſſe vertaufcht 
werden follten, protejtierte der Yandmarjchall von Dohna dagegen, 
und fchloß mit den Worten: Les pays sera ruine! Der König er- 
miderte Darauf: „Le pays sera ruiné? Nihil credo; aber das credo, 
daß die Junkers ihre Autorität: Niepozwalam (daS polnische 
liberum Veto) wird ruiniert werden. Sch jtabiliere Die Souve- 
rainete wie einen rocher von bronze”. In Friedrich Wilheln: 
jtecft Schon etwas von dem erhabenen Pflichtgefühle, das fein Nach— 
folger in dem Satze ausgedrücdt hat: le roi c’est le premier ser- 
viteur de l’etat. Aber zugleich auch noch etwas von dem troßigen 
©elbitgefühle: Petat c’est moi. Perjönlich allerdings hat er mit 
Ludwig XIV. fehr wenig hnlichfeit. Eher fünnte man jagen, 
daß diefer „größte innere König von Preußen” (0. Schön) Louvois 
und Colbert in einer Perſon vereinigte. 

Die Anfänge der militärifchen Konjkiption, welche im 
Kantonſyſteme Friedrich Wilhelms Tiegen, wodurch aljo der Bauer 
von der bloß privatrechtlichen Gutsuntertänigfeit zum Staatsdienft 
herangezogen wurde, find Doch gleich bedeutjam für die Aus— 
bildung der abjoluten Monarchie gegenüber den ariftofratifchen 
Elementen, mie des jtaatsrechtlichen Staates gegenüber dem halb- 
mittelalterlihen PBatrimonialjtaate. Schon der Große Kurfürft 
hatte das Wallenfteiniche Syitem wonach die Oberſten fürmliche 
Entrepreneur ihrer Regimenter waren, jeder mit jeiner bejonderen 
Kapitulation, unter lebhaften Kämpfen durch die Klauſel verbejjert, 
„ich jo zu verhalten, wie es unjere Verordnungen erheiichen“, 
Er hatte auch die Dffizere, um fie zu einer verjüngten Nitterfchaft 
zu bilden, unmittelbar felbit angeftellt. Friedrich Wilhelm I. ging 
in beiden NRüdjichten viel weiter. Nach dem Kantonſyſteme von 
1733 follte zwar noch immer die größere Hälfte der Armee aus 


3 Statt der früheren Zugehörigkeit zum Gutsinventar, befamen die 
Bauern „des Königs Rod“. (Droyſen.) 
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Geworbenen beftehen; und der König hat von 1713 bi3 1735 an 
12 Millionen Taler zu ausländischen Werbungen vermandt.* Aber 
das ganze Land war in Aushebungsdiftrifte geteilt; die Militär- 
behörden führten über alle dienftpflichtigen Knaben ihre Lijten. 
Meiftens wurde gleich nach der Stonfirmation der Soldateneid 
geleiftet. Die Inrollierten jtanden jofort unter dem Negimente; 
hier mußten fie zu Reifen, Gewerbsbetrieb und Heirat Konſens 
einholen. Anderſeits mißbrauchten fie diefe Stellung oft bis zum 
Übermute gegen die Bürger. Sie dienten, folange man fie brauchte. 
Doch wurden nur die Abfünmlichen wirklich ausgehoben, und auch 
dieſe erhielten gerne °/s des Jahres Urlaub. Freilich jtand das ganze 
Syſtem den größten Willfürlichfeiten offen, auch von jeiten der 
höheren Offiziere? Die leivenjchaftlihe Vorliebe des Königs für 
ungewöhnlich große Sieger wurde zulegt geradezu Frankfhaft. 
Gediente Kerntruppen wurden entlaffen, um ganz Unerfahrene, 
die aber lang waren, an ihre Stelle zu ſetzen. Der jonft jo ſparſame 
und mortgetreue Herrjcher ließ jich dieſe Paſſion viele Millionen, 
zahllofe Wortbrüche und Nichtachtung fonjtiger Befehle koſten. 
Fremde Fürften konnten ihn durch lange Refruten förmlich be- 
jtechen. Wehe den Oberſten oder Hauptmann, der nicht bei einer 
Mufterung einige neue Rieſen vorftellen konnte! Ein engliicher 
Lakai wurde mit Lebensgefahr und im ganzen 9000 Taler Koſten 
zum Dienfte gepreßt. ὅπ den öfterreichiichen Erbſtaaten befanden 
fich zuweilen dreihundert preußifhe Werber. Namentlich in den 
Heinen Reichslanden begingen fie furchtbare Gewalttaten: daher 
3. B. Hannover, Sachſen, Hefjen-Kafjel und Köln 1732 an ein 
förmliches Bündnis gegen die preußischen Werbungen dachten. 
Freiwillig geworbenen Rieſen wurde fait niemals die fapitulationg- 
mäßige Entlaffung gehalten. 

Das Dienjtreglement für Offiziere von 1726 ſchuf übrigens 
für den unbedingten Gehorjam derjelben gegen ihre Borgejekten 
die wichtige Klauſel: „es [οἱ denn, daß fie an ihrer Ehre angegriffen 
würden.” Das Patent und das filberne Feldzeichen befundete 
die Ehre, zu diefem Stande zu gehören. Der König jelbit erjchten 


4 Vreuß IV, ©. 319 ff. 

5 Schon 1733 waren der Adel und die Bürgerfühne von mindeitens 
6000 Tr. Vermögen frei vom Kriegsdienfte. Seit 1746 auch die Söhne aller 
honetten Kaufleute, Fabrifanten, königlichen Diener, überhaupt Honoratioren. 


284 Buch IT. Rap.6. Aufgeflärte Abijolutmonardie 


als Dffizier, Oberſt feines Leibregiments, ſeit 1725 immer in 
Uniform. 

Sn der Kirche befahl der König bei feinen deſpotiſchen 
Unionsverfuchen, daß feine Predigt über eine Stunde währen jollte, 
bei 2 Taler Strafe an die Kirchenkaſſe. Jede Predigt jollte einen 
Paſſus von der Untertanentreue, Steuerpflicht 2c. enthalten. Dazu 
das Verbot aller fonfejlionellen Polemik bei Strafe der Amts— 
juspenfion, das Verbot vieler Iutherifcher Formalitäten 2c.6 Übrigens 
hat felbit die fonderbare Liebhaberei Friedrich Wilhelms für feine 
Niefengarde zur Förderung der Toleranz in Preußen beigetragen. 
Weil diefe aus ganz Europa zufammengejeßt war, befamen nicht 
bloß die Ruſſen und Raizen eigene Popen, jondern jelbit für Die 
Türfen war Gelegenheit zu nationalem Gottesdienite. (Preuß T, 
©. 325.) 

Der Preßfreiheit war der König durchaus nicht Hold. Schon 
jeit 1696 jollten die Berliner Buchdruder nichts ohne Genehmigung 
eines Sefretärs Fiſcher veröffentlichen, den Stenzel (III, ©. 222) 
für den erften dortigen Zenſor hält. Die Henjurordnung von 
1709 trifft nur theologische Werke. Friedrich Wilhelm liebte die 
Öffentlichkeit jo wenig, daß er 1713 und 1714 den Drud der Berliner 
Zeitungen völlig unterfagte. Erſt 1715 erlaubte er ihn wieder, um 
die Taten jeines Heeres gedrudt zu lejen. 

Sn der eigentlichen inneren Bermwaltung zeigte fich 
das Genie des Königs am Ddeutüchiten. Hier iſt er, ähnlich wie 
Colbert, Schöpfer eines Syſtems, dejjen Grundzüge jo jehr für jein 
Land und Volk paßten, daß man fie noch in der heutigen Praxis 
der beiden Staaten mwiedererfennt. Auch darin erinnert er an 
Colbert, daß er in feinen Edikten 2c. Schriftiteller war, und gemiß 
einer der bedeutenditen feiner Zeit. Sein außerordentlich ſyſte— 
matifcher Sinn äußert jich in zahlreichen, lehrbuchartigen In— 


itruftionen für die Behörden, welche aroßenteil3 von ihm ſelbſt 


herrühren, und für jene Zeit als Mufter gelten fönnen. Das Lehr- 
hafte tritt befonders in der Art und Weife hervor, wie er jeinen 
Willen durch Beifpiele erläutert. Es klingt nicht jelten wie der 
ftenographifche Vortrag eines lebhaft dozierenden Profeſſors.“ Bon 


6 Mylius C.C.M.I, ©. 514. 527. 534. 549. 
7 Als Gaffer feine ökonomische Profeſſur in Halle antrat, gewährte 
ihm der König vorher eine Audienz, worin er ihn „die erite Stunde in dieſer 


Par") 


δ, 


8.62. FSriedrih Wilhelml. 285 


Beweisgründen freilich enthalten dieſe königlichen Lehrbücher jo 
gut wie nichts. Colbert Hatte Gründe vorbringen müjjen, weil er 
nicht ſelbſt zu befehlen, jondern zunächit jeinen König zu über- 
zeugen hatte. In der Zeit Joſephs II. waren von neuem Gründe 
in den Geſetzen üblich, um auf die Meinung der gebildeten Welt 
zu wirken. Friedrich Wilhelm liebte ftatt deſſen Drohungen, jehr 
harte, graujame Drohungen. So 3. B. jollte das Geldverleihen 
an Minderjährige nicht bloß den Verluſt des Kapitals, jondern 
Karren-, ja Lebensitrafe nach fich ziehen (1730). Übertretung des 
Wollausfuhrverbotes wurde nicht jelten, bei Wollhändlern und 
Juden jogar jtets, mit dem Tode beitraft. (Mylius V, 2, 4, 64. 80.) 

Bejonders groß jind des Königs Verdienſte um die Drga- 
nijationderdBehörden, wie er denn recht eigentlich der 
Schöpfer des preußischen Beamtenmejens it. Als nach verjchiedenen 
vorläufigen Verſuchen das Generaldireftorium der Finanzen er- 
richtet war, ernannte Friedrich Wilhelm fich ſelbſt zum Bräfidenten; 
dann für die vier Abteilungen, und die Juſtizſachen ihrer aller, 
fünf wirkliche Geheime Räte als Bizepräjidenten und dirigierende 
Minijter. Die Einteilung der Gejchäfte war nach unjeren heutigen 
Begriffen ziemlich roh: jo daß 3. B. das eine Departement, außer 
Preußen, Bommern und der Neumark, überhaupt noch die Grenz- 
jachen, Urbarungen und das Verpflegungs- und Marſchweſen des 
Heeres behandelte, ein anderes die Kurmark und Magdeburg nebſt 
dem Proviantweſen. Die vier erſten Minifter hatten jeder einen 
wöchentlichen Sißungstag. Am fünften Wochentage revidierten 716 
zuſammen die Öeneralfajje. Der König hielt fich wegen rückſtändiger 
Gelder an jie perjönlich: jeder mußte um acht Uhr, Sommers um 
lieben Uhr in die Sitzung fommen, und Abends den Bericht darüber 
an den König jenden. Waren die Gejchäfte um zwei Uhr noch nicht 
jextig, jo jpeilten die Herren auf königliche Koften, doch jeweilig 
nut die Hälfte, während die andere Hälfte arbeitete. Kam οἱδι 
Minifter ohne Grund eine Stunde zu ſpät, jo zahlte er 100 Dufaten 
Strafe; verfäumte er eine Sitzung, fo verlor er ſechs Monate feines 
Gehaltes, im Wiederholungsfalle fein Amt. „Denn wir bezahlen 


wichtigen Materie ſelbſt doziert, jo daß ich nicht mehr wünſchen möchte, als 
von der Kapazität zu jein, in den anderen hierzu deftinierten Stunden auf 
gleiche Weife Fontinuieren zu können“. (Die neue ökonomiſche Profeffion, 
©. 108 ff.) 
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jte, daß ſie arbeiten jollen”8 Im jchroffen Gegenjage des furfürit- 
lihen Verjprechens von 1653 (oben ©. 206) verordnete jebt δίς 
Inſtruktion an das Generaldireftorium, daß in jeder Provinz nur 
Eingeborene der anderen Provinzen Finanzämter befleiden jollten. 

Im einzelnen gefällt uns hierbei vieles nicht. So 5. 38. wie 
der König die Kontrolle hauptjächlich durch geheimen Briefwechjel 
der Zentralbehörden mit „Espions“ in den Provinzen will betrieben 
willen. Ebenſo wie er 1718 das Trinken von Gejundheiten un- 
bedingt verbietet. Um jo rejpeftabler {{ die Selbſtbeſchränkung, 
welche das königliche Haus afzifepflichtig machte, während die Geijt- 
lichen und Schullehrer afzifefrei gelafjen wurden. Cbenjo δὶς 
Berwandlung vieler Schloßgärten in Ererzierpläte. Im größten 
Stile abjolutiftiich war das Kornmagazinwejen, wonach in quten 
Jahren den Bauern das auf dem Marfte nicht abzujegende Getreide 
für einen bejtimmten Preis abgefauft wurde, um es dann in 
ichlechten Jahren an die Ärmeren unterhalb des Marktpreijes zu 
verfaufen.? 


δ. 63. 


In jeinen Schriften, die im ganzen doch mit großer Wahr- 
heitsliebe feine wirkliche Meinung ausdrüden, ſpricht Friedrich 
Ὁ. Gr. zu wiederholten Malen vom pacte social. Er nennt „Die 
Aufrechthaltung der Gejege den einzigen Grund, welcher die Men- 
ſchen veranlaßte, fich Oberhäupter zu geben, weil dies eben der 
wahre Ursprung der Souveränität ift“1 Aber eine Verfaſſung 
wie die engliſche gilt ihm als Nepublif, genauer gejagt arijtofratijche 
Republil.2 Im Essai sur les formes du gouvernement et les 
devoirs des souverains heißt der Herrjcher zwar „ein Menjch, wie 
der geringite jeiner Untertanen”, aber zugleich „ver erſte Richter, 
der erite Finanzmann, der erſte Miniſter der Geſellſchaft“. Nach- 
drückfich wird gezeigt, wie er ganz dasſelbe Intereſſe hat mit feinem 
Bolfe: wie man dies aber von einer Ariltofratie der Minijter und 
Generale, denen er jich etwa überläßt, keineswegs behaupten fünne, 
(IX, p. 200. 208). „Sowenig Nemton jein Shitem in Verbindung 


8 Stenzel Geſch. des preußifchen Staates III, ©. 336 ff. 
9 Mylius V, 5, 4. 9ff. 

1 Oeuvres IX, p. 197. 215 ff. 

2 Oeuvres VI, p.85. IX, p.143. III, p. 147. 
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mit Leibniz und Descartes hätte ſchaffen können, ſowenig fann ein 
politisches Shitem gemacht und behauptet werden, wenn es nicht 
aus einem Kopfe entſpringt.“ Friedrichs Zenſur wollte doch 
„alles unterdrüden, was der öffentlichen Auhe und dem Wohle 
der Gejellichaft zumider iſt“; wobei noch ausdrüdlich Hinzugefügt 
wird: la satire est contraire ἃ la societe (XXIV, p. 563). Friedrich 
hatte den Grundjas, auch Befehle, deren Irrigkeit er nachmals 
einjah, durchzuführen, und lieber auf andere Weiſe, unvermerft, 
Abhilfe dagegen zu fchaffen, weil er eine Überzeugung des Volkes 
vom Schwanfen der höchiten Inſtanz für ein noch größeres [166] 
hielt.3 In feiner Regentenanmweijung für Karl Eugen von Württem- 
berg ift von dem Verhältnis zur Verfaſſung und den Landitänden 
gar feine Rede. Dagegen hat er die berühmten Sätze: Un prince 
est le premier serviteur et le premier magistrat de l’etat (I, p. 123); 
le souverain, loin d’&tre le maitre absolu des peuples, n’en est, 
que le premier domestique,* jomwie die Vergleichung des Herrjchers 
mit dem Hauspater (IX, p. 216) in feiner Regierung mit jtrengjter 
Semilienhaftigfeit durchgeführt. Außerordentlich charakteriftiich für 
den Unterjchied der Regierung Ludwigs XIV. und Friedrichs 
Ὁ. Gr. ſind die verjchtedenen Inſchriften, melche die beiden Herrſcher 
auf Die von ihnen gegründeten Invalidenhäuſer geſetzt haben. Die 
Stiftung Ludwigs trug die Inſchrift: Ludovicus Magnus militibus 
regali munificentia in aeternum prospiciente has aedes posuit; 
die Friedrichs: Laeso et invicto militi. 

Seinen Bater hat Friedrich, nachdem die peinlichen Zwiſchen— 
fälle feiner Jugend vorbei waren, ſtets mit der größten Ehrerbie- 
tung betrachtet. „Wie aller Schatten der Eiche von der Kraft der 
Eichel herrührt, jo alles fpätere Glück des föniglichen Haufes von 
dem arbeitfamen Leben und den. weifen Maßregeln Friedrich Wil- 
helms 1.” (1, p. 175.5) Auf den Gebieten des Kriegsweſens 
undderausmwärtigen®Politiffteht der Sohn unvergleichlich 
über dem Vater, welcher leßtere, troß feines ſoldatiſchen Weſens, 
doch unfriegerifch, und in feiner auswärtigen Politik reich an Wider- 
jprüchen und deshalb arm an Erfolgen war. Auf diefen beiden 


3 Dohm Denkwürdigfeiten IV, ©. 127. 

4 Antimachiavell, Ch. 1. 

5 Friedrich I. hingegen wurde von feinem großen Enkel jehr gering 
geihäßt. (I, p. 123.) 
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Gebieten hat Friedrich jeine große Friiche und Produktivität auch . 
bis ziemlich zum Ende jeiner Regierung bewahrt, objchon er wahr- 
Icheinlich zur rechten Zeit gejtorben it. Man denfe nur an feinen 
Widermwillen gegen jede Bolksbemwaffnung: wie er 2. B. im Anfang 
des jtebenjährigen Krieges den Landleuten jede bewaffnete Ein- 
miſchung bei Strafe der Nebellion verbot, es auch ernitlich miß— 
billigte, daß jich die DOftfriefen dem franzöfiichen Einfalle widerſetzt 
hatten.d Ebenſowenig prophetiſch für eine etwas jpätere Zeit: {1 
die Außerung des Antimachiavell (Ch. 17), dat „Die Mode der Ne 
volution gänzlich vorüber jet. Man ſieht — Staat außer ὅπα-. 
fand, wo der König den mindeiten Grund hätte, ſich vor ſeinem 
Bolfe zu fürchten.” 

Auf dem Gebiete der inneren Bolitit hat Friedrich 
nicht diejelbe Genialität bewiejen, vielmehr in der Hauptjache nur 
die von feinem Vater eingejchlagenen Bahnen fortgejest, freilich 
mit bedeutender Milderung der Härten des legteren. Man ſieht 
deutlich, während der Abjolutismus des Vaters noch vielfach ge- 
meint Hatte, fämpfen zu müſſen, fühlt ὦ der des Sohnes im 
licheren Bejiße der Macht. Darum hat Friedrich im General— 
direftorium das Juſti z Departement aufgehoben, weil die Juſtiz 
den Gerichten unabhängig zuitehen follte. Namentlich der lebte 
Punkt iſt von Bedeutung: ein großer Fortſchritt gegen die Berjonal- 
und Kabinettsjuſtiz Friedrich Wilhelms I. und eine Hauptgrundlage 
des hohen Nufes, den fich in den jpäteren NRegierungsjahren 
Friedrichs Die preußiichen Gerichte und Geſetze erwerben jollten. 
Die Mühle von Sansſouci iſt ein klaſſiſcher Beleg der Schonung, 
welche der König allen PBrivatrechten angedeihen Tieß.7 


6 Dagegen haben die Zukunft des Kriegsweſens geahnt der münjterijche. 
Generalvifar Franz von Fürftenberg, der an Kriegsübung des Volkes, Land— 
wehren, Ehrenpunft auch für die gemeinen Soldaten, Baterlandsliebe der 
Volksſchulen 2c. Dachte; in noch fpeziellerer Weile der Graf Wilhelm zur 
Lippe, der Lehrer Scharnhorft2. 

7 Welch ein Unterjchied gegen das Edikt des rheinbündlerijchen Minijters 
Montgelas, daß für Privatrechte, die Durch Kabinettsordre aufgehoben jeien, 
feine Entſchädigung nötig feil (vd. Lerchenfeld Geſch. Bayerns unter Mar 
Joſeph 1., ©. 42.) Aber auch Friedrichs Großvater hatte gegenüber der Ober- 
appellationsgericht3ordnung dem Könige ein jus ultimae provocationis feit- 
gehalten, weil ſonſt „gleichfam eine neue Souveränität im Lande etabliert, 
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Was Friedrich hauspäterlihe Auffaffung des Finanz 
weſens beſonders verflärt, ift wiederum jein Grundjaß, daß der 
König „dem Staate verantwortlich [εἰ für den Gebrauch, den er 
von den Abgaben macht” (I, p. 123). Er fonnte mit Recht ver- 
jichern, die Staatseinfünfte jtet3 betrachtet zu haben „wie einen 
Gottesfajten, woran feine profane Hand rühren darf” (VI, p. 216). 
Während in Friedrich Wilhelms Finanzſyſtem ein Hauptzug nicht 
bloß die Verbejjerung, jondern auch die Vergrößerung des Do- 
maniums geweſen war, unterfagte ſchon Friedrich Inſtruktion für 
das Generaldireftorium von 1748 den Ankauf neuer Domänen 
gänzlich, Damit die adeligen Familien „Eonjerviert” würden. Sehr 
rühmt er die Verwandlung von Vormwerfen in Bauerdörfer: mas 
die Krone dabei an unmittelbaren Einkünften verliere, daS gewinne 
jie reichlich wieder auf dem Wege der Bolfspermehrung (VI, 
p. 80f.). Schon die oben erwähnte Inſtruktion von 1748 verbietet 
itreng jede Erhöhung der bäuerlichen Dienjtgelder, während Friedrich 
Wilhelm 1. fie in den Fällen gebilligt hatte, wo fie „gut und ſolid“ 
wäre. In Domanialprozeffen joll man die Edelleute „nicht ſchika— 
nieren“, vielmehr im Zweifel eher dem Könige zu nah treten, als 
ihnen, weil der König den Schaden leichter verjchmerzen kann. 
„Abominable Plusmacherei” [οἱ es, wenn der Ertrag einer Domäne 
Dadurch erhöht wird, daß man 3. B. Krüge, die bisher von Unter- 
tanen bemirtichaftet wurden, an das Amt zieht (Art. 17. 19). 

Den Amterverkauf, dem fein Vater in feiner Leidenjchaft 
für die Riefengarde nahe gekommen mar, nennt Friedrich eine 
Infamie. Erſt in der lebten, überhaupt unerfreulichiten Zeit von 
Friedrichs Leben haben feine vielen Staatsmonopole einen Rüdfall 
in die altabjolutiftiihe Regalmwirtjchaft gebildet. — Sein 
Kornmagazinmwejen, 1771 bis 1772 in den Hungerjahren glänzend 
bewährt, ebenjo wie fein Staatsſchatzſyſtem jind mejentlich die 
jeines Vaters, nur mit dem Unterjchiede, daß Friedrich den Ὁ ὦ α 
nicht müßig auffpeicherte, jondern in großartigjter Weiſe zu nuben 
verjtand. Selbſt in jedem Kriegsjahre lagen die Koſten des nächiten 
Feldzuges im Schaße bereit, jogar no am Schlujje des fieben- 
jährigen Krieges. Daß Friedrich von Staatsanleihen, die 


und der Föniglihen in tantum degoriert würde”. (Preuß Lebensgejchichte 
des großen Königs Friedrih I, ©. 116 f.) 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre τς, 19 
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jein Vater grundfäglich verabjcheute,8 gerade die ſchlimmſte Form 
der Zwangsanleihe, Die Müngverjchlechterung, benutzt hat, wird 
jeder Billigdenfende in der Not eines langen Krieges mit halb 
Europa entjchuldigen. 

Wie der König überhaupt von den großen Fortjchritten der 
nationalöfonomifchen Wiſſenſchaft, die während feiner Regierung 
eintraten, völlig unberührt geblieben ift, jo ift er auch in feiner 
Bolfswirtichaftspolitif immer auf dem Standtpunfte des gewöhn— 
lihen Merfantilismus ftehen geblieben. Nur mit mehr 
Konjequenz, al3 die meilten anderen Staatsmänner: wie er denn 
3. B. jede Neije nach dem Auslande ohne jpezielle Erlaubnis des 
Königs verbot, und das Studieren auf einer fremden Univerfität, 
auch nur ein Vierteljahr lang, mit lebenslänglicher Ausſchließung 
von allen Zivil- und Kirchenämtern, bei Adeligen jogar noch mit 
Einziehung des Vermögens bedrohte (1748. 1751). Für die Lan d— 
wirtſchaft hat er durch jeine Gemeinteilungsgejege (1769 ff.) 
äußert mohltätig gewirkt. Aber jeine Dorfordnung von 1751 läßt 
dem Schulzen einen Einfluß auf die Technik der Bauernwirtichaft 
im einzelnen, welcher an die mweiteltgehenden Gemwerbereglements 
damaliger Zeit erinnert. An Aufhebung der Leibeigenjchaft und 
Ablöſung der bäuerlichen Lajten Hat er wohl gedacht, ſolche Ge— 
danken jedoch bald wieder fallen lajjen. Wie Großes hätte er bei 
feiner fonftigen Energie, die 3. 8. Übertreter des Wollausfuhr- 
verbots noch 1774 mit Xebenzitrafe bedrohte, auch auf dieſem Ge- 
biete ausführen fünnen! 

Seinem Adel gegenüber nahm Friedrich eine ganz andere 
Stellung ein, als jein Bater, der einen Hofnarren zum Freiheren 
mit jechzehn Ahnen ernannt hatte. Unter Friedrich Wilhelm mar 
die Juſtiz überwiegend eine adelige Karriere, die Verwaltung nicht; 
und zwar bejtimmte der König die „Dummen Deuffel” für jene, 


die Leute „von Berjtand und gutem Kop“ für diefe. Dagegen 


hatte Friedrich den Grundſatz, daß man alle Ämter womöglich mit 
ſolchen bejegen jollte, die zu denjelben von Jugend auf zugezogen 
jeien, und dadurch gute education und sentiments von honnetete 
befommen hätten. Alio für die höheren Stellen bejonders auf die 
Söhne von NRäten, für die niederen auf die Söhne von Kanzliſten, 


8 Förſter, ©. 194. 244. 
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Regiſtratoren 2c. zu reflektieren. So hat er auch bei der Anjtellung 
bon Landräten regelmäßig die Präjentation der Stände beachtet.9 
Speziell vom Adel meinte er, daß eigentlich nur diejer zuverläfjiges 
Ehrgefühl bejite, und Deshalb zu Dffizierjtellen brauchbar fei 
(VI, p. 9). Bürgerlihde Offiziere find „der erſte Schritt zum 
Berfall des Heeres" (IX, p. 186). Aus diefem Grunde war der 
König auch bemüht, den Beſitz von Rittergütern in adeliger Hand 
zu erhalten. Kein Rittergut durfte ohne jpezielle Erlaubnis des 
Königs veräußert werden, die man beim Verkaufe an Bürgerliche 
nur ganz ausnahmsmweije, 4. B. mährend des Krieges, erlangen 
fonnte, „weil es jegt nicht jo genau fann genommen merden“. 
Indes jollten die Käufer alddann wenigſtens einen Sohn dem 
Kriegsdienjte widmen, „Damit er bei guter Konduite als Offizier 
mitemplodgiert werden fünne”. Ein jolcher hatte dann, wenn er 
zehn Jahre lang Kapitän gemejen war, die Erhebung in den Adel- 
ſtand zu hoffen. Eine der größten Schöpfungen Friedrichs, die ritter- 
Ichaftlichen Kreditvereine, hatte vornehmlich den Zweck, dem Adel 
jeine Rittergüter zu erhalten: großenteil3 durch Maßregeln, welche 
dem heutigen Zeitgeiſte auf das Schroffite widerjprechen. Dahin 
gehört der Ausschluß aller Nichtrittergutsbefiger, der ftreng kor— 
porative Charakter des Bereins, jo daß auch die jchuldenfreien 
Rittergüter ſolidariſch mithaften mußten, die enormen Privilegien 
des Bereins, ſowohl den Mitgliedern, al3 den fonjtigen Gläubigern 
gegenüber. Wie jehr der König den Adel bevorzugte, äußert fich 
u. a. darin, daß er die Kabinettögejuche der Edelleute immer felbit 
(a3 (beim Frifieren), wogegen die der Übrigen von den Kabinetts— 
räten gelejen wurden. (Preuß I, ©. 345.) Ebenſo während der 
legten Zeit feiner Regierung in den vielen Darlehen zu 1 bi3 2 Pro— 
zent jährlich, welche den Rittergütern zur Melioration gemacht, 
und oft ſehr jchlecht verwendet wurden.1! Man könnte hier von 
einem Rückfall in den höfifchen Abfolutismus reden, wenn nicht die 
überaus ſparſame Hofhaltung Friedrichs felbit, die niemals über 


9 Schmoller in den Preußifhen Jahrbüchern 1870, ©. 15 ff. 25. 

10 v, Hertzberg Huit dissertations, p. 179. Bgl. Hering Über die 
agrariihe Geſetzgebung Preußens (1837), wo ein Fall erwähnt wird, daß 
ein Rittergut 1777—1785 nach und nach 12 000 Tir. zu Melivrationen emp» 
fangen hatte, und nun doch 1785 während hoher Kornpreife um 10 000 Tir. 
verfauft wurde. 
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225000 Taler pro Jahr gefoftet haben joll, dem gegenüber- 
ſtände. 

So wenig man Friedrich d. Gr. als einen bewußten Vertreter 
deutiher Nationalität rühmen kann, ſchon wegen ſeiner 
perſönlichen Geringſchätzung deutſcher Sprache und Literatur: 
ſo hat er doch unbewußt durch ſeine mächtige Hebung des ohnehin 
ſtärkſten deutſchen Partikularismus, der außer der größten deutſchen 
Tiefebene zugleich den äußerſten Nordoſten, den äußerſten Nord— 
weſten und zuletzt auch einen bedeutenden Teil von Franken um— 
faßte, die ſpätere Wiederherſtellung eines wirklichen deutſchen 
Reiches mächtig vorbereitet. Auch hier wieder im ſcharfen Gegen— 
ſatze zu dem unnationalen aufgeklärten Abſolutismus Oſterreichs, 
wo Franz J. ſein altes Stammland Lothringen unbedenklich mit 
Toskana vertauſcht, dann aber ſich an die alte munizipale Freiheit 
von Florenz gar nicht mehr gebunden erklärt! 


8. 64. 


Das harte Schicjal des edlen, gewiß auch ſehr geijtreichen 
Joſeph II. erklärt ὦ namentlich aus feiner, vielfach über- 
treibenden Nachahmung des aufgeflärten Abjolutismus von Fried- 
rich Ὁ. Gr.,1 während die Verhältniſſe jeines eigenen Staates doch 
in feiner Weije dafür paßten. 

Faſt alle Eigentümlichfeiten dev früheren öfterreidi- 
ihen Politik beruhten auf der wunderbaren ethnographiichen 
Zulammenfeßung des Staates. Cine Menge verjchtedener Völker 
und Bolfsteile, den verſchiedenſten Kulturftufen und Völker— 
familien angehötig, die zwar zum großen Teile nicht auseinander 
können, weil jie mehr unter- und durch-, ala nebeneinander wohnen, 
ihre Trennung deshalb ein Chaos im Inneren und einen Weltkrieg 


zur Folge haben würde, unter denen aber fein Volk den anderen 


jo jehr überlegen ift, daß e3 vernünftigermweife an deren Einverleibung 
denfen dürfte. Ein folder Staat muß natürlich jeine Völferjchaften, 


1 Da3 Urteil Friedrichs, alle Provinzen jeines Staates in demjelben 
Sinne zu regieren, würde eben nur heißen, jie guten Mutes zu Grunde zu 
richten (Nanfe Preuß. Geſch. XI, 4), hätte Joſeph von manchem ſchweren 
Irrtume abbringen follen. Indes Nachahmer haben oft eine gewiſſe Neigung 
zu übertreiben. 


| 
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Provinzen 20. jehr individuell behandeln, oft jogar nach dem Grund- 
jaße: Divide et impera. Eine irgend weitgehende Bentralijation 
war hier nicht möglich. Nun ift aber der Trieb der entralijierung 
bei allen Bölfern, welche dem Mittelalter ganz entwachſen find, 
ein jo tief gemwurzelter und mächtiger, daß ein Staat, der nut 
wenig im ſtande it, ihm zu folgen, eben deshalb auf viele andere, 
der Neuzeit angehörige Inſtitute und Richtungen verzichten muß. 
Keine andere Großmacht ift jo patrimonial, wie Dfterreich,2 weil 
hier das Herrjcherhaus auch in viel höherem Grade den ganzen 
Staat zufammenhält, al3 in Ländern einer einigen oder wenigſtens 
iiberwiegenden Nationalität. Die jchwermwiegende Bedeutung, 
welche Dfterreich feinem Adel, zumal feinem hohen Adel eingeräumt 
hat, {ΠῚ großenteils eine Folge der Anficht, daß zwar feine öjter- 
reichiſche Gejamtnation, wohl aber ein öfterreichifcher Geſamtadel 
möglich. Jenes zähfonjervative Feithalten an jozialen Einrichtungen 
de3 jpäteren Mittelalter, überhaupt am Althergebrachten, welches 
man dem ölterreichiichen Staate zuweilen nachgerühmt, öfter 
vorgeworfen hat, war nur gleichjam das untere Stocdwerf des 
Gebäudes, dejien Spige die Unmöglichkeit jtarfer Zentralijation 
bildet. Aus demjelben Grundgedanken folgte das enge Bündnis 
des Staates mit der römischen Kirche, welche die Gejchicklichkeit, 
verichiedene Völker zu behandeln, den halbarijtofratifchen Charakter 
und die Scheu vor bedeutenden Veränderungen mit dem öjter- 
reichiichen Staate gemein hatte. Sie bot dem le&teren für Die 
Mehrzahl feiner Untertanen ein zujammenhaltendes geijtiges 
Band, welches die mangelnde NWationaleinheit zum Teil erjegen 
fonnte. 

Bon allen diejen Cigentümlichkeiten hat nun Sojeph den 
ichroffiten Gegenſatz begünjtigt, Doch ohne volle Konjequenz. Zur 
Schroffheit wie Inkonſequenz jeines Gegenjabes mag nicht wenig 
der Umftand beigetragen haben, daß Joſeph in der langen Zeit 
ſeines Kronprinzentums eigentlih nur zwei Gebiete für jeine 
Selbittätigfeit Hatte: eins, mo auch die klügſte, fonjequenteite Ver— 
handlung faſt gar nicht3 leiſten fonnte, nämlich das deutjche Reich; 


2 Sehr bezeichnend hierfür iſt der Titel, welchen der öjterreichijche 
Premierminifter jo lange geführt hat: Haus, Hof- und Staatsfanzler. Das 
Wort Staat Hinter den Wörtern Haus und Hof! 
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und ein anderes, wo alles, was gut geichehen jollte, Durch einfachen 
Befehl geichehen mußte, nämlich das öfterreichifche Heer. 

Durdaus fonjequent war Joſeph in vier Dingen. 
Sn feinem Ddoftrinären Weſen. „Se einfacher, je vielumfafjender die 
Grundſätze, umſomehr gefielen jie ihm“ (Dohm). Natürlich folgte 
daraus eine Unzahl von Bitten der Behörden, jelbit der Gerichte, 
um Erläuterung für den einzelnen Fall: was den Staat ebenjo 
jehr mit Gejchäften überlajtete, wie die allgemeine Rechtsficherheit 
gefährdete. Dabei die merfwürdige Verbindung eines Radifalismus: 
il faut faire les grandes choses tout d’un coup, mit dem Streben, 
die Geſetze nicht befehlend, ſondern belehrend, überzeugend ab- 
zufaljen. — Sn jeiner Geringſchätzung alles Herfommens und nicht- 
rationalen Gefühls: zwei Dinge, die gerade für Ofterreich, bei 
dejjen eigentümlicher Zuſammenſetzung, unjchäßbar find, für die 
aber nach Joſephs Anficht die Vermutung umfo weniger ftritt, je 
älter und tiefer gewurzelt fie waren. Man denke an feinen Plan, 
das altangejtammte Belgien mit dem altfeindlichen Bayern zu ver- 
taujhen! — In feiner mißtrauifch dejpotifchen Abneigung wider 
jede foporative Selbitändigfeit: von den Konvikten an, die gerne 
in Einzeljtipendien verwandelt wurden; den Univerfitäten, deren 
Lehrfreiheit jebt polizeilich mindeſtens ebenfofehr bejchränft war, 
wie früher firchlich; den Städten, deren Bürgermeifterwahl häufig 
annulliert wurde; bis zu den Landtagen hinauf, deren Nichtachtung 
in Ungarn und Belgien zum Aufruhr führte. — Endlich in feiner 
Bekämpfung der Standesprivilegien. Wie jeine Mutter e3 nannte: 
„gernichtung der jegigen Großen, unter dem fpeziojen Vorwande, 
den mehrern Teil zu konſervieren.“ Ihm iſt es mathematisch 
gewiß, „daß 100 Fl. in 100 verſchiedenen Beuteln bejjer find, als 
1000 Fl. in einem”. 

Dagegen will ich von feinen jchweren nfonjequenzen 


bloß drei hervorheben. Bei aller Toleranz, deren Feindſeligkeit 


gegen die römische Hierarchie jeiner Mutter fo jchwere Sorgen 
verurfachte (II, ©. 94 ff.), jollten gleichwohl die „Deilten” ohne 
Unterfchied des Geſchlechts gepeitjcht und mit Einziehung ihres 


3 Arneth Korrefpondenz zwiſchen Maria Therefia und Joſeph IL, 
©. 94. 
4 ©. die Denkſchrift von 1765 bei Arneth III, ©. 345. 
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Vermögens an die türfifche Grenze verjebt werden.? Bei aller Hu- 
manität behielt er die Todezitrafe gerade für jolche Verbrechen bei, 
wo jie am leichtejten gemißbraucht wird: Aufruhr, Hochverrat, An— 
griffe auf Negenten, Beamte ꝛc. Sein Duellmandat bedroht 
Herausforderer und Annehmer, Sefundanten und Beihelfer, auch 
menn feiner der Zweikämpfer verlegt wurde, mit Enthauptung. Bei 
aller Zentralifierluft wünſchte er nicht bloß die Hochichulen aus 
Wien nad) Provinzialjtädten verlegt (III, ©. 349); fondern ſchlug 
1761 feiner Mutter jogar vor, daß jede Provinz ihre Soldaten 
jelbjt refrutieren und erhalten jollte! (1, ©. 5. III, ©. 355.)6 7 

Wir beſchließen übrigens diefe Schilderung mit zwei, für 
Sojeph ebenſo ehrenvollen, wie charafteriftiichen Zügen. Er be- 
gann feine Selbitändigfeit damit, 22 Mill. öfterreichiicher Staat3- 
ichuldjcheine, die er von feinem Vater geerbt, zu verbrennen. Und 
im Sahre 1770 fchrieb er an den Grafen Pepini: „E3 würde mic 
jehr betrüben, wenn Sie in mir nicht den Menfchen ſchätzen: der 
höchſte Titel unter allen, den man mir geben kann.“8 

Der aufgeflärte Abjolutismus Hat zwar auch in Frankreich 
(Türgot), Spanien (Nranda), Portugal (Bombal), Neapel (Zanucci) 
jeine Vertreter gehabt, freilich nur in der Perſon von mehr oder 
minder tüchtigen Miniftern, während die Herrscher von der Art 
waren, daß fie alle wieder verderben mußten. Ludwig XVI. 
berichtet in feinem Tagebuche, daß er von 1775 bis 1789 1562 Tage 
auf der Jagd gemwejen. An Nicht-Sagdtagen jchreibt er: „nichts.“ 
Am 4. Auguit 1789: „Hirſchjagd im Forſte von Marly; einen er- 
legt; Hin und her zu Pferde.” Am 5. Dftober: „Jagd bei Chatillon; 
81 erlegt; durch die Ereignifje unterbrochen; hin und her zu Pferde.” 9 


5 Menzel N. Deutiche Gejchichte XII, ©. 190, 

6 Daß man nach Joſephs Tode von feinen Irrwegen umfehrte, war 
gewiß heilfam. Wenn aber Franz II. in feinem Handjchreiben an Schwarzen- 
berg nad) dem Pariſer Frieden (in Metternich! Memoiren fakfimiliert) den 
Metternichſchen Entwurf dahin Forrigiert hat, daß er das Wort „Vaterland“ 
immer durch „meine Bölfer und mein Staat” erjeßte, jo ift diefe Anwendung 
des L’etat c’est moi doch ficherlich auch zeitwidrig. 

7 Zu diefem ganzen Abjchnitte über den aufgeklärten Abſolutismus 
bgl. meine Gefchichte der Nationalöfonomik in Deutjchland I, ©. 263 ff. 
304 ff. 359 ff. 381 ff. ΤΙ, ©. 625 ff. 

8 Groß-Hoffinger 1, ©. 114. 

9 Unter Ludwig XVI. bezog die erſte Kammerfrau von der revente 
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In Spanien fonnte die Armee unter Napoleon außer den 14 000 
Mann in Deutjchland und 16 000 in Portugal eigentlich gar nichts 
aufbringen. Doc ward die fehlende Gendarmerie durch Soldaten 
erjeßt. Dagegen zählte man einen Generalijjimus, 5 General- 
fapitäne, 87 Generalleutnants, 127 Marechaux de Camp, 252 Bri- 
gadiers 2c. (Thiers Consulat et Empire VIII, p. 274.) In Rußland 
bezeugt die unglücliche Regierung Peters III. in noch viel höherem 
Grade, al3 die Joſephs II. wie Friedrichs Ὁ. Gr. Grundjäge, die 
ganz auf preußifcher Eigentümlichfeit beruhten, unter völlig an- 
deren Berhältniffen zum Verderben der Nachahmer ausjchlagen 
mußten. 

Seine welthiſtoriſch bedeutendfte Rolle hat der aufgeflärte 
Abjolutismus in Deutjchland gefpielt. Eben darum ift ihm hier 
auch der mwichtigjte Einfluß auf die Literatur nachzumeijen. 
Bon unferen großen Dichtern Hat Leſſing in feinem Nathan die 
tiefſte Grundlage des Fonfefjionellen Abjolutismus befämpft, in 
jeiner Emilia Galotti den höfiſchen Abjolutismus gegeißelt, während 
jeine Minna wirkliche Begeifterung für den Hauptvertreter des auf- 
geflärten Abjolutismus verrät, den ja auch die Angriffe der beiden 
anderen Stüce jo gut wie gar nicht berühren fonnten. In Der 
Poeſie des fiebenjährigen Krieges, Gleim ꝛc., ewntete Friedrich 
Ὁ. Gr. allen Ruhm allein. Gleim vermaß ji), wenn er Friedrichs 
Mäcen gemwejen wäre, ein Jahrhundert wie das von Augujtus und 
Ludwig XIV. herbeigeführt zu haben. Klopitod, der leidenjchaftliche 
Oden gegen Friedrichs Franzoſentum gedichtet Hat, eignete 1769 
Sofeph II. feine Hermannsichlacht zu. Denjelben Joſeph forderte 
Herder in einem Gedichte von 1778 auf, dem deutſchen Volke ein 
deutsches Vaterland, ein Geſetz, eine ſchöne Sprache und redliche 
Religion zu geben, deutſche Sitte und Wiſſenſchaft mit der Väter 
Kraft zurüczuführen, was alles Friedrich von ferne gejehen, 
aber nicht befördert habe.10 Schiller hat im Don Corlos den fon- 
feffionelfen, in Kabale und Liebe den Höfifchen Abjolutismus groß- 


des bougies neben ihrem Gehalt 38 000 2. jährlih. Der Milchkaffee jeder 
Hofdame koſtete jährlich 2000 2., der grand bouillon der zweijährigen Madame 
royale 5201. Die dames d’atour zogen bei Reifen des Hofes in die könig— 
fichen Landhäufer in ihrer Reiſeentſchädigung 80 Proz. Gewinn. (Taine 
Ancien regime, p. 87. 167.) 

10 Späterhin freilich hat derjelbe Herder Joſeph weit richtiger beurteilt. 
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artig angegriffen. Daß er dem aufgeflärten Abjolutismus nicht 
gewogen war, mag wohl qutenteils auf jeinem Widermwillen gegen 
den perjönlichen Drud des Herzogs Karl von Württemberg be- 
ruhen. 

In Frankreich hat Voltaire, ſoweit man bei ihm von wirklicher 
Überzeugung reden kann, das englische „Syſtem der Gleichgewichte” 
wohl für das vollkommenſte gehalten. Die abjolute Monarchie, in 
Frankreich jeit Ludwig XI. herrichend, ift ihm ein gouvernement 
heureux unter einem Ludwig XII., aber le pire de tous sous un 
roi faible ou mechant.1! Wenn die franzöfifche Literatur der 
Enzyflopädijten, Rouſſeaus 2c., einen jo durchaus demokratischen 
und revolutionären Charakter annahm, jo kann dies großenteils 
der Tatfache zugejchrieben werden, daß man hier den höftjchen 
Abſolutismus gänzlich verfallen, ja verweſen ließ, ohne an jeine 
zeitgemäße Verjüngung durch den aufgeflärten zu denfen. In 
derjelben Zeit wird auch die Notwendigkeit, einen perjönlic) 
ſchwachen Abſolutmonacchen durch einen tüchtigen Premierminijter 
vertreten zu lajjen, bejonders Kar. Wie ganz anders würde jid) 
die Franzöfiiche Revolution entwidelt haben, wenn noch Ludwig X VI. 
einen Mirabeau als Premierminifter benüst hätte! Überaus merf- 
würdig in diefer Hinjicht ift der Brief, welchen Mirabeau 3. Juli 1790 
an den König richtete. „Ein Teil, und zwar der bedeutendite Teil 
der Akte der Nationalverfammlung iſt dem monarchiſchen Regimente 
augenscheinlich günjtig. Iſt es nichts, ohne Parlaments, ohne pays 
d’etats, ohne privilegierte Körperichaften wie Klerus und Adel zu 
jein? Der Gedanke, nur eine Klaſſe von Bürgern zu bejigen, hätte 
Richelieu jicherlich gefallen. Cette surface egale facilite l’exereice 
du pouvoir. Plusieurs regnes d’un gouvernement absolu n’auraient 
pas fait autant que cette seule anne de revolution pour P’autorite 
royale.“ 

Daß der Übergang vom fonfefjionellen Abjolutismus durch 
den höfifchen hindurch zum aufgeflärten einen Bergauffortjchritt 
des Bolfslebens daritellt, erfennt man am deutlichiten in der Tat- 
jache, wie die ſpäter entwidelte Phaſe nicht jelten unter der Leitung 
eines ſchwachen Herrſchers in die zunächft vorhergehende Phaſe 
zurücdjinft. Ludwig XIV. 2. B. Huldigte al3 Greis in hohem Grade 


11 Esprit des Nations, Ch, 106. 121. 
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konfeſſionell-abſolutiſtiſchen Grundfägen. Zu Anfang des 18. Jahr— 
hunderts wurde Kranken, welche das Fatholiiche Saframent zurüd- 
gemwiejen hatten und hernach gefund wurden, Giterfonfisfation 
und lebenslängliche Galeerenjtrafe angedroht. Schon 1685 hatte 
Ludwig befohlen, daß jeder protejtantiiche Geijtliche, der fatholifch 
wurde, einen Sahresgehalt empfangen jollte um ein Drittel höher, 
als bisher; alle nicht Übergetretenen wurden binnen vierzehn Tagen 
Zandes vermwiefen. Hugenottiihe Laien, die ausmanderten, mit 
der Vermögenskonfisfation und Galeere bedroht, AUngeber mit der 
Hälfte der Fonfizzierten Güter belohnt, die Kinder zwangsweiſe 
fatholifch erzogen. Um fein Gemifjen rüdjichtlich der Montespan 
zu befchwichtigen, jtiftete Ludwig eine Kaſſe, woraus jeder befehrte 
Ketzer ein Geſchenk erhalten jollte.12 In Preußen ftellt Friedrich 
Wilhelm II. einen Rückfall dar aus dem aufgeflärten Abjolutismus 
in den höfifhen. So ilt es ein merfwürdiger NRüdfall aus der 
modernen Staatspolitif in die mittelalterliche Familienpolitik, 
wenn Ludwig XIV. in feinem hohen Alter für jeinen Enkel Philipp 
die ganze ſpaniſche Monarchie als Sefundogenitur anjtrebt, während 
e3 für Franfreichs Größe doch viel nüßlicher gewejen wäre, an 
den früheren, ohnehin viel leichter durchführbaren Teilungsplänen 
feftzuhalten. In ähnlicher Weiſe {{ Ferdinand der Katholische 
bei feiner zweiten Wermählung bereit geweſen, falls Diejelbe 
männliche Nachfommenjcaft erzielen follte, Aragon wieder bon 
Kaftilien trennen zu laſſen. (Prescott III, p. 19.) Von einer 
ähnlichen Schwäche des Großen Kurfürjten haben mir ©. 219 
geredet. 


12 Oeuvres VI, p. 357. Spötter nannten damals cette eloquence 
doree moins savante que celle de Bossuet, mais bien plus persuasive. 
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Siebentes Kapitel 
England 


8. 69. 


Sn dem Ctaate, welcher bis vor furzem als der Hafjische 
Boden neuerer PBolitif galt, in England, finden wir zwar aud) 
mährend des 16. und 17. Jahrhunderts bedeutende Annäherungen 
an die abjolute Monarchie, aber durchaus nicht mit dem klar aus— 
gejprochenen Unterjchiede des Eonfejjionellen, höfifchen und auf- 
geflärten Abjolutismus. 

Nach den Roſenkriegen, welche den Adel jo furchtbar geſchwächt 
hatten, ohne daß gleihmwohl der Bürger- und Bauernjtand Hin- 
länglich eritarkt war, um dejjen Stelle einzunehmen, ſteht allerdings 
Eduard ΙΝ. in vielen Stüden unbejchränft da. Er regiert fünf 
Sahre lang ohne Parlament; oft prorogiert er dasſelbe, ohne daß 
es Geſchäfte vollzogen hätte. Unter Eduard IV. fommt es auf, 
daß das Pfund- und Tonnengeld für die ganze Negierungsdauer 
bewilligt wird. Die tolle und deshalb nur furzdauernde Tyrannei 
Richards III. konnte natürlih feine Wurzel fchlagen. Aber 
Heinrich VIL, welcher das Gejchlecht beider Roſen in jeiner 
Ehe vereinigte, hat in den lebten 13 Jahren feiner Herrjchaft gar 
fein Barlament berufen, da er von jeinem großen Einfommen nur 
etwa ziwei Drittel verbrauchte. — Als Heinrich VII. den Thron 
beitieg, war das Unterhaus jo wenig um feine Rechte befümmert, 
daß die Mitglieder gejeglich mußten zum Erſcheinen gezwungen 
werden. Die Bill, welche 1535 da3 ganze Kirchenregiment zur 
Sade des Königs machte, ward an demjelben Tage dreimal im 
DOberhaufe, dreimal im Unterhaufe gelefen und den Lords ge- 
nehmigt zurückgeſandt.“ In den Thronfigungen des Parlaments 
pflegten jelbjt die Peer jedesmal aufzujtehen, wenn des Königs 
Name erwähnt wurde? An eine firchliche Neforn war natürlich, 


1 Henry History of England XI, p. 256. 

2 Humi tantum non prosternebant, quasi agnoscentes, vera esse 
omnia quae diceret orator in laudem principis, simulque Deo gratias agen- 
tes, qui tali rege hoc regnum tam diu sustinuerit: communibus denique 
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ſolange Wolſey als Miniftriffimus regierte, gar nicht zu denfen: 
diefer Kardinal entjprach ja der damaligen Berweltlichung der 
Kirche fo ſehr, daß er zugleich Erzbifchof von York, Biſchof von 
Durham und Winchefter, Abt von St. Albans ıc. war. Nach jeinem 
Sturze war Heinrichs Gedanke, den Fatholiichen Glauben jeit- 
zuhalten, aber vom Papſte abzufallen, obſchon er in England 
öfter Vorklang? gefunden hatte, doch nicht im jtande, einen der 
großen Gegenſätze jener Zeit zu befriedigen. Zwar wurden auf 
echt abjolutiftiiche Weiſe fast alle großen Ummälzungen unter Hein— 
rich VIII. durch das Zujammengehen von Krone und Unterhaus 
bewirkt. + Doch verfehlten ſelbſt die ärgjten Maßregeln der Tyrannei 
ihren Zweck. Sp wenn 1534 jeder mit der Strafe des Hochverrats 
bedroht wurde, der ſich weigern würde, eine befriedigende Antwort 
über die Stellung des Königs al3 Oberhaupt der Kirche zu gebe. 
Um 1536 find edle Männer, wie Th. Morus, Biſchof Filher und 
mehrere Abte, hingerichtet worden, bloß weil fie erklärt hatten, 
the king our sovereign lord is not supreme head of the church 
of England; und noch auf dem Schafott verjicherten, jie jtürben 
ıicht, weil fie aus rebellious spirit did not obey the king, but 
because they feared to offend the majesty of God. Um 1540 
wurden Glaubensvergehen wider die VI Artikel jelbit an fünfzehn- 
jährigen Knaben mit dem Feuertode gejtraft. Das Parlament 
erflärte, was der König und feine Beauftragten über Glauben 
und Kirchliche Einrichtungen befehlen würden, jolle jedermann 
glauben und befolgen. Um 1543 Verbot des Bibellefens in der 
Kirche, dasjelbe überhaupt den Bürgern, Landleuten, Tagelöhnern, 
Weibern unterfagt. Vom föniglichen Gebetbuche verordnet, daß 
nicht bloß öffentlich, fondern auch in Stuben und Kammern nur 
dieje offiziellen Gebete verrichtet werden jollten. (Henry XII, 
pP. 998) 

Die blutige Fatholifche Reaktion unter MariaTudor, mit 


votis obsecrantes, ut pro immensa ejus misericordia erga illam rempubli- 
cam in longaevam aetatem talem principem producere dignaretur. (Nach 
den Lords-Journals bei Froude, Ch. 19.) 

3 Unter Wilhelm Rufus, Heinrich II. und den Eduard3. 

4 &3 war fogar die herrihende Theorie in Moru3’ Zeit, that the king 
could be made and deprived by parliament. ®Da3 jog. divine right erit 
in der Stuartichen Zeit aufgefommen. (Froude, Ch. 9.) 
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Kardinal Pole als Miniſtriſſimus, richtete ſchon darum nichts aus, 
weil ſie in merkwürdiger Blindheit zugleich durch Rückgabe der 
noch unverkauften Kirchengüter ihre Finanzen ruinierte, und durch 
Teilnahme an dem bloß im ſpaniſchen Intereſſe geführten Kriege 
Englands auswärtige Stellung gefährdete. 

Die große Eliſabeth darf ja nicht als eine Vertreterin des 
proteftantiihen Abjolutismus betrachtet werden: etwa darum, 
weil unter ihr nach langer Freundfchaft mit Philipp II. oder wenig- 
ſtens Neutralität jchließlich die Armada bejiegt worden it. Um 
1566 jchrieb der Spanische Gejandte, Elifabeth ſei überall unbeliebt: 
bei ven Katholiken, weil feine Papiſtin; bei den Proteſtanten, weil 
feine energiſche Kegerin; bei den Hofleuten wegen ihrer Sparjam- 
feit. Neligiös ftellte ἃ) die Königin fremden Gefandten gern 
als Katholifin dar, welche nur dem Papſte nicht untertänig jein 
wollte. (Froude XII, p. 489.) Lord Leiceſter, der in England 
ihon lange den Neformationsfreund gejpielt Hatte, erklärte jich 
doc gegen Philipp II. als jehr Fatholiich, und hielt im Batifan 
jeinen eigenen Agenten. Noch um 1585 wird die größere Hälfte 
des engliihen Bolfes Fatholifch gemwejen fein. In der nädjiten 
Umgebung der Königin waren jehr viele Herren wie Damen aus 
„rekuſanten“ Familien, manche derjelben insgeheim von Spanien 
gewonnen. Perſönlich war Elifabeth in Eonfejlionellen Fragen noch 
gegen 1585 ziemlich unentjchieden. Wie Heinrich VIII. zmwijchen 
Frankreich und Spanien balancieren wollte, mit dem Erfolge: 
cuj adhaereo, praeest, jo Elifabeth zwiſchen Katholifen und Pro— 
teitanten. (Froude, Ch. 43. 60. 68 sq.) Die Eiferfucht der Spanier 
und Franzoſen, die Elifabeth jo lange zu benuben verjtand; ihr 
Unvermähltbleiben, das ja gewiß mit dem Gefühle der Unficherheit 
ihres Thrones zufammendhing; ‚die lange Ungemwißheit der Thron- 
folge, die ja zwischen drei Frauen ſchwankte: alles dies waren Hinder- 
nijje, welche das Auffommen einer proteſtantiſchen Abjolutmonarchie 
möglich machten. | 

Noch weniger natürlich fonnte MariaStuartden fatholiich 
tonfejjionellen Abjolutismus vertreten. Geijtreich im höchiten Grade, 
aber fait ebenjo unflug;? kräftig im Höchiten Grade, aber ebenſo 

5 Man denke daran, wie fie in der größten VBerhaftungsnot Lord 


Lindfay mit Hinrichtung drohte, von nichts Tieber ſprach, als wie fie ihre 
Feinde hängen laffen wollte ıc. (Froude, Ch. 48, p. 175.) 
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infonfequent: mar fie durch ihre Vermählung mit Bothwell, the 
foulest ruffian among her subjeets (Ftoude), tatſächlich proteſtantiſch 
geworden, proteftantifch getraut, feitdem feine Mejje mehr hörend,6 
Als fich Elifabeth genötigt fah, die Anfprüche Marias auf die Thron- 
folge dem Parlamente zur Beurteilung vorzulegen, hat jie Doch 
eben damit fehr zur Untergrabung des Abjolutismus beigetragen: 
wie ja auch ſchon ihre Abkunft von Anna Boleyn, die in den Berichten 
des Faiferlichen Gejandten am Hofe Heinrichs VIII. regelmäßig 
concubine genannt wird, übertriebene Legitimitätsvoritellungen 
fernhalten mußte. Noch viel weniger konnte natürlich in Schott- 
land von Eonfefjionellem Abjolutismus die Rede fein. Gegenüber 
der fathelifchen Maria Stuart bezeichnet Knox den Papſt ſchlechtweg 
als Antichrift und die römische Kirche als die babylonijche Hure. 
Eine Mefje gefährde Schottland mehr, αἵδ᾽ zehntaujend feindliche 
Soldaten. Er betete für die Königin, daß ihr Herz vom Gifte Der 
Götzendiener gereinigt, und jie aus der EHaverei des Satans gelöft 
werden möchte. Knox hat geradezu gelehrt, wenn ein durch feine 
bürgerliche Stellung Ilnerreichbarer todeswürdige Verbrechen be- 
geht, fo darf er von jedem einzelnen getötet werden.? 

Der jchroffe Gegenjag zwifchen der tatſächlichen Geſetzgebung 
und den Wünfchen des rechtmäßigen Herrſchers hat ſich dann 
während des ganzen 17. Jahrhunderts forterhalten. Ein ſchottiſches 
Geſetz von 1670 läßt die Behörden der Orte, mo man Konventifel 
hält, nach Willkür beftrafen. Wer Konventifel beruft oder auf ihnen 
predigt, verliert Leben und Habe. Wer die Schuldigen nachweilt oder 
einfängt, erhält 500 Marf Belohnung, der verurteilende Richter 
die auferlegten Strafgelder. Ahnlich das engliiche Gejeb von 1664, 
wonach alle diffentierenden Geiftlichen fünf Meilen von jedem 
Orte fernbleiben follten, wo ein Geiftlicher der Hochkirche lebte 
oder gepredigt hatte, bei Strafe von 40 Pfd. St. oder ſechs Monaten 
Gefängnis. Alles dergleichen ift aber nicht von einer protejtantifch 
intoleranten Regierung ausgegangen, vielmehr einer Regierung, 
deren Proteftantismus verdächtig war, vom Parlamente auf- 


6 Spanien und Frankreich geben fie ſeitdem jo gut wie auf, während 
jie vor Darnleys Tode fie aufs ernitlichjte gewarnt hatten. Froude meint, 
dat Maria, wenn fie ihre Haupttorheiten und Frevel unterlajjen hätte, gar 
wohl im ftande geweſen wäre, Elifabeth zu verdrängen. (Ch. 45, p. 411.) 

7 9. Raumer Geſchichte Europas II, ©. 453. 432. 
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gezwungen worden. Jakob II. hätte es gern gejehen, wenn die 
bürgerlichen Rechte nicht mehr vom Glaubensbefenntnijje bedingt 
geweſen wären. Er wünjchte daher, die Glaubenseide mit einem 
Eide politifchen unbedingten Gehorſams zu vertaufchen8 Übrigens 
hat er fein Ziel vornehmlich dadurch verfehlt, daß er jeinen Ab— 
jolutismus mit Unterdrüdung der biihöflichen Kirche durchjegen 
wollte. 

Auch zu dem höfiſchen Abjolutismus des 17. Jahrhunderts 
jomwie zu dem aufgeflärten des 18. bietet die englische Entwiclung 
nur Schwache Analogien. Eine irgend prachtoolle Hofhaltung 
wurde ſchon durch das Hinſchwinden fait allen Domaniums, ſowie 
dureh die Entwertung der Edelmetalle unmöglich, welche das 
Steuerbewilligungsrecht des Parlaments in die größte Aktivität 
verjeßten? Dazu fommt dann ποῦ der „Zufall”, daß alle eng- 
lichen Herricher aus den Häufern Stuart und Hannover perfönlic) 
unbedeutend waren! Das einzige große monarchiſche Talent 
diejer Zeit, Wilhelm III., fonnte wegen jeiner rechtlich jehr zweifel- 
haften Stellung, ähnlich wie vormals Elifabeth, jowie auch wegen 
feiner Kinderlofigfeit, einigermaßen auch wegen jeiner holländischen 
Nationalität, der Macht des Parlaments feinen ernitlichen Ab— 
bruch tun. 


8 Wilhelm III. weigerte jih, im Krönunggeide noch Ausrottung der 
Keberei zu veriprehen. Vgl. Ὁ. Raumer VI, ©. 349. 411. 

9 Es gibt viel zu denken, daß die weitgehenden Rechtsanſprüche der 
nordamerifanifshen Kolonien, deren Beftreitung durch das Parlament des 
Mutterlandes zum Abfalle Nordamerikas führte, urfprünglich auf dem anti- 
parlamentarifchen dispensing power Safobs I. beruhten. 

10 Ein merfwürdiger Gegenjab dazu, daß in den zwei Jahrhunderten vor 
Jakob 1. faſt alle englifhen Könige von überdurchſchnittlicher Fähigkeit, strong- 
minded, high-spirited, courageous and of princely bearing (Macaulay) ge- 
wejen waren. 
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Beiden Hellenen hat die ältere, vordemokratiiche Tyrannis 
faſt ebenjo viel Ähnlichkeit mit der neueren abjoluten Monarchie, wie 
die nachdemofratifche mit dem Cäſarismus. Tyrannen der eriten 
Art, welche die unhaltbar gewordene Arijtofratie des altgriechischen 
Mittelalters befeitigen und die Demokratie der höchiten Kulturſtufe 
anbahnen, zählt Plaß 106 auf; Tyrannen der legten Art, welche 
der unhaltbar gewordenen Demokratie folgen, 128. Das Wort 
τύραννος, zuerſt von Archilochos gebraucht, nad) den Scholiajten 
weder bei Homer, noch bei Heſiod vorfommend, jcheint mit χοίρανος 
zufammenzuhängen. So ſcheint e8 auch urfprünglich feinen ſchimpf— 
lichen Sinn gehabt zu Haben. Ariftophanes nennt den Zeus τύραννος, 
(Wolfen, 564), feine Herrſchaft τυραννίς. (Plutos, 124.) Ahnlich 
jelbft der fromme Aſchylos. (Prometheus, 10. 310. 357). Die 
ältere Tyrannis jcheint durchaus nicht jo proletarifchen Urſprungs, 
wie die jpätere: fie ift vielmehr nicht jelten aus dem Stampfe zweier 
Adelsfaftionen hervorgegangen, wovon Die jiegende hernach die 
Maſſen zu gewinnen ſuchte. Mit Ausnahme des Polyfrates in 
dem überhaupt jchon früh entarteten Kleinajien (Kolonien pflegen 
ichneller zu leben, als ihre Mutterländer!), der ji) auf Söldner 
jtüßte, bilden bei den älteren Tyrannen die bewaffneten Bürger 
den Hauptteil des Heeres. (Pla II, ©. 19.) In Agrigent joll das 
Volk den Empedofles, in Athen den Solon gebeten haben, die 
Tyrannis zu übernehmen.? Ein jehr gehäjliger Tyrann war Pha- _ 
laris, der fich erbot, den Burgfeljen von Agrigent mit einem Tempel 
zu verſehen, num die Arbeiter organifierte und bewaffnete u. j. w.? 


1 Die ſog. Aſymnetie, wie fie Pittafos inne hatte, unterjcheidet ſich 
in den Kämpfen zwijcher Demos und Adel von der Tyrannis wohl nur 
Durch ihre vertragsmäßige Entjtehung und Dauer. Das Wort aus ἀΐσα 
und νέμειν (= justam portionem tribuere) gebildet. ©. Plaß Die Tyrannis 
bei ven Griechen (1859) I, 115. 

2 Diogen. Laert. VIII, 63. Plutarch Solon 14. 
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Sn vieler Hinficht auch Periandros von Korinth, der nicht bloß 
einen Teil der früheren Ariftofraten verjagte oder tötete,* jondern 
auch die genojjenschaftlicden Elemente der Shijitien und Hetärien 
verbot, alles befämpfend, was den Bürgern Selbitvertrauen und 
Stolz einflößen fonnte. Sein Spionierſyſtem war darauf berechnet, 
daß er von allem Kenntnis erhielt, während die Bürger dadurch 
einander fremd werden jollten. Das angebliche Geſetz, anjtatt 
der Sklaven ſelbſt Gewerbe zu treiben, hatte wohl den Sinn, Die 
bisher in friegerifcher Muße lebende Bürgerjchaft umzumandeln.? 
Übrigens verftand er es, die Knechtſchaft im Inneren durch aus- 
mwärtigen Ölanz zu vergolden. Er jcheint Kerkyra beherrjcht zu 
haben.6 Mit den Herrfchern von Agypten und Lydien war er be- 
freundet, ebenjo mit dem Tyrannen von Milet. Den Streit der 
Athener und Mitylenäer wußte er zu verjühnen. — Ein jehr würdiger 
Tyrann Scheint Kleiſthenes von Sikyon geweſen zu fein, der einen 
Kampfrichter belohnte, welcher beim Kampfſpiele dem Herricher 
feinen Preis zuerkannt hatte. Dieſe ſikyoniſche Tyrannis hielt 
ſich Hundert Jahre lang, die zu Korinth 9312 Jahre” Vom atheni— 
ihen Bolfe bemerft Herodot (VI, 109. 115), daß es gleich ſehr 
gegen Ariftofratie und Tyrannis gewejen. (Natürlich jpricht er 
nur bon jeiner Zeit!) 

Politiſch iſt die großartigſte von allen älteren Tyranneien 
die des Gelon, deſſen erſtes Emporkommen gegen die Söhne eines 
früheren Tyrannen von Gela zwar uſurpatoriſch, aber durch feine 
erblihe Berbindung mit einem Briejtertume der Unterirdiſchen 
‚gefärbt war. Zur Herrichaft über Syrakus gelangte er durch 
Unterjtügung der von der Volkspartei vertriebenen Adeligen, 
Gamoren (Herodot VII, 155. 157); ſowie er auch) aus den be- 


3 Polyan. Strat. V, 1. Sein berüchtigter eherner Stier läßt mit 
einiger Wahrjcheinlichkeit auf eine bedeutende Entwicklung der technijchen 
Kultur Schließen. 

4 Seftürzt waren dieje Ariftofraten, die jog. Bakchiaden, ſchon von 
Periandros Borgänger Kypſelos, nachdem fie jich in jo oligarchiicher Weile 
befeitigt hatten, daß fie nur untereinander heirateten. (Herodot V, 92.) 
Wenn übrigens Kypſelos Mutter eine Bakchiadin war, fo hat auch dies 
etwas jehr Charafteriftiiches. 
| 5 Plaß I, ©.158. Sehr wichtig Ariftot. Polit. V, 9, 2 ff. 

6 Vgl. Holle De Periandro, p. 14. 

7 Ariftot. Polit V, 9, 21 ff. i 

9101 cher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 20 
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jiegten Städten Megara und Euböa die Bornehmen nad) Syrakus 
309, das Volk aber in die Sklaverei verfaufte. Hernach wurde er 
fizilifcher Nationalheld Durch feine Siege über Starthago, was ihn 
io ſehr hob, daß auch die Hellenen des Mutterlandes im Kampfe 
gegen Perſien von jeiner Bundesgenojjenjchaft Großes erwarteten. 
Die Konzentrierung jo vieler Heinen NRepublifen in Syrakus erhob 
ihn wohl zum Mächtigſten aller Hellenen: eine Stellung, melche 
von feinem Bruder Hieron durch Bejiegung der Etrusfer noch eine 
Zeitlang fortgefegt wurde. Indes bietet ſchon jein zweiter Nac)- 
folger einen merkwürdigen Beleg des Geſetzes, daß die jchnell- 
febigen Kolonien zwar raſcher aufblühen, aber auch raſcher finfen, 
als ihre Mutterländer. 

Für die Aulturbedeutung der älteren Tyrannis ſpricht das 
Verhältnis des Periandros zu Arion, des Bolyfrates zu Anakreon, 
Ibykos, Demofedes, wogegen freilich der arijtofratiih gejinnte 
Pythagoras vor Polyfrates floh. Am großartigjten tritt uns 
Hieron als Gönner des Pindar, Aſchylos, Simonides und Bal- 
chHlides entgegen. Peiſiſtratos und Polykrates haben die eriten 
öffentlichen Bibliothefen der Griechen angelegt. Das Verdienſt 
der Beififtratiden um die homeriſchen Gedichte ijt mweltbefannt. 
Aber auch für die Baufunft haben fie Großes getan: ich erinnere 
an die Wafferleitung Enneafrunos und den Altar der zwölf Götter. 

Sn Rom hat die Herrichaft des Tarquinius Superbus nicht 
bloß durch ihre illegitime Entjtehung und ihre berüchtigt gewordene 
Härte manches, was an die hellenische Tyrannis erinnert. Sie 
icheint fich nicht unweſentlich auf die Lateiner gejtüßt zu haben. 
Die patres -minorum gentium waren ihre eifrigjten Anhänger, 
Dagegen die dem Servius zugetanen primores patrum ihre Haupt- 
gegner.“ — Daß in den jpäteren Kämpfen zwiſchen Plebs und 
PRatriziern feine Tyrannis auffommen konnte, wird mit Recht jeit 
Niebuhr dem Volfstribunate zugejchrieben. Ein tüchtiges Volk, 
mern e3 gejegliche Organe zur Geltendmachung jeiner Bedürfnijje 
und Wiünfche bejigt, wird ſich auf feine ungejeglichen einlajjen. 
Übrigens erinnert der Dezempir Appius Claudius doch in vieler 
Hinficht an die griechischen Tyrannen. Er fällt von der patrizischen 
Seite ab ungeachtet feiner hochadeligen Geburt, verbindet jich mit 


8 Livius 1, 47. 49. 
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der Plebs und erhält dadurch vom Senate ein unbejchränftes 
Gejebgebungsrecht.9 10 


9 Dionys. X, 54f. Livius III, 56. 32. Appian nennt απ folche 
Männer, wie Manlius, Cajjius und Mälius, στασίαρχοι μοναρχικοί. (Bür- 
ΠΡΌΣ 1, 2.) 

10 Wenn e3 erlaubt ift, die weltliche Entwidlung der alten $jraeliten 
mit derjenigen der abendländiichen Bölfer zu parallelijieren, jo fünnte man die 
Erzpäter dem Urfönigtume vergleichen, die Hasmonäer dem Cäſarismus, und 
die davidiſch-ſalomoniſche Zeit entipräche der abjoluten Monarchie. Für den 
Thron Davids war eine äußerlihe Hauptftüge das Dienjtgefolge der 600 Gib- 
borim und die von Ausländern, zumal Philiftäern gebildete Leibwache der 
Krethi und Plethi. Vgl. Ewald Geſch. von Sirael II, ©. 601. 605. Wirk— 
famer noch war die Gründung der Hauptitadt, wohin die Bundeslade verlegt, 
der Tempelbau vorbereitet wurde. Ebenſo die geregeltere Verwaltung, 
wovon die Bollszählung ein Teil ift. Ganz beſonders aber die Tatjache, 
daß der große König alle Stände in feiner Perſon vereinigte, zugleich Sänger 
und Kriegsmann, Laie und Prophet war, und die mweltlihe Staatsmacht 
mit der geiltlihden Theofratie verſchmolz. 


Viertes Bud 
Demokratie 
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Erites Kapitel 
Ginleitung 
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Sehr oft fehlen die Beurteiler einer Staatsform darin, daß 
jie diefelbe tadeln oder loben um Berhältnijfe willen, die mit der 
Staatsform gar nicht, oder doch nur in zufälligem, jefundärem Zu— 
fammenhange ftehen. Die Greuel 2. B. der franzöfiichen Demo- 
fratie am Scluffe des 18. Jahrhunderts rühren Doch mwejentlic) 
daher, daß jie durch eine furchtbare Revolution eingeführt 
wurde: unter einem ganz ſchwachen Könige, einem ganz verdorbenen 
Hofe, einem großenteil3 feigen und landflüchtigen Adel, einer 
desorientierten Beamtenjchaft, gegenüber den feindliden Be— 
jtrebungen ausmwärtiger Mächte 2c. Das Berfahren des Stonvents 
gegen Ludwig XVI. war eine Stette der ärgiten, verfaſſungswidrig— 
ten Willfürlichkeiten. Kein Schwurgericht nach dem Gejete von 
1791: fondern der Konvent macht jich jelbjt zum Gerichtshofe, wobei 
er zugleich die Unterfuchung führt und das Urteil fällt. Dabei 
hebt er als Geſetzgeber das Geſetz auf, welches die Verurteilung 
unterjagt, wenn ein Biertel der Gejchworenen freigejprochen. 
Und nicht einmal die wirkliche Mehrzahl wird erreicht, da alle Mit- 
glieder, welche für To) mit Berufung ans Volk gejtimmt hatten, 
durch ein Dekret al3 unbedingt für den Tod jtimmend fingiert 
werden! — Auch das war nicht demokratiſch, ſondern revolutionär, 
daß nirgends eine bejtimmte Grenze erijtierte, was dor die Mini- 


8.67. Eigentümlichk. durch Revolut. und Kolonifat. 309 


jterien, die Ausſchüſſe, Den ganzen Konvent gehörte. Die Provinzial- 
behörden haben zumeilen an den Pariſer Jakobinerklub berichtet. 
Der ganze Staat erjcheint mitunter wie ein allmächtig gewordener 
Klub. Schon zu der Beit, mo die Girondiſten die größte Herrjchafts- 
ausjicht bejaßen, ift ihrem Briſſot faules Obſt von der Tribüne ins 
(ὁ ὁ] geworfen. Zur Zeit der Septembermorde war von der 
Kationalverfammlung auf Dantons Antrag die Todesitrafe gegen 
jeden bejchlojjen worden, welcher unmittelbar oder mittelbar. die 
Unternehmungen der Regierung Hindere.l So waren e3 aud) 
nicht demofratifche, fondern revolutionäre Gedanken, wie es nad) 
Berluft der Weigenburger Linien an Feldherren fehlte, und nun 
die Kondentsfommijjarien St. Juſt und Lebas jeden Soldaten, 
der ſich fähig fühlte, aufforderten, fih um das Oberfommando zu 
bewerben; wobei fie aber, fall3 er beſiegt würde, mit dem Zorne 
des Bolfes, Ὁ. Ὁ. mit der Guillotine drohten.? Man darf auch den 
franzöfiihen Volfscharafter nicht überſehen, der in der Gejchichte 
Europas, wenn eine allgemeine Veränderung nötig war, diejelbe 
auf feinem Gebiete jo oft in beſonders gewaltjamer, blutiger Weije 
durchgeführt Hat. Man denfe nur an die Albigenjerkriege des Mittel- 
alter3, an die Bartholomäusnacht der Gegenreformationzzeit. 
Anderjeits übertreiben diejenigen, welche das große Aufblühen 
der Vereinigten Staaten von Nordamerifa bloß der dortigen 
„Freiheit“ zujchreiben. Sie vergefjen dabei, daß alle Kolonien 
Hochkultivierter Mutterländer auf günftigem Boden bejonders 
raſch wachſen und blühen, mweil jie alle drei Faktoren jeder wirt— 
ſchaftlichen Produktion, Boden, Arbeit und Kapital, in befonders 
günjtiger Weife vereinigen. Die Mutterländer haben Kapital 
und Arbeit in Menge, e3 fehlt ihnen aber der Bodenüberfluß; 
während die minder £ultivierten alten Völker zwar an Bodenteich- 
tum den Kolonien gleich ftehen mögen, aber an Arbeitsbildung 
und Stapitalbeziehung viel ungünftiger gejtellt find. Es fommt 
noch Hinzu, dag Nordamerika durch feine geographiiche Lage vor 
Kriegen, die e3 nicht jelber wünſcht, jo gut wie ficher ift, daher an 
Kriegsbudgets, Kriegsichulden, gejchweige denn Kriegsſchäden un- 
vergleichlich jparen ἔαππ. So muß auch der auffallende Mangel 
1 v9. Sybel Geſch. der Nevolutionzzeit III, ©. 200. I, 436. 494. 


2 Es meldeten fich damals Kleber, Hoche, Defair, Pichegru und fieben 
andere Offiziere. 
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an fchönen Gärten, öffentliden Spaziergängen, jelbjt jchönen 
Gottesädfern in Nordamerifa?® mehr der Solonialnatur, al3 der 
demofratiichen zugejchrieben werden. Anderſeits hängt die bisher 
geringere Produktivität aller engliihen Kolonien in Bezug auf 
Poeſie 2c. nicht mit ihrer Kolonialnatur zufammen, jondern Damit, 
daß nach ihnen vorzugsweise die unteren Klaſſen ausgewandert 
ind, Englands 2c. demokratische Elemente. Denn 3. 5. land, 
wohin mißvergnügte Adelige vor der mwachjenden Königs- und 
Kirchenmacht flohen, war gerade ein Hauptjit der nordiſchen mittel- 
alterlichen Poeſie. Ahnlich in den Kolonien der althellenifchen 
Nitterzeit. — Die Spanier und PBortugiejen hatten tropiſche Kolo— 
nien, welche den Koloniſten raſch vermweichlichten, Dabei mit jehr 
Ihwerer Verbindung untereinander. So hatten auch die wichtigjten 
derjelben eine zahlreiche Urbevölferung, welche die jelbjtändige 
Entwidlung der Einwanderer in hohem Grade hemmen mußte. 
Die griechiichen Stolonien waren zum Teil durch mächtige fremde 
Kachbarvölfer bejchränft. Dagegen halte man nun die Vereinigten 
Staaten: mit ihrem gefunden, für europätiche Arbeiter pafjenden 
Klima, ihrem größtenteils furchtbaren Boden, ihren unermeßlichen 
Ebenen, die von einem wundervollen Stromſyſteme durchzogen 
werden. In den Gebirgen faſt unerjchöpfliche Mineraljchäge, 
riejige Wälder, zum Zeil jolche, wo jeder Baum bis zweihundert 
Fuß Hoch wird. Die wenigen Ureinwohner mehr eine romantische 
Zugabe, al3 eine ernitliche Gefahr bildend. Mit Recht urteilt Bryce, 
daß eine jolhe Wachstumsmöglichfeit wohl nirgend ſonſt auf der 
Erde gefunden wird.«“ 


8. 68. 


Demofratijch im engeren und volleren Sinn des Wortes 
nennen mir diejenigen Verfafjungen, vodie Souveränetät 
entweder unmittelbar Der. Seiamiheiirner 
Staatöbürger angehört oder. auf jelhbeiber 
tragen iſt, welche der δ πιεῖ ον 
αἴ79. Der Mehrgahl Her Θιαδιδὺ πιοῦν ον 


3 Julius Nordamerikas fittlihe Zuftände I, ©. 423. 
4 Bryce American Commonwealth III, p. 634. VBgl. jhon die praf- 
tiſch ſo wirkſame Flugichriftenfammlung The Federalist, Ch. 2. 
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weilig al3 die Würdigiten gelten. (Autofratiiche 
— trepräjentative Vol£sherrichaft.) Die berühmte nordamerifaniiche 
Staatsichrift Federalist nennt demokratisch nur ſolche Staaten, 
mo das Bolf im ganzen ſich verjammelt und bejchließt, während 
die repräjentativen Bolfsherrichaften Republiken heißen (Ch. 14). 
Sie fügt hinzu, daß große NRepräjentativrepublifen vor Mißbrauch 
der Staatsgewalt durch die Mehrzahl ficherer find, als kleine Demo- 
fratien (Ch. 10). Nach J. Auftin ift demokratisch diejenige Verfaſſung, 
bet welcher die herrſchende Klaſſe einen verhältnismäßig großen 
Teil des ganzen Bolfes ausmacht. Mommijen erklärt es für den 
„Srundfehler der alten Politik”, nicht von den ſtädtiſchen Ur— 
veriammlungen zur parlamentarischen Bolfsvertretung aufgeitiegen 
zu jein. Diejer Mangel habe jede irgend größere Demokratie un- 
möglich gemacht; habe den Staat verführt, jobald er ſich erheblich 
ausgedehnt Hatte, die unterworfenen Provinzen auszujaugen ıc., 
bis zulebt der Cäſarismus die Volfsherrjchaft bejeitigte. Wenn 
manche Neuere die wichtigiten Demofratien des Altertums, jogar 
Athen, gar nicht als demokratisch anerfennen wollen, da hier immer 
ein jo großer Teil der Bevölkerung, die Sklaven, von jedem Bürger- 
rechte ausgejchlojfen geblieben,2 jo beruht dieſe Paradoxie auf 
einem gänzlichen Verkennen des charafterijtiichen Unterjchiedes 
zwiichen Arijtofratie und Demokratie. Faſt in allen für das Volks— 
leben wichtigen Fragen find die beiden republifanischen Staats- 
formen einander weit jchärfer entgegengejebt, al3 der in jo vieler 
Hinſicht zwischen ihnen in der Mitte jtehenden Monarchie. 

Sn der wahren Demokratie haben alle Kräfte des 
Bolfez, die guten wie die böjen, Den freieiten Spiel 
raum. Jede Stimmung, religiöfe, äſthetiſche, politiiche ꝛc., ge- 
winnt an Stärke und rüdjichtälofer Begeijterung, wenn man jie 
von zahlreihen Maſſen Gleichgejtimmter geteilt jieht. Dies {{ 
bei Völkern, wo die guten Kräfte und Stimmungen das Über- 
gewicht haben, ein großer Segen; im entgegengejegten Falle freilich 
auch Bejchleunigung des Sinfens. Derjelbe Grundjaß gilt in der 
Bolfsmwirtichaft: wo die völlige Freiheit der Veräußerung, Teilung, 


1 A plea for the constitution. (1859.) 

2 Böckh Staatshaushalt I, $.7, hält befanntlich eine Zivilbevölferung 
Attifas don 90 000 Menſchen, neben 45 000 freien Schußgverwandten und 
365 000 Sklaven aller Alter und Geſchlechter für wahrſcheinlich. 
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Berichuldung der Landgüter, die völlige Handels- und Gewerbe— 
freiheit bei Völkern, die reif dafür find, den Gipfel der ländlichen 
und ftädtiichen Produktion erreichen Hilft; während freilich bei noch 
jugendlich unreifen oder auch bei altersſchwachen Völfern der Miß— 
brauch folcher Freiheit den Verfall der Nation, die Auflöjfung in 
wenige Überreiche und zahllofe hoffnungslos Arme bejchleunigt.? 
Das Prinzip der freien Wahl im Gegenjate des Erblichfeit3- und 
Anciennetätswejens, hat bei einem Volke, das Einficht und Cha- 
tafter genug bejißt, um würdig zu wählen, unfchäßbare Folgen. 
Jedes Talent kann ſich nunmehr bald auf den angemejjenen Platz 
ſchwingen; in arijtofratiichen Staaten nur, wenn es außerdem hoch— 
geboren und dienitalt if. Welche Menge ausgezeichneter Feld— 
herren fonnte das demofratifche Athen bis zur Mitte des pelo- 
ponnefischen Krieges aufmweijen, in einer Zeit, wo Sparta nur den 
einzigen Brafidas entgegenzujtellen hatte! Gin ähnlicher Gegen- 
fat läßt jich) während der franzöfiihen Revolution zu Gunſten 
Frankreichs beobachten. Wir denken dabei nicht bloß an die Zahl 
der ausgezeichneten kriegeriſchen Talente im damaligen Frankreich. 
Dies hängt, wie der Wechjel der guten und ſchlechten Erntejahre, 
von Verhältnijfen ab, die wir für jebt noch nicht berechnen fönnen.? 
Aber das it entjchieden demofratiich, wie die große Menge der 
friegerifchen Talente damals ſchon in jungen Jahren wichtige Kom- 
mandos erhielt. Davoujt wurde im Alter von 23 Jahren General, 
Hohe, Marceau und Marmont mit 24, Bonaparte und Goult 
mit 25, Ney und Sucdet mit 27, Bernadotte mit 29, Jourdan und 
Mortier mit 31, Pichegru mit 32, Moreau mit 33, Majjena mit 35, 
Augereau mit 37, Lefebvre mit 38, Berthier mit 39 Jahren, ob- 
ihon ein großer Teil diefer Männer von niedriger Herkunft war.’ 
— Das Anciennetätsſyſtem führt natürlich, da es mehr 
mittelmäßige, als ausgezeichnete Köpfe gibt, häufiger jene, als 


3 ©. mein Syſtem der Bolfswirtichaft 350. 11, $. 99, 350. III, 88.141. 145. 

4 Die meilten Generale, die in den Kriegen der Revolution und Na— 
poleons Ruhm erwarben, find während der unfriegerifchen Zeit Ludwigs XV. 
geboren, wogegen das zwiſchen 1799 und 1815 geborene Gejchledht in Franf- 
reich jehr wenig bedeutende Feldherren aufzuweiſen hat. 

5 Sm ariftofratiichen England hat zwar Wellington απ Schon jehr 
früh ein großes Kommando erhalten, aber doch zunächſt nur darum, weil 
er Bruder des Generalgouverneurs don Indien war. 
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dieje an die Spibe. Die legteren, wenn jie dann auch wirklich früh 
Einfluß erlangen, find doch oft genötigt, außer der natürlichen 
Schwierigkeit der Aufgabe, die fie bewältigen müſſen, noch fort- 
während ihre Ideen gegen die Borniertheit des nominellen Chefs 
durchzukämpfen. Selbit ausgezeichnete Talente fommen bei diejem 
Syſtem gewöhnlich exit dann zu großem Einfluß, wenn [16 der 
Altersſchwäche nahe ſtehen. Greije, wie Parmenion, AUntigonos, 
Alba, Schwerin, Blücher, Radetzki, Moltfe, πὸ Ausnahmen. Aber 
freilich, wenn dieſes Shitem ausgezeichnete Griffe erſchwert, To Doc) 
auch ausgezeichnete Mißgriffe. Eine gemijje Routine wird da— 
durch allerdings verbürgt, die zwar dent Genie nachiteht, aber 
doch auch ihren Wert hat. 

Das ftete Aufitreben der unteren Klaſſen nach oben hält auf 
allen Sprojjen der großen Leiter eine friiche Bewegung lebendig: 
der Untenjtehenden hinaufzuklimmen, der Obenjtehenden jich feit- 
zuhalten. Das mag unbequem jein für Die beati possidentes;® 
aber für uns arme Menjchenfinder ijt eben völlige Ruhe auf Erden 
nicht möglich. 

Mit der Demokratie, wo ſich auch die unterjten Bürger als 
Teile der jouveränen Gewalt fühlen, ijt natürlich auch Das größte 
snterefje aller am Staate gegeben: d.h. aljo bei einem 
tüchtigen Bolfe die politiſche Einjicht und Aufopferungsfähigfeit 
am weiteſten verbreitet. In gewöhnlichen Zeiten bemerft man 
hiervon wenig. ch erinnere an die Schwierigfeit, Demofratien 
zu einer hohen direkten Bejteuerung zu bringen, weshalb 3. 35. das 
ſchweizeriſche Finanzigitem jo lange Zeit fait nur auf Negalien, 
Altivfapitalien, Gebühren, Geldbußen 2c. beruht hat. Aber in 
außerordentlihen Nöten: wie. viele Monarchien oder gar Ariſto— 
fratien würden fo lange jo ungeheure Dpfer tragen, mie Athen 
im perfiichen Kriege, Rom gegen Hannibal gebracht hat? — Hier- 
mit hängt der große Nationalſtolz der Demofratien zu- 
jammen, der Ausländern oft läftig fällt. Die Bürger jehen ihren 
Staat gern als ihr Werk oder ihr Eigentum an. Die Majje der Nord- 
amerifaner nennt einerjeitS ihre Präſidentenwürde gern das erite 


6 Nach den „Aufzeichnungen eines nachgeborenen Prinzen” jagte ſonſt 
wohl ein alter Diener feinem Herrn: ich hoffe, mein Sohn wird in Ihrem 
Haufe dienen, wie ich. Jetzt jagt er: ich hoffe, mein Sohn wird etwas Ordent- 
liche3 lernen, und dann nicht nötig haben, wie ich zu dienen. 
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Amt der Welt, und meint doch, in jeder Grafſchaft der Union 
gebe e3 paljende Männer dafür.” Auch die Grobheit, welche 3. ©. 
den Nordamerifanern von der engliihen Hofpartei jo oft vor- 
geworfen wurde, jowie die früheren franzöfiichen Sprichwörter: 
manieres d’un Suisse, civilise en Hollande rühren aus derjelben 
Duelle her. Wo jih die Reichen faſt alle exit vor furzem durch 
Semerbfleiß und Handel emporgearbeitet haben, da fann es faum 
anders fein. 

Daher jo viele geijtig und fittlich tüchtige Völker in der Periode, 
wo jie der wahren, gejunden Demokratie am nächſten gefommen 
jind, den Gipfel ihres Lebens erreicht haben, untüchtige Völker 
in derjelben Periode ihren Verfall beginnen. 

Der größte Staatstheoretifer des Altertums, Ariftoteles, 
unterjcheidet befanntlich drei gefunde Staatsformen: Monardie, 
Ariſtokratie und Bolitie, ſowie drei Ausartungen derjelben: Tyrannis, 
Dligarchte und Demokratie. Das Wort Politie für eine gejunde, 
gemäßigte Volksherrſchaft iſt offenbar jehr unglücklich gewählt; 
ohne Zweifel nur darum, weil zur Zeit, wo Ariſtoteles fchrieb, faſt 
alle griechiichen Demofratien ochlofratiich ausgeartet waren8 Er 
bemerkt ausdrüdlich: was wir jet Politie nennen, hieß bei den 
Alten Demokratie. (Polit. IV, 10, 11.) Bon der Politie kann er 
deshalb nicht viel jagen. Er verweilt 2. B. Polit. IV, 2, 1 und IV, 
9, 2 eigentlich ganz auf jeine früheren Bemerkungen über Monardie 
und Uriftofratie. Dabei fommen völlig unfruchtbare Wortklaubereien 
vor: jo 3. B. ob man eimen Staat, der 1000 Reiche und 300 Arme 
enthält, oligarchiich oder demokratiſch nennen folle (IV, 3, 6). 
Ariitoteles gebraucht auch jeine technischen Ausdrücke auf diejem 
Gebiete keineswegs fonjequent. So jpricht er von gejeglich regierten 
Demofratien, wo 68 feine Demagogen gibt (IV, 4, 4). Die Dema- 


7 Ὁ. 01 Verfaſſung und Demokratie der V. Staaten II, ©. 294. Ich 
jelbjt erinnere mich aus meiner früheften Jugend, wie viele Hannoveraner 
jtol; waren, Untertanen des Königs zu fein, der aud Indien, Auftralien, 
Südafrika, Kanada 2c. beherrſchte. Zu Karls V. Zeit waren folche Gefühle 
die Negel. Inſofern Hängen Demofratifierung und Nationalifierung zu— 
jammen. Das Volk denkt: „Sch bin der Staat“, bis zu dem Punkte, wo 
der Gegenjaß von Reich und Arm wieder zu mehr Kosmopolitismus führt. 

8 Auch Platons Lehre von der Entjtehung der Demofratie (Staat VIL, 
©. 550 ff.) zeigt, daß er an die gefunden Demokratien der früheren Zeit nicht 
gedacht hat. 


8.68. Ariftoteles 315 


gogen bereden das Volf, immer mehr durch bloße φηφίσμιατα, zu 
regieren, ftatt durch Gejebe (IV, 4, 6); und wo dies gejchieht, kann 
man nicht einmal von Demokratie reden (IV, 4, 7). Anderswo 
unterjcheidet er Grade der Dentofratie. Der äußerite, der Tyrannis 
und Dligarchie entfprechend, beiteht darin, daß die Volksverſamm— 
(ung über alles entjcheidet, und die Beamten nur zum Zwecke der 
Aufklärung ihre Anficht vortragen. Ein geringerer Grad {ΠῚ eS, 
wenn das Volk nur über Krieg, Bündniſſe 2c. entjcheidet, für die— 
jenigen Gejchäfte aber, die nur von Erfahrenen und Unterrichteten 
gut bejorgt werden fünnen, die Beamten wählt und zur Rechen- 
ſchaft zieht (IV, 11, 5). Die Politie heißt IV, 6, 2 eine Mifchung 
aus Dligarchie und Demokratie. Es gehört dazu eine Mehrzahl, 
die zugleich Friegerifch ift, gejeßlich befehlen und gehorchen kann 
und die Inter auch den Armen nach Verdienſt gönnt (III, 12, 11). 
Als ὄρος der Ariftofratie wird die Tugend, der Oligarchie der Reich— 
tum, der Demofratie die Freiheit genannt (IV, 6, 4). Dffenbar 
eine ganz andere, dem altherfömmlichen Sprachgebrauche viel 
näher ftehende Anfjicht von Demofratie, als wenn 4. B. ΠῚ, 5, 1 
bei demjelben Worte gleich an die Frage gedacht wird, ob man die 
Güter der Reichen verteilen dürfe. In der Rhetorik (I, 8) erjcheint 
als τέλος der Dligarchie der Reichtum, der Arijtofratie die Bildung 
und gejegliche Ordnung, der Tyrannis die perjönliche Sicherheit, 
der Demokratie die Freiheit. 


Zweites fapitel 
Prinzip der Demokratie 


$. 69. 


In demjelben Sinne wie das Prinzip der Monarchie Die 
Einheit ift, das Prinzip der Nriftofratie die Ausſchließung, halten 
wir für das Prinzip der Demofratie die Gleid- 
heit: ſoweit fie möglich, weil die Natur jelbjt durch Gejchlecht, 
Alter und Talente immer neue VBerjchiedenheiten hervortreibt. 
Nach helleniſchen Begriffen gehören zur Demokratie Iſonomie, 
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Iſokratie und Iſegorie, nach welcher legten jedermann zum Bolfe 
reden fünnte. Eine gewiſſe Gleichheit rüdjichtlich der Waffen- 
fähigfeit, der Bildung, des Wohlitandes, [681 fie jchon voraus, wenn 
jie nicht bloß auf dem Papiere jtehen [011.1 So hat 3. B. das Streben 
nach Gleichheit der abjoluten Monarchie die Bejiegung der mittel- 
alterlihen Ariſtokratie mächtig erleichtert, indem das Volk lieber 
einem großen Herrn gehorcht, als vielen Kleinen. Andererſeits hat der 
Abjolutismus jelbit, mit jeinem Nivellierungzitreben, die Demo— 
tratie ſehr vorbereitet. 

Was die Gleichheit der Bewaffnung betrifft, jo iſt in 
Frankreich die Nationalgarde, aljo Bewaffnung des Mitteljtandes, 
jeit dem Baftillenjfturme reißend jchnell verbreitet. Mit dem 
Februar 1792 beginnen die Pifenmänner, welchen die jafobiniiche 
rote Mütze ebenjo entipricht, wie der Nationalgarde der Trifolore. 
Das Demofratijche, welches in jeder allgemeinen Wehrpflicht ent- 
Halten ift, veranlaßte die Reſtauration von 1814, jofort die Kon- 
jftiption wieder abzujchaffen, während andererjeit3 eine Schweizer- 
garde wiederhergeitellt wurde. Schon 1795, als die wilden Gewäſſer 
der äußerſten revolutionären Demofratie verlaufen waren, organi- 
jierte man die Nationalgarde neu, und e3 wurden vom PDienite 
darin befreit: die ouvriers ambulants, citoyens. peu fortunes, 
domestiques, jeurnaliers, manouvriers des villes. Übrigens ver- 
iteht jich von felbit, daß auch die Demokratie vernünftigermweije 
nur eine jolche Bolfsbewaffnung wünjchen fan, die Hinlänglich 
organifiert und geübt ift, um wirklich im Kriege brauchbar zu jet. 
Nicht die leve& en masse hat zur Zeit der Revolution Frankreich 
gerettet: wie denn ſchon Carnot über den Plan, die gejamte Be- 
völferung an der Nordgrenze aufzubieten, geurteilt hat, er werde 
ſich entweder gar nicht ausführen laſſen, oder eine Niederlage 
verichulden, wie die von Crech und Azinceourt.2 Dagegen tjt die 


1 In Nordamerifa find die Neger doch ein bedeutendes Hindernis für 
die volle Durchführung des demokratiſchen Prinzips, da jelbjt in den Nord- 
itaaten noch viele Überrefte von Verachtung der farbigen Mitbürger fort- 
zudauern jcheinen. 

2 Ähnliches zeigte fih damals in Polen. (dv. Sybel Geſch. der Revo— 
(utionzzeit II, ©. 448. III, ©. 6. 246.) Das Brodhausiche Konverjations- 
lerifon von 1820 betrachtet als Ideal des Heerwejens nach Lafayette einen 
Zuftand, wo die Nation bewaffnet ift, das Heer unter der bürgerlichen Re- 
gierung Steht, die Offiziere von den Mitbürgern gewählt werden. 
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wirkliche, kriegeriſch brauchbare Durchführung der allgemeinen 
Wehrpflicht nicht bloß ein Stärkungsmittel des Volkes, ſondern 
befördert auch in hohem Grade ſeine Selbſtbeherrſchung. Im 
Jahre 1887 ward die franzöſiſche Kriegsluſt weſentlich ermäßigt, 
wie es ſich zeigte, daß bei einer Mobilmachung gegen zweihundert 
Mitglieder der Nationalverſammlung würden einberufen werden. 

Die demokratiſche Gleichheit der Bildung ift beſonders vor— 
bereitet Durch den wohlfeilen oder gar unentgeltlichen Schulunterricht, 
ferner durch die Wohlfeilheit der Bücher, Yeitungen, Enzyklopädien, 
jeßt αἰ) Reifen. Wohl fein Kulturland der Welt, daS jo viel Ge- 
bildete, aber fo wenig Gelehrte zählt, wie die Vereinigten Staaten. 
(Tocequeville.) In Neuyork gab es 1834 etwa 5000 Gymnaſiaſten, 
in Frankreich gegen 80 000, ὃ. ἢ. in beiden Ländern 2,5 Promille 
der Bevölferung. Dagegen wurden die Primärjchulen dort von 
541 401 Kindern bejucht, hier von 2450000: aljo dort, wo es 
543 085 Kinder zwifchen 5 und 16 Jahren gab, verhältnismäßig 
bon dreimal fo vielen? Bon der geringen Zahl der Hochgebildeten 
dort jagt R. Mohl, daß fie nicht mit der „Jugendlichkeit des Volkes“ 
zu entjchuldigen fei, was höchjtens fiir die ganz neubejtedelten 
Gegenden paſſen würde.“ Umſo charakteriſtiſcher ijt die Größe 
des literariichen Bedarfes der Mittelgebildeten: was Bryce daraus 
erklärt, wie die englijchredende Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
um ein Drittel größer iſt, als im Mutterlande, und Dabei ein 
jtärferes Verhältnis von Menjchen hat, die hinlänglich gebildet jind, 
um Bücher zu lejen.3 

Endlich muß auch ein hoher Arbeitslohn vorhanden jein, 
oder eine große Bermögensgleichheit, wenn die politijche 
und foziale Gleichftellung nicht illuforich werden joll. Die Ver— 
mögensgleichheit finden wir namentlich in den Zunftdemokratien 
des fpäteren Mittelalters, ebenje in vielen Landbaudemofratien 


3 M. Chevalier Lettres sur ’Amerique du Nord II, p. 313. 

4 Mohl Literatur der Staatswiſſenſchaften I, ©. 525. 

5 Bryce American Commonwealth III, p. 553. Der trefflihe Beob- 
achter Kohl ſpricht (Ausland 1861, Nr. 24) von der auffallenden Menge der 
„Halbgebildeten” in Nordamerifa. Wenn Colquhoun On indigence, p. 149 
meinte, daß science and learning, if universally diffused, would speedily 
overturn the best constituted government: jo muß er entweder nur an 
die Halbbildung gedacht haben, oder an eine Regierung, die auch der wahren 
Demokratie feind ift. 
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des Altertums; die Höhe des Arbeitslohnes vor allent in den blühen— 
den Acerbaufolonien der Engländer. Wollen europäische Arbeiter 
eine Lohnſteigerung erzwingen, jo fünnen jie oft nur Damit drohen, 
daß jie entweder zu verhungern oder zu rebellieren bereit jind; der 
Amerifaner drohte bisher ganz einfach und zugleich einleuchtend: 
ich wandere nach dem Weiten aus. In Lomell fand M. Chevalier 
die Lage der Fabrifarbeiterinnen jo, daß die meijten bis 1.1.2 Dollars 
. wöchentlich zurücdlegen, und gar oft nach) vierjähriger Arbeitszeit, 
mit einem Heiratsgute von 250 bis 300 Dollars verjehen, die 
Fabrik verlaffen und fich verheiraten fonnten. Noch 1849 meinte 
fich ein Arbeiter „übel zu befinden, wenn er nicht die Hälfte jeines 
Lohnes zurüdlegen könnte”. Selbſt in der gedrüdten Zeit von 
1875 ff. erwähnt Ὁ. Studnitz, daß zu Philadelphia mehr als ein 
Biertel der verheirateten Arbeiter Hauseigentümer war; Daß Die 
Arbeiter von Ohio jo gut jpeilten, mie die deutſche Mittelflafje; daß 
die Werkzeuge meilt den Yohnarbeitern jelbit gehörten. Die wirklich 
gleichheitliche Lebensweije in Nordamerika hängt damit zufammen. 
Nach Birkbed jieht man in den Gafthöfen fait niemals Leute von 
pöbelhaftem Ausjehen, aber ebenjowenig anything like style. 
Dasjelbe gilt von der Höflichkeit des Benehmens.d Man grüßt 
einander, jelbit der Geringite den Vornehmiten, bloß Durch An- 
fajjen des Hutes. Fröbel meint, die eingeborenen niederen Klaſſen 
jeien eher zu einem Totſchlage bereit, als zu einer Pöbelhaftigkeit 
in unferem Sinne. Man ift dort höflich gegen Höhere, wie gegen 
Niedere: weil man jelbit zu jenen aufzufjteigen hofft, und voraus— 
jeßt, daß die letzteren emporjteigen werden. Alle Amerifaner in 
gleihem Schnitt gekleidet, auch im mwejentlichen diejelbe Sprache 
redend.” Was Lyell fo auffiel, daß es in den Vereinigten Staaten, 
jelbft mit England verglichen, Feine propinzialen Dialekte gibt, 
wird mindeſtens ebenjojehr hiermit, wie mit der Natur des Landes 
zujammenhängen. Selbſt die Tagelöhner jieht man jelten ohne 
Handſchuhe ausgehen. In Wirtshäujern pflegt ein geborener 
weißer Amerifaner jedes Trinfgeld zu verfchmähen. Auch muß 
man ſich wohl in acht nehmen, von fellow zu jprechen: die Mägde 
werden helps genannt, die Herrichaften employers. Fragt man im 
6 Birkbeck Notes on America, p.16 {{. 35 ff. 


7 FSröbel Aus Amerika II, ©. 14. 532. 605. Ch. Lyell Reife in Nord» 
amerifa (1845), Kap.1. 
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Wirtshaufe nach einer Waſchfrau, jo befommt man wohl die Ant- 
wort: „Sa, Mann, ich will eine Dame holen, die Ihr Zeug wäſcht.“ 
Auf feiner Fahrt durch die mweitlichen Vereinigten Staaten fand 
Baron Hübner, daß die Kutjcher an derjelben Tafel jpeiften, mie 
Die Pafjagiere, aber vor dieſen. Die Paſſagiere warteten jtehend, 
bi3 jene jich erhoben, und wurden ſodann wohl mit den Worten 
gejpornt: Eßt raſch; wer nicht in zehn Minuten fertig ijt, bleibt 
zurücks In den Gajthöfen, für welche der Amerikaner jtatt der 
bier deutſchen Ausdrüde: Hotel, Gafthof, Gaſthaus und Wirtshaus 
nur das eine Wort Hotel braucht (Barth), iſt vieler Orten nicht bloß 
der Tiſch, jondern auch der Schlafjfaal gemeinſam. Oft riskiert man 
jogar, wenn man in jeinem zmweijchläfernen Bette lieat, noch einen 
mildfremden Genofjen zu erhalten. Vor der Eijenbahnzeit gab es 
doch gar feine Extrapoſten: wer nicht mit der Diligence fahren 
wollte, mußte einen eigenen Wagen halten. Es gab auch auf der 
Diligence feine verſchiedenen Pläße, wie in Frankreich, feine Außen— 
und Snnenpafjagiere, wie in England? Noch jebt haben die Eijen- 
bahnen der Bereinigten Staaten meilt nur eine Klajje.t0 

Wie die Demokratie eine gemwilje Gleichheit der Bürger jchon 
vorausjeßt, jo befördert fie diejelbe auch: ſchon darum, weil bei 
anerfanntem Grundjabe der Gleichheit Die noch vorhandenen Un— 
gleichheiten immer auffalfender und unerträgficher dünken. Schreitet 
freilich die Nivellierung jo weit fort, die natürlichen Vorzüge des 
Talentes, Berdienjtes, Erwerbes abzujchaffen, jo verderbt 16 das 
ganze Bolfsleben. „Das ertreme Trachten nach dem, was in der 
Demokratie für gut gilt, jtürzt die Demofratie”.11 Jedes Glied 
de3 Staates (und die augenblidlihe Mehrzahl it eben auch nur 
ein Glied), muß jich als Teil des Ganzen fühlen. Die Gleichheit aller 
bor dem Geſetz bedeutet im Ernſte Doch nur, daß die Rechte aller 
aleich heilig jeien, nicht aber, daß fie gleichen Inhalt haben müjjen. 

8 ©. die Belegitellen (auch für Australien) in Roſcher-Jannaſch Kolonien, 
Kolonialpolitif und Auswanderung 3. Aufl., ©. 58 ff. 

9 M. Chevalier Lettres II, p. 450. 

10 Dedert im Erport, 2. Aug. 1887. In den Teras zunädjit liegenden 
Zeilen von Merifo gibt es doch ſchon mehrere Eifenbahnflafien. 

11 Platon Staat VIII, ©. 562. Auch Mommfen meint: „Die Demo- 
fratie hat jich immer dadurch vernichtet, daß fie die äußeriten Konjequenzen 
ihres Prinzips durchführt.” Ühnliches gilt übrigens von jeder Staatsform. 
Nur moderata durant! 
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Wer nicht Familienvater it, Hat feine Baterrechte; wer nicht 
Grundeigentümer it, kann nur in der bejchränkten Stellung eines 
Pächters Ὡς. Aderbau treiben u. j. w. (C. Frantz.) 12 


$. τῷ 


Aber die ertreme Demokratie {{ nicht mehr zufrieden mit der 
Gleichheit, daß gleichen Verdienſten gleicher Lohn, gleihen Fähig— 
feiten gleicher Beruf werde. Hier jpricht man von einer „Arijto- 
fratie” des Talentes, Berdienites und Wiljens. Der Dumme joll 
ebenjoviel gelten wie der Kluge; der Unbemwährte ebenjoviel 
wie der Bewährte. Um den Beamten feinen Vorzug zu lajjen, 
ichmälert man die notwendigen Amtsbefugnijje; um die Neichen 
und Armen gleichzuftellen, erpreßt man von jenen Gejchenfe für 
diefe. Wie ſchon Aristoteles bemerft, daß Menjchen, die Hinjichtlich 
der Freiheit einander gleich find, nun ſchlechthin ſich einander gleich 
dünken. (Polit. V, 1,2.) ©o tritt dann unter der Maske allgemeiner 
Gleichheit die rückendſte Herrſchaft der wirklichen oder 
angeblichen Mehrzahl über die Minderzahl, der Armen 
über die Reichen, der Ungebildeten über die Gebildeten ein: was 
zunächſt einen Kampf auf Leben und Tod zwiſchen den beiden 
Gegenſätzen anzündet, und zuletzt alle beide ruiniert. Als Robes— 
pierre in extrem gleichmacheriſcher Weiſe durchgeſetzt hatte, daß die 
Mitglieder der erſten franzöſiſchen Nationalverſammlung nicht zur 
zweiten wiedergewählt werden ſollten, und bald nachher Danton 
den Ausſpruch tat: chez un peuple, qui devient vraiment grand, 
il ne doit plus &tre question de ces egards pour de pretendus 
grands hommes, hat Duport am 17. Mat 1791 mit wunderbarer 
Beitimmtheit das jpätere Schredensregiment und dejjen Bejeitigung 


duch einen Dejpotismus vorausgejagt.! Noch früher und detail- 


12 Die neueren „Geſellſchaftsromane“ haben gern etwa Demofrati- 
jierendes. Wenn fie die unteren Stände behandeln, jo gejchieht das entweder 
idylliſch, idealiſierend ꝛc, oder im Sinne von E. Sues Schriften; wogegen 
jie die Höheren Stände, ſchon um pifant zu fein, gewöhnlich von ihrer jchlim- 
men Seite darftellen. Ein proletariiher Don Juan 4. B. wird für niemand 
etwas Anziehendes haben! 

1 Auffallend früh, Schon bald nach Peiſiſtratos, {{ es in Megara zu 
ſolchem Extrem gefommen. Der Pöbel ftürmte die Häufer der Reichen und 
erzwang Jich hier die Fojtbarjte Bewirtung. Ein Gejet wurde gemacht, daß 


— 
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fierter hatte der Engländer Burfe prophezeit, das Sind der fran- 
zöſiſchen Freiheit jei mit allen Symptomen eines baldigen Todes 
geboren. Der zweiten Nationalverfammlung werde, wenn jie po- 
pulär fein und irgend etwas tun wolle, nur noch das Tollſte und 
Verwegenſte übrig jein. Die Pariſer Munizipalität werde bei der 
Zerjtörung alles provinzialen Lebens die Nationalverfammlung 
beherrichen. In der Armee werde nach vorübergehender Auf- 
löſung der Mannszucht ein populärer und zum Herrſchen befähigter 
General die Drdnung mit Gewalt wiederheritellen, und die als— 
dann von ihm begründete Monarchie völlig unbejchränft jein. Viele 
Zeitgenojjen haben damals die Schwarzjeherei eines Halbblinden 
Neaktionärs hierin zu erfennen geglaubt! 

Namentlich durch fommuniftiihe Beitrebungen, die ja auch 
das Gleichheitsprinzip al3 Unterlage haben, geht die Demokratie 
am jicherften zu Grunde. So wird ſich 2. B. in einem kommuniſtiſch 
zerfrejienen Volke die allgemeine Wehrpflicht jchwerlich behaupten 
fönnen: eine für die Zukunft des europäischen Staatenſyſtems 
hochwichtige Tatſache! Die neueren gemäßigten Demokraten 
nennen e3 „Eonftitutionell” (obſchon es wohl in feiner Verfafjungs- 
urfunde gejagt wird), daß der Fürſt feine Minifter aus den Ber- 
trauensmännern der zweiten Kammer nehmen muß, und die erite 
Kammer jo gut wie πἰ δ zu bedeuten hat. Alſo eine bloß formal 
und jujpenfiv etwas bejchränfte Demokratie. Seitdem freilich das 
allgemeine Wahlrecht beiteht, und Ausfichten eröffnet find auf eine 
fünftig etwa kommuniſtiſch geſinnte Majorität der Wähler oder 
der zweiten Kammer, haben viele doch eine wirkliche Macht der 
Krone und der eriten Kammer, um menigjtens nicht jeden Be— 
jchluß der zweiten Geſetz werden zu lajjen, mit anderen Augen 
anjehen gelernt. 

Die Wirkungen der zwangsweiſe übertriebenen Gleichmacherei 
lajjen jich am beiten verdeutlichen durch folgende Analogie. Der 


jedermann die von ihm gezahlten Zinſen zurüdfordern fünne. Ein Haufe 
warf aus blogem Mutmwillen durchreifende Gejandte ins Meer, und wurde 
faum auf das ernſte Andringen der Amphiktyonen beftraft. (Plutarch Griech. 
Unterjuchungen, Kap. 18. 59, ©. 183. 213: Neisfe.) In Sizilien und Samos 
(beides alfo Kolonialjtaaten) ſpricht Thukydides (V, 4. VIII, 21) ſchon 
während des peloponnefi ihen Krieges von Beftrebungen des Demos, die 
Ländereien neu zu verteilen. 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre zc. 21 
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wejentliche Charakter der Wüfte beruht nad) K. Ritter (Erdfunde 
I, ©. 1019 1.) auf ihrer Gleichförmigfeit. Cine ununterbrochene 
Horizontalebene, weshalb jich feine bedeutenderen Anjammlungen 
des atmosphärischen Waſſers bilden können. Auch die Beitandteile 
des Bodens von der äußerſten Gleichförmigfeit: lauter Stiejel- 
oder Salzmajjen, hart und fcharf. Endlich äußerjte Beweglichkeit 
diejer Oberfläche, von jedem Winde verwehbar, daher feine Vege- 
tation darin mwurzeln ἔαππ.2 — Solange das Gleichheitsprinzip 
die unteren Schichten hebt, iſt e8 eine jegensreiche Förderung Des 
Bolfslebens. Sobald es aber anfängt, die oberen Schichten abjolut 
zu erniedrigen, wird es dem ganzen Volke wahricheinlic) mehr 
ichaden, als nüßen. 

Wie die Monarchie und mehr noch die Ariſtokratie jich beſonders 
hüten müfjen vor dem Laſter des Hochmutes, jo Die Demokratie 
vor dem Laſter des Neides.s An Beitaltern wie das unjere iſt 
diejes Laſter jehr verbreitet. Unzählige Stimmungen, die mir 
uns jelber al3 Nechtsgefühl ausmalen, find im le&ten Grunde von 
neidiichen Glementen angefränfelt. Nach Proudhon: la democratie 
c’est P’envie! Selbſt in Nordamerika lobt Kent die Einrichtung, 
daß die höchiten Richter von der Erefutivgewalt ernannt werden; 
die hierzu geeigneten Perſonen würden jchwerlich die Stimmen- 
mehrheit erreichen, da ihre Grundjäge wahrscheinlich zu ftreng, ihre 
Formen zu gehalten wären, um der Mafje zu gefallen.* Nach 
hell fommt es oft vor, wenn ſich ein wohlhabender Mann im 
Urwalde anbaut, daß jeine ärmeren Nachbaren ihm die Zäune ein- 
reißen 2c.: bloß weil fie glauben, ein Neicher müjje entjprechend 
hochmütig jein. Derjelbe Lyell Spricht von einem Oftrazismus des 
Reichtums dort. Man betrachtet die Wahlen als Vergebung ein- 
trägliher Poſten, wobei jolche zurückſtehen müjjen, die ohnedies 
genug haben. Dazu fommt der Wunjc nach recht abhängigen 


2 8. Follen Hatte ven Grundjag: „Feder Bürger ijt Haupt des Staates; 
denn der gerechte Staat gleicht einer vollfommenen Kugel, wo e3 fein Oben 
und Unten gibt, weil jeder Punkt Spite fein kann und it.” (0. Treitjchke 
Deutihe Gejchichte IL, ©. 438.) Aber freilich auch ſtetes Rollen! 

3 Hegelnenntjehr treffend dvendemofratischen Neid „das Gefühl der Gleich— 
heit in Anjehung des befonderen Talentes.“ (Philoſophie ὃ. Geihichte, ©. 263.) 

4 Kent Commentaries I, p. 272. Tocqueville Democratie en Amerique 
II, p. 46. 

5 Lyell Second visit to the U. States II, p.69ff. I, p. 97 ff. 
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Bertretern ıc., die bloße Werkzeuge der jeweiligen Majorität find. 
Dies bringt freilich die große Gefahr mit ſich, daß alle angejehenen 
Advokaten, Ärzte ꝛc. fi vom Staatsdienjte zurüdziehen, und nur 
iolche eintreten, die e8 wegen Jugend oder Untüchtigfeit zu nicht? 
Erheblichem gebracht haben.6 


u. 


Eine fonjequente Anwendung des Gleichheitsgrundjages, und 
doch zugleich eins der wirffamjten Mittel gegen die meijten Ge— 
fahren der Demokratie ift die Dffentlichfeit. Sie iſt ebenfo 
ipezifilch dDemofratifch, wie die Heimlichkeit arijtofratisch, weshalb in 
vielen PBarlamenten die zweite Kammer fo viel früher und mehr 
zur Veröffentlichung ihrer Arbeiten gejchritten ift, αἵδ᾽ die erite. 
Nach) der franzöfiichen Charte von 1814 follten die Pairs ohne 
Zuhörer verhandeln. Auch der Moniteur veröffentlichte ihre 
Reden nur jehr dürftig, in der Regel ohne die Namen der Redner 
zu nennen. In England wird die Veröffentlichung der Parlaments— 
reden jeit 1771 geduldet; aber die regelmäßige Aufzeichnung und 
Berichterftattung durch die Preſſe gehört erit dem 19. Jahrhundert 
an. Die namentliden Abjtimmungsliiten werden erit jeit 1836 
publiziert. — Die Monarchie jteht in diefer Hinjicht zwiſchen den 
beiden republifanischen Staatsformen. Aber feine Demokratie 
wird 2. B. einen Beamten durch das Prädifat „geheim” zu ehren 
glauben. Wo fich alle für den Staat interefjieren jollen, wo alle 
zujammen in gewiſſer Hinjicht jagen fünnen: l’etat c’est nous, 
da müſſen jie auch alle von ihm Har wiſſen. Hierher gehört nament- 
lich, daß die Geſetze ꝛc. durch den Drud ꝛc. allgemein zugänglich jind: 
aljo in einer leicht überjichtlichen Form, einer dem Volfe verjtänd- 
fihen Sprache. Collot d’Herbois ließ zu diefem Zwecke jeinen 
Konſtitutionskalender, die jog. droits portatifs, dDruden, wovon Spitt- 
ler meint, daß ohne fie die franzöfifche Republik noch viel eher 
würde zufammengebrochen jein.t Durch die jtenographiiche Aufzeich- 
nung und den Drud der Barlamentsreden kann der Demofratie, die 


6 Die im nordamerifanischen Repräjentantenhaufe befindlichen Advo— 
faten find nach Bryce, Ch. 14 überwiegend zweiten Ranges, die aljo durchaus 
nicht wünjchen, ihr Volk zu leiten, fondern nur, demjelben zu gehorchen. 

1 Spittler Politif, ©. 132. 
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ſonſt leicht vergißt, ein ähnlich ſtarkes Perjonengedächtnis verichafft 
werden, wie es die Ariftofratie gewöhnlich hat, und auch einzelne 
bedeutende Monarchen gehabt haben. Sind doch 2. B. im Sep— 
tember und Oftober 1862 auf dem preußifchen Landtage dem 
Fürften Bismarck feine parlamentarifchen Außerungen von 1849 
häufig entgegengehalten worden. In den Bereinigten Staaten 
wird ein großer Teil der Polizei durch Offentlichkeit erjegt: Feine 
Reiſepäſſe; aber der Reifende, welcher ins Wirtshaus fommt, muß 
jeinen Namen, Wohnort 2c. einschreiben, und dieſes Regiſter liegt 
zu jedermanns Einjicht aus. Die befannte, Fremden oft jo läftige 
Neugier der Nordamerifaner hängt damit zujammen.? 

Die Drgane der Offentlichfeit bedürfen, wenn nicht ftatt der 
Bolfsherrichaft Faktionsherrichaft eintreten 7011, ver VBerfamm- 
lung$&, Rede und Breßfreiheit. Sn den religiös tief- 
bewegten Beiten des 16. und teilweiſe noch des 17. Jahrhunderts 
fungierten die Kanzeln als Mittelpunkt der Volksverſammlungen, 
welche die öffentlihe Meinung daritellten. Im Seitalter der 
Humanijten und der Reformation haben Flugblätter, ſowie Die 
Briefe der Gelehrten untereinander zum großen Teil die Rolle 
ver heutigen Zeitungen vertreten. In England waren unter 
Karl II. die neu errichteten Kaffeehäufer wichtig, mit denen häufig 
jog. news-letters verbunden wurden. Im alten Athen die politifche 
Komödie. Kurz, δα Bedürfnis hat zu jeder Zeit, wo es erhebliche 
demokratiſche Elemente gab, feine Organe gefunden. Weil in der 
DOffentlichkeit durchs Wort gewirkt werden muß, find die Redner 
(Sournaliften) ihre Führer. Schon Platon hat die Demokratie eine 
Ariitofratie, beziehungsmweife Monarchie der Redner genannt: wes— 
halb jie zu Athen befränzt, alſo mit einer Art von Diadem die Bühne 
beitiegen. Wie entgegengejegt der „lakoniſchen“ Abneigung wider 
langes Reden! — So ſchwer übrigens eine ordentliche Regierung 
ſich mit handelnden Klubs ꝛc. verträgt, jo notwendig find namentlich 
in Demofratien beratende Anjtalten diefer Art, um die jeweilige 
Minorität doc zu Worte fommen zu lafjen. Leider zeigt die Er- 
fahrung, daß bei ausartender Demokratie die Rede- und Preß— 
freiheit am frühejten verfallen. Es war darum Furzjichtig, wenn 


2 M. Chevalier Lettres II, p. 212. Auch die vom Grafen Görk bemerkte 
Tatſache, daß die Amerifaner auf Reifen gewöhnlich ihr beſtes Zeug anziehen 
(Reife, ©. 129). Offenber, weil hier die öffentliche Meinung der Souverän iſt! 
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Sefferfon meinte, fall3 er zwiſchen den nordamerifanijchen Ein- 
richtungen überhaupt und der Prepfreiheit wählen müſſe, würde 
er fi) unbedenklich für die leßtere entjcheiden.? 

Die Offentlihfeitder Abftimmung bei Wahlen 
und anderen Beichlüffen kann zwar zur Einjchüchterung Furcht— 
ſamer gemißbraucht werden, iſt jedoch bei einem bejchränften Aktiv— 
wahlrechte das einzige Mittel, eine gewiſſe Verantmwortlichfeit der 
Wähler vor dem ganzen Bolfe, vor der Gejchichte ꝛc. zu begründen. 
(The vote being more a trust, than a right.) Und bei allgemeinem 
Wahlrechte „beruht die Forderung des Ballot? auf der Voraus— 
jeßung, daß mehr als die Hälfte des Volkes Fäuflich ſei!“ (Disraeli.) 
Das Handmehren, jowie die Abjtimmung durch Aufitehen und 
Sißenbleiben ift eine Mitte zwijchen der Kugelung und dem nament- 
fihen Botieren. 

Sn Athens guter Zeit war das χειροτονεῖν Die Regel, der 
Dftrazismus die Ausnahme.* In der traurigen fonterrevolutionären 
Zeit, welche dem Schlufje des peloponnefifchen Krieges voranging, 
zeigte fich freilich die Kehrjeite der Offentlichfeit. Über die Feld- 
herren der Arginufenjchlacht wurde öffentlich abgejtimmt, in zwei 
Urnen, davon die Hintere für die Freifprechenden, jo daß jeder von 
diefen vor den drohenden Gegnern vorübergehen mußte. Solcher 
Terrorismus gelang umſomehr, als die Fräftigjten Bürger damals 
im Heere draußen dienten. (Ahnlich wie zur Zeit der franzöfifchen 
Schreckensherrſchaft.) Ebenjo ſchlimm ariftofratifch wie terroriſtiſch 
war es jpäter, daß die dreißig Tyrannen den Nat, dem fie das Blut- 
gericht übertragen hatten, in ihrem Beifein offen abjtimmen liegen; 
dezgleichen auch die jog. Dreitaufend nad) der Säuberung von 
Eleufis im Beijein der ſpartaniſchen Truppen.? 

Die guten Zeiten der römischen Demokratie Tiefen die 
Volksverſammlungen offen abjtimmen. Bei Wahlen jcheint, ähnlich 
wie im neueren England, die genaue Stimmenzählung nur ein- 
getreten zu fein, wenn die Akklamation fein jicheres Ergebnis be- 

3 Tucker Life of Jefferson I, p. 230. 

4 Einen Fall, wo ausnahmsweiſe in Athen geheim votiert wurde, aus 
dem fich mithin auch auf die Regel des öffentliden Votums ſchließen läßt, 
ſ. Demoſth. Timofr., ©. 719. 

5 In der Volfsverfammlung der ariſtokratiſchen Spartaner wurde nie 


durch Ballot, jondern entweder durch Zuruf oder itio in partes abgejtimmt. 
(Thufyd. I, 87.) 
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wirft hatte.6 Much im Senate waren, abgejehen von einem jog. 
S. C. tacitum, die Sitzungen doc) injofern öffentlich, als fie bei 
offenen Türen gehalten wurden: was die Volfstribunen, ehe jie 
Zutritt zum Senate erhielten, durch ihren Sitz dor der Tür be- 
nußten. Die ſog. Tabellargejege beginnen erſt in der traurig 
linfenden 861 nach der Zerſtörung von Karthago und Korinth. 
Die Lex Gabinia (139 Ὁ. Chr.) jchreibt das Ballot für die Beamten- 
wahlen vor; die L. Cassia (137 Ὁ. Chr.) für die Volfsgerichte, aus- 
genommen die Fülle der perduellio; die L. Papiria (131) für alle 
Bolfsbeichlüffe, namentlich auch die Gejeßgebung ; endlich Die 
L. Coelia (107) hebt die Ausnahme in Betreff der perduellio auf. 
Cicero hat jich entichieden gegen das Ballot erklärt. Nulla in iudieiis 
severitas, nulla religio, nulla jam existimantur iudicia. Wider 
Clodius ftanden jo klare Beweiſe, daß Hortenfius meinte, jelbit ein 
bleiernes Schwert könne ihn hinrichten; ihn losſprechen, nennt 
Cicero eine Erklärung, daß die Sonne am hellen Mittag nicht fcheine.7 
Sollten ſich unter den 32 Richtern, die gegen 25 ihn freifprachen, 
durch Geld, Dirnen 26. beftochen, bei voller Offentlichkeit nicht 
wenigſtens vier Männer von einigem Schamgefühl befunden haben.S 
Hätte die öffentlihe Abjtimmung wohl den Rutilius verurteilt, 
„den gerechteiten Mann nicht bloß jeiner Zeit, jondern aller Zeiten‘? 
(Vellejus II, 13.) Das ijt ohne Zweifel übertrieben, wenn Cicero 
meint, das Ballot Habe das ganze Anfehen der Dptimaten ver- 
nichtet. (De legg. III, 15.) Drumann urteilt, e8 Habe den Großen 
mißfallen, daß fie nun durch Geld bewirken mußten, was jie früher 
Ichon durch ihr bloßes Anjehen bewirkt. Aber darin hat Cicero gewiß 
recht, das Volk, jolange e3 wirklich frei war, habe das Ballot nicht 
verlangt; erſt oppressus dominatu et potentia principum jet es 
Darauf gefommen. Ciceros Ideal tft: optimatibus nota, plebi 
libera sunto.I 

Sn England, wo früher jtet3 Durch Handmehrung, und 
wenn deren Ergebnis von der Minderzahl angefochten war, durch 
Einregijtrierung, zum Unterhauje gewählt wurde, haben die Radi— 
falen jeit lange und die Volfscharte von 1835 auf das Ballot an- 


6 Cicero in Rull. II, 2. 

7 Cicero Verr. I, 15; ad Atticum I, 16. 

8 Feuerbach Dffentlichkeit und Mündlichkeit I, ©. 141. 
9 De legg. III, 17. 
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getragen. Wirklich durchgedrungen für die Unterhauswahlen it 
dasjelbe erſt verjuchsweije durch das Geſetz von 1872, definitiv 
durch das Geſetz von 1880: und zwar in beiden Fällen ohne große 
politifche Erregung vorher. Uber noch die Städteordnung von 
1835 hatte bei den Gemeinderatswahlen umnterjchriebene Stimm- 
zettel verlangt; ebenjo das Armengeſetz von 1834, wie das jchon 
die Erlaubnis, durch proxies zu ftimmen, und das nad) der Steuer- 
höhe bemefjene plural voting (1—6 Stimmen) nötig machten. 
Bentham mar fehr für die geheime Abſtimmung. Dagegen wünjchte 
J. St. Mill öffentliche Abſtimmung als Schußmittel gegen dis- 
honest votes from lucre, malice, pique, personal rivalry, even 
from the interests or prejudices of class or sect.1) 

Die franzöſiſche Berfaflung von 1793 ließ es jedem 
Wähler frei, ob er offen oder geheim wählen wollte. Dagegen hatte 
die Verfaffung von 1795 nur das Ballot, was denn auch jpäter in 
Frankreich immer geblieben ift. Neuerdings hat Dfterreich für 
Reichs- wie Landtagswahlen die öffentliche Abjtimmung; ebenjo 
Preußen für die Wahlmänner und Abgeordneten zum Landtage; 
während das Deutſche Reich dem Ballotſyſtem Huldigt. 

In den Bereinigten Staaten it die geheime Wahl, 
die Maſſachuſetts ſchon 1634 eingeführt hatte, jest namentlich als 
Mittel gegen Wahlunruhen gejchäßt. Sie bildet daher in den 
meilten Einzeljtaaten die Negel für diejenigen Wahlen, die un- 
mittelbar vom Bolfe ausgehen, während die laute Abjtimmung 
bei Wahlen in den Senaten und zweiten Häufern öfter vorfommt. 

Praftiich Halte ich indejjen den Unterjchied der beiden Syſteme 
für viel unbedeutender, al3 man gewöhnlich denkt. Zwar werden 
bei offener Abftimmung die mancherlei Ahbängigkeitsverhältnijje 
des Handmwerfes von feinen Kunden, des Inquilinen vom Ber- 
mieter, des Gaftwirtes vom Publikum, des Beamten von jeinen 
Vorgeſetzten 2c. Einfluß üben. Nur fragt es jich, ob Menjchen, die 
ſich dadurch bejtimmen laſſen, beim Ballot wahrhaft unabhängig, 
nicht etwa bloß lügenhaft werden. Schon Cicero bemerkt vom 
Ballot: populo grata est, quae frontes aperit hominum, mentes 
tegit, datque eam libertatem, ut, quod velint, faciant, promittant 
autem, quod rogentur. (pro Plancio, 6.) Vor Beitechungen, aud) 


10 Thoughts on parliamentary reform, p. 32 ff. 
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perfönlichen, [δὲ das Ballot durchaus nicht. Für augenblidliche 
Kämpfe bleibt freilich der Unterjchied, daß ein Parlament, welches 
nicht ein Abbild der beitehenden Berhältnijje {{{, dieſe Verhältniſſe 
befampfen wird. In Nordamerika ift die Abjtimmung bei den 
Wahlen troß des amtlichen Geheimnijjes doch in Wahrheit durchaus 
nicht geheim. Illinois 3. B. läßt jeit 1865 durch numerierte Stimm- 
zettel wählen, deren Nummer mit der des Botanten in der Wähler _ 
lifte übereinftimmt. Dieje Zettel werden alsdann ein Jahr lang 
aufbewahrt, und können von jedem eingejehen werden. Man ver- 
hütet dadurch den Mißbrauch doppelter Stimmenabgabe, gejteht 
aber ein, daß es auch zur Einfchüchterung benußt werden fünne. 
In Neuyork ſuchen faun fünf Prozent der Stimmenden geheim zu 
bleiben, 2. B. Getftliche, die für den Angehörigen einer anderen Kon— 
fejfion ftimmen. Maſſachuſetts verjuchte um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts Durchzujegen, daß die Stimmzettel, welche von den 
Parteien verteilt wurden, in in vom Gtaate gegebenes gleich- 
fürmiges Kuvert verjchlojjen werden. Es ijt aber davon wenig 
Gebrauch gemacht worden.12 Auch in Berlin, alſo gleichfalls bei 
einer jehr gebildeten und φρο} ὦ regen Bevölferung, haben die 
verichiedenen Wahlformen praftifch ziemlich gleiches Ergebnis ge- 
liefert. Bei den indireften Wahlen zum Landtage wurden die 
Wahlmänner auf bejtimmte Abgeordnete verpflichtet, während bei 
der direkten Neichstagswahl 1867 eine Komitee von Vertrauens— 
männern tatfächlih als Wahlmänner fungierte. Dort öffentliche 
Abftimmung, aber in Vorverfammlungen hatte man fich durch ein 
Ballot geeinigt; hier geheime Wahl, nachdem in Borverfammlungen 
öffentlich votiert worden war.13 — Von jeher haben die Terrorijten 
beider Ertreme in Ständeverfammlungen 2c. gern auf namentliche 


11 Im ariftofratiihen Venedig erfolgten die Wahlen des großen Rates 
mit Hilfe einer Urne, die zwei Abteilungen, aber nur eine Öffnung hatte. 
(Contareni De republ. Venet., Lib. 1.) Gleichwohl 7011 fpäter eine Menge 
der ärmeren Nobili vom Stimmenfauf gelebt haben. 

12 Edinburgh Review, April 1870, p. 571. 544 ff. 

13 Vgl. die Berliner Zeitungen vom Februar 1867. In einzelnen aujtra- 
hichen Kolonien wird das Geheimnis der Wahl dadurch gefichert, daß jeder 
Wähler einen Zettel erhält, worauf alle Kandidaten gedrudt ftehen, die von 
einer gewiſſen Wählerzahl vorgejchlagen find. Der Empfänger begibt Πα) 
damit in einen abgefchlojjenen Raum, markiert feinen Mann und übergibt 
den zujammengefalteten Zettel dem Urnenaufjeher. 
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Abſtimmung angetragen. Bei der Verurteilung Ludwigs XVI. 
mußte jedes Konventsglied von der Nednerbühne aus ftimmen 
und hernach im Protofoll fein Botum unterzeichnen. Abweſende 
jollten nachſtimmen, und die ohne Hinreichenden Grund Abmwejen- 
den follten amtlich getadelt werden. Ein Mann wie Danton wußte 
genau, was er tat, al3 er die Dffentlichfeit für jo notwendig er- 
Härte, wie das Tageslicht.14 Jedenfalls ΠῚ es jehr infonjequent, 
bei der Wahl das Ballot und im Parlamente die namentliche Ab— 
ſtimmung zu fordern. 

Zwei Übelftände find aber mit der geheimen Abjtimmung 
wohl notwendig verfnüpft. Einmal, daß fie bei Wahlen es jchwerer, 
oft unmöglich macht, die Rechtmäßigkeit des Verfahrens nachträglich 
zu prüfen, zumal wenn die Behörde in einem großen Wahlbezirfe 
jelber gefäljcht hat.15° Sodann aber, daß die fatholifche Kirche 
dadurch einen größeren Einfluß auf die Wahlen gewinnt, fofern 
ihren Beichtjtühlen gegenüber daS Geheimnis doch nicht vorhält. 


Drittes Kapitel 
Ausdehnung des Bollbürgerredts 


8. 2. 


Bei jeder Maßregel zur Durchführung des Gleichheitsprinzipes 
verlangt das zujammenfallende Snterejje des Staates ſelbſt und der 
demofratifchen Staatsform zwei Rüdjichten: daß die Erteilung 
bon politiichen Rechten fich nur in demjelben Maße ausbreitet, 
wie die Fähigkeit, die entfprechenden Pflichten zu erfüllen; 
daß aber die unteren Volksklaſſen zu immer jteigender Fähig- 
feit geijtig, fittlich, öfonomifch 2c. emporgehoben werden. Man 
darf nie vergejjen, daß nicht bloß die zu Staatsämtern Gemwählten, 


14 Auf der Höhe der Schredenzzeit mußten auch die Gejchworenen 
im Gericht laut und öffentlich votieren. 

15 Wie jehr in Athen bei der geheimen Abftimmung von dem Vor— 
ſitzenden gefäliht werden konnte, zeigt das Beilpiel von Demofth. gegen 
Eubul., ©. 1302 f. 
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fondern auch die Wähler ihre Stellung als eine obrigfeitliche auf- 
zufaſſen haben. 

Das Gleichheitsprinzip führt zunächſt eine immer größere 
Ausdehnung des vollberechtigten Bürgertums herbei. Sn Athen 
Hatte ſchon Drakon die Souveränetät in die Hände derer gelegt, 
die eine volle Waffenrüftung anjchaffen konnten. Um Archon oder 
Schaßmeijter zu werden, mußte man außerdem ein [chuldenfreies 
Bermögen von 10 Minen aufweijen; die Strategen und Hipparchen 
mußten 100 Minen bejigen und rechtmäßige Söhne über 10 Jahre 
alt haben. Der Rat der Vierhundertundein wurde aus den Über- 
dreißigjährigen erloft. Die Dberaufjicht behielt der aus den ab- 
gehenden Archonten, die ihr Amt untadelhaft verwaltet hatten, 
zuſammengeſetzte Areopag; und die Schuldjflaverei dauerte fort. 
Solon hat dann nicht bloß die Schuldjflaverei aufgehoben und die 
Uppellation von den Behörden an das Volk ermöglicht, ſondern 
auch die Wahl der Beamten, die früher der Areopag bejorgt hatte, 
auf PBräjentation durch die Phylen und mweiterhin Erlofung unter 
den Präjentierten zurüdgeführt.?2 Nachmals find durch Kleifthenes 
viele Fremde, Sklaven und Beiſaſſen zu Bürgern gemacht worden. 
(Aristoteles Volitif III, 1, 10.) Nach den Perſerkriegen, worin das 
Bolf jo heldenmütig und opferfreudig gekämpft, jo glorreich ge- 
jiegt hatte, finden wir, daß Ariſtides die frühere, ſoloniſche Aus— 
ſchließung der vierten, nichtgrundbejigenden Bürgerklaſſe von allen 
Staatsämtern, die der zweiten und dritten Klaſſe wenigjtens vom 
Archontat bejeitigte. CS war dies umjomeniger auffallend, als 


1 Bei der Reichsſtagswahl 1878 wurde ein Fabrifant von den liberalen 
Zeitungen gepriejen, der jeinen Arbeitern gejagt hatte: „Wählt, das ijt eure 
Pflicht als Bürger; aber wen ihr wählt, das geht mid) nicht? an: wählt den- 
jenigen, der euerm Intereſſe am meilten entjpricht." Welcher Unfinn! Das 
würde geradezu das organifierte bellum omnium contra omnes erden. 
Seder joll denjenigen wählen, der nach feiner Anſicht dem Gemeinmohl 
am beiten entjpridht. 

2 Ariſtoteles Staat der Athener, 4. 87. 22. Ich zitiere dies wichtige 
Buch unter dem jebt geläufigen Namen, bin aber der Anficht, daß es nicht 
von Mriftoteles ſelbſt herrühren kann. Hauptjählic darum, weil die arijto- 
teliiche Irrlehre Hinfichtlic; des Dftrazismos (unten 8. 79) aus dem neu- 
gefundenen Buche leicht widerlegt werden kann. Hier tritt nämlich als früheſter 
Fall von DOftrazifierung die Verbannung von Anhängern des Peiſiſtratiden— 
hauſes auf, nach der Schlacht bei Marathon (22): und diefe find doch ficherlidh 
nicht wegen ihrer Übermacht verbannt worden! 
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ſich in der letzten Zeit vorher gewiß auch unter den Nichtgrund— 
eigentümern das Vermögen durch Handel und Gewerbfleiß ſehr 
geſteigert hatte. Späterhin ſehen wir ſelbſt die bloßen Schutz— 
verwandten in wachſendem Anſehen: man denke nur an Lyſias! 
Auch in Syrakus hat das große Verdienſt, welches ſich die unteren 


Klaſſen um die Verteidigung gegen Athen erworben hatten, zur 


Steigerung der Demokratie geführt.3 

So haben in Rom ftufenmweije erit die Plebejer, dann die 
Lateiner, dann die Staltener 20. das Bürgerrecht empfangen, die 
capite censi Durch Marius das Waffenrecht. Auch die Freigelajjenen 
finden wir mit der Beit in immer wachjender Zahl, Bildung und 
Geltung. 

sn granfreich wurde nad der Verfaffung von 1791, um 
aftives Bürgerrecht zu genießen, eine direkte Steuerzahlung von 
jährlich drei Tagelöhnen erfordert. Die ertrem demofratifche Ver- 
faljung von 1793 enthält diefe Bejchränfung nicht mehr. Die 
wieder mehr gemäßigte von 1795 verlangt vom Bürger nur über— 
haupt die Zahlung einer Grund- oder Berjonaliteuer, läßt jedoch 
auch ohne Steuerzahlung jeden Franzofen αἱ Bürger zu, der 
einen Feldzug für die Republik mitgemacht hat. Die bourbonijche 
Charte von 1814 fordert von den Wählern der Deputiertenfammer 
eine jährliche direfte Steuerzahlung von 300 Franken, von den 
Gemählten 1000 Franken. Die Juliusrevolution hat diefen Zenſus 
auf 200 und 500 Franken erniedrigt, die Republik von 1848 ihn 
nach beiden Seiten hin völlig abgejchafft. 

sn England war der Wahlzenjus für das Unterhaus ſchon 
lange recht niedrig. Die Wähler brauchten nur ein Einfommen 
von 10 Lit. nachzumeijen, in den Städten die Zahlung eines Miet- 
zinjes von Demjelben Betrage; die Gemwählten in den Grafichaften 
ein Grundeinfommen von 600 Lſt. das ihnen mindeſtens fchon 
ein Jahr lang gehörte, in den Städten und Fleden 300 Lit. Ein- 
fommen. Im ganzen war England während des 18. Jahrhunderts 
eine nach oben wie nad) unten wohl abgejtufte Herrichaft der 
Gentlemen? Gegenwärtig muß man, um aktives Wahlrecht zu 


3 Ariftot. Polit. V, 3, 5. Andererfeit3 ward in Theben die Demokratie 
gejtürzt, al3 durch ihre Schuld die Niederlage von Onophytä bewirkt worden 
war. Ähnlich zu Megara. (Ariftot. Polit. V, 2, 6 ff.) 

2 Freilich Hat diefes fchöne, nicht leicht überſetzbare Wort mit der Zeit 
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haben, in den Grafſchaften wie in den Städten Eigentümer oder 
Mieter von Jmmobilien mit wenigitens 10 Lit, Jahresertrag fein, 
oder eines Wohnhaujes von jeglihem Ertrage, oder eines Zimmers 
von 10 Lit. jährlich. Auch ſolche Dürfen mitwählen, die ein fremdes 
Wohnhaus ohne Mietzahlung innehaben (Gärtner, Kutjcher 2c.), 
wofern der Eigentümer gar fein Zimmer darin felbft benust. 
Das fommt den Forderungen der Bolfscharte von 1835, daß jedem 
Erwachſenen das Wahlrecht zujtehen jolle, doch ziemlich nah. Paſſiv 
wahlfähig jind alle volljährigen und vollberechtigten Engländer, 
mit Ausnahme der Richter, der englischen Peers, endlich der Prieſter 
der engliichen, jchottifchen und fatholiichen Kirche. Während vor 
den Reformen jeit 1832, 3. B. um 1793, 160 Perſonen die Mehrzahl 
der Unterhausmitglieder ernennen fonnten, gab es bei der Wahl 
von 1880 gegen 3 100 000 Aftipberechtigte, nach dem Geſetze von 
1885 = 5711000. Die jog. Arbeiter mögen jebt ungefähr drei 
Fünftel der Wähler jein. Das heutige England kann als eine, 
tatfächlic immer noch gemäßigte, juriftifch aber jehr wenig be- 
ſchränkte Demofratie bezeichnet werden. Wie ſich Harrifon aus- 
drüdt, ift jeit 1832 der bis dahin herrſchenden Klaſſe dasjelbe wider— 
fahren, was ſie ihrerjeitS früher der Krone angetan hat: they 
reign, but do not govern. Pie Reform von 1867 hat die Nicht- 
eigentümer zur Mehrzahl der Wähler gemacht. Vorher waren die 
Wähler jolche, die Menfchen unter jich hatten, gleichſam Dffiziere 
und Unteroffiziere; jebt beiteht Die Mehrzahl aus gemeinen Soldaten, 
bon denen viele Samstags feine halbe Krone befiten. Ein Kenner 
wie Bryce hält die Krone für etwas ganz Machtlofes, nur noch 
Formelleses Und was das Dberhaus betrifft, jo it deſſen Veto 
gegen die Bejchlüffe des Unterhaufes tatjächlich nur ein ſuſpenſives. 
In wichtigen Fragen wird dadurch eine Auflöfung des Unterhaufes 
bewirkt, alſo ein Appell an die Wähler, deren jchlieglicher Ent- 
icheidung fich die Lords dann fügen. Und doch findet fich weder bei 
Montesquieu, noch bei Bladjtone ein Wort davon, daß dem Unter- 
Haufe die Macht zuftehe, die Minifter zum Rücktritte zu nötigen. 
We groß die Veränderung ijt, die während der legten Jahr— 


einen verichtedenen Sinn befommen. Man braudt nur Walter Scotts 
Ideal eines Gentleman (im Guy Mannering) mit Bulwers Pelham zur ver- 
gleichen. 

5 American Commonwealth I, p. 389. II, p. 71. 
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zehnte in der Tiefe des britischen Volfslebens vorgegangen, erkennt 
man aus folgender, von Göſchen berichteter Tatjache. Noch um 
1870 galt ein Programm, angeblich von Tories und radifalen Ar— 
beitern ausgehend, in weiten Streifen für unjinnig, das jieben 
Punkte enthielt: Organiſierung des Gelfgovernment in Graf- 
Ihaften, Städten und Dörfern mit der Befugnis, Land zu erwerben 
und darüber zum allgemeinen Wohl zu verfügen; Anjiedlung von 
Arbeiterfamilien in Wohnungen mit Heinen Gärten auf dem Lande; 
gewerblicher Unterricht mit Staatshilfe; Errichtung von Unter- 
richts- und Vergnügungsplägen durd) den Staat; öffentliche Märkte 
in den Städten, die qute Waren zum Engrospreije verfaufen; Er- 
meiterung der öffentlichen Dienjte nach dem Muſter der Bolt; 
Arbeitstag von nur 8 Stunden. Gebt werden die meilten dieſer 
Punkte jelbit von Nadifalen wie Chamberlain offen anerkannt! 
©o daß e3 zweifelhaft ijt, ob das Lob Macaulays, die englische 
Demokratie habe immer am meiſten Ariſtokratiſches gehabt, die 
engliihe Arijtofratie am meilten Demofratijches, noch lange zu— 
treffen wird. 

Aus guten Gründen hat man verjucht, in der parlamentarijchen 
Bertretung das Kopfzahlprinzip mitdem Eigentums— 
prinzip e zu verbinden. So lange jedermann wenigitens hoffen 
fann, Eigentum zu erwerben, hat die Forderung eines gewiljen 
Eigentums zur Geltendmachung gemiljer politiicher Rechte wenig 
Gehälliges. Das Eigentum iſt leichter zu Eonftatieren, als die ſonſtige 
Würdigkeit. Ein geerbtes Vermögen läßt gute Erziehung, ein jelbit- 
erworbenes perjönliche Fähigkeit mwenigjtens vermuten. Wie K. ©. 
Zachariä jagt, {Π der Wahlzenjus eine Art Bürgjchaft nicht für 
die Einjicht, wohl aber für die Sinnesart (Ὁ) des Abgeordneten, 
und zwar die einzig mögliche, da das Herz des Menfchen oft für 
ihn jelbit ein Geheimnis bleibt. Wer aber in einem Lande ein 
bedeutendes Bermögen angelegt hat, der fann diejes Land nicht 
leicht übel beraten, ohne fich jelbjt üibel zu beraten. Auch ift niemand 
berechtigt, in öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme, die gezählt 
wird, zu führen, wer nicht bei der Abjtimmung ebenjo jich felbit, 
mie andere, einem Zwange unterwirft.6 Nach Niebuhrs treffender 
Bemerfung (Nichtphilolog. Schriften, ©. 476) kann eine Zenfus- 
verfaſſung die echt fonjervative und progreſſive Vermittlung der 

6 Aufhebung der Zehnten ıc. 1831, ©. 8. 
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Gegenjäße bilden in Zeiten, die feine Revolution gehabt haben 
und feine haben wollen. Dagegen war es in Frankreich 1814 jelt- 
janı, daß die Royaliſten, welche ihre Güter verloren hatten, unwähl— 
bar gemacht wurden, hingegen die Agioteurs, welche dieje Güter 
wohlfeil erfauft Hatten, Dadurch die nötigen Eigenfchaften bejaßen, 
die Nation unter einem bourboniſchen Herricherhaufe zu vertreten. 
Übrigens hat eine jolche Verteilung des Wahlrecht3 nach der Steuer- 
zahlung, wie fie in Preußen befteht, das Üble, daß bei jeder Ver- 
änderung des Steuerwejens große Berjchtebungen des Schwer- 
punftes der politiichen Macht vorfommen fönnen.? 

Um, abgejehen hiervon, auch beim bloßen Kopfzahligiteme die 
Minoritäten jo viel wie möglich vor Unterdrüdung zu ſchützen, jie 
menigitens zu Worte fommen zu lajfen, will der Harejche, von 
J. St. Mill und Laboulaye warm unterjtüßte Vorjchlag den ganzen 
Staat zu einem Wahlbezirfe machen8 Dann würde 2. B., wenn 
100 000 Wähler 100 Abgeordnete zu ernennen haben, jeder gewählt 
jein, der 1000 Stimmen erhält; feinem aber würden mehr als 
1000 Stimmen angerechnet. Jeder Wähler jchreibt aljo einen 
Namen auf jeinen Zettel, und falls diejer ohnehin 1000 Stimmen 
erhält, noch einen zweiten Eventualnamen, andere Eventualnamen 
in dritter, vierter Linie 2c. Dann würden, wenn drei Parteien da 
find, von je 70 000, 20 000 und 10 000 Wählern, .beziehungsmweije 
70, 20 und 10 Abgeordnete diefen Parteien gehören. Man vermiede 
jomit, daß eine Mehrheit in Der Mehrheit, Die aber für das ganze 
Volk doch nur eine Minderheit wäre, jchranfenloje Gewalt erhielte; 
während vielleicht eine Partei, die 3,5 Der Nation umfaßt, wenn ſie 
allenthalben gleichmäßig verteilt it, ganz ohne Vertretung bliebe. 
— &o anfprechend dies klingt, jo wird Dabei doch eine, in großen 
Staaten ſchwerlich Durchführbare Kontrolle vorausgejett. In 
Spanien wurden bis 1846 die Cortes jo gewählt, daß zwar nicht das 
ganze Reich, aber doch jede Provinz einen großen Wahldijtrikt 

7 Der Einfommenfteuerplan von 1890,1 würde beim Dreiklaſſenſyſte me 
die Mitgliederzahl der zweiten, mehr πο der erjten Klaſſe jehr vermindert, 
hingegen die der dritten Klaffe jehr vermehrt haben. 

8 Sn der neufranzöfiihen Republik wurde Thiers zu Valenciennes 
von einer Minorität = 15 bis 16 000 gewählt, zu Air von 10 000, zu Mar- 
ſeille von 15 000. Hätte er zu Paris gleichfall® nur 15 000 gehabt, jo wäre 


er mit feinen 55 000 Stimmen gegen vier Mitbewerber durchgefallen, deren 
feiner mehr al3 16 000 gehabt hätte. 


Ψ u νος 
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bildete; und die Wahlzettel, jemweilig auf jo viele Abgeordnete 
fautend, wie die Provinz insgefamt zu wählen hatte, in der Pro- 
vinzialhauptitadt eröffnet wurden. infolge davon jaßen 1840 ff. 
fait nur Progreffilten in der Kammer, nach Esparteros Sturze 
faft nur Moderados. 

Hat man in einer Demokratie den Zenſus einmalherab- 
gejegt, jo muß man gewöhnlich immer mweiter gehen, weil durch 
jede Erniedrigung der Ehrgeiz der noch Darunterjtehenden leb- 
hafter gereizt wird. I Dies it jo lange gewiß, aber auch nur jo 
lange ein Fortichritt bergauf, wie dadurch neue oder veritärfte 
Kräfte zum Dienjte des Gemeinmwohl gewonnen werden. Will 
man 3. 8. eine fremde, bisher etwa feindfelige Nation, die im 
Staate lebt (Juden, Polen, ren 2c.), zum vollen Bürgerrecht 
emanzipieren, jo muß man zuvor ficher fein, Daß jie mit dem Staate 
wirklich verföhnt werden wird. Sonſt befördert man nur die Zer— 
jprengung des Staates. Die Gleichberechtigung der römischen 
Plebs, des franzöfiichen tiers etat, die Steinihen Reformen in 
Preußen 1807 ff. haben gewiß vortrefflich gewirkt. Steigt man 
aber mit Anteilgewährung an der Souveränetät immer tiefer hin» 
unter, jo it wohl zu bedenken, daß eine den Körper unmäßig an- 
itrengende Hantierung, ewige Nahrungsjorgen, enger Gejichts- 
freis von Jugend auf, jorgloje Erziehung feine gute Schule für den 
Staatsmann bilden. Es gehört eine große, Darum auch jeltene 
Tüchtigfeit des Charakters dazu, wenn jolche, die nichts bejigen, 
die aljo beim Sturz der Geſetze vermeintlich wenig zu fürchten, 
biel zu Hoffen hätten, die Geſetze fjtreng beobachten, hingebend 
verteidigen jollen. Bermeintlich: daher die wahre Bildung der 
niederen Klaſſen, welche diejen Irrtum bejeitigt, Die Demokrati— 
ſierung unbedenflih machen würde. Ein ganz Armer ijt in der 
Hegel abhängig. Da hält es denn äußerſt jchwer, jich weder mit 
Drohungen, noch mit Hoffnungen beitechen zu lajjen, zumal wenn 
geringe Bildung, enger Geſichtskreis 2c. hinzufommen. Wo aber 
eine Bejtechung möglich ift, in ruhiger Seit mit Geld 2c., in ſtürmiſcher 
mit VBerheißungen, da gewinnen regelmäßig die Schlechtejten die 
Dberhand. Gerade der Schlechteite verſpricht am meijten, teils 


I Noch zu Ariftoteles Zeit geftand nicht leicht ein Athener, daß er in 
der vierten Klafje fteuere. (Staat der Athener, Kap. 7.) 
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weil er am menigjten zu halten denkt, teil3 weil er am liebſten auf 
anderer Koften großmütig tft. 

Sedenfalls follte Feine Ausdehnung des Wahlrechts γε. ohne 
gründliche jtatiftiiche Kenntnis eingeführt werden. Um 1871 be- 
ſtand in Preußen die männliche Bevölferung über 10 Jahren zu 
1,023 PBrozent aus Hochgebildeten, 2,1222 Prozent aus Perjonen 
von mittlerer Bildung, 86,703 Prozent aus Clementargebildeten 
10,152 Prozent aus Analphabeten. Wie ganz verſchieden muß 
da eine Ausdehnung des Wahlrecht (auch eine Populariſierung 
wilfenjchaftlicher Lehren) wirken, wenn fie von Klaſſe I. zu IL, 
und wenn jie von Klaſſe IT. zu III. herabjteigt.10 

Se mehr das Wahlrecht auf die Armen und Bildungslojen 
ausgedehnt wird, umſo häufiger Die Minoritätswahlen: 
in ruhiger Zeit wegen des geringen Intereſſes, welches ein großer 
Teil der Berechtigten an der Wahl nimmt, in ftürmifcher Zeit 
wegen der leichten Einjchüchterung, bald von oben her, bald von 
unten. Schon Garve zeigt jehr gut, wie durch langen Drud von 
Nahrungsjorgen, privater Abhängigkeit 2c. bei den meisten Menjchen 
die Unentjchlofjenheit genährt wird, die für aller Art Handeln fait 
ποῦ ungünjtiger wirkt, αἱ die Unkenntnis. Wem jchon in der 
Jugend viel gelungen ijt, wer ſich ans Befehlen und Gehorjam- 
finden gewöhnt hat, der gewinnt umgefehrt viel leichter eine 
gewiſſe Entjchlojjenheit.1! Bei den preußiichen Landtagswahlen 
mit ihrem nach dem Vermögen abgeituften Klaſſenſyſteme ijt jehr 
häufig zu bemerfen, daß in der I. Klaſſe die mwenigjten, in der 
III. die meijten ihr Wahlrecht unbenutzt laſſen. So ftimmten 3. 38. 
im November 1858 von den Wahlberechtigten des Regierungs- 
bezirfes Potsdam 56 Prozent der I. Klaſſe, 43 Der II., 24 der III.; 
in Berlin allein 77, 60 und 33 Prozent. In Paris beteiligten jich 


bei den hochwichtigen Stadthauswahlen im Herbit 1792 nur etwa _ 


11 000, d. ἢ. ein Neuntel der Stimmberechtigten, an der Wahl des 
Maire, die girondiftiich ausfiel. Die übrigen Stellen wurden von 
5000 Fakobinern gegen 2000 Gemäßigte beſetzt. Schon früher hatte 
Pethion gegen Lafayette mit 6000 über 4000 gejiegt, während 


10 Engel Preuß. ftatift. Zeitfchrift 1875, ©. 146. K. Roſcher Beteiligung 
der evangeliichen Geiſtlichen ıc., ©. 7. 

11 &3 hängt damit zufammen, daß ſich unter den berühmten Feldherren 
jo auffallend viele Vornehmgeborene, zumal Prinzen befinden. 
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30 000 Berechtigte nicht mititimmten. Seit dem Geſetz über die 
Permanenz der Seftionsverfammlungen (Jul. 1792) wurden die 
meiſten Beſchlüſſe derjelben tief in der Nacht von einem Zehntel 
der Stimmberechtigten gefaßt.12 Je demokratischer das Wahl- 
gejeb, umjomehr fommt e3 auf die unmittelbar vor der Wahl 
herrichende Mafjenftimmung an. Die Septembermorde am 2. Sep- 
tember 1792 waren darauf berechnet, daß die am 26. Auguſt 
gewählten Wahlmänner 8 Tage jpäter die Wahlen zum Konvente 
vorzunehmen hatten. Die Barifer Wahlen erfolgten im Lofale 
des Jakobinerklubs: die Galerien voll Pöbels, die Abjtimmung 
mündlid. Der erite Gemwählte war Nobespierre! Die unter- 
fiegende Bartei jpricht in folchen Fällen gern von „Stimmvieh“. 
In tyranniſch ausgearteten Demofratien find die plößlichen Um— 
ſchwünge namentlich auch darum fo grell (und von außen meijt 
unerwartet), weil die Minorität erit zu jprechen wagt, wenn 716 
Majorität geworden tft. Aber auch ſonſt kann der rechtmäßig, in- 
dejfen bloß von einer Minderzahl der Wahlberechtigten Gemählte 
ſich auf jeine Wähler und deren nachhaltige Unterftügung ungleich 
meniger verlafjen, als da, wo die Anzahl der Wahlberechtigten 
geringer ift, diejelben jedoch eifriger ji an der Wahl beteiligen. 
Ein auf allgemeinem Wahlrechte beruhendes Parlament ijt wegen 
diejer Beripetien gegenüber einem Eugen und Fraftvollen Herrſcher 
meit jchwächer, al3 ein etwa nach den engliichen Grundfäßen des 
17. und 18. Jahrhunderts gemähltes.13 Übrigens rühren die 
Peripetien, welche das allgemeine Wahlrecht fo häufig bemirkt, 
viel weniger davon her, daß diefelben Menjchen ihre Anſicht plößlich 
geändert hätten, al3 davon, daß unter veränderten Umftänden bald 
die eine, bald die andere Minorität der Berechtigten al3 Majorität 
der Stimmenden erjcheint. In der auch meltgejchichtlich bedeut- 
jamjten Woche, die Serujalem erlebt hat, waren es ſchwerlich 
diefelben Menjchen, die am Balmjonntag Hofiannah und fünf Tage 
ſpäter Kreuzige riefen. 


12 9. Shybel II, S. 19. 1, 300..©. 448. 

13 Auch ein jolches freilich wird Fraftlos, wenn die unterhalb der Wähler 
ſtehende Mafje anfängt, den Wählern ihr Wahlrecht ernitlich zu mißgönnen. 
In joldem Dilemma ift ein Hauptgrund für das fchließliche Eindringen des 
Cäjarismus enthalten. 


Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ες. 22 
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8. 73, 


Was vom Vermögenszenjus gilt, das gilt auch großenteils 
vom Alterszenjus Das Motiv einer irgendwelchen Ab— 
grenzung iſt in beiden Fällen klar genug; deſto jchmwieriger, Die 
wirkliche Grenzlinie, die jtet3 etwas Willkürliches hat, zu verteidigen. 
In der athenifchen Bollsverfammlung, für die jedermann ſchon mit 
20 Fahren volljährig war, ließ man früher Die Überfünfzigjährigen 
zuerit zur Abftimmung zu, was gerade bei jehr großen Verſamm— 
lungen von Wichtigkeit ift.1 Gemijje Anträge fonnte nur ein grund- 
befigender Familienvater machen: zwei Erfordernijje, die bei 
dem wichtigen Amte der 10 Strategen immer feitgehalten jein 
mögen. Auch für die Schiedsrichter blieb ein mindeitens fünfzig- 
jähriges Alter vorgejchrieben; jowie ganz im allgemeinen die Wähl- 
barkeit zu Staatsämtern erjt mit dem 30. Jahre begann.2 — In 
Rom hatten die Bürger von mehr als 50 Sahren ebenjo viele 
Zenturiatjtimmen, wie die Süngeren, obwohl ihre Gejamtzahl 
natürlich weit geringer war. Denn im heutigen Europa zählen 
13 Staaten unter je 10000 Einwohnern durchichnittlich 4173 
zwiſchen 20 und 50 Jahren, dagegen nur 1707 über 50 Sahre.? 
In Rom aber wird die mittlere Lebensdauer jchon wegen der 
ewigen Kriege noch fürzer geweſen jein. — Die franzöjiiche Na- 
tionalderfammlung von 1792 mit ihrer extrem demofratiichen 
Richtung war in der Mehrzahl ihrer Mitglieder unter 30 Jahre alt. 
Und es iſt jehr charafteriftifch, wie in der Verfaffung von 1795 zum 
Eintritt in die Zweite Kammer, den Nat der Fünfhundert, ein 
Alter von mindeitens 30 Sahren als Fünftige Bedingung vor— 
geichrieben wurde; zum Eintritt in die Erſte Kammer, den Rat der 
Alten, 40 Jahre, jowie außerdem noch die Stellung als Ehemann 
oder Witwer. Die Charte von 1814 bedingt die aktive Wahlfähigfeit _ 
zur Deputiertenfammer durch. ein Dreißigjähriges Alter, die pajjive 
durch ein vierzigjähriges. Die Juliusrevolution hat dies auf 25 und 
30 Sahre herabgejebt. 


1 Hat man doch in Noms bejtechlihen Zeiten der zuerjt abjtimmenden 
Benturie wohl einmal 1! Mill. ME. gezahlt. (Cicero ad Quint,. II, 15; 
ad Att.IV, 15.) 

2 Dinar. gegen Demofth., 71. 

3 Wappäus Allg. Bevölkerungsſtatiſtik II, ©. 42. 
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Allzuviel natürlich darf man von ſolchen Altersporjchriften 
nicht erwarten. In einem Staate eingelebter Bolfsfreiheit und 
Bewegung reifen die Menjchen auch politiich früher; wie denn 
ἃ. B. in England der jüngere Pitt, ohne Anſtoß zu geben, mit nicht 
ganz 22 Jahren ins Unterhaus getreten und mit 23 Jahren Kanzler 
der Schabfammer geworden ift. Octavian hatte jchon als neunzehn— 
jähriger Süngling viele politiſch wichtige Eigenjchaften, die jonit 
nur im fräftigen Greijenalter vorfommen. Auch darf man nicht 
vergejjen, daß zu gewiſſen Zeiten (u. a. in meiner Jugend) die 
jungen Leute meijt liberal, die Alten meilt fonjervativ find, was 
jih dann aber ein Menjchenalter jpäter oft geradezu ins Öegenteil 
umfehrt. Eine Vorberechtigung der älteren Generation macht 
jedenfall3 die Anderungen im Staatöleben weniger jchroff. 

Wer es für ein underäußerliches Menjchenrecht erklärt, an der 
jouveränen Volksverſammlung oder an der Wahl eines maßgebenden 
Tarlamentes teilzunehmen, der wird natürlich die Kinder doch 
ausjchließen.* Umſo größere Schwierigkeiten machen aber Die 
Frauen. Daß mande Frauen mehr Geiſt und Bildung, auch 
politiihe Bildung, und mehr mwirtjchaftliche Arbeitsfähigfeit und 
Bermögen bejiten, als viele Männer, ΠῚ unzweifelhaft. Wollte 
man ſie vom allgemeinen Stimmrechte deshalb ausjchließen, weil 
jie zur allgemeinen Wehrpflicht unfähig find, jo müßte man auch 
allen Kränklichen, Blinden, Lahmen, den meilten Greifen das Wahl- 
recht verjagen. Haben nicht die Frauen bei der Schwangerjchaft 
und Geburt ebenfall3 eigentümlide Schmerzen und Gefahren zu 
beitehen, und zwar im allgemeinen Intereſſe? Wie jtimmt es 
überhaupt mit der ftrengen Demokratie, jemand darum auszu- 
ichließen, weil er in einigen Punkten weniger leijtet, al3 der Durch— 
ſchnitt? Es iſt doch eine merkwürdige Willfürlichfeit, wenn 


J. 3. Rouffeau bei jeinem Contrat social die Frauen wegläßt: ähnlich 


4 Bittere Klagen über die Injubordination der Kinder in Nordamerifa 
bei Palmer Journal of travels in the U. States and in Lower Canada (1818), 
p. 129. Das jcheint noch gegen Schluß des vorigen Jahrhunderts in Neu- 
england weſentlich anders gemwejen zu fein: vgl. den Artifel Aristocr. opinions 
on democracy im N. American Review, San. 1865. Auch in der fran- 
zöſiſchen Schredenszeit große Unbotmäßigfeit der Kinder. (Taine II, 3, 
p. 104.) Wie wenig die damalige deſpotiſche Staatzjorge für die Erziehung 
den Kindern wirklich heilfam war, zeigt die Tatfache, daß im Jahr X über 
63 000 verlajjene Kinder gezählt wurden, ftatt der 23 000 von 1790. 
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zu erflären, aber theoretiich ebenjo unhaltbar, wie wenn Ulgernon 
Sidney bei jeiner Theorie vom Urjprunge des Staates die Plebejer, 
Diener 20. weggelafjen hatte. — Wir finden deshalb auch wirklich, 
dag in Nordamerifa einige Anläufe zur politiihen „Emanzipation“ 
der Frauen gemacht find. Schon vor mehr als 40 Jahren fiel es 
Lyell jehr auf, wie galant die Frauen jedes Standes auf Reifen 
dort behandelt werden.d Ganz neuerdings urteilt Bryce, daß die 
nordamerifanifchen Frauen ſozial höher geitellt jind, als die eng— 
fifchen, die jenen wohl al3 halbe Sklavinnen erſcheinen. Er betont 
die Ähnlichkeit in der Erziehung der beiden Gejchlechter, den freien 
Berfehr der Unvermählten, der gleichwohl Feine jittlich üblen 
Folgen habe. Was die Frauen hebt, iſt namentlich auch der Um— 
ftand, daß fie, bei der mweitgetriebenen Arbeitsteilung unter den 
Männern, ihrerjeitS mehr die allgemeine Bildung vertreten. Aber 
auch die Männer gewinnen, wenn fie die Frauen nicht nur als 
anmutige Spieljachen oder rüßliche Dienjtboten, jondern als 
ihresgleichen betrachten. (III, p. 516 ff. 513 ff. 523.) ©egen Die 
Berbrechen der Weiber ift man dort unzweifelhaft nacdhjichtiger, 
als gegen die von Männern. So verhielt jich 4. B. 1830 in den 
Strafanitalten von Maryland die Zahl der Weiber zu den männ- 
lichen Sträflingen, wie 1 zu 86 unter den Weißen, unter den Farbigen 
nur wie 1 zu 3!e: das lebtere darum jo viel anders, weil den 
farbigen Frauen gegenüber die amerifanijche Galanterie auf- 
hörte 6 Die „demokratiſche“ Partei hat jich bisweilen in einer ge- 
wiſſen Berlegenheit befunden, wenn jie das Stimmrecht der Weiber 
ablehnen wollte” In Betreff der Schulmahlen und Schuljteuern 
gibt e3 ein folches bereits in vielen Teilen der Vereinigten Staaten. 
Die meftlichen Territorien Utah und Wyoming haben dasjelbe 
auch für Politik; ebenjo der Verfaſſungsentwurf für Wafhington- 
Territory 8 — In England, wo ſeit 1867 Männer wie %. St. Mill 
und Fameett fich für das parlamentariſche Wahlrecht der Frauen 
erklärt hatten, wo die nichtamtliche Teilnahme der Frauen an der 
Wahlagitation neuerdings immer lebhafter geworden ift, hat das 
Unterhaus nach früheren Ablehnungen, die allerdings mit jinfender 


5 Reife in Nordamerifa (1845), Ch. 1. 

6 Julius Nordamerikas fittlihe Zuftände II, ©. 28. 

TR. Mohl Geſch. und Literatur der Staatswifjenichaften I, ©. 597. 
8 Herzog Aus Amerika (1884) I, ©. 475. 
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Majorität bejchlojjen waren, 1886 ihnen die Teilnahme an den 
Parlamentswahlen zugejprochen; Lord Salisbury im Juli 1891 
den Wunſch geäußert, daß eine neue Parlamentsreform den 
jelbjtändigen Frauen das Wahlrecht geben, es aber allen Leſens— 
und Schreibensunfundigen (απ) Männern) entziehen jollte. 

Wollte man freilich das demokratiſche Prinzip bis zur vollen 
Sleichjtellung der Frauen bei Wahlen 2c. ausbilden, jo dürfte 
praftiich jehr bald eine bedeutende Schwächung der demokratiſchen 
Elemente die Folge fein. Wie jehr würden, abgejehen von „liebeng- 
würdigen” Bolfsführern, die traditionellen Mächte, Klerus, Vor— 
nehme 2c., große PBerjönlichfeiten wieder vorwiegen! Die zahl- 
reihen engliſchen Frauenromane jtellen den Reichtum ohne „gute” 
Herkunft im allgemeinen al3 lächerlich dar, die Neuerungsſucht αἵ 
Unveritand oder Ungerechtigkeit. Hier finden die fonventionellen 
Unterjchiede im Leben eine ebenjo jtarfe, wie günftige Betonung. 
Nach dem Urteile eines großen Kenner39 macht dieſe Literatur 
nicht den Eindrud einer fieberhaft erregten Zeit. — In nicht— 
glüdlihen Familien möchte das Frauenmwahltecht zu den giftigiten 
Samilienzwiitigfeiten führen, während es in allen normalen 
Häufern dem Ehemanne und Bater unvermählter Töchter ein 
mehrfaches Stimmrecht verjchaffte. Das wäre dann wieder eine 
Beritärfung der fonfervativen Elemente im Bolfe!10 

Übrigens hatte ſchon Ariftoteles bemerkt, daß in der äußerten 
Demokratie (ebenjo wie in der Tyrannis) die Weiberherrichaft 
innerhalb des Haujes und die Ausgelajjenheit (ἄνεσις) der Sklaven 
charafteriftiihe Eigentümlichfeiten find: allerdings mit der ſonder— 
baren Erklärung, dies rühre in der Tyrannis von dem Streben her, 
ſolche unbotmäßigen Elemente zur polizeilichen Überwachung der 
Männer zu benugen. (Bolit. V, 9,6. VI, 2,12.) Die Tatjache jelbit 
hat auch Platon (Staat VIII, ©. 563) und früher ſchon der geift- 
volle Pjeudo-Kenophon (Staat der Athener I, 10) mit der Demo- 
fratte in Verbindung gebracht. 

Überaus charafteriftifch find nach diefer Seite hin die Maß— 


9 Sumner-Maine Die vollstümliche Regierung (1887), ©. 90 1. 

10 Auch Laboulaye (Gejch. der Vereinigten Staaten III, Kap. 13) 
verlangt, daß bei Parlamentswahlen die Väter mehr Stimmrecht haben follen, 
ala die Kinderlofen, weil fie ein größeres Intereſſe am Gedeihen des Ganzen 
haben, namentlih an Vermeidung leichtfinniger Kriege. 
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regeln der großen franzöſiſchen Revolution. Bereits 
die Berfaffung von 1791 erklärt die Ehe für einen bloß bürgerlichen 
Bertrag. Ihre Schliegung wurde 1792 den Drtsbehörden über- 
wiejen. Jeder Süngling vom 15., jedes Mädchen vom 13. Jahre 
an ijt ehefähig, wenn der Vater zuſtimmt; falls diejer tot oder 
wahnjinnig, jo genügt die Zuftimmung der Mutter; lebt auch die 
nicht mehr, die Zuftimmung von drei Verwandten, die aber nur 
wegen ortöfundiger Unjittlichkeit Des einen Teils verweigert werden 
ἴαππ. Ühnlich erleichtert fehen wir die Ehetrennung: durch beider- 
feitige Zuftimmung, Erklärung eines Ehegatten, daß ihre Gemüts- 
art unverträglich fei, oder auch, wenn ein Teil geijtesfranf, peinlich 
beitraft, feit fünf Jahren abwejend oder Emigrant wäre. In der 
Schredenzzeit wurden die unehelichen Kinder an Erbfähigfeit den 
ehelichen gleichgeitellt: jogar mit rückwirkender Kraft, bis auf δίς 
Zeit des Baftilfefturmes. Über die, ſelbſt von Mirabeau gebilligte, 
Bernichtung der Tejtamentsfreiheit bemerkt Ὁ. Shbel jehr jchön: 
„sie beruhe auf der Vorausſetzung, al3 wenn ohne Einjchreiten Der 
Republik das natürliche Gefühl der Eltern gegenüber den Kindern 
die Barteilichkeit, ver Gejchmwilter untereinander Neid und Habgier 
wäre. Weil hier und Dort ein Mißbrauch der Freiheit vorgefommen, 
tottet man die Freiheit aus; weil hier und dort die väterliche Gewalt 
die Kinder gemißhandelt hat, Schafft man diejelbe in Bezug auf das 
Bermögen völlig ab. Man zieht das mechanifche Eingreifen des 
Geſetzes dem einjichtigen Walten der Eiternliebe vor, obgleich in 
zahlloſen Fällen die materielle Gleichheit Der Erbteilung die härtejte 
Ungerechtigkeit ift.“ (IV, ©. 10. 12. 17.) 


Biertes Kapitel 
Ginieilung des Volkes 
δ. 74. 


Der aus dem Gleichheitsprinzipe jo leicht gefolgerte Grundſatz, 
bei Wahlen ꝛc. die Stimmen nicht abzumägen, jondern bloß zu 
zählen, führt zu Cinteilungen des Volles πὰ ὦ bloß mathe 


—⸗ 


— 
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matiſchen Maßftäben, aljo nad) der Stopfzahl, gemildert 
vielleicht durch einige Rüchicht auf die Größe des Vermögens, der 
Steuerzahlung ꝛc., anjtatt nad) geichichtlichen Erinnerungen oder 
gemeinjamen Intereſſen. 

So Hat in Athen Kleifthenes, mit welchem die eigentliche 
Volksherrſchaft beginnt, die alten, auf der Abjtammung beruhenden 
vier Phylen mit zehn neuen, rein geographiichen vertaujcht. Die 
Zehnzahl war nach Ariſtoteles (Staat der Athener, Stap. 21) aus— 
drücklich darauf berechnet, daß die neuen Abteilungen ja nicht mit 
den früher beftehenden 12 Unterabteilungen der alten Phylen 
zujammenfallen follten, und ſomit eine gründliche Neumiſchung 
des Volkes einträte. Bald fam es dahin, daß die Unterabteilungen 
der Phylen, die Demen, zum Teil an jehr verjchiedener Stelle 
lagen. Die Phylen famen nur in Athen ſelbſt zufammen, jo das 
ihre forporative Bedeutung jchwand, und fie nur noch Drgane 
des Staates zur Ausführung feiner Gejchäfte blieben. — Anders 
in Rom, wo es jelbjt während jeiner demofratijchen Zeit niemals 
üblich war, in den PVollsverfammlungen nad) der Kopfzahl zu 
jtimmen, fondern stets nach Abteilungen, von welchen die ſtädtiſchen 
Tribus unendlich viel mehr anweſende Individuen zählten, als 
die ländlichen. Wie die italienischen Bundesgenofjfen das Bürger- 
recht erhielten, wurden 716 nur zu 8 neuen Tribus organifiert, gegen- 
über den 35 älteren. 

Sn Frankreich war e3 eine der eriten Maßregeln der 
Revolution, Πα der früheren Provinzen die 83 Departements zu 
errichten, mit „natürlichen” Grenzen und Benennung darnad). Die 
Berfaffung von 1791 fcheute offenbar noch die äußerſten Konſe— 
quenzen der bloßen Kopfzahlvertretung. Sie verteilte deshalb 
die 745 Mitglieder der Nationalverfammlung unter die Departe- 


ments nad) einem dreifachen Maßſtabe: dem des Landgebietes, 


der Volfsmenge und der Zahlung direkter Steuern. In der erſten 
Rückſicht Hatte jedes Departement gleichviel, nämlich drei Deputierte 
zu wählen, nur Paris bloß einen. Außerdem ernannte jedes De- 
partement ebenjo viele Abgeordnete, wie es 1549. der franzöfiichen 
Gejamtbevölferung enthielt, und wiederum 1.549. des Gejamt- 
betrage3 der franzöfischen direften Steuern aufbrachte. Die in der 
legten Vorſchrift liegende Berücfichtigung der Steuern mar doc 
nur eine jcheinbare Gunft für die Reichen. Verſchaffte 3. B. ein 
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jolder durch jeine hohe Steuerzahlung jeinem Departement fünf 
Abgeordnete, jo war es für ihn doch gleichgültig, ob er von feinen 
armen Nachbaren, deren jeder ebenjoviel Stimmrecht hatte wie 
er, in der Wahl von fünf oder nur von einem Deputierten über- 
ſtimmt wurde. Sa, es hatte jogar der etwa vorhandene Neid ıc. 
der Nachbaren gegen ihn im eriten Falle fünfmal jo viel Spiel— 
raum, wie im anderen. Die republifaniiche Verfafjung von 1793 
erklärt die Bevölkerungszahl für die einzige Grundlage der Volks— 
vertretung: auf je 40 000 Einwohner ein Abgeordneter. 

Sm Bereinigten Königreiche war vor der Reform 
von 1832 die Verteilung der 658 Unterhausmitglieder auf die ein- 
zelnen Städte und Grafjchaften eine Höchit unregelmäßige. Bon 
den 80 Abgeordneten der englischen Grafichaften famen auf Work 
mit 1 371 000 Einwohnern, Middlefer mit 1 358 000 und Lancalter 
mit 1 336 000 je zwei Vertreter; auf Monmouth mit 98 000, Bedford 
mit 95 000, Wejtmoreland mit 55000, Huntingdon mit 53 000, 
ja auf Rutland mit weniger al3 20 000 Einwohnern απ) je zwei. 
Unter den 203 englifchen Cities und Boroughs, welche die Haupt- 
mafje der Unterhausmitglieder fandten (zujammen 415), waren 
60 jog. rotten boroughs von weniger al3 2000 Menjchen bewohnt, 
48 von 2—4000; während die neu aufgeblühten Großſtädte Man- 
cheiter, Birmingham, Leeds, Sheffield gar feine Vertretung hatten. 
Sp niedrig die wirtichaftlihen Bedingungen des aftiven Wahl- 
rechts geftellt waren, jo nahm man doch an, daß tatfächlich 84 Per— 
jonen, großenteils Peers, die Wähler von 157 Mitgliedern waren; 
daß ferner 180 andere Stellen durch den Einfluß von 70 Indi— 
viduen beſetzt wurden, teil aus den Grafichaften, teils Mitgliedern 
jtädtiicher Magijtrate, die jich durch Sooptation ergänzten. Die 
Mehrzahl des Haufes Hatte nur etwa 5000 Wähler insgejamt, 
während allein Weftminfter deren itber 12 000 zählte. Die Reform 
bon 1832 hat 56 „verfaulten Flecken“ ihr Wahlrecht völlig ent- 
zogen, 30 andere auf je einen Abgeordneten bejchränkt; Dagegen 
22 Städte mit dem Wahlrechte von je 2 Mitgliedern, 20 andere 
mit dem bon je einem Mitgliede begabt. Biele alte Boroughs 
mußten jich mit ihrer Unigegend verbinden. Bon den Grafichaften 
wurden 25 auf je 4 Mitglieder gejteigert, 7 auf je 3. Das nament- 
ih auch in Schottland bejtehende ausschließliche Stimmrecht der 
Stadträte ward befeitigt. U. 7. w. In den Grafſchaften erhielten 
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auch die Copyholders von mindeſtens 10 Lit. jährlichen Einfommensg, 
ebenjo die Zeitpächter, deren Stontraft auf mindeitens 60 Jahre 
lautete, dad Wahlrecht; um auch bei nur zwanzigjähriger Dauer 
des Sontraftes wählen zu fünnen, mußten die le&teren 50 Lit. 
Einfommen bejigen. — Die Forderung der Volfscharte von 1835, 
die parlamentarische Vertretung lediglich nach) Der Volkszahl zu 
verteilen, was namentlich den Großitädten ein immer wachjendes 
Übergewicht verleihen würde, ift doch felbft von den neuejten Ge- 
jegen nur annähernd erfüllt worden. Gebt (1892) haben die 
Boroughs unter 15 000 Einwohnern gar feinen bejonderen Ab— 
geordneten, die zwiſchen 15000 und 50000 einen, die zwiſchen 
50 000 und 165 000 zwei. Alle anderen Bezirfe wählen nur [6 
ein Mitglied des Unterhaufes. Der Wahlbeamte (returning officer) 
it in den Städten der Mayor, in den Grafjichaften der Sheriff. 
Er hat den Ort und die Zeit der Abjtimmung feitzujegen. Dieje 
Abjtimmung braucht nicht an demfelben Tage im ganzen Bezirfe 
borgenommen zu werden: was nach Dem Herdeninitinkte jo vieler 
Wähler den Einfluß der zuerjt vollzogenen Wahlen fteigert, und 
den Reichen, die an vielen Orten Häujer 2c. bejigen, ein mehr- 
faches Votum geitattet. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerifa wird das 
demofratiihe Repräjentantenhaus vom Volke der Einzeljtaaten un- 
mittelbar gewählt, und über die Zahl der Vertreter entjcheidet die 
Einwohnerzahl des Staates. Dagegen {ΠῚ der Senat aus je zwei 
Mitgliedern jedes Einzelitaates zuſammengeſetzt, die hier von dem 
Trovinzialparlamente gewählt werden. Hinfichtlich des Senates, 
der für die Politif der Union erfahrungsmäßig wichtiger ift, als 
das Haus der Repräfentanten, haben deshalb Staaten wie Colorado 
mit (1900) 539 700 Einwohnern, Delaware mit 184 735, Oregon 
mit 413 526 ebenjoviel Einfluß, wie Pennſylvanien mit 6 302 115 
oder Neuyork mit 726889. — Ähnlich in der Schweiz, wo 
nach der Berfajfung von 184874 die Zweite Kammer der 
Bundesperfammlung, der Nationalrat, aus Abgeordneten des 
Volkes beiteht, die von je 20 000 Menjchen in direfter Wahl ernannt 
werden; hingegen die Erſte Kammer, der Ständerat, aus 44 Ab- 
geordneten der Kantone, je zwei aus jedem Kantone und je einem 
aus jedem Halbfantone.e Im Ständerate hat aljo Bern mit 
607 000 Einwohnern feine ftärfere Vertretung, al3 Uri mit wenia 
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iiber 23000. Ahnliches war in dem Frankfurter Entwurfe der 
deutſchen Neichsverfajjung von 1849 beabjichtigt. 


δι 75. 


Die Vertretung nah α 67 Οἱ ὦ ε{Ὶ ἃ) ὁ πὶ Zufammen- 
hange oder nad befonderen Fähigfeiten ud Inter 
eſſen iſt der ftrengen Demokratie aus zwei Gründen verhaßt: 
weil fie nur vorübergehend der bloßen Sopfzahl entiprechen kann; 
weil jie der Allmacht des augenblidiihen Majoritätswillens eine 
Schranke entgegenitellt. Sie macht Verhandlung zwiſchen den 
Gegenjägen nicht bloß zu einer Sache der Billigfeit, jondern auch 
der Notwendigkeit. Es it ein großer Unterjchied, ob ich mit 
99 Männern gemeinfam mwähle 2c., weil wir zufammen 100 jind, 
oder weil 2. B. wir alle dem Kaufmannjtande angehören. Darum 
iſt eine gewiſſe Zumiſchung folcher nichtgleichheitlichen Elemente 
in hohem Grade geeignet, die Demokratie zur Mäßigung, Er— 
wägung aller Rückſichten ꝛc. zu gewöhnen, und damit ihre Nach— 
haltigkeit zu verſtärken. Man ſtützt ſich nur auf Unterlagen, die 
eines (zuweilen unbequemen!) Widerſtandes fähig ſind. — Ein 
Hauptnutzen wird ſchon dadurch erreicht, wenn man die Abſtim— 
mungen in kleinen Kreiſen vornehmen läßt, und dieſe Kreiſe nicht 
ſo häufig wechſelt, daß die gegenſeitige Perſonenkenntnis und 
Kontrolle dadurch unmöglich werden. Hat ein Volk z. B. zwei 
Parteien, A. mit 50 001, B. mit 49 999 Mitgliedern, ſo wird, falls 
in vielen kleinen Bezirken gewählt wird, B. faſt ebenſo viele Ab— 
geordnete ins Parlament ſchicken, wie A. Bildet aber das ganze 
Land nur einen großen Wahlbezirk, ſo gehören bei gleich voll— 
kommener Organiſation beider Parteien alle Abgeordneten zur 
Partei A. Dann iſt zu fürchten, daß die ſiegende Partei ihr ſchranken— 
loſes Übergewicht mißbrauchen wird. Und wenn ſolcher Mißbrauch 
immerhin nur zwei ihrer Mitglieder irre macht, ſo daß ſie zur 
Partei B. übertreten, ſo muß bei der nächſten Wahl ein greller 
Umſchlag erfolgen. Als in Frankreich das ſog. ticket-system 
herrſchte, wonach jedes Departement ſeine 3 bis 28 Vertreter 
kollektid wählte, hätte bei der Behandlung des ganzen Staates 
als eines Wahlbezirkes und gleich vollkommener Disziplinierung 
aller Parteien, wenn *ıs der Wähler Republikaner wären, Rs 
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Zegitimiften, 35 Orleaniſten, 3ı5 Bonapartiſten, die Kammer rein 
republifanifch ausfallen müſſen. 

Sezahlreicherdie Verfammlung, dejto weniger ijt eigent- 
liche Beratung möglich, defto leichter Überrumpelungen, Er- 
ichleichungen ꝛc. Weil eine wirkliche Debatte fehlt, jo kommt hier 
bedenklich viel auf die Fragftellung beim Botieren an. Die Leiter 
der Berfammlung fünnen gewaltig einwirken, indem fie ihre An— 
hänger zuerſt abjtimmen lafjen, die Sikung in die Länge ziehen, 
freudige oder ängftliche γε. AUugenblide wählen. In Genf wurde 
1707 das Gejeß gegeben, daß alle fünf Jahre eine Volksverſammlung 
al3 ſouveräne Inſtanz gehalten werden jollte. Gleich die erite 
ſolche Verſammlung aber 1712 bejchloß, dies aufzuheben. “Die 
Sefretäre nämlich hatten fich die Vota leife ins Ohr jagen lajjen. 
Stimmte nun ein Bürger für approbation, jo hieß es, er habe 
den Borichlag der Aufhebung approbiert. Stimmte er für rejection, 
io jollte er die ferneren Berfammlungen abgelehnt haben.l Hier— 
gegen wäre man durch Votieren in feinen Abteilungen wohl jicher 
geſchützt geweſen. Es war deshalb eine wejentliche Verbejjerung, 
als man in Nordamerika jeden Staat in jo viele Wahlbezirfe teilte, 
wie derjelbe Vertreter zu ernennen hat: während es früher Bezirke 
gab, die vier Vertreter hatten. Ye Heiner die Bezirke, deſto eher 
fönnen auch die Minoritäten jich geltend machen.? 


Sünftes Kapitel 
Unmittelbarkeit der Volksherrſchaft 
8§. 76. 


Das Streben faſt jeder menſchlichen Gewalt nad) Erweiterung 
ihrer Befugniſſe führt in der Demokratie zu einer immer größeren 
Unmittelbarfeit der Volksherrſchaft, weil die vermittelnden Organe 
doc jtet3 eine gewiſſe Bejchränkung bilden. Daher in den kleinen 


1 Spittler Politik, ©. 61. 
2 Vgl. Engel Statift. Zeitfchrift, März 1865. Derjelbe Gedanke jpricht 
auch gegen das Einfammerfyitent. 
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Demofratien des Altertum immer häufigere Volks— 
verſammlungen, neuerdings eine immer fürzere umd 
abhängigere Manpdatszeit der Vertreter angejtrebt. 

In Athen wurde regelmäßig alle neun Tage eine ordentliche 
Bollsverfammlung gehalten, dazu noch die vielen außerordent- 
lihen. Se häufiger, dejto leichter fielen jie auf Torheiten und 
Thranneien. Denn große Haufen jind zum Handeln fait immer 
entweder zu jchnell oder zu langjam; zum Beraten paßt ihre Form 
nicht, jelbjt wenn der Gejichtsfreis der Majjen dafür nicht zu eng 
wäre. Jede Verfammlung, die handeln foll, erfordert eine jolche 
Bildung und Selbſtbeherrſchung der Mitglieder, daß fie entgegen- 
itehende Meinungen ruhig anhören und mit Gründen bejitreiten 
fünnen. Dies erfordert wieder eine gemwilje Gleichheit an Macht 
und Einſicht, ſowie eine gemiffe Übung in parlamentarifchen 
Dingen. Ye zahlreicher die Berfammlung, deſto ſchwerer lajjen ſich 
jene Bedingungen überall vorausjegen: auch abgejehen davon, daß 
in jehr großen VBerfammlungen Redner mit gutem inhalt, aber 
ſchwachen Stimmen jo leicht überfchrien werden.l Die Debatte 
der franzöfifchen Nationalderfammlungen von 1848 und 1810 1. 
beitand bei wichtigeren Streitfragen faſt nur aus einem Wechjel 
einzelner Sentenzen des jeweiligen Nedners, jtürmifchen Unter- 
brechungen, jodann mühjamer Beichwichtigung durch den Präſi— 
denten. Schon der Kardinal Net hat bemerft, daß jehr zahlreiche 
Berfammlungen, auch wenn fich eine Menge von aufgekflärten und 
feinfühlenden Menſchen darunter finden ſollte, doc) oft Durch un- 
Hare Borjtellungen und Leidenjchaften, wie der Pöbel, regiert 
werden. Ach erinnere an den plößlicden Ausbruch einer Feuers— 
brunft im Theater, das von lauter vernünftigen Erwachjenen bejucht 
wird. Bei ruhiger Überlegung fönnten fich alle retten. Nun aber 
it ο8 die Folge der Panik, daß eine Menge der Flüchtenden er- 
drückt wird.2 Etwas Ähnliches zeigt ſich, wenn in teurer Zeit beim 

1 Bodenftedt Erinnerungen II, ©. 255 führt merfwürdige Beiſpiele 
an, wie im Frankfurter Parlamente die Fallmerayer, Ὁ. Lindenau ac. hinter 
Leuten wie R. Blum faft verſchwanden. 

2 Am 21. Februar 1864 nahm eine Berfammlung Leipziger Bürger, 
bon einem der ehrenwerteften Männer berufen, einftimmig ohne Disfufjion 
mehrere ſog. Nejolutionen an, wovon eine darauf hinauslief, Schleswig- 
Holftein nötigenfalls felbit im Kampfe gegen die beiden deutſchen Groß- 
mächte zu befreien. 
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Plündern eines Magazins ein Teil des vorhandenen Kornvorrates 
zeritört wird; oder wenn der allzu heftige Andrang der Dürjtenden 
eine Quelle verderbt (Goethes Hermann und Dorothea!); oder 
wenn der mafjenhaft laftende Sand Offnungen verjtopft, wodurch 
eine geringere Menge leicht entrinnen könnte. 

Ein Übermaß der Bentralifation ift für jede 
Staatsform gefährlih. Am wenigſten noch für die Monarchie, weil 
hier die Pyramide gleichſam des Staatsdienſtes nur eine Spitze 
hat, und dieje lestere fi) in unmittelbare Berbindung mit allen 
unteren Schichten gar nicht ſetzen kann. Am meijten für die Demo- 
fratie, weil hier das Yentrum jo bejonders jchwerfällig tft: und doch 
hat gerade 116 eine bejondere Borliebe für eine zu weit gehende 
Bentralifierung? Darum bemerkt jchon Arijtoteles, daß Demo- 
fratien, worin die Landleute vorherrſchen, vor Ausartungen am 
icderiten find. (Wolit. IV, 5, 3.) 

Andererjeit3 gibt es wohl nichts, was die Demofratie mehr zu 
Übereilungen, auch zu Täufchungen über die wahre Majorität ver- 
führen fann, als große Hauptſtädte mit ihrem zahlreichen 
Proletariate. Ein merkwürdiges Symptom hiervon ijt der Be— 
ichluß, welchen die zweite franzöfiiche Nationalverfammlung, freilich 
ohne praftiichen Erfolg, auf Antrag der Girondiſten faßte, die gewiß 
die Mehrzahl der Republikaner Hinter ſich hatten: daß an jedem 
Orte, wo die Nationalverſammlung tagte, das Sturmläuten oder 
Abfeuern von Lärmfanonen ohne ihre Erlaubnis mit dem Tode 
beitraft werden jollte. Freilich hatte Danton Schon 1789 erklärt, 
daß die Bürger der Hauptitadt die natürlihen Vertreter aller 
83 Departements jeien. Kurz vor dem erwähnten Beſchluſſe der 
Kationalderfammlung war von Marat empfohlen worden, [16 mit 
einem zahlreichen Auditorium zu umgeben, das jie zur Vollendung 
der neuen Konititution binnen acht Tagen zwingen und bei der 
eriten Pflichtverletzung dem Schwerte der Gerechtigkeit ütberliefern 
Τοῖς, Schon im Auguſt 1792 war es jo weit gefommen, daß die 


3 Als in Frankreich 1865 das jog. Programm von Nancy eine mäßige 
Dezentraliiation forderte (die conseils generaux follten ihre Präfidenten 
jelbit wählen und dem Präfekten einen ftändigen Ausſchuß zur Seite Stellen, 
auch in den Gemeinden der Maire aus den Mitgliedern des Gemeinderates 
ernannt werden), machten die demokratiſchen Blätter die heftigjte Oppojition, 
während Journal des Debats und Temps dafür waren. 
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Polizei in der Hand demokratiſcher Klubs (der Sektionen), Die 
Suftiz in der Hand eines unbeſchränkten demokratiſchen Ausſchuſſes, 
die innere Waffenmacht falt nur aus Proletariern bejtehend mar, 
Nach dem von NRobespierre, Marat u. a. ausgejprochenen Grund- 
late übt das Volk im Inſurrektionszuſtande feine Souveränetät 
unmittelbar aus: daher jeit dem 10. Auguſt 1792 die National- 
verſammlung ihre rechtliche Grundlage verloren hättet Natürlich 
waren jolche Aufitände weitaus am wirkſamſten in Baris. Darum 
wurde auch ganz Frankreich Schwer belajtet, um Paris mit wohl— 
feilem Brote zu verjorgen. Anfangs 1796 verjchlang dieſer Bolten 
über zwei Drittel jämtliher Ausgaben des Miniſteriums des 
Innern, während man für die übrigen Städte in diejer Hinjicht 
gar nichts ται. 

Es gehört zu den weiſeſten Einrichtungen der nordamerifani- 
ſchen Demokratie, daß die Bewohner der Unionshauptitadt Wafhing- 
ton weder im Senate ποῦ) im zweiten Haufe Vertreter Haben, alio 
weder an der Gejetgebung, noch an der Steuerbewilligung 20. 
jelbitändig beteiligt find. Auch font Hat Waſhington Feine jolche 
Anziehungskraft, wie Paris oder London. So haben αἰ) viele 
wichtige Einzeljtaaten ihre offizielle Hauptitadt nicht in ihre größte 
Stadt verlegt: Annapolis jtatt Baltimore, Kolumbus jtatt Cincinnati, 
Springfield ſtatt Chifago, Albany ſtatt Neuyork, Baton Rouge 
Itatt Neuorleans, Saframento ftatt ©. Franzisko, was offenbar 
mit dem bisherigen libergewichte der Landleute in der ameri- 
kaniſchen Volkswirtſchaft zuſammenhängt. Dies it ficher mit 
manchen Unbequemlichkeiten verfnüpft. Da ärmere Volksvertreter 
in einer Stadt zweiten Ranges nicht jo leicht ihren Broterwerb 
haben fönnen, find Diäten notwendig. Da jedes Kongrekmitglied 
in ſeinem Wahlbezirfe wohnen muß, fünnen jehr oft die Beit- 
geeigneten, die namentlich in den großen Städten zu Haufe jind, 
nicht in den Kongreß fommen. (Bryce II, p. 388 f. 405.) Es liegt 
aber ein richtiger Inſtinkt Dabei zu Grunde, welcher die Hauptgefahr 
jeder Demofratie, das find eben die Riejenjtädte, verringern will. 


4.9. Sybel I, ©, 519. 5174477, 470. IV. 6:33 
5 Ciceros fomiihe Erzählüng, wie wenig die Römer von feiner glor- 
reihen Duäftur in Sizilien mußten (pro Plancio, 26), läßt ebenfall® auf 
eine demofratiihe Konzentrierung aller öffentlichen Interejjen in der Haupt- 
ſtadt Ichließen. 
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Für die Zukunft der Vereinigten Staaten wird e3 von der aller- 
größten Bedeutung fein, ob man diejen Grundjaß feſthält, oder nicht. 


8. 77. 


Dffenbar ijt ein wirkliches Zufammenfommen des Bolfes nur 
in jehr Kleinen Demofratien, wie die meijten des Altertum, mög- 
ich: obſchon die neueren Erleichterungen des Neifens auch in 
dieſer Hinficht erleichternd wirken. In den größeren demofratiichen 
Staaten der Neuzeit hat man ftatt dejjen Die Bolfspertre- 
tungen eingeführt, mit am frühjten in Nordamerifa.l 

Natürlich müſſen in jedem demokratischen Staate die Heinen 
laufenden Gejchäfte, ebenjo die Vorbereitung und Ausführung auch 
der mwichtigften Bejchlüffe Beamten, Ausſchüſſen 2c. überlajjen 
merden. Selbit die Faſſung diejer wichtigjten Bejchlüjfe kann Doch 
nur in einer jehr feinen Demofratie unmittelbar vom ſouveränen 
Bolfe ausgehen. Die Stimme jelbjt des mächtigiten Redners wird 
wohl nicht über eine Verfammlung von 10 000 Menjchen hinaus 
reichen. Auch der Unterjchted von Stadt und Land iſt hier von 
Bedeutung. Nur bei der Wahl von Bertretern kann das platte 
Land eine drüdende Überlegenheit der Großſtädte verhindern. 
— Der fo häufig gemachte Verſuch, durch indirefte Wahl der 
Parlamentsglieder 2c. die Gefahren der Demokratie zur mildern, 


1 Einen jehr merkwürdigen Verſuch zu einer Art Volfsvertretung hat 
der ächäiſche Bund gemadt. Alle dreigigjährigen Bürger hatten gleiches 
Stimmredt. Es wurde aber ein demofratifher Mißbrauch dadurch verhütet, 
daß die Mehrzahl der Ärmeren aus den Nebenftädten doch nicht zur Ver— 
fammlungzjtadt reifen konnte; und ein Übergewicht der Armeren in diejer 
legten dadurch unfchädlich, daß in der Berfammlung nad Städten, nicht nad) 
Individuen gejtimmt wurde. (Polyb. XXIII, 4, 5, XXIX, 9, 6. Livius 
XXXII, 22, 8f. XXXVII, 32, 1.) Etwas Ühnliches wurde in Nom da- 
durch erreicht, daß eine ftädtiihe Tribus in der Vollsverfammlung nicht 
mehr Stimmrecht Hatte, al3 eine ländliche, obſchon aus der legteren doch 
gewiß ſehr viel weniger Mitglieder in der Hauptitadt ericheinen Fonnten. 
Sonft aber Hat Mommſen gewiß recht, wenn er in dem politifch höchſt ent» 
widelten Volke des Altertums, in Rom, feine Spur des Repräſentativſyſtems 
findet, Und zur Zeit des Bundesgenofjenfrieges haben die von Rom Ab- 
gefallenen alle Mängel der römiihen Berfaffung nachgeahmt: eine Gtadt-, 
nicht Staatsverfaffung; Urverfammlungen ebenjo unbehilflid wie die römi- 
ihen Komitien; ein Regierungsfollegium mit ebenjolcher Neigung zur Dlig- 
archie wie der Senat; Konkurrenz zahlreicher höchfter Beamten. 
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beruht auf der Vorausjegung, daß ein wenig gebildeter Urmähler 
die politifche Tüchtigfeit feiner Dorfnachbaren ꝛc. ficherer beurteilen 
fönne, al3 die eines nur in weiterem reife Bekannten. Ich halte 
dies für eine Illuſion. Wer einen Wähler wählen fann, der muß 
auch einen Abgeordneten wählen fünnen. In beiden Fällen iſt die 
richtige Einficht vom ganzen Staate und das patriotiſche Intereſſe 
für den ganzen Staat die Hauptjache. Die Indirektheit ver Wahl 
fönnte nur das Intereſſe ſchwächen und einer gejchieft organijierten 
Intrige mehr Spielraum verjchaffen.? 

Unterhalb diejer amtlichen Bertretung haben wir in der neueren 
Ausbildung unferer Tagesprefje gleichjam eine permanente 
Bolfsverfanımlung. Wenn das Publikum täglich eine Stunde auf 
die Lektüre von Zeitungen verwendet, jo iſt das in mancher Hinjicht 
ähnlich, wie der wöchentlich zweimalige Beſuch einer Volksverſamm— 
fung, die drei bi vier Stunden währt. Und zwar nimmt dieſe Ver— 
jammlung einen immer demoftatifcheren Charakter an, wenn Die 
Zeitungen mwohlfeiler werden. In England 4. B. hat jeit der 1855 
erfolgten Aufhebung der Stempeltare die Bedeutung Der Times, 
die man das Drgan des gebildeten Mitteljtandes nennen kann, 
beträchtlich ab-, die der Arbeiterzeitungen entjprechend zugenommen. 
Die ungeheure Wichtigkeit, welche das Zeitungsmejen 168} in allen 
Staaten erlangt hat, die viel demokratiſche Elemente enthalten, 
mag aus der Tatjache erhellen, daß Präſident Lincoln 1861 ſechs 
Ssournaliften zu Gejandten oder Generalfonjuln ernannte: u. a. 
für Paris, Konftantinopel, Rom und Rio de Janeiro. Auch jpäter 
wurden die Poften zu London und Berlin Journaliſten angeboten.> 
Preußen ſoll während des Krieges von 1866 dem Journal des 
Debats täglich 1000 Franken gezahlt haben.* Übrigens hängt es 
in Nordamerifa mit dem jo heiljamen Fehlen einer maßgebenden 
Hauptitadt zufammen, daß e3 dort zwar unendlich viele Zeitungen 
gibt, aber feine, deren Einfluß jehr bedeutend märe.? 


2 Zwei untereinander fo verjchiedenartige Kenner, wie Zachariä (Bier- 
zig Bücher vom Staate II, ©. 304) und Brougham (Political Philosophy ΠῚ, 
p. 63) jtimmen hiermit überein. 

3 Kabel Die Ber. Staaten von Nordamerifa 11, ©. 588. 

4 Graf Vitzthum London, Gaftein ꝛc., ©. 331. 

5 Nach Tocqueville II, p. 14 ff. jtand deshalb die Klaſſe der Jour— 
naliften im allgemeinen bei den Amerikanern in feinem großen Anjehen. 
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Die heutige Zeitungsprejje, welche das ganze Volksleben ab- 
ipiegeln und beherrichen möchte, Hat ſicher das Gute, der über- 
mäßigen Arbeitsteilung, wozu jede hohe Kultur neigt, entgegen- 
zumwirfen. Freilich fteht dem gegenüber eine große Neigung zu 
Tlachheit und Unruhe. Wie [ποῖ vergejjen jelbjt unjere „Ge— 
bildeten”, was fie vor einem Jahre der Zeitung nachgeſchwatzt 
haben! Selbſt Gelehrte jpielen nur allzu Häufig ihrer Zeitung 
gegenüber die wenig ehrenvolle Rolle des Euelpides gegenüber dem 
Peiſthetäros in Ariftophanes’ Vögeln. Läſe jedermanı neben- 
einander Zeitungen verjchtedener Tendenz, jo würde er ſich von der 
fnechtifchen Abhängigkeit gegenüber Menjchen, denen er bei per- 
ſönlicher Befanntichaft vielleicht jehr wenig trauen möchte, emanzi— 
pieren. Dann würde man 3. B. Eugen Richter, dejjen populäre 
Aufſätze zu den wirkſamſten Schriften gegen die Sozialdemokratie 
gehören, nicht, wie manche fonjervative und nationalliberale 
geitungen tun, als einen Beförderer der Soztaldemofratie be- 
zeichnen. Sp aber, was wäre das für eine Volksverſammlung, in 
der immer nur die eine Partei zu Wort käme? Dies macht wirkliche 
Bolksverfammlungen faſt unmöglih: die Gegenſätze veritehen 
einander gar nicht mehr, trauen fich gegenfeitig nur das Argſte zu, 
u. ſ. w. Darin liegt doch für die Zukunft eine jehr große Gefahr. 
Wer wirklich politifche Bildung erlangen und behalten mill, der 
mag immerhin jein Lieblingsblatt alltäglich lefen. Er muß aber 
wenigſtens ab und zu auch von jeder wichtigeren anderen Richtung 
eine Kummer vorurteilsfrei Durchitudieren. 


878. 


Sn Athen, das ja unter den griechiſchen Demokratien ſich 
bejonders lange Zeit einer verhältnismäßigen Gejundheit erfreut 
hat, bejtand das Hauptmittel, Übereilung und Inkonſequenz von 
der jouveränen Verſammlung fernzuhalten, in den Befugnijjen 
des Nates und der Nomotheten. Der Rat der Flinfhundert, dem 
namentlich die Berwaltung der Finanzen und der auswärtigen 
Angelegenheiten zuftand, bejaß in der guten Zeit Athens das Recht, 
daß über feine Frage, die er nicht vorher begutachtet, ein Volks— 
M. Chevalier verjichert, daß die meiſten Zeitungen nur 350—400 Abonnenten 
gehabt; jehr wenige von den täglich erjcheinenden zählten über 2000, feine 
über 4000: Lettres sur l’Amerique du Nord (1836) I, p. 389. 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 23 
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beichluß gefaßt werden follte, und was er verworfen hatte, dent 
Bolfe nicht mehr vorgelegt werden durfte. Noch Ariſtoteles 
meldet απ feiner Zeit, daß nichts vor das Volk fommen durfte, 
was nicht vom Rate vorbereitet und von den Prytanen auf Die 
Tagesordnung gejeßt war. Doch war die Prüfungsbefugnis des 
Nates gegenüber den Bolfswahlen jehr beſchränkt. (Staat Der 
Athener, Kap. 45. 49.) Die Nomotheten hatten über neue Gejebe 
zu entjcheiden. In der eriten Volksverſammlung jedes Jahres ward 
dem Bolfe die Frage vorgelegt, ob es gejeßgeberifche Anträge zu- 
laſſen wolle, oder nicht. Im Bejahungsfall mußten diejenigen, welche 
dergleichen Anträge ftellen wollten, diefelben öffentlich befannt 
machen; und in der dritten regelmäßigen Volksverſammlung 
wurden nun die Nomotheten aus den für die Rechtspflege beeidigten 
Heliaften (Geſchworenen) des Jahres gewählt, bis 1001 Männer, 
dor welchen die Verhandlung alsdann in prozefjualifcher Form ge- 
führt wurde. Die Antragiteller des neuen Geſetzes traten als An- 
kläger des alten auf, denen aber auch offizielle Verteidiger des— 
jelben gegenüberitanden. Stein bejtehendes Gejeß ſollte jchlechthin 
abgejchafft werden ohne Erſatz durch ein neues bejjeres; und Fein 
neue3 eingeführt ohne ausdrücliche Abjchaffung des ihm entgegen- 
jtehenden alten. Den Berhandlungen der Nomotheten gingen 
Ratsgutachten voraus;l jie wurden auch von Ratsmitgliedern 
präfidiert. Nachher ſtand es ein Jahr lang jedem Bürger frei, Durch 
die γραφὴ παρανόμων die Rechtmäßigkeit eines neuen Gejeßes vor 
Bolfsverfammlung und Gericht anzufechten; und wenn Diejer 
Angriff gelang, jo ward das betreffende Gejeß wieder aufgehoben 
und deſſen Urheber in Strafe.genommen. Sa, wer dreimal aus 
ſolchem Grunde beitraft worden war, jollte das Recht, Gejeßes- 
borichläge zu machen, für immer einbüßen. — Leider haben Dieje 
Borfichtsmaßregeln auf die Dauer wenig Erfolg gehabt, die Bolf3- 
herrjchaft in deren eigenem bleibenden Intereſſe augenblidlich zu 
bejchränfen. Schon wegen der nur einjährigen Dauer des Sitzes 
in beiden Ausichußbehörden, deren Mitglieder ohne bejondere 
Qualifizierung durchs Los ernannt wurden, aljo dem Durchjchnitte 
des fouveränen Bolfes ſelbſt nur wenig überlegen jein fonnten. 


1 Bon der fpäteren Ausartung, daß e3 üblich wurde, ἀπροβούλευτον 
ψήφισμα ἐιςάγεσϑαι ἐν τῷ δήμῳ, berichtet das Argumentum zu Demojthenes 
Nede gegen Androtion, ©. 592. 
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Se fürzzer der Zeitraum für welchen gewählt 
wird, umſo größer natürlich der Einfluß der Wähler auf den 
Gemählten. Daher es in England ein großes Element der Gtetigfeit 
war, als 1717 fiebenjährige Dauer des jeweiligen Unterhaujes 
geitattet wurde. 2 Die Volkscharte von 1835 begehrt jtatt dejjen 
einjährige Parlamente. In Nordamerika galt Rhode-Island für 
die äußerſte Demokratie, weil hier das Kolonialparlament halb- 
jährlich erneuert wurde (die Gerichte alljährlich). Die üblen Folgen 
hiervon hat jchon der Federalist, Ch. 62, vortrefflich erörtert. Als 
in Deutjchland die fünfjährige Dauer der Neichstagsmandate Geſetz 
wurde, klagte die joztaldemofratiihe Zeitung Vorwärts: „dieſes 
Bravourftüd echt Bismarckiſcher Staatskunſt erjfchwert uns Die 
Heerjchau über unjere Streitkräfte ganz mwejentlich”. — Ein tüchtiges 
Parlament darf nicht fo zahlreich fein, daß die Ehre oder Schande 
jeiner Maßregeln die einzelnen Mitglieder jo gut wie gar nicht 
trifft. Und die Mitglieder müſſen lange genug darin bleiben, um 
das Intereſſe ihres perjönlichen Aufes mit dem Ruhme und Glüde 
des Volkes verbunden jein zu lajjen: lange genug, um den Abge- 
ordneten von jeinen Wählern nicht nach einzelnen Handlungen, 
jondern nach jeinem ganzen Wejen beurteilen zu lajjen; furz 
genug, um jeinerjeit3 daS Gefühl der Verantwortlichfeit nicht zu 
verlieren. — AS die erſte franzöſiſche Nationalverfammlung ihren 
Mitgliedern verbot, ſich für die zweite wiederwählen zu lajjen, war 
das gewiß eine gründlich verfehrte Anwendung des Gleichheit3- 
prinziped. Der Vorichlag dazu iſt befanntlich von Nobespierre 
ausgegangen, der auf Dieje Art alle Häupter der mehr gemäßigten, 
jatten Parteien von der neuen Verſammlung ausſchließen wollte. 
Er ſelbſt fonnte nun freilich auch nicht eintreten, behielt aber durch 
den Jakobinerklub von außen her die volle Leitung feiner Partei. 
Im Klub nahm feine Macht dadurch fofort jehr zu. Lameth und 
die anderen Häupter von 1789 waren natürlich gegen das Verbot, 


2 Natürlich kann die Krone das Unterhaus ſchon vor Ablauf der fieben 
Sahre auflöfen, weshalb in fonftitutionellen Monarchien jede Verlängerung 
der möglichen Dauer des Parlamentes die Macht der Krone verftärfen muß. 
Für die früheren Zuftände von Irland ift es charakteriftifch, daß ein Parla- 
ment bis tief in die Regierung Georgs II. herein fo lange dauern fonnte, 
wie der König wollte: fo daß folglich die Wähler insgemein bloß die etwa 
entitandenen Lücken wieder auszufüllen hatten. 
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die Rechte aber dafür, aus Haß gegen die bisherigen Führer. Auch 
die Mafie der einflußlofen Mitglieder dafür, um ihre Nichtmwieder- 
wahl ehrenvoll zu masfieren. (Ὁ. Shbel I, ©. 237.) Auch in der 
enaliihen Revolution wurde 1649 vorgejchlagen, daß fein Mitglied 
des früheren Parlamentes in das neue eintreten follte. Zum Teil 
hängt dies wohl damit zufammen, daß in jolder Revolutionszeit 
die meilten früheren Mitglieder „jehr viel Werg am Noden haben“. 
Übrigens haben die ertremen Häupter demofratifcher Ummälzungen 
diefe Übertreibung des Gleichheitsprinzipes meift nur da vertreten, 
two fie ihnen ſelbſt nüßlich war. Die lange Dauer des englifchen 
Revolutionsparlamentes, ſowie des franzöſiſchen Konventes gehören 
nicht in das Negifter der Demokratie, fondern der Revolution. 
Da hat denn jelbit ein Mann wie Milton jich über die Wieder- 
heritellung des langen Barlamentes nach R. Crommells Abdanfung 
gefreut, und es für gut erklärt, wenn die Unterhausmitglieder 
lebenslänglich im Amte blieben! (Prose Works, p. 441 ff.) 

Eine jehr merkwürdige Anjtalt ift das 1874 fir die Gejamt- 
ſchweiz eingeführte Referendum, mwonacd) jeder nicht dringliche 
Beichluß der gejebgebenden Körper auf den Antrag don acht 
Kantonen oder 30 000 Bürgern, bevor er Gejeb wird, einer Ab— 
ſtimmung des gejamten Bolfes unterzogen werden muß? In 
den meisten Einzelfantonen beſtand diefe Einrichtung ſchon früher, 
bier und da jchon vor 1848. Und zwar muß beim obligatoriihen 
Referendum eine PVollsabjtimmung zur Sanftion des neuen 
Geſetzes immer jtattfinden; beim fafultativen Referendum wird 
dieje Abſtimmung nur auf bejonderes, innerhalb der jog. Referen- 
dumsfriſt geäußertes Verlangen vorgenommen: jo daß mithin für 
die Zuftimmung des Volkes präjumiert wid. In Nordamerika 


3 Das Wort Referendum bezog jich früher auf Anträge, für welche 
die Hantonsvertreter nicht inftruiert waren. In vielen Einzelfantonen ijt 
die Bollsabftimmung nicht allein bei Gefegen, namentlich Berfaffungsände- 
rungen, fondern auch bei Ausgaben, die einen gewiſſen Betrag überfteigen, 
vorbehalten. Eine ertrem demofratifche Steigerung dieſes Gedankens findet 
fih in manden Schweizer Kantonen dahingehend, daß jederzeit die Mehr- 
zahl der Aftivbürger den großen Rat abrufen kann: was in Bern die Auf- 
löfung der Regierung zur Folge hat, im Aargau fogar den neuen großen Rat 
ermächtigt, alle anderen Staatsbehörden, felbft die Gerichte, zu erneuern. 
Wenn in Schaffhaufen 4000, Bern 8000, Aargau 6000 Bürger den Antrag 
jtellen, muß er gemeindemweije zur Abftimmung gebracht werden. 
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bejigt die Union diefe Einrichtung nicht, wohl aber haben jie viele 
Einzeljtaaten daſelbſt. In der franzöjiihen Berfafjung von 1793 
beitimmen Art. 56 ff., daß jedes von der Nationalverfammlung 
proviſoriſch beſchloſſene Gejet an alle Gemeinden verfandt werden 
joll unter der Aufichrift: vorgeschlagene Gejet. Wenn alsdann 
binnen 40 Tagen in der um eins größeren Hälfte der Departements 
ein gehntel der regelmäßigen Urverfammlungen reflamiert, jo 
muß der gejeßgebende Körper die Urverſammlungen entjicheiden 
lajjen. 

Radikale Staatsmänner der Schweiz haben ihr Keferendum 
wohl als den großartigiten Verſuch gepriejen, den eine Republif 
je gemacht. Dexjelbe hat aber nicht ganz im Sinne der Urheber 
gewirkt. So wurden 3. B. in der Schweiz 1876 ein von diejen 
lebhaft gewünſchtes eidgenöfjiiches Banknotengeſetz und eine Militär- 
pflichterfaßfteuer abgelehnt: weiterhin die Einrichtung einer Juſtiz— 
und Unterrichtsabteilung in der Regierung. Für einzelne Kantone 
eine progreſſive Einfommenjteuer und eine obligatorische Inventur 
jämtlicher Erbſchaften. In Bajel wurde ein Stranfenverjicherungs- 
geſetz, das etwa zwei Dritteln der Bevölkerung volle ärztliche Pflege 
zudachte, und im großen Nate faſt ohne Oppofition angenommen 
war, nachher vom Bolfe mit großer Majorität verworfen: ein 
merfmwürdiger Sieg des Individualismus über den Staatsjozialig- 
mus! In Nordamerifa hat die Bevölferung mehrerer Einzeljtaaten 
die von ihren Barlamenten bejchlofjene Verleihung des Wahlrechts 
an Frauen abgelehnt. Einzelne dortige Verfaſſungen jchreiben 
jogar vor, daß gewiſſe Gegenftände immer der Gejamtheit der 
Wähler unterbreitet werden müfjen: jo in Wisconfin die Errichtung 
von Banken, in Minnejota die Verwendung von Geldern des 
internal improvement land fund. Nicht felten haben die Staat3- 
parlamente gemwilje fißliche Fragen jehr gerne dem Referendum 
überlajfen, um dadurch von jich jelbft die Verantwortung abzulehnen: 
jo bei Gejeben, wo die Wünſche der Mäßigfeitsvereine und der 
Scenfwirte miteinander ftreiten. 

Mir jceheint die ganze Einrichtung doch fehr geeignet, das 
Leben einer demofratiihen Verfaſſung zu verlängern: weil fie 
einerjeit3 echt demokratisch iſt, qleichheitlich, unmittelbar ꝛc.; aber 
doc konſervativ, infofern fie die Hauptgefahr jeder Demokratie, 
feichtjinnige Neuerungen, vermindert. Nicht jelten hat fie aus dem 


358 Bud IV. Kap. 5. Unmittelbarfeit der Volksherrſchaft 


einfah menjchlihen Standpunkte Doftrinären Stonjequenzen- 
machereien einen Damm entgegengejest. Cine große Menjchen- 
menge, auf demjelben Flede beifammen, ijt allerdings fiir panijchen 
Schreden, finnlofe Begeifterung ꝛc. empfänglicher, als eine Kleine 
Bahl, die miteinander jprechen kann. Sit aber jene über das ganze 
Land zerftreut, jo wird ſie ſchwerer in Bewegung gejegt, als Dieje. 
Darum hält auch Bryce (II, p. 79. III, p. 360) in großen Demo- 
fratien das Referendum für eine wejentlich fonjervative Einrichtung. 
Sn Zonftitutionellen Monarchien hat das Auflöfungsrecht des Barla- 
mentes, welches dem Herrſcher zuiteht, eine ähnliche Bedeutung, 
wie das Neferendum. Das Wort von Thiers: le pays est sage, 
les parties ne le sont pas, bezeichnet nach Bismard höflich und 
richtig Die Erfcheinung, die fich in allen Ländern mit Bolfsvertretung 
wiederholt und die Auflöfungsbefugnis rechtfertigt: daß Die Be— 
völferung in der Negel bejonnener, realijtiicher, patriotijcher denkt, 
als die Führer organifierter Barteten in Parlament und Preſſe, wo 
gewöhnlich den in jeder Partei Avancierteſten die Führung zufällt. 

Sn Nordamerika {Π mitunter beflagt worden, daß in einigen 
Staaten, wo jede Verfaflungsänderung von der Mehrzahl der 
Stimmberedtigten, nicht bloß der wirklich Stimmenden, genehmigt 
werden muß, folche Anderungen durch die bloße Indolenz Des 
jouveränen Volkes verhindert werden. Mir jcheint Das aber gerade 
bei der eigentümlichen Lage Nordamerikas eine jehr viel geringere 
Gefahr, als im Gegenteil liegen mwürde.* 


Sechſtes Kapitel 
Demokratiſche Beamten 
δ. 49. 

Eine der gefährlichiten Übertreibungen des Gleichheitsprinzipes 
liegt darin, daß man zu geringe Anjprüche an die Tüchtigkeit der 
4 Bryce II, Ch. 39 vergleicht dem Referendum das jet in England 
immer gemwöhnlichere Verfahren, daß die Lords einen von ihnen gemiß- 
bilfigten Bejchluß des Unterhaufes verwerfen, dadurch eine Parlaments— 


auflöfung bemirfen, hernach aber, wenn da3 neue Unterhaus den Beſchluß 
des früheren fejthält, nachgeben. 
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Beamten madt, ihre notwendigen Amtsbefugnijje jchmälert, 
oder allzu Häufig mit ihnen wechjelt. Und doch Hat jede ausgeartete 
Staatzform eine gewiſſe Neigung dazu (die Ariſtokratie vielleicht 
noch am wenigſten): weil jelbitändige Beamte immer eine höchit 
wichtige Schranke gegen Willfür des Herrichers jind.t (68 liegt in 
der Natur der Sache, daß die Staatsbeamten als jolche gar nicht 
umhin können, vor bloßen Privatperjonen gemwilje Vorzüge zu be- 
lien. Die Demokratie fucht diefe nun doch unter möglichft 
viele zu verteilen, auf möglichſt kurze Zeit, damit das 
Ideal einer reiheumgehenden Beteiligung aller möglichjt erreicht 
werde. 

sn Athen hatten die jährlich) wechſelnden neun Archonten 
urjprünglich fajt die ganze Regierung bejorgt. Zu Perikles Zeit 
mar dies falt nur auf die Inſtruktion, nicht einmal Entjcheidung, 
der Prozeſſe herabgefunfen. Faſt alle Beamtentellen waren bloß 
einjährig; es jcheint jogar, daß fie nicht unmittelbar hintereinander 
bon derjelben Perſon befleivet werden fonnten. Sa, nach der neu- 
gefundenen Schrift vom Staate der Athener (62) durften die 
meilten Zivilämter derjelben Perſon überhaupt nur einmal zu- 
fallen. Cine Ausnahme bildete die höchſte Vorſteherſchaft der 
Finanzen, die vier Jahre dauerte. Ebenſo durfte niemand zwei 
Ämter zugleich verwalten, wenigſtens nicht für zwei Ämter zugleich 
bejoldet werden. 3 Zu den törichteften Anwendungen des demo- 
kratiſchen Grundjages gehört es, wenn die Athener jo gen ala 


1 Ein despotiſcher norddeutſcher Fürft ſoll bei der Berufung eines 
ausgezeichneten Beamten in ven Nachbarſtaat den Minifter, welcher defjen 
Feithaltung anriet, gefragt haben: ift der Berufene ung unentbehrlich? 
Und auf die Bejahung diefer Frage hätte der Fürft erflärt: dann mag er 
gehen; ich kann feine Diener brauchen, die unentbehrlich find. 

2 Nach dem nordamerifaniichen Federalist ſoll der Zweck jeder guten 
Verfajjung darin beftehen, die Macht in die Hände der Weifeften und Beſten 
zu legen; ferner die wirkfamften Mittel anzuwenden, um die Tugend der 
Mächtigen gegen Verſuchung zu ſchützen. In der Republik ift das wirkſamſte 
Mittel Hierzu die kurze Dauer der Funktionen. (Ch. 57.) Sn konftitutionellen 
Monarhien Hat die Regierung durch ihre Befugnis, das Parlament auf- 
zulöjen, ein bedeutjames Machtmittel gegenüber folhen Mitgliedern, die 
ihrer Wiederwahl unficher find. Je kürzer die natürliche Situngszeit, umfo- 
weniger bedeutet die Drohung, aufzulöfen. 

3 Demofth. gegen Timokr., ©. 739. 747. 
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Geſandte nicht einzelne, fondern ganze Kommiljionen, und zwar 
bon Rednern beider Parteien, verſchickten: was unter gleichjprachigen 
Staaten einiges für fic) Haben mochte,* jonjt aber Hauptjächlich nur 
dazu diente, die Freunde und Gegner der beabjichtigten Politik 
einer wechjelfeitigen Kontrolle zu unterwerfen, auch zu verhindern, 
daß die Gegner nicht etwa daheim die ganze Sache rüdgängig 
machten. 

Wir gedenken hier einer höchſt merkwürdigen, gewöhnlich miß— 
veritandenen Einrichtung, welche unter dem Namen Oſtra— 
kismos (Betalismus, Ekphyllophoria) in vielen griechiichen 
Demofratien beitand: in Argos, Megara, Syrakus, Milet ꝛc., 
ganz bejonders in Athen feit der Einführung der vollen Demofratie 
unter Kleiſthenes. Ariſtoteles (Bolit. III, 9) erklärt dies Inſtitut 
aus dem Streben der Demofratie, die allgemeine Gleichheit nicht 
durch übermächtige Individuen gefährden zu lajfen. Aus einem 
ähnlichen Grunde alfo, weshalb in der Sage die Argonauten den 
Herafles nicht mitnehmen wollten. Beſſer freilich, meint Arijtoteles 
(V, 3), wenn man einer folchen Übermacht bei Zeiten vorgebeugt 
hätte. — Wen nun die glänzende Autorität des Ariftoteles nicht 
blendet, welcher übrigens dies ganze Inſtitut auch nur aus Büchern 
fennt, den frage ich zuerst: wie ift es überhaupt nur möglich, daß 
ein Übermächtiger feiner Macht wegen aus dem Lande gejagt wird? 
Sit er wirklich übermächtig, wird er ſich verjagen lajjen? Ich weiſe 
ferner auf den Zeitpunkt hin der gejchichtlich befannten Djtrazi- 
jierungen. Wann wird Arifteides verbannt? Nicht πα der Schlacht 
bei Marathon, wo er, mit friegeriijhen Lorbeeren geſchmückt, die 
wichtigften Friedensämter befleidete; nicht nach dem Siege von 
Platäa, wo er mit ausgedehntejter Machtvollfommenheit über die 
Inſeln und Küftenjtädte gebot: jondern nur damals, wo ihm 
Themiſtokles in Belaufchung des Zeitgeijtes den Vorſprung ab- 
gewonnen, ihn entbehrlich gemacht Hatte. Wäre nachher Themiſtokles 
jeiner Macht wegen verbannt worden, es hätte 478 gejchehen 
müſſen, wo er der erſte Mann von Griechenland war, nicht 474, two 
ihn die Eonfervativen Häupter entfchieden verdunfelt hatten. Ganz 
dasjelbe gilt von Kimon und dem älteren Thufydides. So wiſſen 


4 Heutzutage erreicht man diefen Zwed dur Einflußgewinnung auf 
die Preſſe des Auslandes. 


RR 
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mir auch aus der neugefundenen Schrift des Arijtoteles (Stap. 22), 
daß in Athen die erite Anwendung des Djtrafismos zwei Jahre 
nach der Schlacht bei Marathon gegen die Anhänger der gejtürzten 
Peiſiſtratiden erfolgte. 

Wir haben den Djtrafismos aufzufajlen als ein Analogon 
unferer fonftitutionellen Minijterfriien. Der äußere Hergang Dabei, 
wie er bejonder3 von den Scholien zu Ariftophanes (Ritter, 865 
und Wejpen 982) bejchrieben wird, ſtimmt vollfommen zu diejer 
Anſicht. Bon Zeit zu Zeit wird eine Volksverſammlung eigens 
zu diefem Zwecke gehalten. Derienige Staatsmann, gegen den 
jich wenigjtens 6000 Stimmen erklären, muß für eine bejtimmte 
Zeit das απὸ meiden. Diejer legte Zuſatz ift den neueren Staaten 
unbefannt; bei der Sleinheit der alten NRepublifen aber, wo Die 
Staatsmänner weit unmittelbarer mit dem Volke verkehrten, mo 
es im ganzen Jahre Volksverſammlungen gab, war er notwendig, 
um der jeweilig am Ruder ftehenden Partei nicht ihre ganze 
Zeit mit Exiſtenzkämpfen auszufüllen. Unjere Minifter gewinnen 
ichon durch die Bertagungen des Parlaments immer einige Mußezeit 
für die laufenden Gejchäfte. Hiermit läßt fich auch das Erlöſchen 
des ganzen Inſtitutes auf das einfachite erklären. Bekanntlich ift 
Hyperbolos' Eril die legte Anwendung des Dftrafismos. Seitdem 
ſich nämlich das ganze Hellas in zwei große Lager gejpalten hatte, 
ein reaftionäres, lafedämonijches und ein revolutionäres, athenijches, 
wo der Verbannte, wenn er in Feindesland ging, der herrichenden 
Bartei jeiner Heimat unendlich viel mehr ſchaden fonnte, als unter 
den Augen jeiner Mitbürger: feitdem waren die Vorteile des 
Oſtrakismos ἱΠπ| οὐ] ὦ geworden. Alkibiades' Flucht, alſo das nächite 
bedeutende Exil nad) dem des Hyperbolos, mußte dies jedermann 
begreiflich machen. ® 

Von der jo viel bedeutenderen Stellung der römischen Beamten 
jiehe unten Kapitel IX! Dagegen war in den Demofratien des 

5 Nach einem 481 v. Chr. gegebenen Geſetze durften die Dftrazifierten 
ih nur in einem ziemlich nahen Auslande aufhalten, wenn fie nicht alles 
Bürgerrecht verlieren wollten. (Nrijtoteles a. a. D., Kap. 22.) 

6 ©. mein Leben, Werf und Zeitalter des Thukydides (1842), ©. 381 f. 
Neuerdings Hat auch Kenyon, der Herausgeber von Nriftoteles’ Staatsver- 
faffung der Athener, den Dftrafismos betrachtet als eine Maßregel des Volkes, 


to decide between two rival leaders of the state. (p. XXXIII.) Bgl. Müller 
Strübing Ariftophanes und die hiftorifche Kritif (1873), ©. 185 ff. 
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italienischen Mittelalters die Dauer eines Staatsamtes jelten über 


ein Jahr; in Florenz wurden manche der wichtigften wohl nur auf 
je zwei Monate befleidet.7 


$. 80. 


Sn Nordamerika find die meilten Beamten innerhalb 
ihres Wirkungskreiſes jehr wenig bejchränft, und verhandeln alles 
mindlich, ohne Negijtratur 2c. Die neuengliichen Selectmen ver- 
fertigen die Juryliſte, und ihre Wahl iſt auf jolche bejchränft, die 
jelbit Wahlrechte ausüben und in gutem Rufe ftehen; jonjt aber 
frei. Sie fünnen in den Schenken die Namen der Säufer andheften 
und verbieten, daß ſolchen Getränfe verabreicht werden. Eine 
Amtshierarchie gibt es hier nur für wenige Gejchäftszweige, tie 
überhaupt die Demofratie den Inſtanzenzug nicht liebt:1 fait 
ebenjoviel unabhängige Funktionäre wie Funktionen, da fie alle 
dem Souverän, dem Bolfe, gleich nahe jtehen, von ihm direft er- 
nannt find ꝛc. Eben deshalb muß das Volk, Ὁ. ἢ. feine einzelnen 
Mitglieder, jelbjt Eontrollieren, mas durch die zahllojen Denun- 
ziationsgebühren erleichtert wird. (ES ift derjelbe Grund, welcher 
in der athenischen Demokratie zu der großen Bedeutung des Syfo- 
phantenweſens führte,2 von dem viele geradezu lebten.) Hiermit 
hängen die vielen Geldbußen zuſammen, mweil dies wohl das wirk— 
ſamſte Mittel ift, die während ihrer furzen Amtsdauer faktiſch unab- 
jeßbaren Beamten zu ihrer Pflicht zu nötigen? Faktiſch Freilich 
hebt die große Yerjplitterung der Beamtenmacdt die Verantwort— 
fichfeit großenteil3 auf. (Bryce III, p. 152.) Eine auffallende Ver- 


7 Sismondi Gejhichte der ital. NRepublifen im M.A. XVI ©. 435. 
Auch zu Mailand jollte in dem kurzen demokratiſchen Zwiſchenſpiel zwiſchen 
dem legten Visconti und dem erjten Sforza das Kollegium der Capitani e . 
difensori della libertä alle zwei Monate ernetiert werden. In Bologna 
1376 dem Gonfaloniere di giustizia zwei Monate Amtsdauer zugemiejen. 

1 So fommt 3.8. in Dänemark der Inſtanzenzug erit dann auf, als 
ſich die alte Selbjtändigfeit der Bolfsgerichte verliert, und der König mehr 
in die Rechtspflege eingreift. (Dahlmann Däniſche Geſchichte ILL, ©. 48.) 

2 Vgl. Ariftophanes Vögel 1430 ff. 1694 f.; Xenoph. Hell. II, 3, 12. 
Iſokr. vom Tauſch, 164. Demofth. gegen Neära 39. Die Syfophanten 
haben fich wohl jelbft „Hunde des Volkes" genannt. (Demojth. gegen Ariſtog. 
I, 40. Theophr. Char. 31, 3.) 

3 Tocqueville II, p.61. I, p.120f. 130. 135. 
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ichlechterung des Beamtenmejens ijt durch General Jackſon ein— 
geleitet worden, der ja überhaupt nicht ohne einen gemifjen Anflug 
bon Cäſarismus regiert hat. Mit feiner Präfidentjchaft beginnen 
die zahlreichen Amtsentfegungen, um die Anhänger des neuen 
Präſidenten zu verjorgen. Früher hatte Wafhington im ganzen 
9 Beamte ihrer Stellung enthoben, J. Adams 10, Sefferfon 39, 
Madifon 5, Monroe 9, J. DO. Adams 2; Jadjon bereits in feinem 
eriten Jahre 230 höhere Beamte und 760 Poſtmeiſter ꝛc. „Dem 
Sieger gehört die Beute”, wie SJadjons Freund March im Senat 
1832 offen erklärte. Man jpricht jeßt wohl von einer rotation in 
office:* wodurch allerdings ein Kaſtengeiſt der Beamten, eine 
Bureaufratie 2c. verhindert, ſowie dem Gleichheitstriebe und dem 
Streben nach Neuem Vorſchub geleijtet wird. Freilich find aber 
dadurch zugleich die Gejchicklichkeit, die aus Erfahrung ftammt, 
jowie der Sporn, daß man bei guter Amtsführung auf Vormwärts- 
fommen rechnen kann, vermindert. Nach dem Zeugnifje von 
Männern, wie. D. Adams und Clay, hätten Spionage, Angeberei, 
Schmeichelei zu Waſhington ähnlich geblüht, wie an den ſchlimmſten 
Höfen des 18. Jahrhunderts. Calhouns Borjchlag (1836), daß der 
Präſident bei jeder AbjeBung dem Senat jeine Gründe mitteilen 
jolle, Hat nichts gefruchtet. Unter Jackſon, mehr noch van Buren 
hebt die Beſteuerung der Unionsbeamten zu Parteizwecken des 
jeweiligen Präjiventen an. Die Beamten der (1839) 13 028 Poſt— 
ämter waren jo abhängig, daß nad) einer Erklärung des General- 
anmwaltes der Vorſteher des Zollamtes in Neuyork nicht einmal 
dem Schabjefretär die Gründe für die Abſetzung feiner Beamten 
mitzuteilen brauchte 5 Die Wahlfoften der rings unter ihren bosses 
werden, abgejehen von öffentlichen Subjfriptionen ꝛc., vornehmlich 
aufgebracht durch Ubgaben zu ein bis fünf Prozent von der Be- 
joldung der Beamten, welche ihr Amt durch jene erlangt haben. 
In Neuyork befommen die Citybeamten 11 Millionen Dollars, 
die Unionsbeamten 2.15 Millionen. Eine Richteritelle koſtet daſelbſt 
ungefähr 15000 Dollars, eine Stelle im Kongreß 4000, eine 
Adermanftelle 1500. Es gibt in diefer einen Stadt über 10 000 
Citybeamte, die jeden Augenblid ohne Penfion entlafjen werden 
fönnen; dazu etwa 2500 Unionsbeamte. Wenn aljo Stadt und 


4 ®gl.J. Q. Adams Memoires XII, p. 190. 
5 v. Holft Verfaſſung u. Demokratie der B.Staaten I, 2, ©. 42ff. 117.309. 
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Union von derjelben Partei beherrſcht werden jollten, welche Ab— 
hängigfeit! — Ganz anders in England, wo mit dem Wechjel des 
Minifterrums faum 50 Amter wechjeln; und die find noch dazu 
meiſt mit Perſonen bejest, welche auch ohne Bejoldung gut leben 
fünnten. (Bryce II, p. 464 ff. 452. 487.) Wie in den nordameri- 
fanifhen Einzelftaaten überhaupt die Demofratie weit ertremer 
ausgebildet ift, als in der Union, fo fonnte ſchon 1855 Rob. Mohl 
Hagen, daß fat in allen Staaten die höheren VBerwaltungsbeamten 
auf ein Jahr, die Richter auf wenige Jahre gewählt wurden; und 
daß bei der großen Zahl der Wähler dies tatſächlich zu einer Klaſſe 
von gewerbmäßigen Politifern führte, die Zeit und Frechheit genug 
haben, die hierfür nötige Agitation zu treiben. Die geijtige Höhe 
der Beamten iſt gegen früher beträchtlich gefunfen, Beitechungen 
wie Betrügereien häufiger geworden, zugleich die Scheu dor der 
öffentlichen Meinung immer fnechtiicher® Doc wirkt in Nord- 
amerifa die Unficherheit der Beamtenitellung bisher immer nod) 
nicht ganz fo entjittlichend, wie fie in alten Ländern wirken würde. 
Man kann dort noch leichter eine verjchüttete Lebensbahn mit einer 
neuen vertauſchen. 

Auch in der Ὁ ὦ ἢ eiz läßt fich die Neigung der Demofratie 
zu einer großen Zahl Heiner Amter beobachten. So zählte 2. B. 
der Kanton Tefjin 1834 auf nur 109 000 Einwohner 114 friedens- 
gerichtliche Beamte, 71 bei den Gerichten erjter Inſtanz, 25 beim 
Appellationsgerichte, 17 beim Staat3rate; dazu noch gegen 1500 
Amtleute und Gemeinderäte” Hand in Hand geht hiermit eine 
Titelfucht, worin die Demokratie der Monarchie gewiß nicht immer 
nachſteht. Man denfe an die zumal früher jo oft vorkommende 
Erſcheinung, daß ji Männer, die wenig Jahre Hindurch 2. B. 
Negierungsräte 2c. geweſen waren, zeitlebens Altregierungsräte ꝛc. 
nannten. Auch in Nordamerifa große Titeljucht: jo daß 4. 35. das 
Prädikat honourable angenommen, auf den Stonfultitel "jelbit 
eines fehr unbedeutenden Staates großer Wert gelegt wird u. dal. m.s 


6 Mohl Geſchichte und Literatur der Staatswilfenjchaften I, ©. 531 ff. 
In Virginien wurden longe Zeit die Geiftlihen immer nur für ein Jahr 
angeftellt. (Bancroft III, Ch. 19.) 

7 Franscini Der Kanton Teflin, ©. 315. 

8 ®gl. Fearon Journey through the Eastern and Western States of 
America. (1818.) 
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Ein mäßiger Wechjel der Beamten, zumal unter den leitenden 
Staatsmännern, kann viel Gutes haben; für den Staat, der zu 
verichiedenen Zeiten oft verjchiedener Talente bedarf, nicht immer 
bloß eines Themiftofles oder Stein, jondern aucd eines Kimon 
oder Hardenberg, [681 eines Fabius, dann wieder eines Marcellus; 
jodann auch für die Staatsmänner jelbit, die nun den Staat ſowohl 
aus der Regierungs- wie aus der Oppoſitionsperſpektive fennen 
fernen. Uber ein zu raſcher Wechjel unterbricht alle Gejchäfts- 
tradition, alle gründliche Erfahrung, ja jelbit alles Zutrauen. In 
Zeiten des Luxus werden die ſchnell wechjelnden Minijter, welche 
doch in gemwiljer Beziehung mit den angejeheniten, reichiten Klaſſen 
auf ähnlidem Fuße leben müſſen, wen jie nicht von Haufe aus 
jelber reich find, gefährlich zu Erpreſſungen oder Betrügereien, 
börjenjpieleriicher Ausnutzung der Staatsgeheimnifje ꝛc. verfucht. 

gu den törichiten Anwendungen des Gleichheitsprinzipes ge- 
hört es, wenn man den Vorſitz im Reichstage häufig 
wechjelt. Wird der Präſident allmonatlich oder gar alle 14 Tage 
neu gemählt, wie in der eriten franzöjiichen Revolution, jo werden 
jich die gehörige Routine, Geſetzeskenntnis 2c. des Vorſitzers, ander- 
jeits auch Gewöhnung der Mitglieder an denjelben ſchwerlich aus— 
bilden können. Beſſer jchon, wenn er für die ganze Dauer der 
Seſſion gewählt iſt, wie in Frankreich ſeit 1830; noch beijer in Eng- 
land, wo er jein Amt mindeitens für die ganze Dauer des Unter- 
haujes befleidet. Wirflich erfordert dies Amt eine Menge von Eigen- 
ihaften, die äußerſt jelten in einer Perſon beifammen gefunden 
merden. Ein ephemerer Präſident wird eine ausſchweifende Kammer 
ſchwerlich zügeln können, was doch immer im Intereſſe des ganzen 
Bolfes liegt, auf die Dauer gewiß auch im Intereſſe der Kammer 
jeldft. Manche deutjche Kammer würde 1848 f. unter einem tüch- 
tigen Präjidenten weniger angejtrebt, aber mehr erreicht haben! 

Eigentlichen Rat darf man natürlich von einer Volfsverfanm- 
fung nicht erwarten; auch viel weniger, al3 man gewöhnlich denkt, 
bon einem Parlamente. Die Mitglieder desjelben, welche dazu 
befähigt find, würden ihren Nat in anderer Form leicht bejjer 
geben fünnen. Dagegen nübt eine tüchtige Ständeverfammlung 
nicht bloß damit, daß jetzt die Regierung, bei Gejegvorlagen mie 
bei der Verwaltung, vor der mutmaßlichen Anficht der beiten im 
Bolfe mehr Scheu hat; jondern daß nun auch die einzelnen in den 
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Geſetzen ꝛc. weit mehr die Außerung des Geſamtwillens refpeftieren. 
Im 17. Jahrhundert war das legtere nicht notwendig: man fügte 
lich doch. Heute Hingegen würde 65 ganz auflöjend wirken, wenn bei 
Gejegen 2c. jeder meinte, fie gingen bloß von den Behörden aus, 
und würden von der „Öffentlichen Meinung” verurteilt. Die gute 
Ständeverfammlung iſt aljo gleich jehr eine Stübe, wie eine Schranfe 
für die Behörden. Wenn e3 endlich in jedem guten Staate ein 
Haupterfordernig iſt, Daß jedes Talent den geeigneten Platz erhalte, 
jo darf man nicht vergeſſen, daß in Zeiten wie die unfere das Talent, 
große Verfammlungen zu leiten, eins der allerwichtigiten iſt, und 
auf dem Landtage doch am mwürdigiten gezeigt und geübt wird. 


8. 81. 


Da ji) Wahlen regelmäßig umjomehr auf die Herborragenden 
fonzentrieren, je mehr fie von großen Majjen vollzogen werden,1 
jo liebt die extreme Demofratie das 203. Ariſtoteles führt in 
der Rhetorik I, 8 als charafteriftiichen Hauptunterfchied zwiſchen 
Arijtofratie, Oligarchie und Demokratie an, daß in der erſten Die 
Amter nad) der Bildung vergeben werden, in der zweiten nad) 
dem Vermögen, in der dritten nad) dem Loſe. Schon Herodot 
(III, 80) Hatte in der Disfuffion über die Vorzüge der drei Staats— 
formen, die er den perſiſchen Großen nad) dem Tode des falſchen 
Smerdis in den Mund legt, den Lobredner der Demokratie Die 
Berlojung der Staatsämter empfehlen laſſen.? 

Kur folhe Amter waren im fpäteren Athen hiervon aus- 
genommen, die handgreiflich gewiſſe perfünliche Eigenjchaften er- 
fordern, wie Schatmeilter, Feldherren, Gejandte. Aber die 500 
Ratsmitglieder wurden jährlich erloft. Im Innern Des Rates 
hatten je 50 ©lieder, welche aus einer der zehn Phylen waren, 
für ein Zehntel des Jahres die Prytanie, Ὁ. ἢ. die laufenden Ge— 
ihäfte nebjt Wohnung und Speifung im Prytaneion. Bon diejen 
50 ward täglich einer al3 Vorſtand erloft, der die Schlüſſel und 


1 Der 1848 perſönlich faft nur unvorteilhaft befannte Louis Napoleon 
wurde von den Meiften nur darum gewählt, weil fie von feinem anderen 
Namen vorausfegen konnten, daß er allgemein befannt wäre. 

2 In Berlin wurde 1890 ein demofratifches Theater geplant, worin 
alle Plätze gleichviel foften und nad) dem Xofe verteilt werden jollten. 
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Siegel de3 Staates verwahrte. Den δου 8 im Rate und in der 
Bolfsverfammlung Hatten wiederum nad dem Loſe die neun 
Proedren aus den anderen neun Stämmen. Aus einem diejer 
nichtregierenden Stämme ward auc der Staatsſchreiber durch 
203 beitimmt. Zu Syrafus führte Diofles nach dem Siege über 
Athen die Amterverlofung ein: derſelbe Diofles, welcher die richter- 
liche Willkür gejchidt einzufchränfen veritand.? Jedenfalls ward 
der Parteienfampf durch das Los gemildert, weshalb Anarimenes 
diejes Berfahren ἀστασίαστον nennt. Bei rechtmäßiger Hand- 
habung fonnten ſchwerlich alle Erloſten derjelben Partei angehören; 
und wenn gegenüber einem jehr Ausgezeichneten alle Mitwerber 
zurüdtraten, fo war eine Wahl im edeliten Sinne vollzogen. Daß 
nad) Idomeneus Ariſteides nach der Marathonſchlacht Archon 
geworden, od χυσμευτὸς, ἀλλ᾽ ἑλομένων τῶν ’Adyvatoy,5 mag auf 
ein jolche3 Zurücdtreten gedeutet werden. Übrigens entjchied zu 
Athen das Los nur zwischen ſolchen, die ji) un das Amt beworben 
hatten. Auch fand vor Antritt des Amtes einige Prüfung jtatt: 
ob der Betreffende jeine Eltern gut behandelt, jeine Steuern ge- 
zahlt Habe 2c., was ſpäter freilich zur bloßen Formſache wurde, 
Man erkennt aber die Eigentümlichfeit folcher Demofratien, welche 
für die Unfähigkeit des Bewerbers einen Beweis verlangen, andere 
Verfaſſungen für die Fähigkeit. ὅπ Bezug auf die Amtsführung 
it übrigens das demokratiſche Los ποῦ jchlimmer, al3 die ariſto— 
kratiſche Erblichkeit: weil Die leßtere doch wenigjtens einige Erziehung 
fiir Amt, Routine ꝛc. verbürgt; auch wird ein gelojter Beamter 
borzugsmweije wenig Reſpekt finden. Nur in einer jehr ausgearteten 
Demofratie, die bei der Wahl die Tendenz hätte, den ärgiten 
Schmeichlern, Beitechern ꝛc., alſo den Schlechteiten, die Macht 
in die Hände zu fpielen, wäre das Los wirklich eine Art Ver— 
bejlerung.6 

3 Diodor. XIII, 841. Ariſtot. Polit. V, 4. 

4 Zu Heräa in Arfadien führte man die Amterverloſung ein, weil 
beim Wählen jeder nur aus jeiner Partei gewählt hatte. (Ariftot. Polit. V, 3.) 

5 Plutarch Arift. I; dgl. Curtius Griech. Geſch. I, ©. 314. 546 ff. Schon 
Kleiſthenes mag das Loſen eingeführt haben, wie ja Herodot VI, 109 aus— 
drüdlich der erlojten Polemarchen gedentft. 

6 Inſofern Hat Sokrates Unrecht, wenn er den Staat, mo die wichtigen 


Ämter verloft werden, ein Volk von Verrüdten nennt. (Xenoph. Memor. 
e 2,9) 
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Sn Rom, wo man übrigens dies Ertrem demofratifcher Gleich- 
heit vermieden hat, wurden wenigitens die genturien ſeit C. Gracchus 
in einer durchs Los feitgeitellten Reihenfolge nacheinander zur Ab— 
ftimmung aufgerufen, während früher die Vermögensklaſſen nad)- 
einander votiert hatten. Gerade bei großen Volksmaſſen ijt ja Die 
Nachahmung bejonders mächtig” Dagegen war das Los in den 
Demofratien des italienischen Mittelalters jehr verbreitet: häufig 
auf die Art, daß Wahlherren erloft wurden, um dann ihrerjeits zu 
wählens8 Sn Verona führte Ezzelin für alle befoldeten Amter das 
203 ein. Florenz hat denjelben Schritt 1323 getan. (G. Villani IX, 
228. Machiavelli Storia Fior. II.) Doc wurden in gefährlicher 
Zeit die ποίου ὦ Tüchtigften zur Srieasverwaltung ernannt, ſowie 
man auch bei Erneuerung der Losbeutel Vertrauensmänner zu 
Vorſitzern des Sfrutiniums machte. In foldhen Zeiten ernannte 
man wohl eine jog. Balia, eine Kommiſſion von etwa 250 Bürgern, 
welche dann wie eine Diktatur über den Gejegen ſtand. Um 1434 
wurden die Losbeutel geöffnet, und alle Namen von Anhängern 


der gejtürzten Partei entfernt. Cine ſolche Balia fonnte wohl gar - 


die Signorie frei wählen, was man Wahlen aus freier Hand nannte. 
Sie fonnte auch über die Staatseinfünfte frei ſchalten und außer- 
gerichtlich Verbannungen anordnen.1!? — Die älteren Schweizer 
Demofratien haben auf das Los viel weniger Wert gelegt.!! Doch 


7 Seit 152 Ὁ. Chr. fam es auch ab, die Soldaten aus der pflichtigen 
Mannſchaft von den Offizieren frei auswählen zu lafjen, wogegen man das 
Los einführte. Dies ἢ echt demofratifch, aber freilich ein Symptom ent- 
weder abnehmenden friegerifchen Sinnes im Bolfe oder bedenklich gemordener 
Willfür bei den Vorgeſetzten. 

8 So in Rucca; ähnlich bei dem wichtigen Amte der Ephoren zu Mai- 
fand feit 1228. (0. Raumer Geſch. der Hohenjtaufen V, ©. 181. 190.) 


9 In Lucca, ſowie in vielen Munizipaljtädten von Tosfana und des 


Kirchenjtaates Hat jich dies Verfahren bis zur franzöfiihen Revolution be- 
hauptet. Bgl. Sismondi V, ©. 93f. Noch unter Leopold II. bejegte der 
Rat der Zweihundert zu Florenz die Ämter in den Landftädten nach dem 
Loje. (Crome Staatsverwaltung Leopolds I, ©. 10.) 

10 Sismondi VIIL, ©.263. IX, ©. 87. 221. X, ©. 174. 

11 Glarus ließ 1640 die Ämter unter acht Kandidaten verlofen, die 
durchs Handmehr gewählt waren, und zwar nach einem gejeßlich beſtimmten 
Verhältniffe aus den verjchiedenen Landesteilen. In Schwyz erlaubte ſich 
der Kanton 1692, unter denjenigen, welche die meiſten Stimmen erhalten 
hatten, durch Berlofung entjcheiden zu laffen. Doc ift dies bald nachher 
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wurden 3. B. in Schaffhaufen während des Zunftregimentes viele 
Amter verloft, namentlich Amter finanzieller Art, ſelbſt eine 
Landvogtei, mas aber Heftige lagen der Iintertanen ver- 
anlaßte. Die Weibel, Torwächter und Türmer alle durch Los 
ernannt. 1213 
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Unbejoldete Amter find für die Armeren faktisch unzugänglich. 
Die Demokratie jtrebt deshalb nad) Bejoldung aller öffent- 
lichen Dienfte, und zwar, ſoviel es angeht, nach gleichheitlicher 
Beioldung. Schon Ariſtoteles (Polit. V, 7, 9) empfiehlt der Dlig- 
archie die Bejoldungslofigfeit der Amter,T wie denn auch in 
England die bisherige Gentlemendherrichaft, nach oben wie nad) 
unten zu, ganz wejentlich darauf beruht, daß jeit Karl II. die früheren 


tatjächlich abgefommen, 1706 jogar ein Vorjchlag, das Los wiederherzujtellen 
abgelehnt, und 1718 mit jchwerer Strafe bedroht. (Blumer Staat3- und 
Rechtsgeſchichte der ſchweizeriſchen Demofratien, 1858, II, ©. 127 ff.) 

12 Sm Thurn Der 8. Schaffhaufen, ©. 7. Burdhardt Der K. Bajel I, 
©. 142 ff. 

13 Der Monarchie liegt die Ämterverlofung natürlich ganz fern. Da- 
gegen hat die Ariftofratie nicht felten dazu gegriffen, im Intereſſe der Gleich- 
heit mwenigftens innerhalb der Herricherklaffe; in religiöfer Zeit wohl mit 
dem Nebengedanfen eines Gottesurteiles. ©. Anarimene3’ Rhetor. an 
Alerander, 8.2, S. 14. Die VBenetianer verbanden in ihrer beſten Zeit 
das Los mit der Wahl. Ein Hut ward auf einen hohen DPreifuß geitellt, 
in dem viele verjilberte und 9 vergoldete Kugeln lagen. Jeder Senator zog 
eine Kugel heraus. Die, welche die filbernen trafen, begaben fich auf ihren 
Pat zurüd; die Zieher der goldenen ftiegen auf eine bejtimmte Bank, und 
nachdem alle 9 ausgeloft waren, nahmen fie die Wahl vor, ohne vorher mit 
jemand gefprochen zu haben. Batricius rühmt dies Berfahren jehr. (De 
republ. III, 3.) In Bajel ward das Los 1718 eingeführt, um Wahlintrigen 
zu verhüten. Nur das Amt der Bürgermeifter und Gefandten blieb hiervon 
ausgejchloffen. (Ochs Geſch. von Bafel VII, ©.165. Burdhardt Der Kant. 
Bajel I, ©. 142 ff.) Legrand erhielt feine Bafeler Profeſſur, nachdem er bei 
acht früheren Bewerbungen unglüdlich geloft hatte. (W. Viſcher Legrand 
ein Gelehrtenbild aus dem 18. Jahrhundert, 1862.) 

1 Er hebt al3 charakteriftifch hervor, daß in Demofratien das Volk für 
feine richterliche Tätigkeit befoldet wird, in Dligarchien dagegen die Reichen, 
die nicht richten wollen, durch hohe Geldbußen dazu gezwungen werden. 
(Bolit. IV, 7, 2.) 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 24 
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Diäten der Unterhausmitglieder2 aufgehört Haben. Unter den 
Forderungen der Volkscharte von 1835 ift die Bezahlung der 
Varlamentsglieder eine der wichtigſten. Was jetzt in England die 
reine Bolfsherrichaft noch ermäßigt, find, außer dem bejonnenen, 
fonjervativen Sinne des Bolfes im allgemeinen, nur noch zwei 
Kautelen: das Fehlen der parlamentariihen Diäten und die Bei- 
behaltung des Syſtems, die gejeglihen Wahlfoften den Kandidaten 
aufzubürden. Die legteren betrugen früher durchſchnittlich 3835 Lit. 
für jeden Abgeordneten, jebt immer noch 1227 Lit3 Wenn e3 
in Nordamerika jelbit für angejehene Staatsmänner, die für Zwecke 
ihrer Partei reiſen, nicht anftößig ift, außer ihren Reiſekoſten noch 
eine Geldbelohnung zu erhalten (Bryce II, p. 754): fo bildet das 
einen echt demokratiſchen Zug. In Frankreich waren die National- 
verjammlungen der großen Nevolution und wiederum jeit 1848 
bejoldet, die Kammern von 1814 bis 1848 nit. Im September 
1889 berechneten die Times den Ertrag einer franzöſiſchen Depu- 
tiertenitelle auf etwa 365 Pfd. ©t. jährlich. Dazu freie Fahıt auf 
den Eifenbahnen, Einladung zu allen amtlichen Feiten, gute Zigarren 
zu niedrigem Preiſe, freien - Bejuch aller vom Staate unterjtügten 
Theater, große Stellung im Wahlfreife, was zu Gejchäftsunter- 
nehmungen jehr förderlich ein fan. Die hohen Befoldungen, welche 
Kapoleon den Mitgliedern der jtändiichen Körperjchaften beilegte, 
ind ein merfmürdiger Beleg dafür, wie gerne der Cäſarismus Die 
Formen der Demokratie beibehält. In mancden Staaten, wie 
Preußen, erhält die Zweite Kammer Diäten, die Erjte, mehr arijto- 
fratiiche, nicht. Das alte Athen ließ zwar feine höheren Beamten 
größtenteils ohne Beſoldung dienen: nur wurde leider, gerade jo 
wie in vielen Arijtofratien, dieſer Grundſatz Schon frühe durch un— 
rechtmäßige Bezüge eludiert. Lyſias erzählt, daß manche mit Kojten 
ein Amt erlangen, welches ihnen fpäter daS Doppelte wieder ein- - 
bringen joll. Dem Alfibiades hätten die Städte zweimal jo viel 
gegeben, al3 anderen Feldherren. (Fiir Die Güter des Ariftoph. 52. 
97.) Selbſt von Themiftofles berichtet Herodot (VIII, 4 f.), wie er 
ih, immerhin zu einem guten Zwecke, beitechen ließ. Zu Demo- 


2 In den Grafſchaften 4 Schill. täglich, in den Boroughs 2 Schill., 
von den wählenden Korporationen felbjt aufgebracht. (Blackstone I, p. 174.) 
3 Tübinger Zeitichrift 1886, ©. 382 f. 
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ithene3 Zeit „wurde alles wie auf offenem Markte feilgeboten”. 
(Philipp. III, ©. 121.) 

Neuerdings hat der mehr demofratijch gefärbte Zeitgeijt die 
Beamtengehalte fait überall viel gleihmäßiger ge- 
macht, als früher; wie ja auch die in unjerer Seit jo Häufig wegen 
„Berteuerung des Lebens” gewährten Bejoldungszulagen faſt 
immer bei der unteriten Klaſſe der Beamten anheben. Aber 2. B. 
Graf Wartenberg unter Friedrich I. bezog vom Staate jährlich 
gegen 100 000 Taler, ein jeßiger preußiſcher Minijter nur 12 000. 
In Dänemark hatte gegen Schluß des 18. Jahrhunderts ein Minifter 
30 000, mander Richter an feitem Gehalte nur 20 Taler jährlich. 
Unter Karl 11. bezog der Großſchatzmeiſter 8000 Lit. jährlich, der 
Oberſtallmeiſter 5000, der Kriegszahlmeiſter 5000, ganz abgejehen 
von Beſtechungen; während die drei reichiten Herzoge wenig über 
20 000, ein Beer durchjchnittlich 3000, ein Baronet 900, ein Mitglied 
des Unterhaujes weniger als 800 Lit. jährlich Hatte. (Macaulay.) 
Dagegen beträgt jebt der Gehalt eines Minijters 5000 Lt. — Wenn 
wir zur Zeit Ludwig Philipps die Gehalte im franzöfiichen und 
nordamerifaniichen Yinanzminijterium miteinander vergleichen, [0 
empfing Der huissier oder messenger dort 1500, hier 3734 Fr. 
jährlich; der unterite Kommis 1000—1800 und 5420 Fr. ; der oberſte 
Kommis 3200 bis 3600 und 8672 Tr. Dagegen der Generaljefretär 
oder chief clerk 20000 und 10 840 Fr., der Miniſter 80 000 und 
32520. Zu Wafhington gab e3 im Finanzamte 158 Beamte, von 
welchen nur jech unter 1000, aber auch nur zwei über 2000 Doll. 
Gehalt bezogen. Die Höchiten amerikanischen Seeoffiziere (commo- 
dores) hatten 24000 Fr., ein franzöſiſcher Vizeadmiral ſchon 
39900; mährend die lUlnteroffiziere (sailmakers, boatswains, 
gunners) dort 2667—4000, Hier nur 1000—2000 Fr. erhielten. 
Aber freilich, hier wurden die Gehalte vorzüglich von den höheren, 
dort von den niederen Stlajjen bejtimmt. Dabei pflegt in nord» 
amerifanijchen Almanachs bei jedem Beamten auch die Ziffer feines 
Sehaltes zu jtehen.* 


14 Tocqueville II, p. 47. M. Chevalier Lettres sur ’Amerique du Nord, 
II, p. 151. 145. In der jehr demokratiſchen Kolonie Viktoria iſt es oft vor— 
gefommen, die Bolfsvertreter in einer Quote desjenigen zu belohnen, was 
ie vom Staate für öffentlihe Bauten 16. in ihrem Wahlbezirke durchſetzen. 
(Westminster Rev., San. 1868, p. 33.) 
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Eine der gefährlichſten Ausartungen ift es, wenn für Aus— 
übung jolcher Bürgerpflichten, die feinen Beruf hindern, oder gar 
für Ausübung von bloßen Bürgerrechten Bezahlung geleiftet wird. 
So ward in Athen nicht bloß für die Ratsſitzungen (6 Dbolen) und 
die Gerichtsfigungen (jeit Perifles 1, jeit Kleon 3 Obolen), jondern 
logar für die Volksverſammlung (jeit δου 68 1, jpäter 3 Obolen) 
ein Sold gezahlt. (68 jcheint, daß Perikles damit die perfönliche 
Liberalität des reichen Kimon hat überbieten wollen. Die ſchlimmen 
Folgen hiervon für die Geſchäftsverwicklung, die Konfiskationsluſt, 
den Müßiggang des großen Haufens jind namentlich von Arifto- 
phanes in unvergänglichen Zügen beleuchtet worden. Die fran- 
zöliiche Schredenzzeit führte auf Dantons Vorſchlag einen Gold 
bon 40 Sous für den Beſuch der Seftionsverfammlungen ein: 
allerdings nur zu Gunſten derjenigen, welche dejjen bedürfen. Da 
hat dann aber mancher Proletarier an demjelben Abend wohl drei 
bis vier folder Berfammlungen bejucht,5 weshalb die Thermidorier 
die ganze Soldzahlung wieder abjchafften. Danton hatte jeinen 
Borichlag zu der Zeit gemacht, wo die Girondilten gejtürzt, der 
Aufitand der Provinzen gegen die Schredensherrichaft größtenteils 
niedergejchlagen und im Wohlfahrtsausſchuſſe ſelbſt die relativ 
Gemäßigten unterdrüdt waren. — Auch in Deutjchland {πὸ 
1848/49 Vorſchläge aufgetaucht, den Pöbel für Ausübung des 
Wahlrechtes zu bezahlen; ebenjo wie die Eltern der unentgeltlich 
unterrichteten Kinder für deren Schulbefuh! Wenn in einer 
Demokratie das aftive und paſſive Wahlrecht auf die unterjten 
Klaſſen ausgedehnt ift, fo bildet die Bejoldungstofigfeit der Ämter 
ein Hauptjchußgmittel gegen Mißbrauch. Freilich wird fie auf die 
Dauer ſchwer zu halten fein. Gerade die Armſten verjprechen ja 
(auf anderer Koſten!) leicht am meilten. 


Auch abgejehen von der Bejoldung, hat wohl jede Staatsform 


das Bedürfnis, hervorragenden Verdieniten um das Ganze durch 
äußerlihde Chrenbezeugung zu lohnen. Was in Diejer 
Hinliht die Orden und Medaillen für die Monarchie, das find 


5 Spittler Politif, ©. 72. Während der Schredenzzeit waren die 
Parifer Seftionsverfammlungen meift permanent. Da fonnten denn zu 
den Abjtimmungen leicht jpäte Nachtjtunden gemigbraucht werden, wo die 
ruhigen Bürger nach Haufe gegangen und nur die Bummler zurüdgeblieben 
waren. 
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neuerdings Fahnen für die Demokratie geworden: Schmud der 
von der öffentlihen Meinung Begünitigten, Erinnerungszeichen 
der Zufammengehörigen, Prunk bei Feiten ꝛc. Schon Demojthenes 
hebt den Unterjchied hervor, daß in Dligardien die Belohnung 
verdienter Männer in einem Anteile an der Herrichaft beiteht, mag 
in Demofratien nicht möglich εἰ. Hier deshalb Bekränzungen, 
Abgabenfreiheit ꝛe. Die legtere muß dauernd fein, weil die Demo- 
fratie nicht, wie Monarchie und Dligarchie, den Günftling pofitiv 
reich machen kann. (Leptin., ©. 484. 461.) Unjeren Ordens— 
verleihungen entjpracd zu Athen die Krönung und YAusrufung im 
Theater ıc., was Demojthenes mehrmals widerfuhr. (Für den 
Kranz, ©. 267.) Alſo nur für einen Augenblik und nachher leicht 
vergejjen, während ähnliche Auszeichnungen in der Monarchie 
meijt für Lebenszeit, in der Arijtofratie wohl gar vererblich find. 
Echt demokratisch war es, wenn die Belohnung für gute Amts— 
führung des Rates der Fünfhundert gern in einem goldenen Kranze 
beitand, der alsdann in einem Tempel aufbewahrt wurde. 
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Die Rechtspflege wird dem Geijte der Demokratie gemäß 
öffentlih und mündlich verfahren, mehr auf dem gemeinen 
Menjchenveritande beruhen, al3 auf juriftiicher Wiſſenſchaft, wozu 
das Volk weder Zeit noch Bildung genug hat; fie wird einfach und 
tajch vorgehen, was dann leider häufig auf Koften der Gründlichkeit 
erfolgt. Wie der Ariftofratie die auf Gewohnheit beruhenden, an 
Grundbeſitz gefnüpften Patrimonialgerichte geiftig verwandt find, 
der Monarchie die gelehrten, lebenzlänglichen Nichterfollegien, 70 
der Demokratie die aus „dem Wolfe jelbjt” entnommenen Ge— 
ſchworenengerichte. 

Die atheniſchen Geſchworenengerichte, ſeit Solon für 
Zivil-, jeit Perikles auch für Strafſachen, waren im höchſten Grade 
demokratijch eingerichtet: 6000 Bürger je für ein Jahr durchs Los 
bejtimmt, und in zehn Kommifjionen richtend, jo daß für gewöhnlich 
ein Gericht aus 500 Heliaften beftand, unter Umftänden auch nur 
aus 200, aber zumeilen durch Zufammenziehung mehrerer Kommif- 
jionen aus 1000 oder 1500. Selbſt die Kategorien von Sachen, 
worüber jede einzelne Kommiſſion zu entjcheiden hatte, durchs 


37 BuhIV Kap’. Dempofratifde Beamten 


203 beitimmt.t An Appellation war natürlich nicht zu Denken, 
da jedes Gericht unmittelbar das jouveräne Volk vertrat.2 Darum 
ipielten hier eine wichtige Nolle die ἴσα. Diäteten, die unter Zu— 
ftimmung beider Teile als Schiedsrichter fungierten und injofern 
al3 eine Vorinſtanz betrachtet werden fönnen: auch jie übrigens 
jehr zahlreich, und jährlich durchs Los beitimmt. Die an [ὦ 
ihöne Einrichtung, daß nicht bloß die Handlungen der Beamten 
durch die Gerichte beitraft, jondern auch die Beſchlüſſe des 
fouveränen Bolfes kaſſiert werden fonnten, hat doch praktiſch 
wenig Erfolg gehabt. Es war eben der Unterſchied zwiſchen 
dem Volfe im ganzen und den Gerichten qualitativ gar zu 
gering. 

Die Römer haben ihren Auf als das klaſſiſche Nechtsvolf 
de3 Altertum namentlich auch darin bewährt, daß ihre Demo- 
fratie während der Blütezeit der Republik (unten Kapitel IX) in 
der Rechtspflege jo viel geringere Anſprüche machte, als die athe- 
niſche. Bffentlichfeit und Mündlichfeit des Verfahrens, ſowie 
AUppellationslofigfeit in beiden Staaten diejelbe. Hinjichtlich der 
Gerichtsleitung durch die Beamten aber der große Unterjchied, daß 
in Rom dieje durch Volkswahl ernannten und nad) ihrem Amts— 
jahre im Senate verbleibenden Männer eine unvergleichlich höhere, 
alfo auch moralifch verantwortlicdere Stellung einnahmen, al3 die 
atheniichen, durchs Los ernannten. Und was die eigentliche richter- 
liche Enticheidung betrifft, jo lag jte zu Nom während diejer geit in 
der Hand von Senatoren, bei deren Auswahl der Konſens der 
jtreitenden Parteien oder wenigſtens ein jtarfes Nefujationsrecht 
derjelben eine wichtige Rolle fpielte; wogegen zu Athen auc) hier 
nur die extrem demokratischen Sicherungsmittei des Loſens und 
der großen Zahl beitanden. 

Die italienijhen Demofratien des ſpäteſten Mittel- 
alter3 haben, gewiß im Intereſſe der Unparteilichkeit, oft Fremde 


1 €3 ijt charakteriftiich, wie auch Ariftoteles (Polit. IV, 13) nach, den 
Gegenjtänden eine große erjplitterung der Gerichte empfiehlt: eins über 
verwaltete Amter, eins über Totichlag, eins über Hochverrat ıc., ohne doch 
irgendwie an Inſtanzenzug zu Denken. 

2 Echt demofratifches Verbot jeder Appellation, auch jeder wieder— 
holten Rechenjchaftablegung über diefelbe Sache: Demoſth. für PBhorm., 
Θ. 952. 
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zu Richtern berufen: per levar via le cagioni delle inimieitie, che 
dai quindici nascono. (Machiavelli.)? 

Inden Vereinigten Staaten hat ὦ das Gericht3- 
weſen der Union vortrefflich behauptet (j. unten Kapitel XII); umjo 
mweniger da3 in den meilten Einzeljtaaten, wo das Bolf unmittelbar 
die Richter wählt. Schon Klent* bemerkt, daß die Handhabung der 
Strafgemwalt und das Amt, jeden Bürger zur Erfüllung feiner 
Pflicht zu zwingen, ebenjo unentbehrlich wie unbeliebt it. Die 
hierfür geeignetejten Männer dürften wegen ihres zurüdhaltenden 
Wejens und ihrer Unbeugjamfeit nur jelten populär fein. In 
allen älteren Staaten der Union waren die Richter lebenslänglic) 
during good behaviour) angeitellt; in den neueren Staaten nur auf 
eine ziemlich furze Zeit, auch in den revidierten Verfaſſungen, jo 
daß 1867 die lebenslänglihe Dauer bloß πο in Mafjachujetts, 
Delaware, Nord- und Südcarolina, Florida und Alabama beitand. 
Sonſt allenthalben Wahl der Richter für eine bejtimmte Zeit von 
zwei Jahren (Vermont) bis 21 Jahren (Benniylvanien.) In Neu- 
york muß der Richter Schon gleich nach dem 60. Jahre als alter3- 
ſchwach abdanfen. Charafteriftiich it es, wie man in den meijten 
Staaten die in England übliche Amtstracht der Richter abgejchafft 
hat. Auch die Gehalte meiſt jo niedrig, daß fie angejehene Jurijten 
wenig zu loden vermochten. (Bryce II, p. 118f.) Die Friedens- 
tihter in den meisten Staaten jährlich neu gewählt. Hie und da 
jegen die Geſchworenen jogar die Strafe feit. In Tennefjee war 
e3 dem Richter förmlich verboten, zu den Geſchworenen über den 
Tatbeitand zu reden, jo daß er zum bloßen Werkzeuge der Jury 
herabjanf. In Miffiffippi wurde 1845 der Bewerber um eine 
Richterſtelle verpflichtet, 3. 8. in Bankrottfragen ungerecht zu 
urteilen. A mere man, poor, frail, weak, erring man is put upon 
the bench, named, judge, and fortwith his possible opinions are 
held sacred. For our part we hold all intelligences in equal respect 
and we especially hold it to be the duty of an independent press 
to discuss the dogmas of the judges. Public opinion ought to 
be the law oft the land. Those opposed to the march of democratie 


3 Aus demjelben Grunde hat auch Bentham in feiner demofratijchen 
Zeit die Anficht ausgefprochen, daß oft Ausländer am beiten zu Staatsbeamten 
genommen werden, weil man jolche am argmöhnifchiten überwache. 

* Commentaries on American law I, p. 293. 
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prineiples cling to the judges endeavouring to inspire gread awe 
for their every opinion. This is absolute humbuggery. It is 
extremely ridiculous to admit, that the people are capable of 
choosing their judges, and at thesame time deny them the utmost 
freedom in canvassing the opinions of candidates for judicial 
stations.d Welch ein Gegenjah gegen die Berfafjung von New— 
hampfhire (I, 35), worin es heißt: it is essential to the preservation 
of the rights of every individual ..., that there is an impartial 
interpretation of the laws... It is the right of every citizen to be 
tried by judges as impartial as the lot of humanity will admit. 
It is therefore not only the best policy, but for the security of 
the people, that the judges of the supreme judicial court should 
hold their offices so long as they behave well. ®ebildete Ameri- 
faner bewundern in England nichts fo jehr, wie den Richteritand. 
(Bryce IIl, p. 358.) 

In der großen franzöjijchen Revolution war es eine der 
eriten Maßregeln des Konvents, alle Verwaltungs- und Juſtiz— 
ämter neu zu beſetzen. Billaud wollte überhaupt gar feine eigent- 
lichen Richter mehr: ftatt ihrer jollten immer zwei, von den Parteien 
ernannte Schiedsrichter fungieren. Das ging nun zivar nicht durch. 
Aber die Wahl wurde jedenfalls nicht auf Juriſten, als bejonders 
ichlimme Ariftofraten, bejchränft. (v. Sybel I, ©. 564.) Leider hat 
auch die neue franzöfiihe Republik einen Rückfall in diefer Hinficht 
aufzumeifen. Als die Zweite Kammer 1882 die Abſetzbarkeit und 
Volkswahl der Richter votierte, objchon Die Regierung nur bei Ge— 
fegenheit einer Reform der Gerichte eine zeitweilige Sujpenfion 
der Unabjetbarfeit gewünſcht hatte, ging jenes Extrem durch, weil 
mit der äußerften Linken zugleich die Rechte jtimmte: Die leßtere 
wohl in der Abficht, die Republik durch Übertreibung zu Grunde 
zu richten. 


5 v. Holt Berfaffung und Demokratie der Ver. Staaten II, ©. 123 ff. 
(8 war hauptjächlich die Unnatur der Sklavenfrage, die jolche Früchte hervor» 
brachte. So ward in Savannah 1818 jedem, welcher einem Farbigem (αἰ) 
freiem Farbigen) Leſen oder Schreiben lehrte, eine Geldjtrafe angedroht; 
war der Schuldige ſelbſt farbig, jo befam er noch dazu 39 Peitſchenhiebe. 
Nordfarolina bedrohte 1830 den Drud abolitioniftiiher Schriften mit Geld- 
buße, Auspeitfhung und Pranger; das zweite Mal mit dem Tode. Mary- 
fand 1831 mit 10—20jährigem Zuchthaufe, Louiſiana mit dem Galgen. 
(vd. Holft II, 2, ©. 100. 120.) 
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Geſchworene, weil Dilettanten, jind unjicherer, als 
jtändige Richter: eben deshalb von unten her wohl mehr zu beein- 
fluffen, als diefe von oben her, mwenigjtens jchwerer durch qute 
Einrichtungen vor ſolchen Einflüjjen zu bewahren. Durch) die Jury 
erlangt das Bolf einen bedeutenden Teil des Begnadigungsrechtes. 
Für gewöhnliche Zeiten find Geſchworene in bedenflicher Weije zu 
übertriebener Milde geneigt: in Neuyork hatten 1816 ff. von 817 
entlajjenen Sträflingen nur 77-ihre volle Strafzeit ausgehalten, 740 
waren begnadigt worden.d Andererjeit3 hat man in revolutionärer 
oder tyranniſcher Zeit Richterfollegien Doch nicht jo ohne weiteres 
zu Juſtizmorden ꝛc. gebraudden fünnen, wie die athenifchen Ge— 
ſchworenen gegen Schluß des peloponnejischen Krieges oder die 
franzöfifchen während der großen Revolütion. Auch während der 
Nejtauration jchrieb Tocqueville, damals Gehilfe des Gtaat3- 
anmwalts: „immer, wenn ein Priefter das Unglüd hat, eines Ver— 
brechens angeklagt zu werden, verurteilen ihn die ſonſt jo nach— 
ſichtigen Geſchworenen einſtimmig.““ Daher bedürfen die Juries, 
um vor ſolcher Ausartung ſicher zu ſein, der Verbindung mit einem 
tüchtigen, hochgeehrten Richterſtande und einer ſtreng tradierten 
Rechtswiſſenſchaft, wie in Rom und England. Auch das engliſche 
Prinzip der buchſtäblichen Auslegung der Geſetze, das für uns oft 
ſo befremdlich wirkt, iſt ein Schutzmittel. Ein vortreffliches Mittel, 
die Jury vor Übereilung zu bewahren, hat man neuerdings in Van— 
diemensland eingeführt. Hier muß die Majorität der Geſchworenen 


6 Julius Nordamerikas ΠΗ ὥς Zuftände II, ©. 29. 13. Welch ein 
Gegenjat gegen das Mutterland, wo unter den Tudors 27 Verbrechen mit 
Todesſtrafe bedrohet waren, unter den Stuarts 96, nachher bis 1819 fogar 
156! (Fomwell Burton im Unterhaufe, 2. März 1819.) In der Zeit ihrer 
Abhängigkeit von England waren auch die Amerikaner ftrenger. In Konnek— 
tifut wurde 1650 den Eltern geftattet, ihren überjechzehnjährigen Sohn, 
der in sundry notorious crimes lebt, nad) V. Moje 21, 18 ff. durch den Richter 
zum Tode verurteilen zu laffen. Übrigens kann die extrem demofratifche 
Milde unter Umftänden auch plutofratifche Folgen haben. So die zweite 
Lex Porcia in Rom, welche die Todes- und Prügelitrafe auch für römifche 
Bürger in den Provinzen abjchaffte. (Lange Handbuch der römischen Altert. 
II, ©. 211.) 

7 Correspondance II, p. 43f. Nach Thiers: le jury est de toutes les 
juridietions la plus dominee par l’opinion publique et a les avantages et 
les inconvenients de cette disposition. (Consulat et Empire II, p. 333.) 
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umſo größer jein, je fürzer die Dauer ihrer Beratung. Um inner- 
halb der zwei erſten Stunden einen Beſchluß zu faſſen, müfjen die 
zwölf Geſchworenen einftimmig fein; mit elf Stimmen gegen eine 
zu bejchliegen, werden mindeitens vier Stunden Beratung er- 
fordert. U. f. w.s Wo dergleichen befteht, da läßt jich den Ge- 
ihmorenengerichten nicht bloß ihre verhältnismäßige Najchheit, 
jondern auch die gute Schule nachrühmen, die fie für das Bol 
bilden: ähnlich den Snftituten der DOffentlichkeit, der Preffreiheit ıc. 


Siebentes Kapitel 
Verfall der Demokratie und Mittel dagegen 


8, 84, 


Aus allem vorftehenden ergibt ὦ, daß eine Hauptvorjchrift 
demofratijcher Diätetif darin beiteht, daS Gleichheitspringip nur bis 
auf einen gewiſſen Punft zu entwideln. Man Halte dies nicht 
für infonjequent: fein menjchliches Inſtitut verträgt feine äußerjten 
Konfeguenzen. Bollfommen fonjequent vermag ohne Schaden nur 
ein Wejen zu Handeln, welches vollfommen weiſe und heilig ilt. 


Keine Tyrannei ilt für den Augenblid jo drüdend, wie 


die tyranniſche Herrschaft einer Mehrzahl über die Minderzahl. 
Diefer Tyrann hat unmittelbar die größte phyſiſche Kraft, Die 
meilten Augen, Ohren und Hände: er iſt fozujagen allgegen- 
wärtig. Und dabei hat er die mindeite Scham und Verantmwort- 
lichfeit. Wer von einem Pöbelſchwarm ermordet wird, mit taujend 


Stodichlägen oder Steinwürfen, der jtirbt ganz beſonders qualvoll. | 


Und doch hat feiner der Mörder die vollen Gemifjensbijje, ge- 
ſchweige denn die volle Schande feines Verbrechens.t Hier ijt auch) 


8 Colonial Policy οὗ L. Russels administration I, p. 124. 

1 Wenn im Senjeits, wie ich Hoffe, Nero längſt gebejjert it, wird ihm 
doch jeder neue Ankömmling dort, welcher jeine irdiſche Geſchichte Fennt, 
tiefe Beihämung verurfahhen. Die Urheber und Teilnehmer demofratifcher 
Verbrechen find dagegen faſt niemals individuell befannt. 


ἃ ὦ Ἢ 
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die Überlegung vor der Tat befonders ungründlich, Irrtum in 
Betreff der Perſon befonders häufig ꝛc. Schon Leo meint, mo Miß— 
handlungen durch den Pöbel möglich find, da gehört noch mehr 
Tapferfeit eines Abgeordneten 2c. dazu, hiervon nicht eingejchüchtert 
zu werden, al3 gegenüber einer dejpotiichen Regierung, weil dieſe 
doch immer in einigermaßen geregelten Formen auftritt. Wen 
eine Monarchie oder Ariftofratie bedrüct, der hat meilt einen 
großen Troft in der öffentlichen Teilnahme. Darum jagt Tocqueville 
(II, p. 146) jehr treffend: „Wenn jemand in den Vereinigten 
Staaten von der Staatögewalt Unrecht leidet, an wen foll er ſich 
wenden? An die öffentliche Meinung? jie bildet eben die Majorität. 
An die Volfsvertretung? Sie vertritt die Majorität, und gehorcht 
ihr blindlings. An die Beamten? Sie find Deren paſſive Werkzeuge. 
An die bewaffnete Macht oder die Fury? Das ijt aber nur wiederum 
die Majorität in Waffen oder im Gericht." In Baltimore wurden 
während de3 Strieges von 1812 die Preſſen ꝛc. einer Zeitung, die zur 
Friedenspartei gehalten, vom Volfe zerjtört. Die Behörde bot die 
Miliz auf; die aber fam nicht. Um die Journaliſten zu retten, führte 
man jie ins Gefängnis; aber das Volk erjtürmte diejes, tötete den 
einen ganz und die anderen halb. Die Übeltäter wurden hernach 
von der Jury freigejprochen. Daher meint Tocqueville, daß nirgends 
jo wenig Deliberationzfreiheit bejtehe, wie in Nordamerifa. Der 
Souverän brauche hier feine mißliebigen Bücher zu verbieten, weil 
feine geichrieben werden aus Mangel an Lejern. Auch ſonſt wende 
er feine Henker 2c. an, die nur den Leib töten, jondern er fuche durch 
allgemeine Verachtung, wenigitens Ignorieren die Seele zu töten. 
Selbſt feinen Ruhm folle man gegen feinen Willen erlangen.? — 


2 In Kanſas verordnete man 1856, daß jeder mindejtens zwei Jahre 
Zuchthaus haben foll, der mündlich oder jchriftlich behauptet, oder Drud- 
ſachen einführt oder verbreitet, die behaupten, die Sklaverei beftehe nicht 
zu Recht. Mindeftens fünf Jahre, wer etwas tut, was geeignet iſt, die 
Sklaven migmutig oder mwiderjpenftig zu machen oder zur Flucht zu ver- 
anlajjen. Wer einen Sklaven direkt zur Flucht beredet oder ihm dazu be- 
hilflich iſt Hat zehn Jahre Zuchthaus oder Tod zu erwarten. Und zwar follen 
die Sträflinge, die im Freien arbeiten, eine Kette tragen von 6 Fuß Länge, 
a—°s Zoll Dide und mit einer Kugel von 4—6 Zoll Durchmeffer. (0. Holit 
III. ©. 520.) Niemand follte al3 Geſchworener fungieren, der Gewiſſens— 
bedenfen wider die Sklaverei hegte. Th. Gladſtone (Cansas or squatter- 
life, 1858) erzählt, wie auf einem Dampfjchiffe ein Kommis das Wort aboli- 
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Hoffentlich) wird dieſe Schilderung, Die vorzugsweiſe von den 
Sklavenſtaaten in der Zeit ihrer wachſenden Angſt vor der Abolition 
durch das Übergewicht des Nordens abftrahiert ift, Heutzutage nicht 
mehr voll zutreffen. Aber auc) ein Geſetz, wie das Maineſche Mäßig- 
feitögejeß, wäre heutzutage wohl in feiner Monarchie oder Ariſto— 
fratie durchzuführen. Man wird hierbei an das Wort Mirabeaus 
erinnert, daß er lieber in Konftantinopel als in Frankreich leben 
möchte, wenn hier die Gejege ohne Einwilligung des Königs ge- 
macht würden. 

In einer ausgearteten Demokratie gibt es reichlich ebenjoniele 
Schmeicler, die auf die Schwächen des Herrichers jpefulieren, 
tie in der unbeſchränkten Monarchie. (Die Ariftofratie iſt von diejer 
Krankheit freier.) Mit unvergänglichen Zügen Hat Ariftophanes 
in feinen Nittern diefe Volksſchmeichelei im finfenden Athen ge- 
ichildert. Cicero beantwortet die Stage, ob das Bolf ein judex 
dignitatis fein fünne, mit den Worten: fortasse nonnunquam est; 
utinam semper esset! sed est perraro. Et si quando est, in 115 
magistratibus est mandandis, quibus salutem suam committi 
putat. Er fügt aber hinzu, daß man doch, um in einer Demofratie 
(veriteht jih, jeiner Zeit!) etwas zu gelten, dem liber populus 
unermüdlich Hofieren müjje (pro Plancio, 3. 4. 5.) Neuerdings hat 
ein engliſches PBarlamentsglied einen Arbeiterfongreß zu Leeds 
an „Wichtigkeit hoch über die Trades-Union, wozu er jelbit gehöre, 
nämlich das Parlament” gejtellt.3 Selbſt ein Hiftorifer wie Bancroft 
fonnte jich zu dem Satze verirren: „Euer Emporfteigen zur Macht 
ging jo gleichmäßig und majeſtätiſch vor fich, wie die Weltgejebe. 
Es mar fo jicher, wie die ewigen Satzungen.“ Man denfe dabei an 
das ſchöne Wort Tocquevilles, daß in der äußerten Demokratie 
wie Dejpotie der Herrjcher immer noch weniger Demoralijiert werde, 
als jeine jchmeichlerifchen und verführerifchen Diener. (Democratie 
aux Etats Unis 1, 2, p. 265.) 


tion gebraudht ohne den Zuſatz damned abolition. Da erklären ihm die 
border-ruffians, da3 Wort dürfe nicht einmal im Scherze gebraucht werden. 
Sie werden jo gut jein, die Wünfche der fouveränen Volkes in diejer Be- 
ziehung zu rejpeftieren: das Volk iſt's, welches herrſcht. Merkt euch das, 
Mosje.” 

3 Reybaud in den Comptes-rendus, Janv. 1874, p. 42. 
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Wenn aber die tyranniſch ausgeartete Demofratie für den 
Augenblid härter drüden mag, als die entjprechende Ausartung der 
beiden anderen Staatsformen, jo pflegt dieſer Drud bei jener Doch 
am wenigſten lange zu dauern: weil von allen Staatsformen Die 
Demokratie am meilten zur SYnfonjequenz neigt. Um 
fonjequent zu fein, wird namentlich eine gewiſſe Bildung erfordert, 
die augenblidlihe Opfer zu bringen verjteht, eines zukünftigen 
Gewinnes wegen. Dann aber wechjelt auch der PBerionalbeitand 
großer, wenig gealiederter Verſammlungen meilt jehr τα] ὦ. Beim 
allgemeinen Wahlrechte gibt e3 jehr oft Minoritätswahlen: da er- 
Icheint denn heute dieje, morgen jene Minderzahl der Berechtigten 
als Mehrzahl der Anmwejenden. In Schwyz wurde General Reding 
1765 mit einer Buße von 30 000 Fl. belegt; 1771 wählte man ihn 
zum Landezitatthalter, 1773 und wieder 1775 zum Landammann.! 
Bei der franzöjiihen Volksabſtimmung über die Konjtitution von 
1793 waren 1801 918 Ja und 11610 Nein gemwejen; über die 
bon 1795 = 1057390 Ja und 49 955 Nein; über die von 1799 — 
3 011 007 Sa und 1562 Nein. Für das lebenslänglihe Konjulat 
ftimmten 1802 = 3 577 259, für das Kaijertum 1804 = 3 572 329. 
Sogar die Zuſatzakte von 1815 wurde noch mit über 1300 000 Ja 
gegen 4206 Nein angenommen.? icero meint (von feinem aus— 
gearteten Bolfe!), daß feine Meerenge jolche Wellenſchwankungen 
habe, twie eine Bolfsverfammlung. Ein Tag, eine Nacht, ein Gerücht 
könne alles verändern. Oft wundere fich das Volk ſelbſt darüber, 
quasi vero non ipse fecerit. Nihil est incertius vulgo, nihil ob- 
scurius voluntate hominum, nihil fallacius ratione tota comi- 
tiorum. (pro Murena, 17.) Nach Livius (XXIV, 25) haec natura 
multitudinis est: aut servit humiliter, aut superbe dominatur; 
libertatem quae media est nec spernere modice, nec habere sciunt. 
Auch Dante hebt in feiner bitteren Ironie gegen Florenz, das fich 
mie ein Kranker auf jeinem Lager umdrehe, ganz bejonders hervor, 
daß hier, was im Dftober gefponnen, jchon im November zerriffen 
werde. (Purgatorio, Canto 6.) Gibt e8 wohl eine fchreclichere 
Inkonſequenz, al3 wenn in der erſten franzöfifchen Revolution (1789) 


1 Meyer v. Knonau II, ©. 375 ff. 
2 Thiers Consulat et Empire I, p. 216. III, p.545. XIX, p. 574. 
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ein zur Hinrichtung geführter VBatermörder vom Pöbel gemwaltfam 
befreit wird, eine Frau aber, die fich unmillig hierüber ausgeſprochen, 
gehenft?3 

Die Demofratie ift jehr viel produftiver, al3 die beiden an- 
deren Staatsfurmen; aber fie führt jeden Gedanken viel weniger 
beharrlich durch. In Frankreich hat die gejeßgebende National- 
verfammlung in 11 Monaten über 2000 Geſetze bejchlojjen; der 
Parifer Gemeinderat einmal 98 Defrete an einem Tage. Diejelbe 
gejeßgeberifche Umuhe in Nordamerifa, wo 3. B. 1885/86 in 
zehn Staaten 12 449 Bills eingebracht wurden, und 3793 derjelben 
Durchgingen. (Im engliſchen Parlamente nur 481 und 282.) Man 
hat die Gefahr dieſer Unruhe in Nordamerika wohl erfannt. Ein 
Hauptmittel dagegen iſt Das Veto des Governors, das 1789 bloß 
in Maflachujetts beitand, jebt in allen Staaten außer vier: nad) 
Bryce der Nuben der fonzentrierten Berantworntlichkeit, mo man 
fich nicht Hinter einer Menge anderer verbergen kann. So haben 
auch 22 Staaten ihrem Parlamente eine nicht überjchreitbare 
Situngsdauer vorgejchrieben, oder wenigſtens verordnet, daß Die 
überfchreitenden Sigungen nicht bezahlt werden: was bei der 
großen Zahl müßiger Politiker dort jehr Heilfam jcheint. (Bryce 
Ip. 108 See) 

Je tyrannifcher eine Demokratie ijt, deſto greller jind Die 
Umfhmwüngederöffentliden Meinung, weil hier 
die Minorität erſt zu Sprechen wagt, wenn jie Majorität geworden 
it. In Florenz wurde die Partei, welche aerade einen Wahljieq 
errungen hatte, oft eben durch diefen ©ieg träger, Fam läſſiger in 
die Verfammlungen und räumte damit allmählich der ©egen- 
partei das Feld. Sismondi rät αἱ Mittel dagegen ein Gejeb, welches 
alle Berechtigten zum Bejuc) der Verfammlungen zwingt, eine ge— 


wiſſe Zahl von Anmwefenden zur Gültigkeit erfordert, u. dgl. m. 


(XI, ©. 476.) Ofter hat man bemerkt, wenn ein parlamen- 
tarischer Körper durch jede neue Wahl vollitändig erneuert wird, 


3 Taine II, 1, p. 97. 

4 Die ANriftofratie in beiden Rückſichten der extremſte Gegenjaß. 

5 Leo Univerfalgeichichte III, ©. 522. 613. Man präfumierte damals, 
daß jedes alte Geſetz abgeschafft [εἰ (Niebuhr Revolutionszeit I, ©. 235 f.): 
wie denn überhaupt diefe leidenſchaftliche Geſetzmacherei ebenjojehr mit 
der Revolution, wie mit der Demokratie zufammenhängt. 
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daß die Vorausjicht des eben erwähnten Umjchwunges in den 
legten Monaten vorher ein völliges Stoden aller Gejchäfte bemwirft. 
So in Bern 1850. Die Berfaffung der Vereinigten Staaten Hat 
dieje Gefahr durch eine ebenjo weiſe, wie originelle Maßregel ver- 
hütet. (Unten Kapitel 12.) Hier ftimmte Jefferſon mit Männern 
wie Hamilton und Madifon dahin überein, daß die Veränderlichkeit 
der Gejeße die gefährlichite Seite der amerikaniſchen Verfaſſung ift. 
Bei Jefferſon bemeijt dies umfomehr, als er ja aus demofratifchen 
mie atomiftiichen Gründen eigentlich der Anficht war, daß jedes 
Menjchenalter nur fich jelbit, nicht aber jeine Nachfolger binden 
fünne. Deshalb riet er, es follte zwifchen Antrag und Beſchluß 
eines neuen Geſetzes immer ein Jahr verftreichen, und nur in Not- 
fällen die Zweidrittelmehrheit beider Kongreßhäufer hiervon 
diſpenſieren können. Wirklich ift die Neuerungzfucht anı gefährlich- 
ten da, wo die Souveränetät der jeweiligen Mehrzahl gehört. 
Denn die Mehrzahl beiteht überall aus Armeren, die ſich leicht etwas 
unbehaglich fühlen, alſo für Änderungen im allgemeinen leichter 
fönnen gewonnen werden. Für Nordamerifa war οὃ bisher ein 
großes Glück, daß wegen feiner Kolonialnatur die Begehrlichkeit 
des Volkes auch ohne jchlimme Neuerungen befriedigt werden 
fonnte. (Tocqueville II, p. 54. 69 f.) 

Nah Waſhingtons Urteil liegt die Hauptfchwierigfeit der 
Demokratie darin, daß ein Volk immer erſt fühlen muß, bevor es 
ſich entfchließt zu jehen. Hieraus folgt, daß demokratische Negie- 
rungen immer langjam verfahren jollten6 In Athen hat man 
wohl, um das Volk von übereilten Beichlüffen abzuhalten, die 
Iodesitrafe für Stellung gemwilfer Anträge angedroht; fo 3. ©. 
wenn jemand außer in gewiſſen dringendften Gefahren den Referve- 
hat angreifen wollte. (Thukydides II, 24. VIII, 15.) Dies zwang 
eben nur zu doppelter Überlegung, da ein Antragiteller zuvor die 
Aufhebung des Strafgeſetzes bewirken mußte. Leider hat man 
dieje Einrichtung dadurch Farifiert, daß man fie auch für die Schau- 
jpielfaffe einführte! Ahnlich wirkte die Ἰραφὴ παρανομῶν, wohl 
bon Perikles eingeführt, um die gefeßgeberifche Tradition nicht ab- 
reißen zu lajjen. Wer ein Geſetz vorichlug, das einem fchon be- 


6 Brief an General Knox. Es läuft auf etwas ähnliches hinaus, wenn 
Royer Eollard meinte: „nichts gefährlicher, als ein beredter Proletarier”. 


884 BuhIV. Kap.7. Verfall Ὁ. Demokratie u. Mitteldagegen 


jtehenden widerſprach, ohne ausdrüclich hierauf hinzuweiſen und 
zuvor dejjen Abjchaffung zu beantragen, jollte al3 eine Art Volks— 
betrüger bejtraft werden, und fein Borjchlag, ſelbſt nachdem er 
durchgegangen, ungültig jein.? 

Ein Kenner wie Brougham (III, p. 100 ff.) bezeichnet als die 
beiten Mittel, demofratifche Übereilungen zu verhüten: 1. die 
Vorjchrift einer längeren Beratungsfriſt, etwa durch wiederholte 
Abſtimmung, Vorberatung in einem Ausſchuſſe 2c.; 2. die Prüfung 
durch verjchiedene Körperichaften, zumal folche, die nicht völlig 
gleichartig zufammengejeßt find; 3. eine nicht zu furze, etwa drei- 
jährige Dauer des Mandats, welches die Nation ihren parlamen- 
tariihen Vertretern übertragen hat. Dagegen hält er für un- 
praftiich und jchädlich die Verleihung der gejeßgeberijchen Snitiative 
bloß an gewiſſe Körperſchaften; die Forderung einer bejonders 
großen Majorität für bejonders wichtige Neuerungen; noch mehr 
die Erklärung, die Verfaſſungsgeſetze jeien für eine gemwilje Zeit, 
oder wohl gar für immer unveränderlid). 
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Bei der leichten Möglichkeit eines furchtbaren Mißbrauches 
und bei der Schnelligkeit, mit welcher die Nemeſis darauf zu folgen 
pflegt, liegt es im höchſten Intereſſe der Demokratie jelbit, durch 
vorbereitende, vermittelnde und gegenmwichtige Organe den je- 
weiligen Augenblid zu Gunjten des ganzen Lebens zu bejchränfen. 
Freilich fommt dies gegenüber der Majorität immer darauf hinaus, 
daß jich die Mehrzahl ſelbſt beſchränkt. Das jouveräne Volk muß 
Reſpekt vor den Gejegen haben. Diejer Nejpekt iſt in 
jeder Staatzform beim Herricher notwendig und jchwer zu erhalten: 
in der Demokratie bejonder3 notwendig und jchwer, teil3 weil. 
er hier die Mehrzahl erfüllen muß, teils weil deren Mitglieder fait 
mit allen Gejegen durch ihre Wünsche Eollidieren fönnen. (Monarchen 
3. B. mit den Gefegen wider Betrug, Diebjtahl ꝛc. kaum jemal?.) 
Bei wichtigeren Fragen erfordert diefe Ehrfurcht vor den Geſetzen 
oft eine große Selbſtbezwingung. Ὁ. Gagern jagt treffend, 68 jei 
doc) eigentlich grob, dem Bolfe zu erklären: „Cure Vorfahren 
waren flüger als ihr; ſelbſt für diefen gegebenen Fall, den fie doch 


7 Demofth. gegen Leptin., ©. 484. 
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nicht jahen ποῦ) errieten, flüger als ihr, die ihr ihn mit allen Um- 
jtänden vor Augen habt.” — Aber wer die Vorfahren nicht achtet, 
der wird insgemein auch der Nachkommen vergejjen. Wir dürfen 
bei den Geſetzen nicht bloß die eine Seite im Auge haben, daß jie 
Akte unjeres Willens find, ſondern auch die andere, daß fie Afte 
de3 fittlichen Bewußtſeins, der ewigen Bernunft fein jollen. „Frei 
it der Mann, welcher das Gejek achtet” (Schiller): wobei natürlich 
nur an achtungsmwerte Geſetze zu denken iſt. In der beiten Zeit 
der ariechifchen Demokratie, während der Perjerfriege, finden mir 
eine fait ängitliche Scheu vor allem, was Geſetz, Alter, Sage ge- 
heiligt hatten; wie Herodot (VII, 104) einen verbannten Hellenen 
zum perjischen Großherrn jagen läßt: „So frei jie find, jo doch nicht 
völlig frei. Denn fie haben einen Gebieter, das Geſetz, das fie 
inmerlich viel mehr fürchten, al deine Untertanen dich.” Das Geſetz, 
da3 auch Pindar als den König aller preilt.! In England war 
bisher ein Hauptbollwerk gegen Übertreibungen des demofratifchen 
Prinzips der gejchichtliche Sinn, der 4. B. inmitten der Revolution 
von 1688 den größten Wert legte auf die Hergänge bei der Ab— 
jegung Eduards II. und Richards II., bei der Geiftesfrankheit 
Georgs III. 1789 auf die Regentjchaft für Heinrich VI., bei Welling- 
tons parlamentarischer Berdanfung genau diejelben Formen be- 
obachtete, wie bei Schomberg τι. dgl. m.? So hat in den Vereinigten 
Staaten bisher der große Nejpeft des Volkes vor den Rechtsgelehrten 
ein Hauptbollwerf der Demokratie gebildet. Im juriſtiſchen Berufe 
liegt von jelbjt eine gemwifje Liebe zur Drdnung, Anhänglichfeit am 
Beitehenden, ein Rejpeft vor Formen, eine Langjamfeit des Ver- 
fahrens, wenn man will, Bejchränftheit des Gefichtsfreifes be- 
gründet: lauter natürliche Korreftive der entjprechenden Fehler, 
wozu die Demokratie neigt. Umfo wichtiger die jtarfe Beteiligung 
der Advofaten an aller Gejeßgebung und Verwaltung dort:3 auch 
abgejehen von dem verfafjungsmäßigen Ephorate des höchiten 


1 Bei Platon Gorgias, ©. 484. 

2 Macaulay History of England, Ch. 11. 14. 

% Tocqueville II, p. 165 ff. Noch 1887 waren unter den 325 Mit- 
gliedern des Nepräfentantenhaufes 203 Yuriften, 39 Kaufleute, 25 Land- 
wirte. Workman war fajt feiner vorher gemwejen. (Bryce I, p. 170 ff.) 
Auch in den meiften Einzelftaaten bejteht über die Hälfte der Parlaments- 
glieder aus Advokaten. (III, p. 378 f.) 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ες. 28 
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Gerichtes. Darum iſt auch) in Europa nichts törichter, al3 wenn 
eine Regierung, welche die Demofratie befämpft, um augen- 
biidliher Vorteile willen die Unabhängigkeit der Gerichte ver- 
legt. Ebenjo töricht (und heuchleriich!), wenn Menfchen, die ſtets 
bon der „Majeltät Des Geſetzes“ reden, ohne viel Bedenken wohl 
ein Bierteldugend PVerfajjungsparagraphen aufheben, um eine 
ihnen mißliebige Partei bejjer mit neuen Gejegen angreifen zu 
fönnen. 

Jeder Menſch, je freier von äußeren Schranken er ijt, muß 
jih, wenn er fein Ungeheuer werden will, umſo jtärfer ſelbſt 
zügeln; was doch nur ausnahmsweije und vorübergehend durch 
große Einficht, in der Regel nur durch Hinblid auf Gott als Man- 
danten und Gottes Gejeg als Mandat möglich ift. Alſo Reli- 
gioſität des Volfes die unentbehrliche Grundlage jeder Volks— 
herrichaft, die lange dauern will! Das haben große Hiftorifer, die 
für ſich jelbjt nichts weniger als religiös waren, oft anerfannt. So 
Machiavelli (Discorsi I, 12); jo απ) Polybios (VI, 56, 7 ff.), der 
die von anderen getadelte „Deiſidämonie“ der Römer, dieſe um 
des rohen Bolfes willen erfundenen Meinungen über die Götter, 
Höllenftrafen ꝛc. (ἄδηλοι φόβοι χαὶ ἢ τοιαύτη τραγῳδία) als ein 
Hauptmittel der Größe Noms anerkennt. Nur wenn das ganze Volk 
aus Werfen bejtinde, wiirde man jolches entbehren können. — Vor 
Gott jind in gewiſſem Sinne alle Menjchen gleih. Darum ijt die 
Demokratie umfo jicherer, ihr Gleichheitsprinzip nicht zu über- 
treiben, je mehr jie daS „vor Gott“ im Sinne behält. Alſo auch 
injofern die Religion das unentbehrliche Fundament für Die 
Dauer diejer Staatsform! | 

Wasin Nordamerifaundder Urſchweiz die Demo- 
fratie aufrecht erhält, ift vornehmlich das Fehlen derjenigen Elemente, 
welche jie bei ung am eifrigften fordern. Es hat namentlich zur . 
Dauer der amerifanifchen Demokratie mächtig beigetragen, Daß hier 
bei der eriten Kolonifierung neben der politifchen Freiheit eine jehr 
itrenge, vielfach bornierte, ſtrupelvolle Religiofität mitwirfte. Dieje 
nimmt ποῦ) jeßt vielfach eine für uns befremdliche Form an. Selbit 
das Vaterunſer wird in vielen puritanifchen und presbyterianiſchen 
Kirchen niemals gebetet, aus Abneigung gegen alles Stereotype. 

Der Staat, ſowohl die Union im ganzen wie die Einzelitaaten, 
kümmert fich dort befanntlic) um das Kirchenweſen gar nicht. Doh 
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wird jede Sitzung beider Kongreßhäuſer mit Gebet eröffnet, mas 
das Frankfurter Parlament 1848 bis 1849 mit Hohn zurückwies. 
Auch erklären ſechs Staaten jeden für amtsunfähig, der Gottes 
Dafein leugnet; zwei jeden, welcher nicht an Gott und fünftige 
Belohnung oder Beitrafung glaubt. Die VBerfaffung von Delaware 
nennt e3: duty of allmen frequently to assemble for public worship. 
In Bermont: every denomination of Christians ought to observe 
the Lord’s day.* Das Volk aber ijt jo religiongeifrig, daß 2. ©. 
1854 die Stadt Neuyork auf etwa 700000 Einwohner 5—600 Kirchen 
zählte, Berlin auf 450 000 faum 40. Bryce fchildert eine Stadt in 
Dhio von 40 000 Einwohnern mit 40 Kirchen. (III, p. 488.) San 
Franzisko, das 1848 nur etwa 2000 Einwohner zählte, befaß 1890 
ſchon gegen 100 Gotteshäufer. Ein berühmter jüdischer Publizift, 
der jahrelang in Nordamerifa gelebt hatte, erklärte Schaff (©. XIII), 
die Vereinigten Staaten feien weitaus das religiöfeite und chriftlichite 
Land der Welt. Tijchgebet bei den Altangefiedelten ganz allgemein, 
täglicher Hausgottesdienit jehr verbreitet. Noch in der legten Zeit 
dat Bryce den Einfluß der Religion, zumal auf die gebildete Klaffe, 
in Nordamerika größer genannt, al3 auf dem weſtlichen europäischen 
Feſtlande, größer απ), als in England; ungefähr ebenso groß, wie 
in Schottland. (II, p. 36. III, p. 483.) Der fanatifche Haß, der wohl 
einmal in Bofton gegen die Nonnen ausbrach, gegen deren menfchen- 
freundlich erteilten Unterricht, wo man ihr Haus verbrannte, die 
Übeltäter dann gerichtlich freifprach und die gefeßgebende Ver— 
jammlung jeden Schadenerjaß verweigerte:3 ift gewiß eine ſchwere 
Ausartung puritanifcher Religiofität, aber jedenfalls nicht aus allge- 
meiner Religionslofigfeit zu erflären., Überaus bezeichnend fir die 
Stellung der Religion in den Vereinigten Staaten ift die herrliche, 
bon Gottesfurcht erfüllte Rede Wafhingtons bei Annahme der 
Unionsverfaffung: zumal wenn man fie mit der ähnlichen Rede des 
jonjt oft jo kahlverſtändig denfenden Franklin zufammenhält.6 
Übrigens zeigt fich die demokratiſche Gleichheit im amerikanischen 
Kirchenweſen darin, daß zwar ſolche Einfünfte, wie die der eng- 
liſchen oder ungarischen Bifchöfe, nicht vorkommen, aber die 


4 Schaff Amerika, ©. 101. 62. 38. 
5 Julius Nordamerikas fittlihe Zuftände I, ©. 184 ff. 
6 Laboulaye III, p. 515. 491. 
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durchichnittliche Stellung der Geiſtlichen meiſt bejjer iſt, als in 
Europa 

Den Gipfelpunkt der griechiſchen Neligiofität finde ich 
in den zwei Menjchenaltern, welche dem großen Perſerkriege voran- 
gehen und nachfolgen. Bier große Männer charafterifieren den- 
jelben: Pindar aus Böotien mit feinem Anfchluffe an die qute 
Ariitofratie und die Ältere Tyrannis, der geradezu meint, wo Die 
Menschen zu Handeln jcheinen, da jeien doch in Wahrheit die Götter 
tätig (Pyth. VIIL, 76 ff.); fodann Aſchylos; endlich Pheidias und 
Sophofles, welche. mit Perikles zufammenhängen. Aſchylos vertritt 
die Fonfervative Demokratie, wie fie vor Perifles herrichte. In 
feinen Perſern wird Themiftofles nur als Erfinder einer Liſt er- 
wähnt, hingegen der fonjervative Arijteides auf Pſyttalia jehr ge- 
feiert. Sein Glaufos verherrlichte die Schlacht bei Platäa. In 
jeinen Sieben vor Theben richtete das Publikum bei den Worten, 
die Amphiaraos preifen, die Augen auf Arifteides. Aſchylos' Dreftie 
hat befanntlich die Tendenz, den Areopag zu ſtützen. So raſch 
übrigens dieſe Religiojität auch in Athen verfiel, jo behauptet Doc) 
noch während des peloponneſiſchen Krieges der oligarchiſch gejinnte 
Verfaſſer der Schrift vom Staate der Athener (3, 9), daß in diejer 
gemwerbfleißigen Handelsitadt Doppelt jo viele Feſte gefeiert würden, 
als im übrigen Hellas. Und noch Lykurgos (nad) der Schlacht bei 
Chäronea) nennt feine Yandsleute die εὐσεβέστατοι der Hellenen, 
und den Eid das Band, welches den Staat zujammenhält. Die 
Menſchen fönne man täufchen und dadurd) ftraflos bleiben; den 
Göttern bleibe der Meineidige nicht verborgen, und ihn jelbit 
oder fein Gejchlecht treffe jicher die Strafe. (Gegen Leofrates.) 
Nach Suidas’ ᾿Αττικὴ πίστις galten die Athener für bejonders zu- 
verläfjig, und ihre Rats- wie Bollsverfammlungen πὸ lange δεῖ! 
immer mit einem Gebete eröffnet worden. 

Welche Religiofität bei ven Römern während ihrer guten 
Zeit herifchte, geht Schon aus der merfwürdigen Tatjache hervor, 
daß fie die Wörter religio und pietas in fo viele Kulturſprachen 
gebracht haben. (Kuntze.) Schon Cicero bemerft fein, daß die 
römische Divination von Deus, die griechiſche Mantif von μαίνεσϑα!: 


7 Bryce III, p. 484. Nach einer Mitteilung Stöderd werden zu Neuyorf 
Kirchenpläße, wo befiebte Prediger find, wohl mit 200 Doll. jährlich bezahlt. 
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herrühre. (De Divin. I, 1.) Derfelbe Cicero, der ja perjönlich gar 
nicht befonders religiös war, definiert daS Geſetz als die recta et 
a numine Deorum tracta ratio, imperans honesta, prohibens 
contraria9 Die Gewijjenhaftigfeit der Römer beweiſt er aus der 
Borficht, womit fie bei afjertorifchen Eiden nicht scio Jagten, mie 
die Gallier, jondern nur arbitror, auch wo 716 gejehen hatten. (pro 
Fontejo 9.) Selbft ein Mann wie Horaz bezeichnet Religiojität als 
den Hauptgrund der früheren Größe Roms, der wieder Hergeitellt 
werden müfje. (Carm. III, 6.) Bon der römischen Deiſidämonie 
in der beiten Zeit ist es ein charakteriſtiſches Zeichen, wie die Senats— 
igungen meift in Tempeln gehalten wurden. So Livius XXXVI, 
49. 52. Noch 189 Ὁ. Chr. fommt ein Fall vor, daß ein Oberpontifer 
jeinen priejterlichen Untergebenen, der zugleich Prätor war, ganz 
davon abhält, in die Provinz zu gehen: eine jehr ftreitige Frage, 
wo aber religio ad postremum vicit. (Livius XXXVII, 51). Auch 
Niebuhr jagt: die römische Religion, die etwas ganz anderes ge- 
weſen, ala bloßer Stoizismus, habe die Größe der altrepublifanijchen 
Zeit begründet, und das ganze Leben der Berfajjung Hing von ihr 
ab. Es war nicht die herrliche balance des pouvoirs, jondern daß 
dieje in einem tugendhaften Bolfe fi) wog. — Die Römer glaubten, 
eine fremde Stadt nur dann erobern zu fünnen, wenn fie deren 
Schußgötter vorher zu jich herübergebracht hatten.1? Wie jelbit 
Fabius Eunctator, um den Hannibal zu bejiegen, vor allem das 
veligiöfe Gefühl zu beleben juchte, ſ. Livius XXII, 100. Ahnlich 
nach der Niederlage von Cannä: Livius XXII, 57. — Die munder- 
lichen, jcheinbar ganz abftraften und daher andachtsfeindlichen 
Götter, welche die Römer den fpezielliten Gejchäften, Vorgängen 
und Beziehungen vorjegten (wie die Dea Mena für Menjtruationen, 
Die Dea Cloacina, der Rediculus Tutanus, dem nad) Hannibals 
Rückzuge ein Altar geftiftet wurde 2c.), vereinigen jich mit Der 
relativ höchiten Gottesfurcht durch eine Außerung des auf diefem 
Gebiete ebenjo unbefangenen wie jachfundigen Auguſtinus (Civitas 
Dei IV, 8. 11), wonach das alles eben nur Spezialifierungen des 


3 Meinte er doch, Eide müjjen gehalten werden um der fides et justitia 
willen, nicht wegen der ira deorum, quae nulla est. (Off. III, 29.) 

9 Phil. XI, 12. Daneben freilich heißt es, Jupiter ſelbſt habe ſanciert, 
ut omnia, quae rei publicae salutaria essent, legitima et justa haberentur. 

10 Livius V, 21. Macrob. Sat. III, 9. 
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Supiter geweſen. &3 hat jedenfalls zur römischen Weltherrichaft 
mächtig beigetragen, daß Nom in einer Zeit, wo fait alle hoch— 
fultivierten Völker der Srreligiofität verfallen waren, noch eine 
lebendige Volksreligion bejaß. 

Dagegen würde jich die furze Dauer der eriten fran zöſi— 
ihen Republik ſchon aus ihrer Neligionzfeindlichfeit zur Genüge 
erklären. Man fennt die Greuel des Bernunftkultus jeit dem 
November 1793: wo in Lyon bei einem Feſte ein Ejel mit einer 
Biſchofsmütze geſchmückt und aus einem Abendmahlsfelche ge- 
tränft wurde, ein Kreuz und eine Bibel an feinen Schweif gebunden; 
mo in Arras eine Greiſin bloß darum hingerichtet worden iſt, weil 
man jie hatte beten ſehen. Der Erzbifchof von Paris überreichte im 
Konvent jeine Amtsinſignien, weil jeßt fein anderer Nationalfultus 
mehr jtattfinden müſſe, als derjenige der Freiheit und Gleichheit; 
und befam dafür eine Jakobinermütze aufgejegt. Ein Konvents- 
fommijjar für die Vendee verbietet jtreng (1. Nivoje II), daß jemand 
in einer Predigt oder jonjtwie eine Religion begünftige. Wer irgend 
einen Religionsgrundjaß lehrt, der frevelt gegen das Gleichheits- 
prinzip, welches nicht geitattet, daß jemand jeine idealen Anfprüche 
über die feiner Mitmenſchen {{6116.1 Im Barifer Gemeinderat 
hatte Chaumette einmal gen Himmel gejchrien: „Wenn du bilt, 
warum jchleuderft du nicht deinen Donnerfeil auf mein Haupt, 
um mich zu zerfchmettern?” Als er nicht gar lange nachher guillo- 
tiniert wurde, joll ihm eine Stimme aus dem Haufen zugerufen 
haben: „Heute ſchickt das höchſte Weſen dir jeine Donnerfeile.” 


$. 87. 

Wenn mir übrigens im ganzen die neueren Demofratien mit 
jenen des Altertums Hinfichtlich ihrer Lebensdauer vergleichen, jo 
haben die erjteren in ihrer beſſeren (chriftlichen!) Religion ein Er- 
haltungsmittel von allerhöchiter Bedeutung, das allein im ftande 
ilt, zwei, den Alten unbekannte, aber gerade in neueiter Zeit erit 
großgewordene Gefahren der Demofratie aufzumiegen. Nämlich 
die Abjchaffung der Sklaverei, wodurch felbjt die allerunterite 
Kaffe mit in die Volfsfouveränetät aufgenommen ift, und das 


11 Taine überſ. von Katzſcher II, 3, ©. 81. 
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Zeitungsmwefen, das gleichjam eine permanente Volksverſammlung 
bedeutet. 

Die Kurzlebigfeit der meilten Demofratien beruht darauf, 
daß von einem ſouveränen Volke nur wenige, geiltig Hochitehende 
ernitlich für die fünftigen Gejchlechter jorgen, abgeſehen natürlich 
von der allernächiten, bereit3 lebenden Kindergeneration. Ariſto— 
fratien tun das jchon viel mehr; Monarchen, wenn [16 nicht un- 
gemöhnlich ſchlecht oder töricht find, fat immer. Der Familien— 
ſtolz hat in diefer Hinficht viel Gutes! Auch hat 3. Platter gewiß 
mit Recht bemerkt, daß die großen Mafjen eines Volfes fait niemals 
die eriten Anzeichen feines Unterganges erfennen.! 

So leidet namentlich in der auswärtigen Politik die 
gar nicht monarchiſch oder arijtofratiich gemäßigte Demokratie an 
zwei Grundfehlern: dem Mangel an Berfchwiegenheit (die Kehrſeite 
des Offentlichfeitsprinzips!), wodurch alfo namentlich jede Über- 
liſtung des Gegners ausgejchlojfen tjt; und dem Mangel der Ston- 
jequenz. Bu einzelnen heroischen Opfern iſt die Maſſe wohl unter 
Umitänden bereit, aber jchwerlich zu langdauernden. Daß Ron, 
al3 Hannibal vor den Toren ſtand, den Entſchluß feithielt, ihn 
auch in Spanien zu befämpfen (gewiß eine Haupturjfache des 
ſchließlichen Sieges der Römer!), ift wohl nur durch die arijto- 
fratifche Bedeutung des Senates möglich geworden. Um die Wende 
des 15. bis 16. Jahrhunderts wurde der wiederhergeitellten floren- 
tiniichen Demokratie von Cefare Borgia, Frankreich ꝛc. oft zum 
Vorwurfe gemacht, daß man ihr wegen des beftändigen Wechjels 
der Regierungen feine Geheimnijje mitteilen fönne.? In unferer 
Zeit war die furzlichtige Bosheit merkwürdig, womit im September 
1870 die Pariſer proviforische Regierung aus den geheimen Pa- 
pieren Napoleons einen Brief der Königin von Holland ver- 
öffentlichte, voll glühenden Haffes und Mißtrauens gegen Preußen. 
Dies konnte jelbft für den Augenblid gar nichts nügen, und mußte 
auf Die Dauer jeden fremden Staat jcheu machen, dem franzöſiſchen 
Staate Geheimnijje anzuvertrauen; zumal doch nicht leicht eine 
franzöjiihe Regierung längeren Beſtand haben mwird, al3 die von 
Louis Napoleon. Haben doch zwiſchen 1870 und 1887 die jeweiligen 


1 Rede an der Züricher Umiverfität, 1883. 
2 Siömondi XII, ©. 179 ἢ. 
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franzöſiſchen Minifterien ducchjchnittlich nur acht Monate gedauert! 
Ein wirkliches Bündnis zwiſchen Frankreich und Rußland ijt da- 
durch ungemein erjchwert worden. 

Man wird oft wahrnehmen, daß Demofratien Friegsluftiger 
jind als Monarchien oder Ariftofratien, zumal aus Citelfeit. Bei 
ihrer Öffentlichkeit hält es viel jchwerer, einen Fehler einzugejtehen 
und wieder gutzumachen. Ganze Völker leſen immer nur ihre 
eigenen Zeitungen 2c., während man einem Individuum viel eher 
die Sache von beiden Seiten vorjtellen kann. Dazu fommt, daß die 
Oppoſition gerade in auswärtigen Angelegenheiten die Regierung 
am leichteften angreift, weil das Bolf hiervon am wenigſten ber- 
jteht und hierbei am meiſten fühlt. Die Zeitungsichreiber jind, 
außer den allgemein demagogiſchen Gründen, ſchon Durch ihren 
Beruf leicht für einen intereffanten Krieg zu gewinnen? „Das 
Volk, allmächtig im Inneren, wähnt auch über das Schidjal der 
Schlachten zu gebieten. Sizilien wurde das Grab der atheniſchen 
Größe.” (8. ©. Zachariä.) Ein jo tolles Verfahren gegen eine jo 
iiberlegene auswärtige Macht, wie es die Tarentiner gegen Nom 
einhielten (282—281 v. Chr.), wäre in Xriftofratien undenkbar; 
auch in Monarchien, wo ſchon die Furcht abhalten würde. Aber 
in fouveränen Meafjenverfammlungen fommt zwar paniſcher 
Schrefen oft genug vor, doch nur im Anblide einer wirklichen 
oder vermeintlichen Augenblicsgefahr. Auch Karthagos Fall ἢ 
durch die zügellofe Unbejonnenheit der Mafjen wejentlich befördert 
worden. Bor Zama hatte der große Scipio viel mildere Bedingungen 
angeboten, auch Hannibal die meijten wohl zugejtanden. Aber das 
Volk, das letzteren für unüberwindlich hielt, beleidigte die Ge— 
jandten!* In Spanien ließ 1808 die Junta den General, der mit 
Napoleon verhandeln jollte, von 30 Proletariern begleiten, worauf 


er num gegen feine Überzeugung alle Anträge der Franzoſen ab- 


(ehnen mußte. Kurz vorher wäre der franzöſiſche Parlamentär 

beinahe vom Pöbel ermordet worden. Hätten die nordameri- 

fanifchen Volksleidenſchaften wirklich, wie es eine Zeitlang ausjah, 

1843 zum Kriege mit England gedrängt, jo wäre nur eine Dampf- 

fregatte jofort, eine andere nad) drei Monaten völlig im jtande 
3 Vgl. die ſchöne Erörterung im Edinburgh Review 81, p. 10 1, 


4 Niebuhr Borlefungen über römische Geſchichte 11, ©. 138 F. 
5 Thiers Hist. du Consulat et de ’Empire IX, p. 460. 
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gemwejen. Der Bau neuer Schiffe diefer Art erforderte zwei Jahre; 
und man bejaß nur fünf Anftalten, wo er betrieben werden fonnte. 
Der Salpetervorrat würde nur für ſechs Monate genügt haben. 
Man hatte nur eine Gejchüsgießerei, und für Schießpulver gab 
es nur Privatmühlen, über deren Leijtungsfähigfeit man nicht 
unterrichtet war. (Ὁ. Holit II, ©. 141.) 

Man darf [1 über diefe Schwäche der reinen Demokratie 
nicht verblenden laſſen durch die Siege der erſten franzöſi— 
ſchenRevolution. Hätten Ofterreich und Preußen den Krieg 
einig und ernitlich geführt, jo würde Frankreich gewiß unterlegen 
jein. Begann 68 den Krieg doch mit einer faſt gänzlichen Desorgani- 
jierung des Heeres. Die Auflöjung der alten NRegimenter ward 
vom Sonvente damit gerechtfertigt, daß ſonſt der Friegerijche 
Korpsgeiſt einen ehrgeizigen Feldherrn erheben würde. Bald fam 
e3 dahin, daß man 260 000 Offiziere und Unteroffiziere hätte be- 
jolden müſſen. Da wurden die neuen Bataillone denn aufgelöft, 
und ihr gefamtes Perſonal, αἰ) die Offiziere, als Gemeine in die 
Halbbrigaden aufgenommen. Wer jid) Dagegen jträubte oder aus 
dem Dienfte trat, jollte al3 VBerdächtiger oder Empörer angejehen 
werden. Die Offizieritellen bis zum Brigadier aufwärts jollten zu 
“5. durch Wahl der Soldaten bejet werden, zu 15. nach der An— 
ciennetät im Dienſte, nicht im Grade: jo daß der ältere Korporal 
dem jüngeren Hauptmanne beim Majorwerden vorging. St. Cyr 
berichtet von einem ganz unbraudhbaren alten Trainfnecht, der in 
wenig Wochen Stabsoffizier wurde. (Ὁ. Sybel 11, ©. 131. ΠῚ, 
©. 3.11.) Die franzöfifche Übertreibung, daß jeder Soldat in feiner 
Patrontaſche den Marſchallsſtab trage, ift in Zeiten der Niederlage 
ein gefährliches Gift für die Dilziplin. Und jelbit im Krimfeldzuge 
bemerkte Trochu, daß die franzöfiihen Offiziere von den britischen 
Soldaten viel ehrerbietiger behandelt wurden, al3 von ihren eigenen. 

So iſt es auch im diplomatiſchen Verkehr durdhaus 
nicht bloß auf Nepotismus zurückzuführen, wenn ſo viele Staaten 
bei der Anſtellung von Geſandten ꝛc. vorzugsweiſe die Hochgeborenen 
verwenden. Schon Taine (L. II, Ch. 2) hebt hervor, daß ſolche 
den großen Borteil Haben, jchon in jungen, bildungsfähigen Jahren 
mit Staatsmännern des In- und Auslandes wirklich verkehren zu 
fünnen. Einem Binjel oder Schwächlinge wird das nicht3 nügen; 
einen Mann aber von Kopf und Herz wird e3 früh daran gewöhnen, 
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jich vor den Großen der Erde weder mit üibertriebener Bewunderung 
zu beugen, noch unnatürlich in die Bruft zu werfen. 


$. 88. 


Wir beichliegen das jiebente Kapitel mit der Prüfung einiger 
Sätze, die jehr häufig teils zum Tadel, teils zum Lobe der Demo- 
fratie im Vergleich mit den beiden anderen großen Staatsformen 
aufgeitellt worden jind. 

Die Demokratie foll freiheitlicher fein, als die Monarchie 
und Ariſtokratie. Meint man aber wirklich, daß ein nicht mit der 
Regierung übereinjtimmender Menſch unter einem Monarchen mehr 
zu befürchten hat, al3 wo die Regierung im Beſitze der jeweiligen 
Bolfsmajorität iſt? Der ſchweizeriſche Bundespräfident Dubs ge- 
iteht offen ein, daß die großen Räte feines Landes eine Allmacht 
erlangt haben, wie fie jedenfalls fein fonftitutioneller Fürſt bejigt.! 
Ein Fürſt oder auch ein arijtofratiicher Körper, die rechtlich un- 
bejchränft find, aber tatjächlich fich beſchränken lajjen, geben der 
(einftweilen noch latenten) Macht πα), ein fouveränes Volk der 
Bernunft. Nun können aber viel leichter durch force, als durch 
persuasion Schranfen eingeführt werden. (Acton.) Derjelbe 
Acton meint, der Beſitz jchranfenlofer Macht, welcher das Gewiſſen 
einjchläfert, δα Herz verhärtet, ven Verſtand verwirrt, habe den 
atheniichen Demos völlig ebenjo verderbt, wie das wohl bei Mon- 
archen vorfomme. Darum definiert er die Freiheit vortrefflich 
als die Sicherheit, Daß jeder tun darf, was er für jeine Pflicht 
hält, gejchüßt gegen der Einfluß von Majorität und Autorität. 
Das beite Zeichen, daß ein Volk wirklich frei, iſt die Sicherheit 
der Minoritäter. Der gefährliche Grundjaß: vox populi vox Dei, 
den jelbit ein Mann wie Franklin gelten ließ,2 und der bei nord» 
amerifanishen Wahlen die Bolfsredner 20. jo jehr beeifert, ihre 
Partei als die im Wachjen begriffene darzuitellen (Bryce II, 
p. 982 ff.), wird von Sumner-Maine vortrefflih mit der Frage 
fritifiert: was iſt vox? was iſt populus? Dft wird einem unbejtimm- 


1 Die jchweizeriihe Demokratie in ihrer Fortentwidlung. (1868.) 

2 Allerdings mit dem Zuſatze: the judgment of a whole people, if 
unbiased by faction and not eluded by the tricks of designing men, is 
infallible. (Works IT, p. 292. 310. Bancroft History III, Ch. 23.) | 
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ten Sabe von großer Dehnbarkeit ungefähr zugejtimmt, und dann 
joll das Volk gefprochen haben. — Die wahre Freiheit und Gleich- 
heit, die nach) Ὁ. Sybel in der „offenen Bahn für jedes Talent und 
jedes Verdienſt“ beiteht, {ΠῚ mwenigjtens in der guten Monarchie 
ebenjo möglich, wie in der guten Demokratie. Wie die ertreme 
Demokratie diefe beiden Begriffe veriteht, jchließen fie einander 
aus. Wo politiiche Freiheit, da fann feine völlige Gleichheit fein. 
Als die erſte Nationalverfammlung hinfichtlich des Erbrechtes anfangs 
der Freiheit und Gleichheit zufammen dienen mwollte, bald aber nur 
der Gleichheit, trat an die Stelle der früheren ariftofratifchen 
Gebundenheit des Vermögens eine demokratiſche Gebundenheit, 
die jede Tejtamentsfreiheit vernichtete. 

Wer in religiöjer Hinfiht die Demofratie für befonders 
tolerant hält, denkt wohl nur an die große nordamerifanifche 
Nepublif. Denn im allgemeinen haben fich die drei großen Staat3- 
formen auf diejem Gebiete ungefähr gleichviel vorzumerfen. Auch 
jagt Burke mit Recht: e3 iſt wenig Berdienit, alle Meinungen zu 
tolerieren, wenn man fie alle für gleichgültig hält. Gleiche Vernach- 
läffigung ift nicht unparteiliches Wohlwollen. Die wahre Toleranz 
duldet nicht aus Verachtung, jondern aus Gerechtigkeit, weil fie 
das Grundprinzip verehrt, worauf alle Religionen beruhen. Gie 
fühlt, daß alle Religionen eine gemeinfchaftliche Sache und einen 
gemeinjchaftlichen Feind haben.? 

Auch fortſchrittlicher foll die Demofratie fein, al die 
beiden anderen Staatsformen. Das kann zugegeben werden. Nur 
muß man dabei die erfreulichen Fortichritte bergauf zum Höhepunfte 
des Lebens und die bedauerlichen bergab zu Alter und Tod ftreng 
unterjcheiden. In der Demokratie lebt das Volk regelmäßig 
Ichneller. Neuerungen finden weniger Hindernis: fchon weil in 
den unteren, ärmeren Klaſſen alles Drüdende der Gegenwart leb- 
hafter gefühlt wird. Dagegen haben in Ariftofratien und Mon- 
archien die Mächtigen fat immer ein ſtarkes Intereſſe, das Be- 
jtehende zu erhalten. Nun jagt aber Niebuhr gewiß mit Recht, 
daß „jede freie Verfaſſung, wie wir jelbit, durch das Leben zum 
Tode hindurchgeht. Was feine verzehrende Schnelligkeit mäßigt, 
was Hemmungen darſtellt, deren Überwindung Zeit erfordert, 


3 Reflections on the revolution in France, p. 222 f. 
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verlängert ihr Dajein. Nur darf man dabei nicht vergefjen, daß 
egoiltiihes Zurückdrängen gerechter Anſprüche demjenigen, der 
ihnen feind iſt, jelten Hilft, vielmehr nur ihre Natur ändert, wie jich 
gejunde zurüdgedrängte Säfte vergiften.““ Der Aberglaube de3 
ewigen Fortichreitens bergauf mag für die Gebiete wahr fein, die 
bloß auf Einjicht beruhen; er iſt 68. gewiß da nicht, wo Charafter- 
eigenjchaften die Hauptjache bilden. Und im Staatsleben {πὸ die 
legteren doch noch viel wichtiger, αἵδ jene. Indes hat jener Aber- 
glaube eine jehr mächtige demofratijierende Tendenz, mweil er 
Neuerungen aller Art jehr befördert. Die Darwinſche Hypothefe, 
daß der Menſch von Tieren abjtamme, hat für ariſtokratiſche Zeiten 
und Menjchen, die rückwärts blicken, nichts Schmeichelhaftes; wohl 
aber für Demofratifche, die noch viel mehr fortzufchreiten hoffen, 
wenn man jchon jo weit fortgejchritten ijt. Sn blühenden Demo- 
fratien hat Bryce recht, daß Peſſimismus der Luxus einer feinen 
Zahl ift, Optimismus das private Vergnügen und öffentliche Be- 
fenntnis von 999 Promille der Bevölkerung. (III, p. 129.) Wo 
diejer Optimismus aufhört, da verliert die Demofratie eine ihrer 
Hauptgrundlagen. 

Der oft ausgejprochene Tadel der Demokratie, daß fie u n- 
danfbarer gegen ihre verdienten Männer fei, αἵδ die beiden 
anderen Staatsformen, iſt nur jcheinbar zu begründen. Man denft 
dabei an Miltiades im Kerker, Themiftofles in der Verbannung, 
Terifles unter Geldbuße. Jefferſon mußte al3 Greis fein Landgut 
in die Lotterie bringen, Monroe fogar die Mildtätigfeit des Kongreſſes 
beanjpruchen. Aber Monarchie und Ariftofratie find Häufig nicht 
eben danfbarer, zumal jehr großen Verdieniten gegenüber. Biele 
Fürſten meinen, ihre Getreuen jeien durch das Amt, worin jie 
Dienfte leijten, jchon genug belohnt. Dann aber ift die Undankbarfeit 
der Monarchie und Ariftofratie eine bewußte, überlegte; die der 
Demofratie meiſt ein unabjichtliches Vergefjen, oft fogar durch den 
Wechjel der Barteien jeder perfönlichen Gejinnung und Zurechnung 
enthoben.> | 

Ebenjomwenig aber läßt ſich das Lob aufrechthalten, daß die 
Demokratie befonders wohlfeil jei. Faft überall find die Staats- 
und Gemeindebudgets in neuerer Zeit mit der zunehmenden Demo- 

4 Römifche Geſchichte III, ©. 626 ff. 

> Vgl. Macaulay History of England, Ch. 5, p. 199. (Tauchnib.) 
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fratifierung gewachſen, und zwar ſowohl abjolut, wie im Verhältnis 
zur Einwohnerzahl. Dies hängt zum Teil damit zufammen, daß 
gerade in Demofratien die Mehrzahl der Budgetbemilligenden, 
die Ärmeren, von der Steuer jelbjt mehr oder weniger frei find; 
teils auch damit, daß gerade ein jo unbehilflicher Souverän nicht 
wohl geeignet ijt, Erfparnijje zu machen, wegen des raſchen Be— 
amtenmwechjel3 ꝛc. Die Heinen Budgets, worauf ehemals Die 
Schweizer und Nordamerifaner jtolz waren, hängen noch mit an- 
deren Eigentümlichfeiten ihrer Lage zufammen. Gegenüber der 
PVrahlerei, womit Demofraten jo gerne den Monarchien ihre Zivil— 
lite 2c. vorrüden, it nicht bloß an deren privatrechtlichen Ursprung 
in den meilten Monardjien zu erinnern, fondern auch an den 
großen, Eojtjpieligen Zeitaufwand, den in halb- oder ganzdemo- 
kratiſchen Staaten die vielen Bollsverfammlungen, Klubs, Bei- 
tungen 20. verurſachen. Taine hat berechnet, daß Geſchäftskompli— 
zierung und Selfgovernment in den Bereinigten Staaten, wenn 
alles ordentlich zugehen foll, jedem Bürger etwa einen Tag pro 
Woche koſten würden; in Frankreich 1790 gewiß zwei Tage. (L. II, 
Ch. 3.) Nach Bryce (Il, p. 430 ff.) haben die Bürger von Ohio zu 
befoldeten Ämtern in jedem Jahre 7 Wahlen vorzunehmen, alle 
zwei “jahre 21 bis 26, alle drei Jahre 8, alle vier Jahre 2, alle fünf 
und zehn Jahre je eine: zufammen durchichnittlich 22 pro Jahr. 
In der Stadt Neuyork müfjen jährlich, abgejfehen von der Präſi— 
dentenmwahl, 160 bis 200 Kandidaten gewählt werden. Und wenn 
man gegenüber der englifchen Zivilliite von jährlich 568 000 Kit. 
(mit Apanagen) jich darauf beruft, daß der Präſident der Ver- 
einigten Staaten nur. eine Bejoldung von 50000 Doll. erhält, 
jo müfjfen dagegen die ungeheuren Koften der Präjidentenmwahl 
geltend gemacht werden, die jich alle vier Jahre wiederholen, und 
ὁ. B. 1856 ungefähr 2015 Mill. Doll. betragen haben follen. 
Man hat neuerdings oft gemeint, die Gefahren der Demofratie 
duch indirefte Wahl zu vermeiden, und jich dafür auf das 
Beijpiel Nordamerikas berufen, wo der indireft gewählte Senat 
dem Direft gewählten Haufe der Repräfentanten jo entjchieden 
überlegen iſt. Freilich ſpricht dagegen die gleichfalls indirekte Wahl 
des nordamerifanischen Präſidenten. Schon Spittler bemerkt: 
je mehr Wahloperationen, deſto mehr Wahlumtriebe, dejto mehr 
Beiten der Agitation, deſto mehr Gefahr für den Charakter des 
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Volkes. Jedes Wählen iſt eine Klippe der Sittlichfeit. (Politik, 
©. 111.) In Sachſen fonnte 1848 bei der damaligen Lähmung der 
Staatsbehörden der mohlorganijierte demofratiiche Vaterlands— 
verein fajt alle feine Kandidaten zu politiichen Wahlen durchjegen, 
auch folche, die in ihrem Wahlbezirfe fat unbefannt waren. Durch 
diefe Wählart muß in gewöhnlichen Beiten die Regierung, in außer- 
ordentlichen die revolutionäre oder reaftionäre Partei ein noch 
größeres Übergewicht erlangen, als fie ohnehin beſäßen. Alſo gewiß 
nicht wünſchenswert! 


Achtes Kapitel 
Athen 
$. 89, 


Wenn Thufydides (II, 35 ff.) in der perifleijchen Leichenrede 
für die Gefallenen des erſten Kriegsjahres offenbar eine Schilderung 
der Blütezeit Derathenifhen Demofratie uw 
des athenifchen Staates überhaupt geben mill,1 jo läßt jich zwar 
nicht verfennen, daß jchon unter Perifles, ja vor dejjen Staats— 
verwaltung, einzelne Tatſachen vorkommen, welche die ſpätere 
pöbelherrichaftliche Ausartung vorbereitet haben. So die vom 
fonfervativen Aſchylos geiſtvoll befämpfte Schwächung des 
Areopags, der bis dahin als hohe Juſtiz-, Polizei» und Finanz- 
behörde ein beamtenariftofratijches Clement von großer und heil- 
ſamer Bedeutung gebildet hatte, vom größten Verdienjt namentlich 
in der Zeit des PVerjerfrieges? (Nriftoteles Staat der Uthener, 23. 
25.) Ferner die Befoldung der Bürger, wenn fie an den ϑὲα δε 
verſammlungen, Gejchworenengerichten, ja απ nur an Den 
Bolfsverfammlungen teilnahmen. Endlich der einjeitige harte 


1 Daß Herodots Arficht hiervon nicht weſentlich abgemwichen, j. in 
meinem Leben, Werk und Zeitalter des Thukydides, ©. 290. 

2 Zu der Zeit, wo Themiftofles und Arifteides gleich viel bedeuteten. 
Nachher Themiftofles der Hauptichwächer des Areopags. (Ariftoteles Staat 
der Nihener, 23. 25.) | 
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fisfalifsche Drud auf die große Mehrzahl der Bundesgenojjen, deren 
Tribut von der urjprünglich durch Arifteides verabredeten Höhe von 
460 Talenten doc) bereits unter Perikles auf 600 gejteigert wurde.? 
Alle drei Richtungen jchon zu Perikles Zeit mwejentlich verjchärft 
durch den Gerichtszwang, welcher die abhängigeren Bundes- 
genojjen nötigte, einen großen Teil ihrer KRechtsitreitigfeiten in 
Athen enticheiden zu laſſen. 

Was gleihmwohl der vollen ochlofratiihen Ausartung diejer 
Demofratie im Wege ftand, war außer der perjünliden Größe 
und Tugend des leitenden Staatsmannes (Thukydides II, 65) vor- 
nehmlich dreierlei. Der wahrhaft Friegeriihe Sinn der großen 
Mehrzahl, die noch nicht daran dachte, ſich wie in jpäterer Zeit 
durch Mietstruppen vertreten zu laſſen.“ In erinnere daran, wie 
bei einer Zahl von etwa 90 000 Bürgerlichen und 45 000 Schub- 
verwandten (Böckh) Perikles auf 13000 Schwerbewaffnete und 
1200 Reiter rechnete, außer den 16 000 Mann, die aus den Alteſten 
und Süngiten, ſowie aus den Beilajjen zur Verteidigung der 
Mauern genommen werden fonnten. (Thufyd. II, 13.) Wie 
ganz anders in des Redner Demojthenes Zeit, wo die Athener 
alle Kriege durch Mietheere, meiſt jogar unter Mietgeneralen führen 
ließen; wo es Demojthenes ſchon als eine Verbeſſerung anjah, 
wenn doch wenigſtens eine Anzahl Bürger mit ins Feld zögen! 
(Philipp. I, ©. 46.)° Jene alten Bürgerkrieger Haben doch wirklich 


3 Thufyd. I, 96. II, 13. Um 420 Ὁ. Chr. durch Alfibiades verdoppelt: 
Andof. gegen Alkib. 11. 

4 Übrigens war noch zu Ariftoteles Zeit das athenifche Volk der Waffen- 
übung nicht gänzlich entwöhnt. (Staat der Athener, Kap. 42.) 

5 Das nachmals in Sizilien verunglüdte Heer beftand aus 5000 Schwer- 
bewaffneten unter Nikias (Thufyd. VI, 25) und ungefähr ebenfovielen her- 
nad) unter Demofthenes, von welchen letzteren 1200 aus der atheniſchen 
Bürgerlifte waren (ἐκ καταλόγου ’Admvaiwv: Thufyd. VII, 20). Die von 
Syrakus retirierenden Athener und Bundesgenoffen waren nad) fchweren 
Verluften ποῦ 40 000 Mann ſtark. Zuletzt wurden mit Demojthenes 6000, 
mit Nikias 7000 gefangen. (Thufyd. VII, 75. 82. 87.) 

6 Im Kriege des Mummius wurden von den Korinthiern ac. dor» 
nehmli Sklaven bewaffnet (Polyb. XL, 2. Pauſan. VII, 15, 2); ähnlich 
zu Sullas Zeit (Plutarch Sulla 18). So weit ift Athen doch nie gefommen. 
Der edle Hyperides hat feinen in bedrängtefter Zeit gemachten Vorſchlag, 
zum Zwecke der Landesverteidigung die Beifaffen zu Bürgern und die Sklaven 
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ihren Efflefiaftenfold 2c. nicht unverdient empfangen. Ariſtoteles 
hat gewiß recht, daß zum Herrjchen, aljo in der Demokratie für 
alle, die volle menfchliche Tugend erfordert wird. (Politik III, 
2, 10.) Da kann denn freilich die friegerifche Tugend nicht fehlen. 
— Eine zweite [πο Eigentümlichkeit der periffeifchen Verwaltung 
it ihr großartiger Aufwand für fünftleriiche Zwecke. Hatte jeder 
Bürger freies Theater, jo darf man nicht vergejjen, daß es Schau- 
ipiele von Aſchylos, Sophofles ꝛc. waren, die er dort zu jehen be- 
fam: aljo eine Volfsbildung im alleredelften Sinne des Wortes. 
Für Baufunft und Bildhauerkunft unter einem Pheidias ijt in 
Friedenzjahren verhältnismäßig mehr verausgabt worden, als 
unter den funftfreundlichjten Monarchen irgend einer Zeit: nämlid) 
über ein Drittel der Staat3einfünfte” Und niemand halte dies für 
Verſchwendung! Es wird dem attifchen Gemerbfleiß ohne Zweifel 
genüßt haben, wenn fich daS auch jetzt nicht ziffermäßig nachweiſen 
läßt. Aber noch mehr. Daß Athens Bedeutung als Univerfität der 
Hellenenmwelt, ja de3 Orbis Terrarum noch jahrhundertelang nad) 
dem Berlufte jeiner politiichen Selbitändigfeit fortgedauert hat, iſt 
ohne Zweifel durch jene Kunftblüte mwefentlich gefördert worden. 
Sa, noch im 19. Jahrhundert verdankt e3 Athen jeinem geſchichtlichen 
Ruhme, alfo im Grunde vorzugsweiſe den periffeifhen Ausgaben, 
daß e3 die Hauptitadt des neuen hellenifchen Staates geworden iſt, 
während aus rein materiellen Erwägungen Korinth viel bejjer dazu 
gepaßt hätte. — Bei alledem war Perifles nicht weniger al3 ein 
Verſchwender. Sein für damalige Verhältniſſe großartiger Staats— 
ſchatz (Thufyd. 11, 13) gehörte nicht bloß im allgemeinen zu den 
vornehmften Machtmitteln von Athen, fondern war απ) in geijt- 
volliter Weife mit feiner Kunftförderung verbunden, indem ein 
nicht unbedeutender Teil in dem abnehmbaren Goldſchmucke 


der phidiafifchen Götterbilder angelegt war. Lauter grelle Gegen- 


läge gegen die jpätere Zeit, mo Demofthenes über die Pracht 
der Privatgebäude und die Armfeligfeit der öffentlichen Bauten 
flagt, und wo e3 lange bei Todezftrafe unterfagt war, die Über- 


frei zu machen, jpäter entjchuldigen zu müfjen geglaubt. (Plutarch Leben 
der zehn Redner, Kap. 9.) 

? Die jährliche Staatzeinnahme betrug 1000 Talente (Kenophon Ana- 
bajis VII, 1, 27); während die Prophläen allein binnen fünf Jahren 2012 Ta- 
Iente gefoftet hatten. (Böckh Staatshaush. I, ©. 283.) 
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ſchüſſe der Staatskaſſen anders zu verwenden, als für öffentliche 
Luſtbarkeiten.s 
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Die ſchönſte, durchaus wahre Schilderung der perikleiſchen 
Blütenzeit von Athen Hat Thufydides in der Leichenrede 
für die Gefallenen des eriten Sriegsjahres gegeben, Die οὐ 
Berifles felbit in den Mund legt: Thufydives, welcher bei 
Perikles Tode ſchon über 40 Fahre alt war. Hier wird mit der 
größten Zuverſicht behauptet, daß die Bäter höher gejtanden haben, 
al3 die Vorfahren, und das lebende Gefchlecht wiederum höher, 
als die Väter. (II, 36.) Der Gefchichtjchreiber rühmt die Originalität 
der atheniſchen Berfafjung, die jo vielen anderen Staaten al3 Bor- 
bild gedient habe. Die weiterhin betonten einzelnen Charafterzüge 
find zum größten Teil als Gegenjtüd der ſpartaniſchen Ariftofratie 
heroorgehoben, einige aber auch als Gegenftücd der ſpäteren Aus— 
artungen in Athen jelbit, die Thukydides zum Teil noch erlebt, zum 
Teil mit prophetiichem Geiſte vorausgefehen hat. In die zweite 
Klaſſe gehört namentlich die Freiheit in der täglichen Lebensweiſe 
zu Athen, ohne gegenjeitiges Mißtrauen, ohne Neid gegen Die- 
jenigen, welche ji) mehr Vorzüge zu verichaffen im jtande jind; 
ohne weitgehenden Bolizeidrud. (37.) Ferner die Liebe zum 
Schönen, doch mit mäßigem Aufwande; die Liebe zur Wiljenjchaft, 
doch ohne durch jie weichlich zu werden. Mit hohem Mute ver- 
binden mir eine jorgjame Berechnung jedes Unternehmens, da ſonſt 
Unerfahrenheit eine Quelle der Verwegenheit, Überlegung aber 
der Unentfchloffenheit zu fein pflegt. (40.) Die Überzeugung, daß 
alles Glüd auf der Freiheit, alle Freiheit aber auf der Tapfer- 
keit beruht, läßt uns bei den Gefahren des Krieges nicht läſſig 
werden. (43.) Gegenüber den Spartanern wird betont, daß im 
Privatleben alle Athener dasjelbe Recht genießen, und die öffent- 
lichen Amter, ohne Rückſicht auf befondere Klaſſen oder auf den 
Reichtum, einem jeden, nach jeiner Tüchtigfeit, feinem Nufe zu 


8 Demoſth. Olynth. IIL, 36. Syntax. 174}. gegen Ariſtokr. 689. 
Über das Theorifengefeß des Eubulos, das erft von Demofthenes wieder ab- 
geichafft wurde, im letzten Augenblide der atheniichen Selbftändigfeit, |. ἘΠ 
I, ©. 247. 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre τς, | 26 
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teil werden. (37.) Die Ausbildung unjeres Handels bewirkt, daß 
in Athen der Genuß fremdländiicher Güter ebenjo verbreitet ἢ, 
wie der einheimifcher. Durch die gefällige Einrichtung des häus— 
lichen Lebens wird ein trauriger Ernft ferngehalten. (38.) Während 
die Spartaner durch ihre Erziehung von frühefter Jugend auf ſich 
etwas Mannhaftes anzueignen juchen, ziehen wir in ven Kampf 
lieber aus behaglichen Lebensverhältniffen, als aus einer müh— 
jeligen Übungzfchule, und haben den Vorteil, bei dem Ungemache, 
das ung erwarten mag, nicht ſchon zum voraus ermattet zu fein. 
(39.) Bei uns widmen fich diefelben Menjchen zum Teil häuslichen 
und Staatsgejchäften. Selbſt die Aderbauer und Gemwerbtreibenden 
haben feine dürftige Kenntnis von Staatsjahen. Wir allein er- 
Hären den, welcher daran gar nicht teilnimmt, nicht für einen 
ruheliebenden, fondern für einen unnügen Menjchen. Wir meinen 
nicht, daß die Rede der Tat Nachteil bringt, jondern vielmehr der 
Mangel an vorläufiger Belehrung durch die Rede, bevor man zur 
notwendigen Tat jchreitet. (40.) In Betreff des Kriegsweſens 
geitatten wir jedermann offen Zutritt zu unferer Stadt, und ver— 
wehren niemand durch Ausweiſung der Fremden, Dinge zu er- 
fahren, die, weil jie nicht geheim gehalten werden, ein Feind jich 
bemerken und Nutzen daraus ziehen fönnte; denn wir vertrauen bei 
unjeren Unternehmungen nicht ſowohl auf Kunftgriffe und Täu- 
Ihung, jondern auf unjeren eigenen tatfräftigen Mut. (80) So 
fommt Thukydides zu dem Schlufje, daß der athenische Staat eine 
Schule für ganz Griechenland gemwejen. (41.) 

Was die Macht betrifft, jo gaben vor Ausbruch des pelo— 
ponneſiſchen Krieges die bitterſten Gegner Athens, die Korinthier, 
zu, daß Athen allen anderen Hellenen gewachjen und jedem helle- 
nifchen Einzelitaate überlegen fei. (Thufyd. I, 122.) Unter Bor- 
ausſetzung eines zweckmäßigen Syſtems der Sriegführung muß 
auch Perikles derjelben Ansicht geweſen fein. (I, 142.) Er fürchtet 
weit mehr die Fehler jeiner Yandsleute, als die Pläne der Gegner. 
(I, 144.) Wenn jich die Athener während des Krieges nur ruhig 
halten, ihre Sorge auf die Seemacht richten, Feine Eroberungen 
maden, und ihre Stadt ſelbſt nicht aufs Spiel jegen wollten, jo 
würden fie den Sieg gewinnen. (II, 65.) 

Diejelbe Anficht vom wahren Intereſſe des atheniſchen Staates 
hegt Thufydides. Aber nach) Perikles Tode feien viele Staatsunter— 
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nehmungen bloß für die ehrgeizigen oder geminnjüchtigen Zwecke 
einzelner unternommen, die im Falle de3 Scheitern den Staat 
ielber gefährden mußten. Den Hauptgrund diejer Verſchiedenheit 
erblidt der Gefchichtfchreiber darin, daß Perikles, mächtig durch 
Anfehen, Einficht und anerfannte Unbeitechlichfeit, da3 ganze Volk 
freimütig in Schranken hielt. Er wurde nicht vom Bolfe geleitet, 
vielmehr leitete er ſelbſt das Volk, weil er nicht durch ungebührliche 
Mittel zur Macht gelangt war, und deshalb nicht nötig Hatte, immer 
gefällig zu reden, vielmehr auch ſchonungslos widerjprechen durfte. 
So fand dem Namen nach) eine VBolfsregierung jtatt, in der Tat 
aber die Herrschaft des erjften Mannes. Offiziell beruhte dieje 
Herrichaft darauf, daß Perikles immer einer von den zehn Strategen 
war, meift mit ſehr gefälligen Kollegen; jodann Finanzvorſteher auf 
je vier Jahre, und kommiſſariſch αἱ Epiftat mit den wichtigſten 
Bauten 2c. betraut; ſogar mit einer freien Verfügung über Geheim- 
fonds.l Seine Nachfolger, die untereinander gleich waren und doch 
jeder den anderen zu überholen ftrebte, haben dem Bolfe, wie es 
diejem gefällig war, die Staatsaejchäfte überlajjen. (II, 65.) 


St, 


Leider hat die Regierung des Perifles zwar bis zu jeinem Tode, 
aber im ganzen doch nur etwa 30 Jahre gedauert. Für Kleon, 
der faſt unmittelbar nach Perikles Tode zu großem Einfluſſe ge- 
langte, ift es charafteriftiich, wie er in der inneren Politik Menjchen 
bon geringem Berjtande geradezu bejjere Staatsmänner nannte, 
al3 die Gebildeten (Thukydides III, 37); wie er in der äußeren 
jede mit wenigen gepflogene diplomatische Vorverhandlung be- 
fümpfte. (IV, 22.) Als Schmeichler gegenüber den unterjten 
Volksklaſſen ift er wohl mit einem Schurzfell auf die Rednerbühne 
gejtiegen.2 Yu einer Zeit, wo in allen athenifchen Bundesitaaten 
die Volkspartei noch den Athenern freundlich gejinnt war (III, 
47), empfahl er doch tyrannifche Härte gegen fie. (III, 39). Als 


1 (πεῖ. Griech. Gejch. IL, ©. 187 ff. 

1 Die aus augenblidliher Berftimmung des Volkes über den Krieg 
gegen Perikles verhängte Geldbuße hatte nur eine raſch vorübergehende 
Bedeutung: Thufyd. II, 65. 

2 Ariftotele3 Staat der Athener, Kap. 28. 
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Mitylene von Athen abgefallen und hernach wieder unterworfen 
war, feßte Kleon einen Volksbeſchluß durch, wonach alle erwachjenen 
Männer der Stadt hingerichtet, alle Weiber und Kinder zu Sflaven 
gemacht werden jollten. (III, 36.) Diejer Beſchluß wurde zwar 
nach langer Debatte wieder aufgehoben; doch hat auch die mildere 
Partei mehr als tauſend Mitylenäer Hinrichten laſſen und eine 
allgemeine Konfiszierung der Ländereien verfügt. (III, 50.) Gegen 
die abgefallenen Skionäer mwüteten die Athener wenige Jahre 
ipäter ganz im Sinne des urjprünglichen Rates von Stleon (V, 32); 
ebenfo gegen die Melier, welche doch niemals athenijche Untertanen 
gewejen waren. (V, 116.) So rajch verwilderte Athen!? Und 
ebenjo raſch wurde Perikles' Kat vergejjen, daß man fich nicht ἐπ 
Unüberjehbare ausdehnen und damit zerjplittern ſolle. Schon im 
Sahre 424 wurden bejonnene Admirale gejtraft, weil 116, angeblich 
beitochen, die Eroberung Siziliens unterlajjen hätten. (IV, 65.) 
Und doch {Π Die nachmalige Kataftrophe der atheniſchen Macht in 
Sizilien (416 ff. Ὁ. Chr.) nicht bloß durch die unperifleijch-leicht- 
ſinnige Ausdehnung des Krieges, während man doch auf dem bis- 
herigen Kriegsſchauplatze nicht3 weniger als gejichert war, jondern 
vornehmlich auch Dadurch jo verhängnispoll geworden, daß Shrafus 
io viel Ähnlichkeit mit Athen hatte. (Thukyd. VII, 55. VIII, 96.) 
Alſo abermals eine Verlaſſung der Grundlagen, worauf Perifles 
feine Siegeshoffnung geftüßt hatte. (I, 141 ff.) Den allergrelliten 
Gegenjaß, nicht bloß gegen die perifleijche Politik, jondern über- 
haupt gegen die jittlihen Grundlagen, die auch Perikles' Gegner, 
zumal der edle Kimon jelbit in der Berbannung,? rejpeftiert hatten, 
bildet der offene Landesverrat, welchen die ſpäteren Barteihäupter, 
jobald ihre perfünliche Stellung im Staate gefährdet war, zu Hilfe 


3 Auch bei ihren Bundesgenofjen begünjtigten die Athener jolche 
Greuel: fo in Samos. (Thufyd. VILL, 21.) 

4 Die Unterftügung, welche die Athener 461—456 v. Chr. den Agyp— 
tiern gewährten, al3 diefe von Perſien abfallen wollten, anfänglich nicht 
ohne Erfolg, die aber ſchließlich doch ſcheiterte (Thukyd. I, 104. 109), war in 
ihren Zielen weit weniger phantaftifch, al3 der nachmalige Verjuch der Er- 
oberung von Sizilien. Sie fann vielmehr al3 eine ganz organiiche Fort- 
ſetzung des Perjerkrieges betrachtet werden. Ohnehin ilt es mir zweifelhaft, 
ob fie von Perifles wirklich gebilligt worden, oder nicht vielmehr noch eine 
Mapregel Kimonifcher Politif geweſen. 

5 Plutarch Kimon 17. 
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nahmen. So 91 Εἰ Β ἱ α ὃ ὁ 8, wie er nad) Sparta flüchtete, und in 
noch ärgerer Weife jpäter Phrynichos. (Thufyd. VIII, 50.) 

Bei der tiefen ſtaatsmänniſchen Einfiht und völligen Un— 
parteilichfeit des Thukydides iſt es von großem Intereſſe, wie er 
VII, 97 die Miihung von Dligardhie und Demokratie, welche 
411 dv. Chr. eine Zeitlang in Athen verjucht wurde, für die beite 
Verfaffung erklärt, die Athen zu feiner Zeit gehabt habe. Nach 
dieſer Verfaſſung jollte die oberite Gewalt fünftaufend Bollbürgern 
zujtehen, die eine ſchwere Rüftung bejaßen, aljo perjönlich und mit 
ihrem Vermögen dem Staate am meijten nügen fünnten. Cine 
Bejoldung jollte fortan bloß für Kriegsdienſt gegeben merden. 
(VIII, 65.) Die Bejchränfung des vollen Bürgerrehts auf nur 
5000 wurde ſtatiſtiſch Damit gerechtfertigt, daß früher ſelbſt bei den 
wichtigsten Fragen niemals auch nur 5000 Bürger ſich in der Volks— 
verſammlung eingefunden hätten. (VIII, 72.) Für die auswärtige 
Bolitif ward geltend gemacht, daß man des Bündnijjes mit dem 
Perſerkönige dringend bedürfe, ein ſolches aber, wenn die bisherige 
Demokratie fortdaure, nie zu hoffen jei. (VIII, 53.) Daß Thufydides , 
eine Staatsverfafjung, die ſich tatfächlich nur ganz kurze Zeit be- 
haupten konnte, im Ernſt fo jehr gelobt haben jollte, ijt mir bei dem 
jonitigen Charakter des großen Gejchichtichreibers durchaus un— 
wahrjcheinlich. Deshalb erkläre ich dieſe Außerung, ſowie manche 
andere Eigentümlichkeit des achten Buches, aus deſſen mangelnder 
Bollendung. Thufydides, der ja nach einer befannten Erzählung 
durch Mörderhand ſoll umgefommen jein, wird ung in feinem 
VIII, Buche nur eine, der legten Feile noch entbehrende Kladde 
binterlaffen haben. 

Eine edle Nachblüte der perikleiichen Herrlichkeit finden τοῖν 
in Demoſthenes, diefem „Heiligen“, wie Niebuhr ihn nennt. 
Daß er jo gar nicht Bollsichmeichler war, zeigt jich namentlich 
darin, wie er immer fo tut, al3 wenn alle unangenehmen Ereigniſſe 
ſtets nur von ihren, der Athener, Fehlern, Trägheit ꝛc. herrührten. 
Kamentlich εἰ Mafedoniens Macht bloß durch ihre Schuld fo groß 
geworden. (Philipp. I, ©. 42.) Ganz bejonders wirft erihnen vor, 
daß ſie im Unglüd oft nicht dem zürnten, der es verjchuldet hat, 
jondern dem, welcher zulegt darüber geſprochen. (Olynth. I, ©. 14.) 
Demojthenes war entweder jelbft von tiefer Neligiojität (vom 
Kranze, ©. 227. 278. 292), wie er denn feine volle Überzeugung 
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ausfpricht, daß ein meineidiger, lügenhafter, ungerechter Menjch 
auf die Dauer feine große Macht bejigen könne (Dlynth. II, ©. 20 f.); 
oder er juchte doch feine Zuhörer, zu ihrer eigenen Aufmunterung, 
immer αἵδ᾽ religiöje Menjchen zu nehmen. (Olynth. I, ©. 12.) 
Übrigens fpricht es wirklich für die Güte des athenischen Volkes, 
daß ein ſolcher Redner jo lange Einfluß haben fonnte, und unter 
jo ſchlimmen Umständen vom Volke doch nie freiwillig im Stiche 
gelajjen ift. Das verdient umjomehr Anerkennung, je mehr die 
Glorie Aleranders d. Gr. die hellenifche Einbildungsfraft bezaubern 
fonnte. Schon Philippos war den Arfadiern und vielen anderen 
Griechen höchſt populär: wie Demoſthenes jelber zugibt. (Trug- 
gejandtich., ©. 424.) Auch das gereicht der attiſchen Demokratie zur 
Ehre, wie die Anleihe der dreißig Tyrannen in Sparta, die gerade 
zur Befämpfung des Demos aufgenommen war, nad) dejjen Siege 
„als Unterpfand der Eintracht” anerfannt wurde: obſchon extreme 
Bolfsredner fie den Gejtürzten αἵδ Privatperjonen hatten zufchieben 
wollen. (Leptin., ©. 460.) Ganz vortrefflich betont Der Redner als 
„Haupterfordernis für alle Verhandlungen des Privatlebens Rüd- 
ficht auf die Geſetze; für alle Staatsverhandlungen Hinblid auf die 
Würde der Borfahren (vom Kranze, ©. 298). Die Gejege preijt er 
als Geſchenk der Götter, Beſchluß weiſer Menjchen und als den 
gemeinjamen Vertrag, wonach alle im Staate zu leben verbunden 
ind (gegen Mriftog. 1, ©. 774). Wie wenig er einen Gegner, dejjen 
perfönliche Schlechtigfeit ihm nicht jehr gewiß war, perjönlich zu 
ichmähen fuchte, zeigt die Außerung über Leptines. (©. 461). 
Wenn er an eine natürliche Feindſchaft der Nepublifen gegen 
Monarchien glaubt, zumal wo fie aneinander grenzen (Dlynth. 
I, ©. 10), fo ift da3 bei der Stellung Athens gegenüber Mafedonien 
begreiflich. Weniger gilt das von dem Urteile, Demofratien müßten 
unter allen Umständen mehr Feindichaft gegen oligarchiſche Staaten 
hegen, al3 gegen freie Völker. (Shyntar., ©. 168.) Beſſer, mit 
allen Demofratien zugleich-im Kriege fein, als mit den Oligarchien 
in Freundjchaft. (Nhod., ©. 195.)6 

Die auffällige Tatjache, daß ein in jeder Hinficht jo reich 
begabte Volk, wie das hellenifche, doch nur eine jo Furze Periode 

6 Dies lange Nachwirken der „liberalen Borurteile” erinnert daran, 


wie heutzutage jich die Anfichten der „Aufflärungstheologie” bei den „Ge— 
bildeten” noch fo vielfach als felbtverjtändlich geben. 
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ftaatlicher Blüte und Reife geyabt hat (eigentlich nur von 478 bis 
431 Ὁ. Chr.), hängt vornehmlich damit zujammen, wie jich Die 
fonfervativen und progrejjiven Elemente, in verjchiedene Staaten 
verteilt, nicht jowohl gegenjeitig fördern und bejchränfen, jondern 
nur befämpfen und erſchöpfen konnten. Ariftoteles’ Nat, daß im 
Intereſſe der Mäßigung Demofratien ihre Reichen jchonen und 
äußerlich ehren follten, Oligarchien umgekehrt (Bolit. V, 7, 11 ff.), 
wurde von wenigen befolgt. 


Neuntes Kapitel 


Bon 
δ. 92. 


Für die HBlütezeitdesrömifhen Volkes, optimi 
mores et maxima concordia, hält Salluft die Periode zwiſchen dem 
zweiten und dritten punifchen Kriege. Ungefähr derjelben Anjicht 
{ΠῚ Cicero, welcher die beite Zeit da findet, wo die alten Snititute 
noch in Kraft ſtanden und doch zugleich ſchon die hellenische Eleganz 
eingeführt worden war. Wir jelbjt möchten die fünf Menjchen- 
alter zwiihen dem Kriege mit Pyrrhos und der Zerſtörung von 
Korinth und SKarthago als die Blütezeit anjehen! Freilich, wer 
die Anfänge der Kriege mit Hannibal, Vhilippos und Perfeus von 
Makedonien, Antiochos von Shrien, mit Viriathus und Numantia 
fennt; wer ſich an den Bruder des großen Flamininus mit feiner 
iheußlichen Unfittlichfeit erinnert (Livius XXXIX, 42 ff.), der 
wird nicht bezweifeln, daß ſich der Gipfel der Entwidlung, mie 
bei Individuen, jo auch bei ganzen Völkern nicht immer auf ein 
beitimmtes Jahr ſetzen läßt, jondern einzelne Momente einerjeits 
der Unreife noch, anderjeit3 des Sinfens jchon eine Zeitlang damit 
verbunden fein fönnen. 


1 Galluft bei Augustin. Civ. Dei II, 18. Cicero De republ. III, 3. 
Diejelbe Anficht liegt auch bei Cicero Wahl von Stoffen, wie Cato und 
Lälius, zu Grunde. 
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Mag immerhin die Abjchaffung des Königtums durch ein 
Zuſammenwirken der patriziihen Altbürger mit den Anfängen 
der Plebs erfolgt jein, worauf der Name Brutus und die fünf 
raſch aufeinander folgenden Stonjulate des plebejerfreundlichen 
valerifchen Haufes deuten: jo jcheint doch bald eine drückende 
Adelsherrichaft eingetreten zu fein.? Ihre volle Dauer indes war 
nicht lang. Livius und Dionyſios ftimmen überein, daß die pa- 
trizifch-plebejiichen Kämpfe jofort ausbrachen, wie die Gefahr 
dur Tarquinius und feine Verbündeten aufgehört hatte. So 
fällt die Errichtung des Volfstribunates, das, wenn e3 
einig mar, jeden Schritt der Staatögewalt zu hemmen, alfo eine 
Art Friedlicher Revolution zu bewirken vermochte, bereit in das 
zweite Sahrzehnt nach Abjichaffung der Monarchie. Das Mittel, 
jolches Durchzujegen, die gedrohte Auswanderung der Plebs, war 
nicht ungeſetzlich, obſchon für die Negierung, welche die Latiner 
fürchten mußte, unmiderjtehlich. Es bezeugt übrigens eine hohe 
Weisheit und Selbſtbeherrſchung der Plebs, wenn das im Volks— 
tribunate liegende Nevolutionsrecht jahrhundertelang jo menig 
gemißbraucht worden ift. Man jagt mit Recht von den Volfätribunen, 
daß fie Rom vor der Tyrannis bewahrt haben, indem fie der Plebs 
ein gejegliches Drgan der Dppofition darboten, und die Mehrheit 
der Tribunen, ſowie die furze Dauer ihres Amtes die zu große Macht 
jedes einzelnen Tribunen verhinderte. Aber etwas Ähnliches zeigt 
ich auch in der Geſchichte der Diktatur mit ihrer zwar furz- 
dauernden, ſonſt aber fo gut wie unbejchräntten Gewalt, die vom 
Senate mit Zujftimmung eines Konſuls errichtet werden fonnte: 
ein Inſtitut, das häufig dazu benußt worden ift, im Ständefampfe 
der Pleb3 einen Zaum anzulegen, das aber, weil e3 in großen 
auswärtigen Gefahren unentbehrlich ſchien, von der Plebs niemals 
grundjäglich beftritten wurde. Auch hier gejegliche Befriedigung 
eines Bedürfniſſes, welches jonft Hätte zur Tyrannis führen fönnen. 
Es ijt ein Schöner Beweis gejeglichen Sinnes, daß jo oft ein Diktator 
nad) einem Siege über den auswärtigen Feind feine fchranfenlofe 
Gewalt niederlegt, bevor deren gejegliche Dauer abgelaufen ift. — 


2 ©. die merkwürdigen Worte Salluft3 bei Augustin. Civ. Dei 11, 18. 
Der Führer der Sezejjion auf den heiligen Berg erfennt an, daß unter den 
legten Königen die Plebs weit beffer behandelt worden ift. (Dionyf. VI, 
66 ff.) | 
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Die VPlebifzite waren urjprünglich feine Gejege, jondern 
Beichlüffe von Volfsverfammlungen, deren moraliſches Gemicht 
jedoch mit der Zeit immer bedeutender wurde. Wie nachmals die 
patres die Volksbeſchlüſſe im voraus bejtätigen,? war eigentlich 
die Volksſouveränetät als Grundſatz jchon anerkannt. Das Geſetz 
vom Jahre 446 Ὁ. Ehr., daß fein Beamter mehr ohne provocatio 
an das Volk freiert werden jollte, mit dem Zuſatze: qui creasset, 
eum jus fasque esse occidi, neve ea caedes capitalis noxae haberetur 
(Livius III, 55), ift doch juriftiich gewiß eine jolche Anerkennung 
derjelben. 

Es hängt Dies unftreitig mit der von Livius (I, 34) hervor— 
gehobenen Tatjache zufammen, daß Rom als neues, halbfolonija- 
torisches Gemeinwejen dem perjönlichen Berdienit einen bejonders 
freien Spielraum geöffnet: wie jich das bereits in der halbmythiſchen 
Zeit, bei der Königsmwahl der Numa, Ancus, Tarquinius ꝛc. gezeigt 
hat. Das modern ſyſtematiſche Weſen, das ſich in Kolonien meijt 
früher durchjegt, als in ihren Mutterländern, äußert fich bei den 
Römern in dem auffällig frühen Eintreten der Zentralifation und 
DBevölferungspdichtigfeit, der politiichen Arbeitsteilung zwiſchen 
Juſtiz-⸗ Polizei- und Finanzbeamten (PBrätoren, Adilen, Quä— 
toren), der frühen Abjchliegung von Handelsverträgen mit dem 
Auslande: jowie der merfwürdigen Tatſache, daß jchon zu 
Anfang der Republik nicht ſowohl Gutsherren und Bauern, fon- 
dern viel mehr Gläubiger und Schuldner einander gegenüber- 
itehen.* 

Zur tatjächlich vollen Durchführung der Volksſouveränetät hat 
es freilich noch eines beinahe zweihundertjährigen 
Kampfes bedurft, dejjen Hauptafte folgende find. Und merk- 
würdig, wie falt nach jedem diejer Akte eine mehr oder minder lange 
patriziiche Reaktion eintritt, die aber mit der Zeit immer fchwächer 
wird: das letzte jchon dadurch erflärbar, daß jeder geſchloſſene 


3 Patres in incertum comitiorum eventum auctores fiunt, priusqguam 
populus suffragium ineat. (Livius I, 17.) 

1 Arnold, der treffliche Rechtshiftorifer (Kultur und Recht der Römer, 
©. 10), vermutet wohl nicht ohne Grund, daß in den übrigen altitaliſchen 
Staaten die Verhältniffe weit mehr unferem Mittelalter geähnelt haben. 
Iſt Dies richtig, fo liegt darin doch ein DROHEN, —— Rom die Herr— 
ſchaft über Italien erlangt hat. 
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ariftofratifche Körper eine jtarfe Neigung hat, allmählich auszu- 
jterben. 

A.LexPublilia (471 v. Chr.), wonach die Bolfstribunen 
fünftig in den Tribusfomitien gewählt werden jollten, aljo nur 
von den anſäſſigen Plebejern (im Gegenjage der Kurien), aber 
ohne Rückſicht auf die Größe des Grundeigentums (im Gegenjabe 
der Zenturien). Weiterhin jollte die Plebs auf den Antrag ihrer 
Tribunen über alles beraten und bejchließen Dürfen, während 
die Zenturien bloß mit Ja oder Nein über die Vorlage der Staats— 
beamten zu entjcheiden hatten. Es bildete jich aljo ein Organ der 
„Öffentlichen Meinung”, dem freilich exit 455 auf Anregung des 
Tribunen Jeilius vom Senate verheißen wurde, daß er jedes ihm 
übergebene Plebiſzit in Erwägung ziehen wolle. Damit war aljo 
den Tribusfomitien, wie wir es nennen, Die gejeßgeberijche Ini— 
tiative zugeftanden. Ein vom Senate genehmigter Bejchluß Der 
Tribus war jet einem Zenturiengeſetze der ganzen Nation gleich. 
— B. Lex Terentilia, wo der Senat nad) langen Kämpfen 
(462 bis 454) die Niederfegung einer Kommiſſion zugab, welche 
das Konfulat bejchränfen, beide Stände gleichmachen und ein all- 
gemeine Necht abfajjen follte. Das lebte ein für demokratiſche 
Parteien jehr gemöhnliches Streben, teild um der Willfür der 
meift vornehmen Richter zu entgehen, teil$ um dabei eine Menge 
erwünfchter neuer Rechtsſätze einzuführen. — C. Errichtung des 
Dezempirates (452), das, wie die Alten meijt für wünjchens- 
wert hielten, mit der Ausarbeitung der Verfaljung und des Gejeß- 
buches zugleich die oberjte Regierungsgewalt zu vereinigen hatte. 
Sn der neuen Berfaffung jollte das Regiment der Zehn, das aljo 
zunächſt die Konſuln wie die Volkstribunen überflüfjig machte, 
gleichmäßig aus beiden Ständen gebildet werden. Das Kom— 
merzium zwijchen beiden Ständen ward freigegeben, das Stonnu- _ 
bium, defjen Zugejtändnis patriziſchem Hochmute natürlich ſchwerer 
fiel, exit fünf Sahre Später durch die Lex Canuleja. Übrigens mar 
die Wirklichkeit für die im Geſetz ausgejprochene Bolfsgemeinschaft 
πο nicht völlig reif. Die plebejiichen Mitglieder des zweiten 
Dezempirates fonnten eine ganz tyrannifched Adelsherrſchaft nicht 

5 &3 erinnert dies an die Weile, wie zu Drakons Zeit die athenijche 


Ariftofratie das volfstümliche Streben nad) einer ſyſte matiſchen Geſetzgebung 
icheinbar zu befriedigen, aber in Wahrheit zu eludieren mußte. 
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verhindern, jo daß eine Revolution dagegen jtattfand, die ſowohl 
das Konjulat unter zwei jehr populären PBatriziern, wie das Volks— 
tribunat wieder heritellte. — D. Zwiſchen 447 und 435 erfolgte in- 
jofern eine Erneuerung des Dezemvirates, als man die höchite 
Beamtengemwalt zwifchen 6 (oder 3) Kriegstribunen mit 
Konſulargewalt, 2 Zenforen und 2 Quäſtoren verteilte: 
die Zenjoren und Quäſtoren zwar immer noch allein aus den 
PBatriziern genommen, aber dieje durch alle anſäſſigen Bürger, jene 
Durch die Zenturien gewählt; wogegen die Konjulartribunen, von 
den Zenturien gewählt, auch Plebejer jein fonnten. Die plebejijchen 
Konjulartribunen fonnten nach Niederlegung ihres Amtes im 
Senate nur ftimmen, aber nicht debattieren, wurden auch nad 
Beendigung eines Krieges nicht zur Ehre des Triumphes zuge- 
lajjen: beides merkwürdige Proben von der Zähigfeit, womit die 
Patrizier ſelbſt an Sormalitäten feithielten, und von der Mäßigung, 
womit die Plebs dies ertrug. — ἘΞ Um 426 erreichten e3 die Volks— 
tribunen, daß die riegserflärung gegen Beji von den 
Zenturien genehmigt wurde: aljo Teilnahme des Volkes an der 
auswärtigen Politik, was die Folge hatte, daß jeitvem, mit alleiniger 
Ausnahme der Liciniſchen Kämpfe, fein Veto der Tribunen gegen 
Truppenaushebung mehr vorfommt. Um diejelbe Zeit wird das 
Auffommen der Winterfeldzüge, das zur Bejoldung der Krieger 
führte, die Willfür der Zenſoren Hinfichtlich der Beſteuerung ein- 
gejchränft haben. — F. Seit 376 beginnen die Anträge der Volfs- 
tribunen Licinius Stolo und Sertius, welche die von der gallifchen 
Völkerwanderung herrührende ſchwere wirtichaftliche Not des Volkes 
durch einen partiellen Schulderlaß und eine Landverteilung zu 
mildern juchen, zugleich aber politifch verlangen, daß einer der 


KRonjulnimmer ein Blebejer jein jollte. Nach vieljährigen 


Kämpfen murde 367 der erjte plebejijche Konful durchgeſetzt, was 
die Gründung einer, Patrizier und vornehme Plebejer zufammen- 
fajjenden, Nobilität erſt möglich machte. Doc) blieb auch jet wieder 
eine patriziiche Neaftion nicht aus, indem zwijchen 355 und 343 
jiebenmal beide Konſuln Batrizier waren. Seitdem lange nicht 
wieder, nach einer jehr verjtändlichen Drohung des Volkes, beide 
Konjuln aus der Plebs wählen zu wollen.6 Den erſten plebejifchen 


6 Daß beide Konfuln der Plebs angehörten, was rechtlich erlaubt war, 
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Diktator finden wir im Jahre 356, den erſten plebejiichen PBrätor 
335; auch die Zenſur wird jeit der L. Publilia vom Jahre 338 der 
Tlebs in der Art geöffnet, daß ein Zenfor ſtets ein Plebejer fein 
mußte. Für die Quäſtur waren die Plebejer fchon feit 421 mahl- 
fähig; und die kuruliſche Adilität mwechjelte von Jahr zu Jahr 
zwifchen beiden Ständen feit dem plebejifchen Konſulate. — 
G. Die Zenſur Appius Claudius des Blinden (312) 
gehört zu den merkwürdigſten Reaktionsverſuchen, deren die römische 
Entmwidlung jo viele erlebt hat. Während er einerfeits eine Menge 
Tlebejer aus dem Senate jtieß, räumte erandererjeit3 den unterhalb 
der Plebs ftehenden Handwerkern, Arariern und Freigelafjenen einen 
Pla in den Tribus ein. Doch hat auch damals die römische Demo- 
fratie Fortichritte gemacht, injofern durch Veröffentlichung der 
Stalender und des Gemohnheitsrechtes (Flavius) eine Hauptquelle 
priejterlicher und richterlicher Eigenmächtigfeit verjtopft wurde. — 
H. Die Reform der Zenturien durch Fabius Marimus 
(305), die nad) dem Borbilde der Tribus geändert wurden, jcheint 
vornehmlich die demagogischen Reformen des Appius Claudius 
unschädlich gemacht zu haben. Die alte Zenturienverfafjung hatte 
ihren timofratifhen Sinn jo gut wie verloren, weil das zur erſten 
Klaſſe erforderliche Vermögen faum mehr Wohlitand bedeutete, 
In den Tribus dagegen lag wegen des Grundeigentums viel mehr 
Konjervatives. Bald nachher verjchaffte Die Lex Ogulnia (302) den 
Tlebejern Anteil an Pontifikat und Augurie: welche Priejterämter 
bisher noch am meijten zum Standesbejite der Patrizier gehört 
hatten. — I. Endlich der Schlußftein des ganzen patrizifch-plebejifchen 
Kampfes wird Furz vor dem Ausbruche des Krieges mit Pyrrhos 
gelegt. Die Lex Hortensia (286) jchafft das Veto des Sena- 
tes für die Plebilzite ab. Ungefähr um diefelbe Zeit die Lex 
Maenia δα Kurienveto für die Zenturienmwahlen. 

Jetzt jtanden die angejehenen Plebejer den Batriziern politisch 
mindeiteng gleich; infofern ſogar über diejen, al3 der eine Konful 
und Zenſor ſtets ein Plebejer jein mußte, der andere jedoch eben- 


fommt zuerjt 172 vor. Noch 215 hören wir, daß die Wahl von zwei plebejiichen 
Konſuln kaſſiert wurde: auch eine Probe von der Mäßigung der Plebs. Die- 
jelbe Mäßigung zeigt ſich in der Gefchichte der Zenfur: es hat 220 Jahre 
gedauert, bis die Möglichkeit, beide Zenforen aus der Pleb3 zu wählen, tat- 
ſächlich benußt wurde. 
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falls ein Plebejer fein fonnte. Auch das Volfstribunat, das freilich 
in der einträchtig blühenden Zeit des Staates feine jehr große 
Bedeutung hatte, war allein für Plebejer zugänglich. Eine gerechte 
Strafe für die furzfichtige Selbitfucht, womit die Patrizier jo lange 
dem Entwidlungsgange des Volkslebens mwiderjtrebt hatten” Nun 
exit beginnt die auswärtige Größe Noms, wozu dann beide Stände 
metteifernd beigetragen haben® Die PBapirius, Fabius, Scipio, 
Amilius, Sulla, Cäſar waren PBatrizier, die Decius, Duilius, Mar- 
cellus, Flaminius, Marius, Bompejus Blebejer. Roms Weltherr- 
ichaft beruht vornehmlich darauf, daß e3 die weiſe Mifchung demo- 
fratiicher Freiheit mit arijtofratiiher Klugheit und Konjequenz, 
welche die Blütezeit hochkultivierter Völker Hauptjächlich charaf- 
terijiert, in einer Zeit bejaß, wo alle öſtlichen Gebiete des Orbis 
terrarum nur zwischen Pöbelherrichaft, Tyrannis oder Sultanat 
ſchwankten, während e3 die weſtlichen Gebiete nicht über die mittel- 
alterlichen Zuftände von Stammes- und Adelsſtaaten hinausgebracht 
Hatten. 


δ. 98. 


Was die römische Volksjfouveränetät in der beiten Zeit tat- 
jächlich bejchränfte, war zunächſt das hohe Anſehen und die mweit- 
gehende Befugnis der Beamten: eine Macht, die in fchlechter 
Hand doch jehr mißbrauchsfähig war. Man wollte aber für Not- 
fälle in quter Hand, welche legtere man eben als Negel voraus- 
jeste, feine zu große Abſchwächung vornehmen. Magistratus — 
ein Mann, der mehr ijt, al3 andere! Derjelbe Bürger, der ſoeben 
als Mitglied der jouveränen Volfsverfammlung gejtimmt hatte, 
fonnte unmittelbar darauf zum Kriegsdienſte ausgehoben und 
vors Tor geführt werden, mo er dann einer, abgejehen von jpäterer 
Berantwortlichkeit, unbeſchränkten Gewalt der Magijtrate unter- 
worfen war. Gegen einen Diktator Hatten ſelbſt die Volkstribunen 


? Mit welchen Freveln das mitunter gejchehen war ἢ. Dio Δ αἴ. Ausz.22. 
Auch Lord Brougham ift der Anficht, daß die Patrizier bei rechtzeitiger Nach— 
giebigfeit viel mehr von ihrer früheren Stellung hätten behaupten — 
(III, p. 164 ff.) 
8 Der große Feldherr Camillus, der jo lange das Oberhaupt der patri- 
ziihen Partei gewejen war, mag dies anerfannt haben, al3 er nach dem 
Durchdringen de3 plebejiichen Konfulates feinen Tempel der Eintracht ftiftete. 
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fange Zeit feine Macht; während die Macht des Diktator eine un- 
geheure war. Man vergleiche die Drohungen des Cincinnatus 
bei Livius III, 20. Exit kurz vor dem Cinjchlafen der Diktatur 
im zweiten Puniſchen Kriege haben die Tribunen ihre Interzeſſion 
Dagegen durchgejeßt.1 Der von den Patriziern ohne Zweifel gern- 
gejehene Verſuch, das Heer im Felde als Volksverſammlung be- 
ichliegen zu lafjen, der alles der friegerifchen Subordination unter- 
worfen hätte, wurde von den Bolfstribunen- 354 Ὁ. Chr. alsbald 
mit Androhung des Todes unterjagt: nihil enim non per milites, 
juratos in consulis verba, quamvis perniciosum populo, ferri 
posse. (Livius VII, 16.) Dagegen hatten unter gewöhnlichen Ber- 
hältniffen die Konfuln über die Bejcholtenheit der Wahlfandidaten 
und die Zenjoren über die der Wähler ganz frei zu entjcheiden: was 
in der beiten Zeit der Republik umſo bedeutender wirken mußte, 
al3 das aktive Wahlrecht an VBermögensbedingungen gefnüpft war, 
und die capite censi nur eine illuforifche Stimme bejaßen, das 
paſſive Wahlrecht aber für alle Bürger unbeſchränkt geweſen zu fein 
icheint. Der alte Grundjab, daß nur der Magijtratus eine Volks— 
verfammlung berufen und hier jede Debatte, jedes Amendement 
ausschließen konnte, Hat bis zur Einigung Italiens gegolten.2 Auch 
in dem Rechte der höchſten Beamten, durch eine angebliche de 
coelo observatio die Bolfsverhandlungen zu hemmen, lag etwas 
dem Veto der Tribunen Bergleichbares. Cicero hält die Abichaffung 
dieſes Nechtes für ein ungeheure Unglüd. (pro Sextio 26.) 
Jener Ausdrud, den Livius jo gerne bei militäriichen Todesitrafen 
gebraucht: consul securi percussit, verberibus necavit,® klingt 
doch jehr πιοπατ ὦ. Was in bedrängter Zeit den hohen Beamten 
möglich war, zeigt das Jahr 215, wo Fabius Marimus als Konful 
die centuria praerogativa förmlich zwingt, von ihrer beabjichtigten 
Wahl abzugehen. Der eine der zurüdgejtogenen Bewerber, der 
Fabius' Neffe war, geradezu mit dem Beile der Liftoren bedroht! 
Dabei folgen denn auch wirklich die anderen Zenturien der prae- 
rogativa einftimmig nad). (Livius XXIV, 9. XXVI, 22.) Ebenſo 
bezeichnend für die Stellung der Magiftratur ift die Tatjache, daß 


1 Mommfen Römifches Staatsredht 11, ©. 148. 

2 Mommfen Röm. Staatsrecht II, ©. 374. 1, ©. 391. Röm. Geſchichte 
I, ©. 313. 

3 Ähnlich Cicero: z. B. adv. Pisonem 34, 
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im Sahre 211, al3 Hannibal wieder vor den Toren jtand, allen, 
die jemals Diktator, Konful oder Zenfor gemejen maren, Das 
Imperium verliehen wurde (Livius XXVI, 10): offenbar um 
anarchifche Zuftände zu verhüten. Zu den Arcanis römijcher 
Größe und Gefundheit gehört der Grundjaß, melden Der 
Senat 207 gegen Livius Galinator äußerte: ut parentum saevi- 
tiam, sic patriae, patiendo et ferendo leniendam esse. (Livius 
XXVI, 34). | 

Nach dem eigentlichen Staatsrechte der Römer waren die 
Magiftrate nicht durch den Volkswillen gejchaffen, jondern ur- 
jprünglich von den Göttern ausgegangen; und diefe Weihe 
fonnte nur durch den jeweiligen rechtmäßigen Inhaber feinem 
Nachfolger mitgeteilt werden. Der Magijtratus it der creans: er 
ift, ftreng genommen, dafür verantwortlich, wenn auch in jpäterer 
Zeit immer nur derjenige Ffreiert wurde, welchen Die Stomitien 
(beziehungsmweije der Senat) bejtimmt hatten. Doch fonnte ſelbſt in 
jtreng demofratifcher Zeit fein Magiftratus erwählt werden, falls 
der Konſul 26. feine Renunziation verjagte,* obwohl der leßtere 
nachher als Privatmann dafür verantwortlich gemejen märe. 
Auch durfte immer nur ein höherer Magijtratus den niederen 
freieren, oder (bei Konſuln, Diktatoren und Bolkstribunen) ein 
gleichjtehender. Während feiner Amtszeit entjeßt werden konnte 
der Magiftratus nur durch eigene Abdankung, obwohl mitunter der 
Senat dazu aufforderte, auch wohl Diktator oder Volfstribunen im 
Fall der Weigerung mit einer fpäteren Klage drohten. Wie höchſt 
ungern ernannte im Jahre 310 während des etrusfifch-jamnitifchen 
Krieges der Konful Fabius auf Wunjch des Senates den Papirius 
zum Diktator! Die erfte wirkliche Abſetzung eines Magijtratus, in- 
dem Tib. Gracchus feinen Kollegen Octavius durch eine Abjtimmung 
der Tribus entfernte, ward allerfeits für eine gefährliche Ver— 
fafjungsverlegung gehalten. 

Daß die Hohen Magiftrate bei ihrer großen Amtsgewalt nicht 
uſurpatoriſchen Gelüften folgten, wurde nicht bloß durch 
die Kürze der Amtsdauer, jondern auch durch die Zweiheit der 


4 3247, Livius III, 21. Valer. Max. III, 8, 3. Nach Mommjens nicht 
unmwahrfcheinlicher Vermutung waren die älteften Volfswahlen geradezu an 
das Vorfchlagsrecht des wahlleitenden Magiftratus gebunden. (Röm. Staat3- 
recht I, ©. 470 ff.) 
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meiften hohen Amter bewirkt: 2 Konfuln,? 2 Zenjoren, 2 plebejifche 
Adilen, lange Zeit auch) 2 Bolfstribunen 2c., immer mit dem Ge— 
danken, daß im Zweifel das Nein des einen Dem Ja des anderen 
vorging. Daher 2. B. die Vermehrung der Bolfstribunen Die 
Stabilität der Verfaſſung beförderte.e Wohl mochten Hierdurd) 
bisweilen notwendige Bejchlüffe verhindert, wenigitens für das 
laufende Jahr verzögert werden. Es fonnte das Interzeſſionsrecht 
fogar zu einem allgemeinen Yuftitium führen, einer Suspenjion 
der Gerichte, Senatsfigungen, öffentlihen Verkäufe, einer 
Schließung der Staatsfaffe 2.6 Im ganzen aber lag etwas ent- 
ichieden Konfervatives darin. Und für außerordentliche Notfälle 
fonnte der Senat durd Ernennung eines Diftators, der ja nur ein 
Konful beizuftimmen brauchte, die Konjulmacht juspendieren. In 
derjelben Richtung wirkten die Verbote, rajch hintereinander zu 
demfelben hohen Amte gewählt zu werden. Schon 460 Hatte ein 
Senatsbejchluß erklärt, eosdem tribunos refici, contra rem publicam 
esse (Livius III, 21), wohl aus Furcht vor einer jonjt gerade auf 
diejem Wege möglichen Torannis. Später hat ein Gejeß von 
342 allgemein verboten, daß eine und diefelbe Perſon dasjelbe Amt 
binnen 10 Sahren wieder befleide. (Livius VII, 42.) Die Zenſur 
(feit 268) follte überhaupt von demjelben Manne bloß einmal ge- 
führt werden. In Bezug auf das Konſulat aber find während 
harter Kriegsnot öftere Ausnahmen von jener Regel gemacht 
worden. Indes wirkten arijtofratifche und demokratische Gedanken 
zufammen dahin, daß ſolche Ausnahmen feltener wurden. In den 
56 Jahren nach Marcellus’ Tode find nur 10 Wiederwahlen erfolgt, 
alfo nicht mehr, als in den 10 Jahren von 353 bis 3437 Ein Gejeß 
von 151 unterfagte die Wiederwahl zum Konſulate ſchlechthin: 
was der alte Cato mit dem Bonmot verteidigte, wenn jemand zum 
zweiten Male Konjul würde, jo müßte man daraus jchließen, daß 
entweder das Amt wenig wert fei, oder nur wenige des Amtes 
mwirdig.8 9 

5 Die Äußerungen von Cicero (De rep, II, 32, 56) und Livius (II, 
1, 7). daß die Konſuln außer der nur einjährigen Dauer ihres Amtes eigentlich 
da3 ganze Königtum fortgeiebt hätten, überjehen doch völlig ihren Dualismus, 

6 Mommfen Römisches Staatsredht I, ©. 65. 258 ff. 

7 Mommſen Röm. Geſch. II, S. 70. 


8 Plutarch Cato 1, 8. 
9 Dem Polybios (VI, 11 ff.) Haben e3 jehr viele nachgejprochen (eigent- 
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In der beiten Zeit der Republik durfte feine Sache an das 
jouveräne Volk fommen, ohne vorher im Senate beraten zu 
jein. Wa3 der Senat dann im Einverjtändnis mit dem vorjigenden 
Beamten mißbilligte, war vermittels jeiner politifchen oder religiöjen 
Snterzejjion in jehr vielen Fällen zu verhindern.1? Umſomehr, 
als nach der Ausgleihung der Stände auch die Volfstribunen in 
ven Senat eintraten; jo daß 2. B. die Depejchen an den le&teren 
adrejfiert wurden: Consulibus, Praetoribus, Tribunis plebis, 
Senatui.!1 

Formell freilich war der Senat den hohen Beamten gegen- 
über ſehr abhängig. Er verfammelte jich auf Befehl des 
vorſitzenden Magijtratus. Wer nicht erichien, fonnte mit Gemalt 
abgeholt werden. Nur über Anträge, welche der vorjigende Beamte 
gebilligt, wurde abgejtimmt. Auch Hing es ganz von diefem ab, 
wen, in welcher Reihenfolge und wie lange er ihn reden lajjen 
wollte. Die Senatsbeichlüffe waren formell immer nur Gut— 
achten. Zu ihrer Ausführung hatte der Senat feinen Schreiber, 
feinen Viktor, nur die Beamten. An unfere Parlamente fann 68 
jedoch erinnern, daß feit Einführung der Zenjur nicht bloß die 
Konfuln, jondern jelbit der Diktator nur mit Erlaubnis des 
Senates Gelder aus der Staatskaſſe nehmen durfte. „Bei ihrer 
größten Entwiclung hat die römische Demokratie doch niemals 


fi auch Cicero De republ. I, 45 f.), daß die römische Verfaſſung in ihrer 
beiten Zeit ein Gemiſch von Monarchie (Magiitratus), Arijtofratie (Senat) 
und Demokratie (Bolfsverfjammlungen) gewejen. Man erfennt daraus recht 
deutlich, wie vollfommen praktiſch unbefannt und deshalb unverftändlich dem 
Polybios eine gejunde Monarhie war. Das Prinzip jeder Monarchie, wie 
ſchon der Name andeutet, ijt die Einheit. Man wird deshalb in der Zwei— 
heit ver Konfuln, Zenjoren 2c. gerade etwas Antimonarchifches erbliden müjjen, 
ein bejonders wirkſames Mittel, das Aufkommen eines wahren Herrichers zu 
verhüten. Ahnliches gilt vom Dualismus der jpartanifchen Könige, auch zur 
Zeit de3 deutjchen Bundes vom Dualismus zwiſchen Dfterreich und Preußen. 
Wenn e3 drei Konſuln gegeben hätte, wie in Frankreich unter dem erften 
Napoleon, jo würde gewiß die überlegene Perjönlichkeit des einen derjelben 
weit eher zu dejjen Herrſchaft geführt Haben, als zwiſchen nur zweien. 

10 Seit Tib. Grachus war diefes Bollwerk gegen leichtfinnige Volfs- 
beſchlüſſe verſchwunden. (Livius Epit. 58.) Aber in Sullas Reaktion wieder 
ein Hauptpunft, daß nichts — sorov an das Volk kommen ſollte. (Appian. 
Bürgerkriege J, 59.) 

11 Cicero ad Fam. XV, 2. 

Rofcer, Politik, geſchichtl. Naturlehre 2c. 27 
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den Anspruch gemacht, die Steuern zu bemilligen.” (Niebuhr.) 
Das Tributum wohl immer auf Grund eines Senatsbeſchluſſes 
erhoben.12 

Tatſächlich mußte überhaupt die furze Dauer der Staat3- 
ämter, deren Inhaber nachher, und zwar in der Regel lebenslänglich, 
die Hauptmafje des Senates bildeten, diefer „VBerfammlung von 
Königen“, wie Kineas fie nannte, eine gewaltige Madt 
verleihen. Schon die Lex Ovinia (351 Ὁ. Chr.?) wirkte ſehr arijto- 
ἵστα ὦ, indem ſie denjenigen, die ein Furulifches Amt befleidet 
hatten, das Anrecht auf den Senat gab, wovon die Zenjoren 16 
nur bei entjchiedener Unmwürdigfeit ausfchliegen dursten.1? Sogar 
eine faktiſche Erblichkeit ftellte fich ein, da beim Fehlen der Univerfi- 
täten die im römischen Staate jo wichtige jurijtifch-priefterliche 
Wiſſenſchaft meilt nur den Söhnen der Senatoren zugänglich war. 
Die jungen Männer fchlojjen jih als Bildungsſchüler an einen 
hervorragenden Staatsmann, um ihn nad) und von der Kurie zu 
begleiten.1# So {ΠῚ denn nad) M. Curius (290 ff. Ὁ. Chr.) und 
Fabricius (272) lange Zeit fein Konjul und Diktator außerhalb der 
jozialen Arijtofratie aufzumeijen. In der Zeit von 366 bis 173 dv. Chr. 
haben das Konſulat befleidet 30 Eornelier, 18 Balerier, 12 Claudier, 
15 Amilier, 12 Fabier, 10 Manlier, 8 Boftumier, 7 Servilier, 
5 Quinctier, 5 Furier, 8 Sulpicier, 1 Julier. Sp vorzugsweife in 
den acht lebten Jahren dieſer Periode. (Mommfen.) 

Übrigens fehlt e3 in der Zeit nach dem Schluffe des erſten 
Puniſchen Krieges nicht an Tatfachen, die auf eine Übertrei- 
bungdesdemofratifhen Prinzips hindeuten. Die 
Reform der Henturienverfaffung damals nennt Mommjen den 
eriten Sieg der eigentlihen Demokratie. Gebt verloren die Ritter 
ihr Vorſtimmrecht. Einer jeden der Vermögensklaſſen ward die 
gleihe Zahl von Stimmen eingeräumt, und die Freigelajjenen 
den Treigeborenen gleichgeitelt. (Mommſen Röm. Geſch. 1, 
©. 831.) Das erſte Aderanmweifungs- und Koloniſationsgeſetz, das 
gegen den Willen des Senates vor das Volk gebracht wurde, ift 


12 Bal. Polyb. VL, 13. Livius XXI, 31. 1. XXIV, 11. 7 mit 
Mommjen Röm. Staatsreht IL, ©. 132. 445. 

13 Früher hatten die Konjuln eine ganz freie Wiederbejegung dei 
erledigten Senatftellen gehabt. (Lange II, ©. 13.) 

14 Cicero De amicitia 1. 
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da3 Flaminiſche vom Jahr 252: das eben darum Polybios (II, 21) 
als den Anfang einer extrem demofratijchen Bewegung bezeichnet. 
Die Niederlagen, welche Roms Heere gegen Hannibal erlitten, 
rühren großenteil® daher, daß man Demagogen zu Feldherren 
machte. So ging die Schladht an der Trebia verloren, weil der 
Konſul Sempronius die lebten Monate feines Konjulates noch aus— 
nutzen wollte. Die Niederlage am Trajimener See hat Flaminius 
berjchuldet, welcher auf demagogiihem Wege emporgefommen, 
αἵ Konjul mit dem Senate verfeindet, nachher als Feldherr gegen 
die Inſubrer unglüdlich gewejen war, und nun doch gegen Hannibal 
gejandt wurde. Die Niederlage bei Cannä beruht darauf, daß 
Varro, der demagogiſche Konjul, gerade an dem Tage den alter- 
nierenden Dberbefehl hatte. Die Ernennung eines populären 
Nebendiktators neben Fabius Marimus gegen Hannibal, wodurch 
da3 alte Inſtitut der Diktatur, lange Zeit ein NRettungsanfer des 
Staates und zugleich eine Hauptjtübe des Senates, eigentlich für 
immer verſchwand, hätte leicht ertrem demofratifhe Folgen nad) 
Πα) ziehen fünnen. Indes große, lebensgefährliche Kriege find der 
Demokratie jelten günftig. Gegen die Starthager hat im zweiten 
Puniſchen Kriege die ganze römische Mannjchaft vom 17. bis 46. Jahre 
unter den Waffen geftanden. Um 214 Ὁ. Chr. wurden ſogar Sklaven- 
legionen gebildet, welche nachher zur Belohnung die Freiheit er- 
hielten. Nach der Schlacht bei Cannä mußten 177 Senatoren 
außerordentlich ernannt werden, um die Zahl von 300 voll zu 
erhalten. Überhaupt war das Benehmen des Senates in diejer 
furchtbaren Zeit vortrefflich. Ich erinnere an die Selbſtverleugnung, 
womit er den von Cannä fliehenden demagogiſchen Konjul ehrte. 
Es ift darum nicht verwunderlich, wenn in Rom gerade die juriſtiſche 
Bollendung der Volfsherrichaft faktiich die Macht des Senates ge» 
fördert hat. Die Tribusfomitien ꝛc. boten viel Anlaß zu Form— 
fehlern, die alsdann vom Senate mit Hilfe der Auguren zur Kafjation 
benugt werden fonnten. (Lange II, ©. 424. 475. 541.) 

Solche Erfahrungen haben das jouveräne Volk dann für lange 
Zeit belehrt. Seit Cannä find bis zur gracchiſchen Zeit Feine 
homines novi mehr dur) Oppofitionswahlen zum Konſulate ge- 
langt. Die Nobilität war jo einig, daß 4. B. 207 Ὁ. Chr. zwei patri- 
ziſche Konjuln gewählt wurden: einer davon ſehr unpopulär, den 
aljo die plebejiichen Vornehmen leicht hätten verhindern können. 
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Seit die Zahl der Quäſtoren auf acht erhöht war, muß es immer 
jeltener geworden jein, daß Senatoren unmittelbar aus Nicht- 
nobile3 ernannt wurden. (Zange II, ©. 138.) Eine gewiſſe Erblich- 
feit war auch Schon äußerlich Durch den Schmud der Adelsfinder mit 
dem Purpurftreif und der goldenen Kapſel angedeutet. (Mommjen.) 
Was übrigens dejjenungeachtet den Senat vor oligardhiicher Ver— 
fnöcherung jcehügte, war die Notwendigkeit, ji zu Furuliichen 
Amtern immer durch eine Bolfsverfammlung wählen zu laſſen. 
Wie wenig aber in der guten Zeit Schmeichelei gegenüber dem 
jouveränen Volke nötig war, zeigt die Nede des älteren Cato für 
die Rhodier (bei Gellius VII, 3): deren herbes Auftreten von 
Ciceros Freunde Tiro in einer für die jpätere Verjchlechterung 
höchſt charakteriftiihen Weile getadelt wird. Ein äußeres Abbild 
diejer Stellung des Senates gewährt die Tatjache, daß Senat 
und Magijtrate ihr Amt ſitzend verwalteten, während das Bolf in 
den Volksverſammlungen, lange Zeit auch bei den Spielen jtehen 
blieb. Der alte Cato hatte ironisch jogar empfohlen, das Forum 
mit jpigen Steinen zu pflajtern, damit den Bummlern das lange 
Stehen noch mehr verleidet würde.13 


$. 94. 


Wie die jcheinbaren Widerjprüche eines ſouveränen Bolfes, 
eines jehr jtarfen Beamtentumes und eines die ganze Politik be- 
herrichenden Senates in der guten Zeit Roms verjöhnt erjcheinen, 
jo wurden auch auf wirtichaftlichem Gebiete die gefährlichen Folgen 
der früh entwidelten! Individualfreiheit nicht allein Durch Die, 
proletarifcher Übervölferung mwehrenden, großartigen Koloni— 


15 Plinius H. N. XIX, 6. Sehr &harafteriftiih der Gegenjaß, wie der 
römiſche Beamte von den Roſtris zum Bolf herabredete, während in den 
griehiihen Demofratien der fpäteften Zeit, z. B. Tarent vor feiner Unter- 
mwerfung, das im Theater fißende Bolf durch den unten in der Orcheſtra 
tehenden Beamten angeſprochen wurde. (Niebuhr Röm. Geſch. III, ©. 514.) 
Den Römern erichienen dieje griehiihen Verfammlungen al3 temeritas: 
vgl. Cicero pro Flacco 7, 16; pro Sext. 59, 127. 

1 Schon aus dem Jahre 493 dv. Chr. ſchildert Livius (II, 23), wie ein 
Menſch durch den Krieg erſt in Schulden gerät, dann Hab und Gut, zulegt 
auch feine Freiheit verliert. 
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jationen im 5. Zahrhundert der Stadt und dann wieder jeit 
194, 189 und 177 Ὁ. Chr. befämpft; jondern es jtanden ihr auch 
zwei andere großartige Korreftive gegenüber, die jonjt mit dent 
Mittelalter des Volfslebens zu verſchwinden pflegen, in Rom aber 
ungewöhnlich lange fortgedauert haben. 

Zuerſt die ungemeine politische Stärfe des Familien— 
bande3 Man denfe an Sp. Caſſius Piscellinus, der für fein 
Agrargeſetz nach Niederlegung feines Konjulates von jeinem Vater 
mittel3 der Familiengerichtsbarkeit hingerichtet fein foll. (Livius II, 
41.) Hiermit ftimmt es zufammen, wie 415 Ὁ. Chr. ein Vater jogar 
feinem noch im Amte αἱ Konfulartribun jtehenden Sohne befiehlt, 
das Stadtfommando zu übernehmen, das feiner von den Drei 
Konjulartribünen zu übernehmen wünjchte. Den Römern gefiel 
dies jo jehr, daß der geitrenge Bater bald nachher Diktator wurde. 
(Livius IV, 45.) Auch die Tat des T. Manlius Torquatus gehört 
hierher, welcher den Bolfstribunen, der ihn ſelbſt gegen die angebliche 
Tyrannei feines Vaters fchügen will, durch nächtlichen Überfall 
zwingt, hiervon abzujtehen (Livius VII, 4f.): zumal wenn man 
bedenkt, wie derſelbe Manlius, voller Familienſtolz auf jeine Vor— 
fahren (Livius VII, 10), fpäter feinem eigenen Sohne gegenüber 
die militärifche Dilziplin eijern zu wahren verjtand. Es jteht Damit 
gewiß nicht im Widerfpruch, wenn der große Fabius jich jeinem 
Sohne, als dieſer Konful it, ehrerbietigjt unterordnet. (Livius 
XXIV, 44.) Auch die auffallende Erblichkeit der Familiengrundſätze, 
die wir in Rom finden, it ein mächtiges Schugmittel gegen die 
Hauptgefahr der Demokratie. Jahrhunderte lang jind die Balerier 
Gönner der Plebs geblieben. Bei den Deciern galt e3 für eine Art 
Samilienerbitüd, wenn ein von ihnen befehligtes Heer die Schlacht 
zu verlieren jchien, fich jelbit den Todesgöttern zu weihen und Damit 
nach italiſchem Volksglauben den Gegner ins Berderben zu-jtürzen. 
(Juvenal. VIII, 254 ff.) Die Agrargejege nennt Livius (IV, 52) 
daS pensum nominis familiaeque der Scilier. Über vierhundert 
Jahre, nachdem ein Lieinius die Volkstribunenmacht gegründet 
hatte, wagte ein Tribun desjelben Namens, jie von Sulla zurück 
zufordern. Den Lieinius, der unter den Tribunen vom heiligen 
Berge auftritt, hält Niebuhr für einen Vorfahren des Lieinius, 
welcher das plebejifche Konfulat errang.2 Es liegt in derjelben Rich- 
tung, wenn die erſte Chejcheidung zu Rom 231 Ὁ. Chr. (521 Jahre 
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nach Erbauung der Stadt) erfolgt ift,3 das erſte Parricidium πα 
dem zweiten Puniſchen Kriege.* Dieje Bedeutung des Familien— 
bandes in der Volksſitte hat es auch möglich gemacht, daß in der 
Benturienverfaffung der beiten Zeit die Überfünfundvierzigjährigen 
ebenjo viel Zenturien bildeten, aljo Stimmrecht ausübten, τοῖς 
die Jüngeren, obwohl die letzteren jo viel zahlreicher waren. 

Überhaupt lag ein großes Mäßigungsmittel der Demokratie 
in den feften Gruppen, die zufammen die jouveräne Volks— 
verfammlung bildeten. Sehr einjichtspoll erörtert Cicero (pro 
Flacco 7) den Unterichied, wie bei den Griechen alles durch con- 
tionis temeritas entjchtieden wurde, in Nom dagegen summota 
contione ſowohl die Plebs wie der Populus immer distributis 
partibus gejtimmt habe, tributim et centuriatim descriptis ordini- 
bus, classibus, aetatibus 2c.? Nach Dionyſios (IL, ὃ ff.) ijt der erite 
blutige Bürgerftreit der unter C. Gracchus, alſo 630 Jahre nad) 
Noms Gründung. Auch darin zeigt fich eine große Überlegenheit 
Noms über die Hellenen, daß jenes jo früh die bejiegten Städte 
unter erträglichen Bedingungen jich inforporiert Hat (Dionys. II, 
16, 7): offenbar eine Vordeutung der fpäteren römischen Welt- 
herrſchaft! 

In der guten Zeit Roms waren die geweſenen Magiſtrate 
die Elite der Nobilität und des Senates, Senat und Nobiles die 
Elite der equites equo publico, dieſe die Elite der Inhaber des 
Ritterzenſus, dieſe wiederum die Elite der Bürgerſchaft. (Lange.) 


2 Andere Beiſpiele bei Niebuhr Röm. Geſch. II, S. 428. Über die 
Erblichkeit der klaudiſchen Familiengrundſätze iſt die klaſſiſche Stelle bei 
Livius IX, 34. Ein ſchöner ariſtokratiſcher Zug in der römiſchen Demo— 
kratie, der ihre auswärtigen Erfolge mit erklärt, iſt die Dankbarkeit, welche 
im erſten Puniſchen Kriege, als Lipara erobert wurde, eine Familie perſönlich 
frei und jteuerfrei machte, weil ihr Vorfahr 140 Jahre früher der römischen 
Gejandtichaft nah Delphi einen Dienft geleijtet hatte. (6. C. Lewis Early 
Roman History II, p. 306.) 

3 Diondf. Hal. II, 24. 

1 ματα Rom. 22: Dionyfios freilich feßt e3 Schon in die Zeit des 
Tarquinius II. (IV, 62.) 

5 Bon einer Abjtimmung nad Gruppen, wie in Ron, fennt Schömann 
(1, ©. 187) in den griechiſchen Demokratien fein Beispiel. Ariſtoteles mit 
jeinem Adlerblide jcheint die Gefahren der griechiihen Wahlmethode ein- 
gejehen zu haben. (Polit. V, 4, 6.) 
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Ciceros klaſſiſche Daritellung der Optimaten im Gegenſatze der 
Ropularen (pro Sextio 45 ff.) idealijiert ohne Zweifel jeine Zeit- 
genoſſen in kraſſeſter Weije, einigermaßen auch die Scaurus, Me- 
tellus und Catulus des zunächit vorhergegangenen Menjchenalters, 
paßt aber jehr gut auf die Beiten, wo Rom eine jurijtiich unbe- 
ſchränkte, fittlich und politifch aber noch fehr gemäßigte Demokratie 
war. Sua consilia optimo cuique probare, jtatt des multitudini 
jucunda esse, als Strebeziel. Dptimaten find, qui integri sunt 
et sani et bene de rebus domesticis constituti. Ihr Wunſch iſt das 
otium cum dignitate, dejfen Grundlage wiederum Die religiones, 
auspicia, potestates magistratuum, senatus auctoritas, leges, 
mos majorum, judieia, jurisdictio, fides, provinciae, socii, imperii 
laus, res militaris, aerarıum. Dieje Güter müjjen verteidigt werden 
gegen Die magna multitudo eorum, qui aut propter metum poenae, 
peccatorum suorum conscii, novos motus conversionesque reipu- 
blicae quaerant, aut qui propter insitum quendam animi furorem 
discordiis civium ac seditione pascantur, aut qui propter im- 
plicationem rei familiaris communi incendio malint, quam suo, 
deflagrare. Schon Cicero weiß, Daß die Angreifer meijt tätiger ſind, 
als die Verteidiger, und daß die lebteren, weil jie das otium auch 
sine dignitate fejthalten wollen, oft beides verlieren.6 


Zehntes Kapitel 
Bunftpemokratien 


$. 9. 


Eine jehr eigentümliche Form von Demofratie jtellt das 
Sunftregiment dar, weldes in jo vielen Städterepublifen 


6 An die beiten Zeiten des neueren England erinnert e3, wie auch bei 
den Römern die Bekleidung von hohen Ämtern nicht ſowohl fpezielle Fach- 
bildung, etwa juriftiiher Art, fondern allgemeine Gentlemansbildung ale 
Hauptjache galt. (Cicero pro Plancio 25.) 
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gegen Schluß des Mittelalters geherrjcht Hat. Die meijten wich— 
tigeren Städte hatten Damals im Heinen Diejelben drei Staats— 
formen hintereinander durchgemacht, wie der Staat im Großen: 
nur daß jie weit früher damit zu Ende gekommen find, wie ja über- 
Haupt die Städte zu denjenigen Teilen des Bolfes gehören, worin 
Πα) die meilten allgemeinen Entwichungen beſonders früh voll 
ziehen. 

Alſo zuerit eine ftreng monardijche Zeit: jofern die Immuni— 
tätsprivilegien 3. B. der ottonijchen Katjer die Einheit der Stadt 
eben dadurch befürderten, daß fie dem Biſchof 2c. neben feiner 
jonftigen Machtitellung noch die Staatsbeamtengemwalt über die 
freien Bewohner verliehen. Im 12. und 13. Jahrhundert ijt die 
Stadtgründung oft von adeligen Unternehmern als Spekulation 
betrieben worden, um deren obrigfeitliche Rechte und Gefälle als 
erblichen Lohn pro labore locationis zu erhalten. Von diejer Ober- 
gemalt haben fich die mächtigeren Städte meift in langem Kampfe 
befreit, oft aber auch mit friedlichen Mitteln, jofern fie dem Ober- 
herren ein Recht nach dem anderen abfauften. — Die Ariftofratie 
der jelbjtändig gewordenen Städte beruht auf der natürlichen 
Überlegenheit der mit echtem Grundeigentum angefeffenen, großen- 
teils noch) zu einer befonderen Einung organifierten altfreien Bürger, 
an die jich gern auch die vornehmeren Dienjtleute des Biſchofs ıc. 
angeſchloſſen Hatten, über die althörigen oder fpäter zugewanderten 
Beiſaſſen. Wie alles perjönliche Recht im Mittelalter nach Erblich- 
feit jtrebt, fo auch die Anerfennung des Verdienſtes, welches jene 
arijtofratiichen Elemente ὦ um die Befreiung der Stadt im 
ganzen, und damit zugleich ihrer niederen Miteinwohner erworben 
hatten. Dies wurde ökonomiſch ſehr verjtärft durch den faſt aus- 
ichließlichen Betrieb der vornehmeren ftädtifchen Gewerbe (Grof- 
handel, Verarbeitung der edlen Metalle zc.), dem jich die Patrizier 
widmeten. 

Die ſpäterendemokratiſchen Bewegungen, die in 
Italien ſchon während des 13. in Deutſchland während des 14. Jahr- 
hundert bedeutend werden, erklären ſich volfsmwirtichaftlich aus 
dem Erjtarfen des Handwerfes. Daher fie vorzugsweiſe in der 
Form eines Kampfes der Zünfte gegen die ritterbürtigen, oft 
„müßiggehenden” Gejchlechter oder auch wohl die Kaufleute auf- 
treten. Die Gefchlechter waren eine auf Grundeigentum beruhende 
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Realgemeinde, die Gemwerbtreibenden eine auf Arbeit und Stapital 
beruhende Perjonalgemeinde. Mithin die Gejchlechterherrichaft 
nur fo lange naturgemäß, wie auch in den Städten das Grundeigen- 
tum überwog. Nicht jelten wurden die Zünfte unterjtüßt von der 
PBatrizierfeindfchaft der noch vorhandenen monarchiſchen Elemente 
in der Stadt: wie 3. B. in Köln der Erzbiichof Konrad von Hoch— 
itetten jeine vorübergehende Gewaltherrſchaft (1258 Ff.), Die zur 
Vertreibung fo vieler Patrizier führte, vornehmlich durch Mit- 
wirfung der unzufriedenen Handwerker gewonnen hatte. Much 
ipäter noch waren die Plebejer hier und dort, ähnlich wie im alten 
Griechenland, organifiert von tyranniſchen Führern: jo in Gent 
bon den beiden Xrteveldes; in Zürich von Rudolf Brun, welcher 
1335 jtatt der früheren Berfaffung (!/s des Rates ritterlich, ?/s alt- 
bürgerlich) ein Zunftregiment einführte. Die gefamte Bürgerjchaft 
zerfiel jebt in die Konftafel, wozu Ritter, Edelleute, Renteniere, 
Kaufleute, Gemwandjchneider, Drechsler, Goldſchmiede, Salzleute 
gehörten, und in 13 Zünfte. Der Nat bejtand aus 13 Stonftaflern 
und den 13 Zunftmeiltern, die je auf ſechs Monate gewählt wurden, 
jodann aber nach einer jechsmonatlihen Pauſe wieder gewählt zu 
werden pflegten: aljo ein alternierendes3 Kollegium unter einem 
lebenslänglichen Bürgermeilter. 

Sn Italien war die Spaltung der Ariftofraten in Guelfen 
und Ghibellinen dem frühen Auffommen der Demofratie natürlich 
jehr günftig. Die Mailänder Bäder, Fleischer zc. traten ſchon 1198 
zu einer Credenza di S. Ambrogio mit eigenem Gemeindehauje 
und Turme zujammen, um gegen Nitter und Altbürger einen 
dritten Stand zu bilden. Der Dualismus der alten und neuen 
Gemeinde wurde 1258 dahin geordnet, daß alle Amter bis zum 
Trompeter hinab unter beide gleich verteilt wurden. — In 
Florenz, wo der Ghibellinenführer im Kampfe mit den bürger- 
lich-ariftofratiichen Guelfen die Zünfte gehoben hatte, wurden 1282 
die 6 Prioren der Gewerbe, von den oberen Zünften gewählt, 
mit der Staatsleitung betraut. Ste bildeten unter Vorfi eines 
Gonfaloniere die Signorie. Die 7 oberen Zünfte waren: Richter 
und Notare; Ärzte, Spezereihändler, Krämer, Seidenmweber; 
Drechsler; Kürfchner; Tuchmacher; inländifche Tuchhändler; aus- 
ländiſche Tuchhändler. Die 14 unteren Zünfte: Fleifcher, Schmiede, 
Schuſter, Trödler, Schullehrer, Weinhändler, Oajtwirte, Fett— 
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händler, Tapezierer, Schwertfeger, Schloffer, Zimmerleute, Riemer, 
Bäder. Daneben gab es noch viele kleinere Zünfte, 4. B. 25 der 
Wollenmeber, die aber politifch durch die Vorſteher der obigen ver- 
treten wurden. Naturgemäß jehen wir dies Zunftregiment bald 
in einem ziwiefachen Sampfe begriffen. Einmal nad) oben zu. 
Schon 1293 verlangte Florenz von den Grandi, welche jich, um 
ratsfähig zu bleiben, in eine Zunft hatten aufnehmen laſſen, die 
wirkliche Ausübung des betreffenden Gewerbes. Die Mehrzahl der 
adeligen Familien mußten für ihr Betragen Kaution ftellen. Sie 
durften an gewiſſen, militäriſch wichtigen Stellen nicht wohnen, 
bei Tumulten nicht ausgehen, nur in eigener Sache gegen einen 
Unadeligen Hagen, ohne bejondere Erlaubnis nicht als Zeuge auf- 
treten, nicht appellieven, hatten ſolidariſch für Die Verbrechen ihrer 
Genoſſen zu haften! Man fonnte zur Strafe geadelt werden. 
Wenn Adelige in eine Zunft traten, jollten 716 Namen und Wappen 
ändern. (1361). Nach der Vertreibung des Herzogs von Athen 
erlaubte man den beliebtejten Adelshäufern, ihrem Titel zu ent- 
jagen! Andererſeits wurden die proletariihen Bewegungen, Die 
jede langdauernde Herrschaft des gemwerbtreibenden Mittelitandes 
hervorzurufen pflegt, von dem italienijchen Popolo grasso vor- 
nehmlich dadurch einzudämmen verjucht, daß man dem Popolo 
minuto die Gründung eigener Zünfte erjchwerte.? Gleichwohl 
fam es 1378 zu einem furchtbaren Soztalaufitande, der Ciompi, 
wobei u. a. ein zmweijähriges Moratorium aller Schulden über 
50 Goldfl. verlangt, die Habe der Wöbelfeinde verbrannt, jede 
Plünderung aber als Diebitahl gejtraft wurde. est konnten 
Tieferblidende wohl vorausjehen, daß cäſariſche Perjönlichkeiten 
auftauchen würden, um die nachgerade unerträglich gewordene 
Unordnung und Unruhe durch VBerluft der politiichen Freiheit zu 
beruhigen. In Florenz gelang den Mediceern dies umjomehr, als 
jie durch ihre großartige Bankierſtellung, jowie ihre Wiljenjchafts- 
und Kunftgönnerjchaft gerade die lebensfähigiten, zum Teil jogar 


1 Ordinamenta justitiae; Statut. Florent. I, p. 407 ff. 

2 In Bologna, der Univerfitätjtadt, wurde charafteriftiicherweije den 
Pferdeverleihern, Mietsfutfhern und Stiefelpußern verboten, jich zunft- 
mäßig zu organifieren (Hüllmann Städtewejen im M.-Wlter ΠῚ, ©. 338): 
aljo das Mittel anzuwenden, das in jener Zeit am gemwöhnlichjten zu poli- 
tiiher Geltung führte. 
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edeliten Seiten des damaligen Städtelebens in jich vereinigten, 
während zugleich das bedeutende Gebiet, welches Florenz erworben 
hatte, immer weniger von einer Yunftdemofratie regiert werden 
fonnte. Die diplomatifche Geschicklichkeit, wodurch jo viele Mediceer 
ausgezeichnet waren,3 konnten den Mangel Friegeriihen Ver— 
dienste wenigjtens fo lange erjegen, wie ganz Stalien ſchon völlig 
unfriegerifch geworden, aber noch immer von ernithaften Berüh- 
rungen mit dem Friegerifchen Auslande verjchont geblieben war. 


$. 960. 


In Deutichland finden wir das wichtigſte Beiſpiel von Zunft- 
regiment in Köln feit 1396. Schon 1258 hatten die Zünfte das 
Recht erlangt, die Stadtfajje mit zu beaufjichtigen; ein halbes 
Sahrhundert fpäter wurde ihnen jogar die Teilnahme an dem 
meiteren Rate eingeräumt, welcher den engeren Rat der PBatrizier 
bejchränfen ſollte. Doch hatte dies alles tatjächlich wenig zu be- 
deuten: mweil ὦ das Kölner PBatriziat bejonders früh durch jeine 
Berichmelzung von Grund- und Kapitalarijtofratie, ſowie über- 
haupt durch feine Verbindung echt ritterlichen und echt faufmänni- 
ihen Wefens ausgezeichnet hatte! Um 1369 fan es zu einen 
Aufitande, womit die reihe und mächtige Zunft der Wollenmweber, 
um das PBatrizierregiment zu jtürzen, die Auflöjung der altpatrizi- 
ihen Schutzgilde (Nicherzeche) durchſetzte. Doch iſt bald nachher, 
meil man den engeren Rat noch aus 15 Patriziern bejtehen ließ, 
und ihm nur einen weiteren Nat von 31 angejejjenen Bürgern 
zur Seite ftellte, wegen des Übermutes der Wollenmweber eine 
Reaktion erfolgt, jogar mit vorübergehender Wiederheritellung 
der Richerzeche. Sp daß es 1395 eines neuen Aufruhrs bedurfte, 
worin die meilten Gejchlechter vertrieben, die übrigen genötigt 
wurden, ſich in die Zünfte aufnehmen zu laſſen. Nach dem Ber- 
bundsbriefe von 1396, der noch 1513 mit geringen Änderungen 
betätigt wurde, zerfiel die ganze Bürgerjchaft in 22 Zünfte 
(Gaffelampten). Bon diefen Gaffeln ftanden fünf den Gejchlechtern 
mit Einfchluß der Kaufleute zu, und fie Hatten je zwei Abgeordnete 
in den Rat zu ſchicken. Ebenfo viel die Gaffeln der Goldjchmiede, 

3 Man denke noch an die Päpfte Leo X. und Clemens VII., jowie an 


die Negentinnen Katharina und Maria von Medici! 
1 Ennen Geſch. der Stadt Köln I, ©. 532. 547. 687. 
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Kürfchner, Schmiede, Bierbrauer, Gürtelmader und Fiſcher; die 
der Wollenmweber jogar vier. Hingegen die Gaffeln der Maler, 
Steinmeten, Bäder, Mebger, Schneider, Schufter, Harnifchmacher, 
Kannegießer, Faßbinder und Leineweber nur je einen. Die 
36 Gaffelherren wählten dann aus den δα εἴπ und der Gemeinde 
noch 13 andere Natsherren, und dieſe 49 Ratsherren zujammen 
die zwei Bürgermeifter, jo daß der ganze Nat aus 51 Mitgliedern 
beitand. Die Amtsdauer ein Jahr, indem halbjährlich die Hälfte 
der Mitglieder austrat, und die Austretenden erjt nach zwei Jahren 
wieder gewählt werden fonnten. Bei jo rafhem PBerjonenmwechjel 
ichien der frühere Gegenjaß von engerem und weiteren Rate 
überflüflig. Doch jollte in wichtigen Angelegenheiten die Gemeinde, 
Ὁ. ἢ. zwei Freunde aus jeder Gaffel, zugezogen werden: woraus 
ich dann 1512 ein ftändiger Bürgerausſchuß bildete.2 

Anderswo find dieſe Beitrebungen weit früher durchgedrungen: 
jehr begünstigt durch die europäifchen Berhältniffe zu Anfang des 
14. Jahrhunderts. Wir gedenken der flandriihen Sporenjchlacht 
gegen die franzöfiichen Ritter 1302; bald nachher der Unabhängigkeit 
der ſchweizeriſchen Waldfantone. Wichtiger noch war der Kampf 
zwiichen Ludwig von Bayern und dem Papſte, wo Biichöfe und 
Bettelmönche gegeneinander ftritten, und 17 Jahre lang jo viele 
fatjertreue Städte unter das Interdikt famen. Jeder Kampf 
zwiſchen dem geijtlihen und weltlichen Negimente iſt der Demo- 
fratie förderlich! 

Sn Magdeburg war der Rat jeit 1330 (bis 1630) von 
und aus den zehn Zünften gewählt, immer für je ein Jahr. Die 
zehn neuen NRatsherren wählten dann, nachdem ſie vom alten Rate 
beeidigt waren, noch zwei Ratsherren, wiederum nur für ein Jahr, 
aus der gemeinen Bürgerichaft. Aus dieſen zwölf wurden jodann 
von den abgehenden Natsherren die zwei Bürgermeilter gewählt. 
Neben dem regierenden Nate bildeten noch die Natsherren des 
vorigen Jahres einen alten, Die des vorvorigen Jahres einen über- 
alten Rat, welche bei wichtigeren Ylngelegenheiten mitwirken 
jollten. Ein ἴσα. geheimer Nat, bejtehend aus dem regierenden 
Bürgermeilter, dem Gtadtiyndifus, dem Oberſekretär, vier ge— 


2 Bol. Ennen a. a. Ὁ. II, S. 779 ff. 806 ff. v. Maurer Geſchichte der 
Städteverfaffung in Deutjchland II, ©. 683 ff. 
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mejenen Bürgermeiltern und zwei Ratsherren, hatte die wichtigjten 
Gejchäfte zu leiten. Ber ganz wichtigen Angelegenheiten follte 
noch ein Ausſchuß der Bürgerichaft, nachmals Hundertmänner 
genannt, zugezogen werden? — Das ſpeyeriſche AZunft- 
regiment von 1349 teilte alle Bürger in 14 Zünfte, von welchen 
die früheren Batrizier nur eine, die Hausgenofjenzunft, bilden 
jollten. Auch hier ward eine Mäßigung der Demokratie in der 
Weiſe angejtrebt, daß es drei Räte von je 28 Mitgliedern gab. Jeder 
Nat jollte das Regiment nur ein Jahr führen; bei wichtigen An- 
gelegenheiten aber die Räte der zwei vorhergehenden Jahre vom 
ſitzenden Nate entweder einer allein, oder beide zujammen zu- 
gezogen werden. Alljährlich wurden aus jeder Zunft vier Perſonen 
von den Yunftgenofien gewählt, und aus dieſen vier vom regierenden 
Rate zwei, alſo zufammen28, in den Rat des fünftigen Jahres gejebt.t 

Wie jelbit in dieſen Städten das Zunftregiment viel gemäßigter 
auftrat, als in den meijten italienifhen Demofratien, jo finden mir 
um diejelbe Zeit in vielen wichtigen Städten geradezu eine aus 
Gejchlechterherrfchaft und Zunftweſen gemiſchte Verfaſ— 
ſung. So in Augsburg und Ulm. In Nürnberg, nach einer ſehr 
kurz dauernden Zunftherrſchaft, eine wenig beſchränkte patriziſche 
Ariſtokratie. (Deutſchlands Venedig!) Auch in Hamburg und 
Bremen, ohne Patriziat, doch eine weſentlich ariftofratifche Ver— 
faflung; in Lübeck nach dem Sturze des genialtyrannifchen Wullen- 
weber Wiederheritellung der früheren Ariftofratiee Die Hana 
hat 1418 grundjäglich bejchloffen, fein Zunftregiment zu dulden: 
mie denn Braunfchweig bereit® um 1381 nach achtjahrelanger 
„Verhanſung“ dasjelbe wieder hatte abjchaffen müfjen. In Bafel 
beitand der Nat freilich jeit 1337 aus 4 Nittern, 8 Bürgern und 
15 Zunftmeiftern; da aber die legteren von weſentlich ariftofratifchen 
„Kieſern“ ernannt wurden, blieb die Stadtverwaltung doch bis 
1515 patriziſch. — Ein Hauptgrund diefes Unterfchiedes zwischen 
Deutjchland und Stalien liegt ohne Zweifel darin, daß bei ung die 
Landesherren eine fo viel bedeutendere Stellung einnahmen. 
Der Städtefrieg von 1388 hat das Wachstum der Städte gegen- 
über den Territorien zum Gtilfftande gebracht, der Städtefrieg von 

3 Rathmann Geſch. der Stadt Magdeburg II, ©. 263 ff. 488 f. v. Maurer 


Geſch. der Städteverfafjung II, ©. 595. 693. 
1 Lehmann Speyerifche Chronik, ©. 702. v. Maurer II, ©. 549 ff. 
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1449/50 jogar deſſen Rücdgang eingeleitet. Auch abgejehen von der 
borübergehenden arijtofratiichen Reaktion, welche Karl V. nad) 
dem jchmalfaldischen Siege vielen Städten aufzwang, mußte das 
immer bedeutender werdende landesherrlicde Beamtentum mit 
feiner afademijhen Bildung, feiner Lebenslänglichkeit, feinem 
Kollegialmwejen auch in den Städten die verwandten Elemente heben, 
aljo den Schwerpunkt der Stadtverwaltung nicht bloß in Land- 
ſtädtens aus den Zünften in den Nat verlegen. In feiner deutichen 
Reichsſtadt hat während der legten drei Jahrhunderte reine Ariſto— 
fratie oder Demofratie bejtanden. 

Sehr entſchieden muß übrigens vor dem Irrtume gewarnt 
werden, al3 wenn das Zunftregiment ſchon während feiner blühen- 
den Zeit dem engherzigen Monopolgeifte gehuldigt hätte, der jpäter 
die unpolitiih gewordenen Zünfte in fo üblen Ruf gebradht. Bor 
dem Durchdringen des Zunftregimentes, und gewöhnlich auch in 
der eriten Zeit nachher, war die Verfaffung der Zünfte nad) außen 
meilt jehr liberal. Wer das Gewerbe treiben will, muß freilich 
der Zunft beitreten: weil diefe nur dann wirklich daS ganze Ge— 
werbe leiten, [Βα πη, verantworten fann. Aber zur Aufnahme 
werden meiſt nur folche Dinge erfordert, welche ſich auf die Macht 
und Ehre der Genojjenjchaft beziehen: guter Ruf, Berjtändnis des 
Gewerbes, etwas Vermögen, zumal auch um ſich in den Mitgenuß 
des Zunftvermögens einzufaufen. Eine große Zahl von Genojjen 
war den Zünften lange Zeit jogar lieb, weil ihre politiiche Macht 
dadurch verjtärft wurde. Hierbei große Beweglichkeit in der Ab- 
grenzung der Handmwerfe untereinander, jo daß je nach Bedarf 
mehrere Zünfte in eine verfchmolzen, oder auc) eine große Zunft 
in mehrere feine gejpalten wurde. Jenes mußte zugleich ihre 
politiſche Macht heben, ihre wirtſchaftliche Erflufivität mildern. 


Man vergleiche in diefer Hinficht nur das demokratiſche Florenz 


mit dem ariftofratifchen Venedig. Dort nur infofern Yunftzwang, 
als jeder Betreiber des Gewerbes zu den gemeinfamen Koſten bei- 
tragen mußte. Der Eintritt in mehrere Zünfte zu gleicher Zeit 
gegen eine mäßige Geldzahlung erlaubt; fremde Bauleute jogar 
niedriger bejteuert, αἵδ᾽ einheimifche. Dagegen machte VBenedia 


5 Wie zu Berlin fchon 1441 beide ſtädtiſchen Parteien vom Kurfürjten 
unterworfen wurden, ſ. bei Ὁ. Maurer II, ©. 607. 
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jeine Zünfte abjichtlich zu privilegierten Intereſſegenoſſenſchaften, 
was die Ariftofratie fichern follte. Sm Deutjchland fommen ge- 
ichlofjene Zünfte hie und da ſchon während des Mittelalters vor, 
namentlich wegen der feiten Zahl von Arbeits- und Berfaufzitellen 
auf dem Markte. Wie wenig aber ſolche Gejchloffenheit damals 
bon den Zünften grundfäglich erjtrebt wurde, zeigen die Fälle, mo 
πα Aufjtänden 2c. der Rat, um die Zünfte zu ftrafen, fie auf eine 
unüberjchreitbare Zahl von Mitgliedern bejchräntt6 In den 
meilten deutjchen Städten des Mittelalters fällt die Blütezeit 
des Handels mit der Zunftherrfchaft zufammen, wie auch 3. B. 
in Bajel gerade nad) Einführung des Zunftregimentes die Ab- 
Ihaffung vieler Zunftmißftände durchgeſetzt worden ijt.” Die hohe 
Kunftblüte der damaligen deutichen Städte wirft auf alle dieſe 
Verhältniſſe ein jehr günftiges Licht.8 


Elftes Kapitel 


Schweiz 
8. 97. 


Die ſchweizeriſchen Urfatone haben lange den echt 
demofratiihen Grundjaß befolgt, daß, je wichtiger ein Gegenjtand, 
umjo zahlreicher die darüber enticheidende Verfammlung fein 
muß. ὅπ Uri 2. ©. jollte der einfache Landrat „ſchwere“, der zwei— 
fache „gar ſchwere“ Sachen entjcheiden. Hier bedursten alle Aus— 
gaben von mehr als 40 fl. der Genehmigung des zweifachen, in 
Schwyz jedes Anbrechen des Staatsichages der Genehmigung des 
dreifahen Landrates. In Unterwalden war für joldhe Fälle be- 
ſtimmt, daß jedes Landratsmitglied ein oder zwei andere Männer 
hinzunahm.! 

6 Bol. Rocher Syſtem der Bolfswirtjchaft, Bd. III, ὃ. 3a. 129. 

7 9. Maurer Geſch. der Städteverfafjung II, ©. 721 ff. 

8 Es ijt jehr bezeichnend, daß in vielen Städten (Bern, Luzern, Solo— 
thurn 2c.), wo gar feine Handwerfszünfte beftanden, gleichwohl die Bürger- 
Ihaft in Zünfte eingeteilt war. (Ὁ. Maurer II, ©. 703.) 

1 Blumer Staat3- und Rechtsgefchichte der ſchweiz. Demofratien (1858) 
II, ©.166. Bulinger Unterwalden (1836). 
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Die volle Souveränetät gehörte der Yandsgemeinde, 
welche meist am letzten Aprilfonntag, oder Anfang Mat, oder am 
PBalmfonntag verſammelt wurde, weil nachher ein großer Teil der 
Landleute auf der Mp war. Hier mußten alle jtimmfähigen Land— 
leute erjcheinen mit dem Seitengewehr. Fallite und friminell Be- 
itrafte waren ausgeſchloſſen. Die Verfammlung wurde ftets in 
feierlichem Aufzuge eröffnet, und die Landesjabungen von allen 
beſchworen. Konnte hier nicht alles erledigt werden, jo hielt man 
noch eine Nachgemeinde, die aber, weil für jie fein Zwang des 
Befuches galt, viel weniger ftarf befucht war. Ob eine außerordent- 
liche Berfammlung exit von der Obrigkeit berufen werden könne, 
oder etwa auf Antrag von ſieben Männern aus jieben Gejchlechtern 
berufen werden müfje, iſt oft verjchteden bejtimmt worden. Die 
Abſtimmung meist durch Handmehren, wobei die Beamten, etwa 
der Landammann, die Mehrheit Eonftatierte. Blieb nach mehreren 
Berjuchen doch Zweifel, jo erfolgte Abzählung. (Blumer II, 
©. 105 ff.) — Zur Teilnahme daran ward in Obwalden das 20. Jahr 
verlangt, in Nidwalden für Wahlen das 14., für Gejege das 16., 
in Zug und Uri das 14., in Schwyz, Glarus und Appenzell das 16.2 
Mit der größeren Stomplizierung der Staatsverhältnijje Hat jich 
der unmittelbare Wirfungsfreis des unbehilflihen Souveräns doch 
mehr und mehr bejchränft. Während des 16. Jahrhunderts tarierte 
die Landsgemeinde in Obwalden die Fleiichpreije, in Glarus den 
Wein. In Ob- und Nidwalden wurde jeder Bormund von ihr be- 
jtellt (II, ©. 145). Die Strafjuftiz der Landsgemeinde, die noch 
im 16. Jahrhundert eine große Rolle jpielt (1, ©. 270 F. II, ©. 146), 
it Später mehr und mehr an den Staat übergegangen. Doch kommen 
zumal in Schwyz ποῦ) während de3 18. Jahrhunderts merkwürdige 
Fälle von leidenjchaftlihen Urteilen der Landsgemeinde vor. 
(II, ©. 149 ff.) Die HivilgerichtSbarfeit iſt von ihr weit früher 
und mehr aufgegeben worden. (II, ©. 161.) 

Zur Vorarbeit für die jouveräne Landsgemeinde jollte Der 
Landrat dienen. Um leichtfinnige Änderungen zu erſchweren, 
durften in Urt vor die Landsgemeinde bloß Anträge des Rates oder 


2 Sehr charafteriftiich, wie auch zur Ehemündigfeit in Schwyz das 
16. (bei Mädchen das 14.), in Obwalden das 14., in Nidwalden jogar das 
12. Lebensjahr als genügend angejehen wurde. (Blumer I, ©. 478.) 


8. 97. Urfantone 433 


von fieben Männern aus fieben verſchiedenen Gejchlechtern fommen.? 
In Nidwalden von 1686 bis 1714 Kampf darüber, ob der Landrat 
das jouveräne Bejchlußrecht der Gemeinde Durch fein Veto, nanıent- 
lich in Form des Weggehens aus der Verfammlung, befchränfen 
fönne. (II, ©. 131 ff.) Übrigens werden die Räte in den Wald- 
fantonen erit jeit 1352 erwähnt: vorher ift immer nur von Ammann 
und Landleuten die Rede, während in den jchmweizerifchen Städten 
längſt jchon der Rat auftritt. (1, ©. 277.) Der Landammann fonnte 
früher jein Amt lebenslänglich befleiden, mußte aber jährlich neu 
beitätigt werden. (I, ©. 275.) Neuerdings wurden in Uri GStatt- 
halter, Landammann, Sedelmeijter und Landfchreiber ftet3 nur 
für ein Jahr gewählt; in Schwyz Statthalter und Landammann 
auf zwei Sahre; in Unterwalden der Landammann nur auf ein 
Jahr. Hier iſt es wohl einmal bei Strafe des Meineides und 1000 fl. 
Buße verboten gemwejen, den abtretenden Landanımann wieder 
vorzuschlagen. (II, ©. 1101.) Die Natsherren ſowohl in Uri wie 
Unterwalden bis tief ins 19. Jahrhundert herein lebenslänglich, 
aber jehr gering bejoldet. An eine Trennung der Gewalten faum 
gedacht. Die NRatsherren in Uri zugleich Richter; auch in Unter- 
walden die Juſtiz und Polizei 2c. mit der Regierung vereinigt. — 
In diefen Stücen hat freifich die neuere Zeit vieles geändert. Als 
jich 3. 535. 1832 Die äußeren Bezirke von Schwyz allein fonjtituierten, 
wurde Nechtsgleichheit aller Teile und Bürger des Kantons be- 
mwilligt. Seine Beamtenwahlen follten mehr für die Lebenszeit 
gelten, auch die jog. drei Gewalten nach der gewöhnlichen Schablone 
boneimander getrennt werden. Wo es Einzelgemeinden gibt, da 
genießen dieſe natürlich in ſolchen Demofratien große Unabhängig- 
feit; weshalb man 4. B. in Unterwalden von einer Bundesrepublif 
hätte reden fünnen. 
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Was nun die Staatsverwaltung jelbjt angeht, jo finden mir 
gerade in ihrer beiten Zeit, wo die Urfantone jowohl in der ge— 
jamten Schweiz wie in der Meinung der europäischen Völker am 
meilten galten, und tro& des raſcheren Wachstums der jtädtifchen 


5. In Uri mußten die Anträge der Siebengejchlechter einen Monat 
vorher dem Landrate angezeigt werden. (Luffer Uri, ©. 68 ff.) 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ες. 28 
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Kantone doch immer die vollite Gleichheit mit diefen beanspruchten, 
eine überaus merkwürdige Mifhung von demofrati- 
ſchen undariftofratifhen Berhältnifjen. Auf der 
Höhe des Mittelalter3 wurden die jozialen Unterjchiede zwiſchen 
den Bollbürgern der Urkantone immer weniger praftifch, alfo 
immer demokratiſcher. Seit dem 16. Sahrhundert ſetzten die 
Armeren e3 durch, daß größere Teile der Almende zum Anbau von 
Gemüſen, Flache, Kartofffeln 2c. abgegeben wurden, obſchon Die 
Reicheren fie lieber ganz ald Weide behalten hätten. Um nun auch 
den Nichtviehbejigern Borteil von der Gemeinmweide zu verichaffen, 
mußten die Benuber eine Abgabe zahlen: nach proportionalem 
oder progreſſivem Fuße, mitunter auch jo, daß für alles, über ein 
gewiſſes Marimum hinaus aufgetriebene Vieh ein fürmlicher 
Pachtichilling entrichtet wurde. Jetzt haben die reicheren Bauern 
oft auf die Mitbenugung der Almende verzichtet, während Die 
ärmeren dadurch) vom Almofenbedarfe befreit werden. Wollte 
man die Almende fiskaliſch benuben, und dafür Steuern exlaffen, 
bejjere Wege, Schulen 2c. heritellen, jo würde das vorzugsweiſe 
die höheren Klaſſen fördern. Stleine Landnutzungen, die ganz oder 
teilmeife unentgeltlich bezogen werden, haben für das niedere 
Landvolk nicht bloß die Bedeutung einer Altersafjefuranz, jondern 
jie erhalten die Demokratie, weil fie die Zahl der eigentlich Armen 
bejchränfen, alle Klaſſen auch wirtichaftli an der beitehenden 
Ordnung interejjieren, private Abhängigfeitsperhältnijje zur Aus— 
nahme macden.?2 In Uri wurde geklagt, daß man die Bettelei 
nicht abjtellen könne, weil die Bettler bei der jouveränen Lands— 
gemeinde feine unmwichtiae Nolle jpielten. Mehr noch war Dies 
vor der Revolution am Schluſſe des 18. Jahrhunderts der Fall, 
wo die Landögemeinde jo viele einträgliche Poſten zu vergeben 
hatte, und deshalb alle Angejeheneren ihr jchmeicheln mußten? 
Echt demofratiich im üblen Sinne war die Bolfsitimmung in 
Schwyz, die ποῦ zu Anfang unjeres Jahrhunderts jeden Beſitzer 
eines ungewöhnlich eleganten Hauſes anfeindete.* 

Andererſeits wurden die Nichtvollbürger hart gedrüdt: auch 


1Bluntſchli Gefchichte des jchweizeriihen Bundesrechts I, ©. 143. 
2 τ. Miaskowski Agrarpolitiiche Zeit- une Streitfragen (1889), ©. 28 ff 
3 Luſſer Uri, ©. 65. 

4 Meyer Ὁ. Anonau Schwyz, ©. 106. 
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abgejehen von den untertänigen Landfchaften, an deren Ausbeutung 
man im 14. Jahrhundert noch nicht gedacht Hatte. Aber 3. B. 
in Schwyz jelbjt wurde Nichtvollbürgern 1504 unterjagt, Gülten 
zu kaufen; 1772 bejtimmt, daß Gülten in ihrem Befit bloße Hand- 
ihriften werden jollten. Zwar wurden ihnen 1523, wo alles Be- 
itehende gefährdet ſchien, mancherlei Konzeſſionen gemadht, 
namentlich was die Teilnahme an Gemeinwald und Gemeinmeide 
betrifft. Im ganzen aber hielt man die arijtofratiiche Bejchränfung 
der Betjafjen feſt: namentlich der Handwerker, da ja die „Land- 
leute” eigentlich nur Viehzucht und Kriegsdienſt zu ſchätzen wußten. 
Einkäufe ins Landrecht wurden nachmalß felten, immer oftipieliger;? 
und es blieben die Neuaufgenommenen meilt noch lange von allen 
Ämtern ausgejchloffen. Der Erwerb größerer Immobilien war 
den Beiſaſſen regelmäßig verboten ® Dagegen fonnte man jahr- 
hundertelang mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, daß in 
Schwyz, wenn Staatsbeamte und Geiftliche zufammenhielten, das 
Bolk ihnen zujtimmen würde. Ganz ähnlich in Urt und Unter— 
walden, objchon die grundherrlichen Rechte meift fchon im 14. Jahr— 
hundert abgelöft waren” Dieſer Halbariftofratiiche Geift der 
Urfantone, lange Zeit durch ihre, an die römische Provinzial— 
bermwaltung erinnernde Gtellung zu den „gemeinen Herr— 
Ihaften”, zum Urſern- und Livinertale (Uri), zu den ſchwyzeriſchen 
Außendiſtrikten ꝛc. gefördert, äußerte fich jchon um die Mitte des 
17. Sahrhunderts, wo beim jog. Bauernfriege Schwyz ſehr energifch 
für die Städte Luzern, Bafel, Bern 2c. Partei nahm. Wie ver- 
breitet der Umterfauf war, zeigen die vielen Geſetze gegen alles 
„Braftizieren und Trölen” bei der Amterwahl. Sm 17. Jahr— 
Hundert wurden wohl ftatt deſſen beftimmte Zahlungen für all- 
gemeine Zwecke vorgejchrieben. So ein Ammansmahl für alle 
Landleute am Abend der Landgemeinde, Anschaffung eines Ge- 
Ihüßes ꝛc. Durch die Höhe diefer Abgaben fam es tatfächlich dahin, 
daß die Ämter im Befite weniger, fehr reichen Familien waren. 
So mußte 3. B. in Glarus 1784 der Pannerherr jedem der 4846 


5 In Uri 3.8. koſtete der Einkauf zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
nur 4 Fl., am Schluffe desjelben Jahrhunderts 200 bis 335. (Blumer II, 
©. 316.) 

ὁ Meyer Ὁ. Knonau Schwyz, ©. 101. Blumer II, Ὁ. 312 ff. 325. 

7 Meder dv. Knonau Schwyz, ©. 223. Blumer I, ©. 212 
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Landleute 2 Fl. zahlen, daneben 100 Fl. in den Schab, 120 Ft. 
ins Beughaus; der Landeshauptmann zujammen menigitens 
2500 Fl., der Landesfähnrich 2000.83 

Was diefe Halbariftofratiihen Verhältniſſe weſentlich be- 
förderte, war das, zumal feit Ludwig XI. eingeführte Inſtitut des 
Reislaufens: das gerade in den Urkfantonen verhältnismäßig 
umfo bedeutender wirkte, αἵδ᾽ deren mirtjchaftliche Haupttätigfeit, 
die Viehzucht mit ihren Alpmeiden ꝛc., nur eine ſehr geringe Be- 
völferungsdichtigfeit ernähren konnte. Im 15. und 16. Jahrhundert 
gehörten befanntlich die Schweizer zu den erſten Kriegern Europas, 
wie ja noch im 18. Jahrhundert die Schweizergarden der ab- 
folutiftiichen Höfe in Verſailles, Madrid, Nom megen ihrer be- 
ſonderen Zuverläffigkeit gegen Volfsbewegungen angejehen waren. 
Die draußen jtehenden Dffiziere derjelben erhielten durch ihre enge 
Berbindung mit den Höfen etwas Arijtofratieähnliches; und wenn 
fie fchließlich heimfehrten, wurden jie durch ihre Penſionen, ihre 
höhere Bildung, oft auch ihr gejpartes Vermögen, ihre erheirateten 
Verbindungen über die Mehrzahl ihrer Mitbürger hinausgehoben. 
Ahnlich wie in Schweden während feiner ariftofratifchen Zeit die 
ſog. Hüte und Müben, gab e3 3. 35. in Schwyz eine ſpaniſche und 
eine franzöfiche Neisläuferpartei, deren Kämpfe bisweilen jehr 
heftig wurden: jo 1764 ff. (Oben ©. 133.) 

Wie Übrigens diefe Stellung der Patrizier doc, feine rein- 
ariftoftatifche war, fondern immer noch die demofratifche Unterlage 
durchſchimmern ließ, jo finden mwir dasjelbe Verhältnis auch bei 
der Bedeutung des Klerus, die ja regelmäßig mit der Adelsmacht 
zufammenhängt. In Uri 2. B. und Unterwalden wählt und bejoldet 
die Gemeinde ihren ©eiltlichen jelbit; gewählt werden falt immer 
nur Eingeborene, und die Pfarrbejoldungen find färglich. Daneben 
freilich der Glanz des Klofters zu Einfiedeln, mit der früher beinah 
fürftlihen Stellung des Abtes! Doch Haben die Urfantone, un- 
geachtet ihres ftrengen Katholizismus, ftaatsrechtli die Kirche 
immer fcharf bevormundet, 3. B. feine Steuerfreiheit derjelben 
geduldet. Schwyz lehnte 1758 die Einführung der Jeſuiten ab; 
Uri beitand darauf, die Geiltlichen immer nur für ein Jahr anzu- 
itellen. Dagegen finden wir wohl in Zug, daß die Beicht- und 
Faftenpflicht mit Gefängnisitrafe eingejchärft wird; und jelbjt in 

8 Blumer II, ©. 114 ff. 126. 
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Appenzell a. Rh. eine ſtrenge Sonntagsfeier, ſowie dreimaliges 
Kommunizieren im Jahr bei Strafe anbefohlen.ꝰ 

Die Urkantone, mit ihrer auf ewige Alpweiden berechneten 
Viehzucht, ihrer geringen Wegſamkeit und eben darum auch ge— 
ringen Möglichkeit ſtädtiſcher Konzentration, deren Naturſchönheit 
Doch erſt innerhalb des letzten Jahrhunderts wirtſchaftlich konnte 
ausgenutzt werden: ſie haben lange Zeit mit den Lichtſeiten einer 
ſtationären, halbmittelalterlichen Entwicklungsſtufe auch deren 
Schattenfeiten vereinigt. So konnte die gregorianiſche Kalender— 
verbejjerung, obwohl jie von einem Papſte eingeführt war, in 
Appenzell und dem größten Teile Graubündens erſt nach langen 
Kämpfen durchgejebt werden. In Zug wurde noch 1738 eine 
Here durch wiederholte Folterung binnen fünf Monaten umgebradt. 
Sn Appenzell, mo die Folter noch 1830 angewandt worden ilt, 
ſtarb 1793 ein Inquiſit auf der Folter, während die Inquirenten 
zu Mittag jpeilten.19 Der Kanton Uri Ffannte noch 1830 jeine 
Bolfszahl nicht genau, mweil jeit 1811 feine Zählung ftattgefunden 
hatte. Um die Kuhpodenimpfung hatte [1] die Regierung niemals 
gefümmert. Aſſekuranzen und Strafanitalten fehlten dem Kanton 
gänzlih. Auch in Schwyz find öfters Verbrecher, die man nicht 
unbeitraft laſſen wollte, nur weil es gar feine Strafanitalten gab, 
hingerichtet worden! Freilich war mit all diefen Schattenfeiten die 
Lichtjeite verbunden, daß man in Uri noch kurz vor 1830 direkte 
Steuern gar nicht Fannte, indirefte nur in ſehr geringem Betrage.t! 


8. 9. 


ΠΕ Die neuere Entwicklung der ſchweizeriſchen Demokratien läßt 
Jich am kürzeſten darjtellen durch eine Vergleichung der thurgauischen 
Verfafjungen von 1814 und 1831: Thurgau, ein Kanton, der 
in jehr vielen Punkten eine Mitte zwifchen den entgegengejekten 
Extremen der übrigen Schweiz einnimmt. 

Nach der Verfafjung von 1831 ift die ganze Staatsvermwaltung 
öffentlich, alle Beamten verantwortlih. Kein Amt wird auf 


29 Blumer II, ©. 246ff. 252. 257 ff. 260. 

10 Blumer III, ©.59. Rüſch Der K. Appenzell, S.163 ff. Meyer 
Ὁ. Knonau Schweizergeichichte II, ©. 108. 

11 Zufjer Uri, ©. 46 f. 73. 75. 
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Lebenszeit oder gar erblich verliehen. Keinerlei Vorrechte der 
Geburt, des Drtes, Amtes oder Vermögens. Daher 2. B. wer ein 
Amt befleiden will, vorher feinem etwaigen Mdelstitel entjagen 
muß. Die Zenfur für immer abgejchafft. Volle Gewerbe-, Handel3-, 
Arbeitsfreiheit. Seine unabfäuflichen Bodenlaften, volle Freiheit 
der Bodenveräußerung. Allgemeine Steuerpflicht nach dem Ver— 
mögen und allgemeine Milttärpflicht. Jeder Kantonsbürger kann 
in jeder Gemeinde Bürger werden, wenn er jich an den Gemeinde- 
gütern 16. verhältnismäßigen Anteil verſchafft.“ — Die gejeb- 
gebende und aufjehende Gewalt übt der große Nat von 100 Mit- 
gliedern aus, der von allen über zwanzigjährigen Bürgern auf je 
zwei Jahre gewählt wird. Alljährlich tritt die Hälfte aus. Zur 
MWählbarfeit wird außer einem menigjtens fünfundzwanzigjährigen 
ter nur Unbejcholtenheit, feſter Wohnjis, Unabhängigkeit von 
Släubigern, Vormündern, Almoſen ꝛc. erfordert. Alle Beratungen 
ind öffentlih; nur die über auswärtige Angelegenheiten können 
geheim fein, doch follen dabei niemals Geſetze erlajjen merden. 
Der große Nat entjcheivet über alle Begnadigungen und Bejol- 
dungen. Er ftellt alle höheren Zentralbeamten an, zieht alle Be- 
hören zur Rechenschaft durch Bilitationen ꝛc. — Der Heine Nat, 
bom großen auf je drei Jahre gewählt, aber niemals Beitandteil 
desſelben, ijt die höchite Berwaltungsbehörde, kann aber auch Geſetze 
vorschlagen. Alljährlich treten zwei Glieder αἰ. Vermögens— 
qualififation ijt zu feinem Amte erforderlich: deshalb Gehalte, beint 
großen Rate Diäten. — Die Gerichte werden auf jechs, die Verhör— 
richter auf acht Jahre vom großen Rate gewählt. Juriſtiſche Vor— 
bildung ift nur für die leßteren erforderlich. Kein vom kleinen Kate 
abhängiger Beamter darf Richter fein. — Die Gerichtsjikungen in 
der Regel öffentlich. — Die Gemeinden find in ihren Opezial- 
angelegenheiten jehr unabhängig. Ihre Generalverfammlungen 
jtehen zum Gemeinderat ähnlich, wie der große Nat zum Heinen. 
Auch die Bezirksitatthalter und Bezirfsgerichte 2c. werden bon der 
Bezirksverfammlung 2c. gewählt, analog den Einrichtungen für den 
Kanton im ganzen. 

Die Verfaſſung von 1814 unterjchied ſich von der jpäteren, 
mehr demokratischen bejonders in folgenden Punkten. Sie forderte 


1 Eine Forderung der Gerechtigkeit, die namentlich in Deutſchland 
viel zu wenig beachtet wird. 
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zur Ausübung politifcher Rechte durchweg eine gewiſſe Bermögens- 
höhe: zum Aktivbürger 200 Fl., zum Kantonsrat nach verjchie- 
denen Kategorien, aber wenigſtens 3000 Fl. zum Sreisamtmann 
1000 Fl., Bezirkgamtmann 2000 Fl., Oberrichter 3000 Fl. Der 
große Rat wurde viel indirefter gewählt: nur 32 Mitglieder direkt, 
32 von einem aus Staatsbeamten und Reichen gebildeten Wahl- 
follegium und 36 vom großen Rate jelbjt. Die Mitglieder blieben 
acht Jahre und erhielten feine Diäten. Endlich πο) die ganz andere 
Stellung de3 fleinen Rates zum großen. Jener beitand aus lauter 
Großräten, die im großen Nate verblieben. Der Landammann 
war Präſident des großen Rates. Nur der fleine Rat hatte das 
Recht, Geſetze vorzuschlagen; der große konnte höchſtens um einen 
Vorſchlag bitten. Alſo ganz freies Veto des erjteren. Die Haupt- 
ftadt war Frauenfeld, während jest die größte Sorgfalt angewandt 
it, um mit Weinfelden zu mechjeln. 


Zwölftes Kapitel 


Nordamerika 


δ. 100. 


Als die Union aus einem loſen Staatenbunde ein wirklicher 
Bundesſtaat wurde, gefiel die Verfaſſung von 1787 anfänglich faſt 
niemand recht: Hamilton war fie zu demokratiſch, Franklin nicht 
demokratisch genug, Washington bezmweifelte ihre Durchführbarkeit, 
Randolph ftimmte überhaupt dagegen.t Freilich find dieſe Gegen- 
ſätze dann praktiſch ſehr gemildert worden durch die vortreffliche 


1 och F. de Beaujour, Apergu des Etats Unis au commencement 
du 19. siecle (1814) meint, die gejetgebende Gewalt habe in den Ver. ©t. 
zu biel, die ausführende Gemalt zu wenig Macht, obgleich le gouvernement 
le plus fort est aussi le plus favorable ἃ la liberte. (p. 64.) Le gouverne- 
ment n’a guere donne depuis son institution que des preuves de faiblesse, 
et on ne doit pas en attendre ἃ l’avenir plus de vigueur, tant qu’il sera 
conduit par des avocats. (p. 69.) Beaujour war eben ein Mann der napoleo- 
niſchen Beit! 
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Bereinigung von Freiheit und Ordnung, wie fie 2. B. Hamilton 
Borrede zum Federalist ausfpricht; oder Wafhington fchon bei 
jeiner Ernennung zum Diktator mit den Worten: Statt mich durch 
diejen Beweis des Vertrauens jeder bürgerlichen Verpflichtung ent- 
bunden zu glauben, werde ich mich vielmehr ſtets erinnern, Daß das 
Schwert unfer letztes Mittel für die Verteidigung unferer Frei- 
heiten geweſen ijt, und daß es das erite jein ſoll, welches wir bei- 
jeite legen werden, jobald dieje Freiheiten jichergeitellt find. 
Während aber im Laufe der legten Hundert Jahre faſt alle 
europäischen Staaten die grellften Wechjel ihrer Verfaſſungen durch— 
gemacht haben, jelbit das von jo vielen al3 bejonders fonfervativ 
gerühmte England allmählich aus einer weile abgeftuften, von unten 
her bejchränften, monarchiſch gefrönten Herrichaft der Noblemen 
und Öentlemen zu einer wenig bejchränften Demofratie geworden 
it, Hat jich die Verfaſſung der Union faſt gar nicht verändert, jelbit 
nac) dem furchtbaren Bürgerfriege von 1862 ff. Es iſt jehr charafte- 
riftifch, daß fich die Nordamerifaner, wenn Anderungen nötig fcheinen, 
Π αὐ neuer Verfaffungsurfunden lieber mit Zufaßartifeln behelfen. 
Eine Fortjegung der Mäßigung und Ruhe, die ſchon den Führern 
des Abfalles von Enaland und Gründern der Union zu jo großer 
Langlebigfeit verholfen hat.2 In England ijt jebt das Unterhaus 
tatſächlich Bejiger der ganzen Staatsgewalt, die allerdings bei 
jeder neuen allgemeinen Wahl von den Wählern verlängert oder 
auf andere Perjonen übertragen werden kann. Dagegen behauptet 
ih in Amerifa die hier theoretisch viel mehr anerfannte Volks— 
jouvderänetät vornehmlich dadurch, daß feinem einzelnen 
Drgane des Staates eine Macht verliehen ift, Die man ſouverän 
nennen könnte. Die verjchiedenen Organe des Volkes: Präſident 
und Kongreß, beide Häufer des leßteren, Gerichte und Verwaltung, 
Union und Einzeljtaaten, haben einen fo bejtimmten Wirkungs— 
freis und balancieren einander jo genau, daß nun jchon jeit Hundert 
Sahren feine ſehr erhebliche Verjchiebung jtattgefunden hat. Bon 
bejonderer Wichtigkeit ift die geſchickte Miſchung des nationalen 
und füderativen Grundfages in der Unionsverfafjung, wie fie ſchon 
der Federalist, Ch. 39 nachgewiejen hat. Der Unterjchied einer 


2 Bon den Vertretern Neuenglands wurden zwei Drittel über 70 Jahre 
alt, einige 80, ja 90. (Bancroft, Ch. 69.) 
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Regierung und eines Bündniſſes wird hier darin gejucht, daß jene 
die Übertretung ihrer Gefege muß ftrafen fönnen. Darf die Union 
nicht unmittelbar befehlen, jo braucht fie ein großes Heer, was für 
die Einzelftaaten doch höchſt gefährlich ſein würde; oder 116 läuft 
ihrerſeits Gefahr, von den Einzeljtaaten ganz eludiert zu werden. 
(Ch. 16.) Jede Berfafjung mit zu jchwacher Negierungsgemalt 
führt entweder zur Auflöfung oder zur Ujurpation, welche legtere 
dann meijt viel weiter geht, αἵ nötig wäre. Cine Souveränetät 
über Souveräne, eine Regierung über Regierungen, eine Gejeb- 
gebung über Körperjchaften, Die aber deren individuelle Mitglieder 
nicht trifft, ift grundverfehrt. (Ch. 20.) 


$. 101. 


Was zunäcit den Bräjidenten betrifft, jo Haben General 
Salons Anläufe zu einer Art Cäſarismus gar fein bleibendes 
Ergebnis herbeigeführt. An ὦ waren fie bedenklich genug. Er 
hat wohl die Rechtsgültigfeit von Geſetzen durch jein Veto ange- 
fochten, ſelbſt wo das Bundesgericht fie längit anerfannt Hatte. 
Er behauptete, fein Eid, to support the constitution, beziehe jich 
Darauf, wie er die Verfaſſung veritehe, nicht, wie andere fie ver— 
jtehen: was doch für alle juriftiich bereitS unzmweifelhaften Aus— 
legungen juriftiicher Unfinn if. Ein „Volk“ im Sinne Jackſons 
fennt die Verfaſſung gar nicht; ihr exiſtiert das Volk eben nur in 
jeiner verfafjungsmäßigen Organiſation. (Ὁ. Holt I, 2, ©. 62. 83.) 
Seine vielen Abjegungen rechtfertigte Jackſon wohl damit, daß, 
wer jein Amt verliert, Doch nur wieder in Diefelbe Lage komme, 
wie die Millionen, die niemals ein Amt gehabt haben. Much die 
diktatoriſche Machtfülle, die Lincoln während des Bürgerfrieges 
geltend machte, jo daß er 4. 35. für feine Sujpenfion der Habeas- 
corpus-Nfte erſt nachträglich die Genehmigung des Kongreſſes er- 
langte, ebenjo 1862 bis 1863 die Proklamierung der Sflavenfreiheit 
in den Südſtaaten allein bewirkte, iſt nach der Wiederheritellung 
des Friedens bald verſchwunden. Übrigens hat auch in gewöhn- 


1 Sn der Berfafjung der jüdftaatlihden Konföderation während des 
Bürgerfrieges follte die Amtsdauer des Präfidenten ſechs Jahre betragen. 
Er durfte aber nicht wiedergewählt werden. Die Minifter fonnten auf Ber- 
langen der Kammern genötigt werden, ihr Departement parlamentarijch 
zu bertreten. 
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lichen Zeiten der Präfident eine viel größere Macht, als der englische 
König jelbjt noch zu Anfang unjeres Jahrhunderts beſaß. Die 
Minijter (jet in England eine Komitee der jeweiligen parlamen- 
tarischen Mehrheit) find lediglich feine Diener, ohne follegialen oder 
gar ſolidariſchen Zuſammenhang untereinander, wie fie denn aud) 
nicht einmal Kongregmitglieder fein Dürfen. Sein Veto gegen die 
Beſchlüſſe der beiden Stongreßhäufer, das freilich gegen Wieder- 
holung diejer Bejchlüffe feine Kraft mehr hat, ijt viel wirffamer, 
al3 das {||} unbejchränfte des Königs von England. Während 
das letztere jeit 1707 nicht wieder geltend gemacht worden ijt,2 
bat Wajhington fein Veto zweimal angewandt, jeine Nachfolger 
bis 1830 ſiebenmal; bis 1885 überhaupt fiebenumndfiebzigmal in 
69 Jahren. Cleveland ging hierin noch viel weiter: 1886 mies er 
115 Bill3 zurüd, wovon 101 pension-bills waren. Es gehört zu 
den wenigen Irrtümern, die fich Hamilton und die anderen Ber- 
fajfer de3 Federalist haben zu Schulden kommen laſſen, daß der 
Präſident jein Veto viel feltener gebrauchen werde, als der engliſche 
König. (Ch. 73.) Darin jedoch haben ſie vollfommen Recht gehabt, 
daß die gewählten Beamten zwar dem überlegten und fejten Willen 
der Nation gehorchen müſſen, aber nicht jeder augenbliclichen 
Aufwallung. (Ch. 71.) Nach Bryce 1, p. 75 gewinnt der Präfident 
meijtens durch jein Veto an Popularität, weil ja immer eine jtarfe 
Minorität in einem der Kongreßhäuſer Dabei vorausgeſetzt ift. 
Beraleichen mir die Stellung des amerifantichen Präſidenten 
mit der des frangöfifchen, jo beruht die große Überlegenheit des 
eriteren jchon darauf, daß er von der Nation im Ganzen gemählt 
ijt, mit einer umendlich viel größeren Stimmenzahl, als worauf 
jelbit das populärfte Kongreßmitglied fich berufen kann. Er ver- 
tritt aljo das Volk im Ganzen völlig ebenjo jehr, wie der ganze 
Kongreß, der nur, wenn er falt einjtimmig wäre, ihm in dieſer 
Hinficht gleichwertig jein würde. Louis Napoleon al3 franzöſiſcher 


2 Chifabeth Hatte 3.8. 1597 43 Bill3 genehmigt, 48 verworfen, Wil- 
helm III. überhaupt 5 Bill3 verworfen. Doch find noch 1858 in einer Eijen- 
bahnbill Änderungen durchgeſetzt worden, weil ſonſt mit dem Veto gedroht 
wurde. (Bryce I, p. 77.) Auch fann in England, weil die Minijter immer 
Führer der Majorität find, wenn unter einem ſchwachen Minijterium eine 
der Krone widerliche Bill durchgeht, auf einen Dijfens des anderen Haufes, 
oder eine VBertagung, allenfalls Auflöfung des Unterhaufes refurriert werden. 


2 
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Präſident war in einer ähnlichen Stellung, die er denn ja auch bald 
zur wirklichen Monarchie auszubilden wußte. Seit 1871 dagegen 
find die franzöfiihen Präfidenten lediglich Gejchöpfe der National- 
verſammlung: fo daß ihre Stellung, wenn die Majorität der leßteren 
Π ὦ wefentlich ändern jollte, in hohem Grade gefährdet fein würde.ẽ 
Wenn mir den Präſidenten der Vereinigten Staaten mit dem eng- 
liſchen Premierminifter vergleichen, jo mag der legtere, jolange er 
fich im Amte behauptet, wohl in gleichem Grade als das Oberhaupt 
des Staates bezeichnet werden. Aber mit dem großen Unterjchiede, 
daß in England diejes Oberhaupt jeden Augenblid Durch das Votum 
einer Verſammlung entjebt werden kann: nach Harrifon a mere 
gladiator in a crowd of rhetorieians. Auch der jtreng fonjervative 
Maine tadelt die Verfehrtheit, daß in England die vollziehende 
Gemalt, das Kabinett, die Duelle der Gejeßgebung it, während 
die offiziell gejebgebende Gemalt, die Majorität des Unterhaufes, 
regiert. Es läuft ziemlich auf dasselbe hinaus, wenn Harriſon als 
Hauptfehler Englands die Vermischung erefutiver und geſetz— 
geberiicher Elemente in der völligen Autofratie des Barlaments 
bezeichnet. 

Indeſſen wird jede Übermacht des Präfidenten vornehmlich 
durch zwei Inſtitute verhindert, welche fich ohne jchriftliche Fixie— 
rung in den Gejegen durch Gewohnheit gebildet haben. Zuerſt 
dur) den Grundjaß, auch den beliebteiten Präfidenten höchitens 
einmal wieder zu wählen: ein Grundjab, der wahrjcheinlich von 
der Weigerung Walhingtons, eine dritte Wahl anzunehmen, her- 
rührt. 

Weiterhin die feit Jackſſons Abgang eingerijjene Gewohnheit, 
nur folde Männer zu wählen, die politiſch für bedeutungslos 
gelten.* Die Borausfegung, wovon die Gründer des Bundesitaates 


3 Maine charakterijiert die Stellung verichiedener NRegierungshäupter 
jo: die alten franzöfiihen Könige herrſchten und regierten; der König von 
Thiers herrjchte, aber regierte nicht; der Präfident der Vereinigten Staaten 
regiert, aber herrjcht nicht; der jetzige franzöfische Präſident herrſcht weder, 
noch regiert er. Die Rechte, welche der Präſident in Amerifa mit dem Senate 
teilt, jind jest in England faktiſch der Krone ganz entzogen. 

4 Sehr charakteriftiich in diefer Hinficht ift der Unterjchied zwiſchen 
England und Amerika, daß ὦ dort bei den Wahlen zum Parlament die 
Kandidaten ganz offen für den jeßigen Premierminijter oder das Haupt der 
Dppofition, meift ven vorlegten Premier, erklären, hier dagegen nur für die 
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ausgingen, al3 wenn die Präjidentenmwähler (aus jedem Gtaate 
io viele, wie derjelbe Senatoren und Abgeordnete in den Kongreß 
zu ſtellen hat, die aber felbit zur Zeit weder Kongreßmitglieder 
fein, noch ein Unionsamt befleiden ‚follen) eine unabhängige Elite 
des ganzen Volkes Daritelfen (Federalist, Ch. 68. 76), ijt leider 
nicht in Erfüllung gegangen. Sie find eben nur die zuverläffigiten 
Diener der in ihrem Staate herrfchenden Partei: Haben folglich 
alles Obrigfeitliche verloren, und werden von jedem Urmähler nur 
als das Werkzeug betrachtet, wodurch er jeine eigene Weisheit 
geltend machen will. Als man nun 1832 und 1835 bejchloß, daß in 
der „demokratiſchen“ Nationalfonvention nur der mit Zweidrittel— 
mehrheit Ernannte der Präfidentjchaftsfandidat der Partei jein 
jollte, mußte dies leicht dahin führen, einen unbedeutenden Mann 
zu ernennen, wenn fein bedeutender ohne Widerjpruch war. So 
wurde Polk ftatt Ὁ. Burens, nachmals Harrifon jtatt Clays gemählt. 
Ein Troftfchreiben an Clay Spricht die Vermutung aus, daß niemals 
wieder ein bedeutender Mann das Präfidium erhalten merde.ö 
Nach Trollope but one requisite is essential for a president: he 
must be a man whom none as yet have delighted to honour. 
Wenn jest innerhalb der Partei für A. und B. je 300 ftimmen, für 
C. D. und F. je 60, für G. und H. je 20, und die Anhänger von A. 
und B. in ihrem Gegenſatze hartnädig find, jo können die A.S viel- 
leicht nach einigen vergeblichen Voten für F. ftimmen und dadurd) 
auch von den Übrigen Heinen Gruppen fo viel Herüberziehen, daß 
F. die Mehrzahl der ganzen Partei befommt. Auf diefe Art Tann 
ein Kandidat von beinahe unbefannter VBerjönlichkeit mehr Chancen 
haben, al3 ein hervorragender Mann, der aus irgend einem Grunde 
bei vielen Anftoß erregt. MS Pierce von der „demokratischen“ 
Konvention zum Bräfidenten defigniert wurde, bildete jich erſt bei 


Partei. (Bryce I, p. 217.) Auch innerhalb der amerikaniſchen Kongreß— 
Häufer gibt es feine anerfannten leaders ihrer Partei. (II, p. 382.) Übri- 
gens nähert ſich England auch in diefem Punkte der amerifaniichen Demo— 
fratie. Bei den Parlamentswahlen von 1868 und 1874 beiwarben jich nod) 
faft alle Kandidaten; 1880 wurden ſchon die meiften, zumal in den Boroughs, 
von Barteifomitees vorgejchlagen, 1885 faft alle neuen Mitglieder jo ges 
wählt, wie es in Nordamerifa längft üblich ift. (II, p. 418.) Somie aud) 
die Sitte zunimmt, daß die Politifer im Lande Vorträge halten, die als— 
dann von der Preſſe verbreitet werden. 

5 v. Holſt I, 2, ©. 596. Private Correspondence of H. Clay, p. 508. 
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der 49. Abjtimmung eine Mehrheit für ihn, nachdem vorher einmal 
nur eine Stimme auf ihn gefallen war. Somie feine Wahl feititand, 
enthufiaftiicher Subel! (0. Holit III, ©. 139.) Wirklich gewählt 
wurde er dann mit 1587 256 Stimmen der Urmwähler; fein whig— 
giltiicher Gegner hatte 1 384 577 gehabt. Aber die Eleftoren hatten 
für jenen 254, für diefen nur 42 Stimmen gegeben. (Ὁ. Holſt III, 
©. 188.)6 Und nicht einmal die wirkliche Mehrzahl it immer ent- 
jcheidend. Bei der Wahl von 1888 hatte der demofratiiche Kandidat 
hinter fich ungefähr 100 000 Einzelftimmen mehr als der repu- 
blifanijche, fiel aber Doch gegen Diejen (für welchen faſt alle Neger 
ſtimmten) durch. Für Buchanan ſtimmten (1856) 174 Clektoren, 
114 für Sremont, 8 für Fillmore; das Volksvotum vorher hatte 
1 850 960, 1 334 553 und 885 960 betragen. Im Jahre 1876 wurde 
Hayes mit 185 Stimmen gegen Tilden mit 184 gewählt, obwohl 
hinter jenem nur 4033708 Urwäöhler ftanden, Hinter dieſem 
4285 992. Polf 1844, Taylor 1848, Lincoln 1860 hatten nicht Die 
Hälfte der Urmähler hinter ſich. Für Cleveland entjchieden 1886 
die 36 Stimmen von Neuyork, wobei unter 1 100 000 Botanten 
die C.ſche Mehrheit nur 1100 betrug: jo daß dieſe den Ausfall 
einer Wahl von mehr als 10 Millionen bejtinımten. (Bryce I, 
p. 5.) Das unorganisch Zufällige diejes Wahlverfahrens zeigt 
ji) auch Darin, daß der zugleich erwählte Vizepräſident gar nicht 
immer derſelben Partei angehört, wie der Präſident; freilich ein 
Beamter, der nur im Todesfalle des Präfidenten große Bedeutung 
erlangt, da fein Vorſitz im Senate praftifch wenig Einfluß übt. 
Aut nullus aut Caesar nach Bryce. 


δ. 102. 


Von den beiden Häufern des Kongreſſes { der Senat 
viel weniger demokratisch eingerichtet, al3 das Haus der Repräſen— 
tanten. (Vgl. oben ©. 338. 345.) Die Senatoren werden auf je 
jech8, die Repräfentanten nur auf je zwei Jahre gewählt. Für 
einen Senator {ΠῚ ein mindeſtens dreißigjähriges Alter und neun- 
jähriges Bürgerrecht in den Vereinigten Staaten erforderlich, für 
einen Repräjentanten genügt ein fünfundzwanzigjähriges Alter 
6 Eine draftiihe Schilderung der Häglichen Lage eines Präfidentjchafts- 
fandidaten, wie Clay 1822—1848 war, ſowohl Anhängern wie Feinden 
gegenüber, bei Rüttimann Nordamerifan. Bundesſtaatsrecht I, ©. 251. 
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und fiebenjähriges Bürgerrecht! Tatjächlich hat bisher die Zahl 
der nicht wiedergewählten Senatoren fait nie mehr als die Hälfte 
aller gewählten betragen, jo daß [ὦ der Senat alle zwei Jahre 
höchitens zu einem Sechitel veränderte. Dagegen jagen im Neprä- 
jfentantenhaufe 5. 35. 1882 unter 325 Mitgliedern nur 148, die ſchon 
im vorigen gejejjen hatten. Die Verhandlungen werden hier durch 
das Schreiben, Zeitungsleſen 2c. der meisten Mitglieder jehr geitört. 
Die Nedner müſſen jchreien, und richten ihre Rede mehr an die 
Leſer der gedrudten Berichte, al3 an die Zuhörer, obſchon die Tages- 
blätter in gewöhnlicher Zeit gar nicht immer ſehr eingehende Berichte 
über die Verhandlungen des Kongrejjes bringen. Während in 
England bisher die Tatjache, daß jemand bereit im Unterhaufe 
gejejlen hat, als eine Empfehlung zu feiner Wiederwahl galt, ἢ 
das in Amerifa umgefehrt. (Bryce I, p. 262.) Echt demofratijch 
nennt man hier das häufige Neumählen a frequent recurrence 
to the fundamental principles of civil government.2 
Während fat in allen europätfchen Staaten mit Zweikammer— 
ſyſtem die eine Kammer tatjächlich überwiegt, geht Die nordame- 
rikaniſche Berfaffung offenbar von der Abjicht aus, beide Häufer 
ungefähr gleich einflußreich zu machen. So hat 3. 35. das Repräſen— 
tantenhaus allein das Recht, die Unionsbeamten zu verklagen; der 
Senat entjcheidet hernach al3 Gericht darüber, wobei er jedoch als 
Strafe nur Amtsentfegung verhängen fann.? Staatseinnahme— 
gejebe fommen zuerſt vor die Nepräfentanten; indes braucht der 
Senat deren Bejchlüffe durchaus nicht unverändert anzunehmen. 
Weil der Senat für Bewahrung von Geheimniffen, überhaupt für 
leidenschaftslofe Gejchäftsführung paljender fcheint, als das Re— 
präfentantenhaus, bedarf der Präfident zur Abjchliegung völfer- 
rechtlicher Berträge nur der Zuftimmung des Senates (zwei Drittel 
der anweſenden Senatoren); ebenjo zur Anjtellung der Diplomaten, * 
ἐν. 1 Übrigens war doch bisher auch im zweiten Haufe die Mehrzahl der 
Mitglieder zwiſchen 40 und 60 Jahre alt. (Bryce I, p. 170 ff.) 
2 Vielen gilt jede Verfaſſung als tyranniich, wo dies nicht üblich ift. 
(Rüttimann Nordamerifaniicheg Bundezftaatsreht I, ©. 141.) 
3 Sp wird die Gefahr vermieden, eine politiihe Körperichaft mit 
eigentlicher Strafjuftiz zu betrauen. Das impeachment ijt δο in 40 Jahren 
nur gegen vier Unionsbeamte angeftellt, von denen drei freigeſprochen 


wurden. (Rüttimann I, ©. 229.) 
4 (48 ijt übrigens in neuerer Zeit Sitte geworden, daß der Präfident 
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ſowie der Mitglieder des Bundesgerichtshofes. Andererjeit3 wählen 
die NRepräjentanten ihren Vorſitzer unabhängig jelbit, während 
im Senate der vom Bolfe (den Eleftoren) erwählte Bizepräjident 
der Union den Borjig führt. Und der „Sprecher” der Reprä— 
jentanten, der in der Regel ein PBarteiführer der Majorität {1 und 
alle Komitees des Haujes zu ernennen hat, gilt nächſt dem Präſi— 
denten der Union für den einflußreichiten Mann der Vereinigten 
Staaten, weil beide Häufer tatjächlich ihre Bejchlüffe in dieſen 
Komitees faſſen. Bisher iſt noch wenig tiefgehende Eiferfucht 
zwiſchen den beiden Häujern zu bemerken gemwejen, obwohl im 
ganzen vor der öffentlichen Meinung der Senat ein größeres 
Gewicht beſitzt. Story nennt ihn die Blüte der Volksvertretung, 
den großen Negulator der Regierung; Laboulaye den Echkſtein der 
amerifanischen Verfafjung: er habe mehrmals die Republik gerettet, 
und ohne ihn würde längjt entweder der Präfident oder der Kongreß 
da3 Übergewicht erlangt haben. Jedenfalls wirft dies auf den Wert 
einer Heinen Zumiſchung ariftofratifcher Elemente in die Demo- 
fratie ein bedeutjames Licht. Ob jolches von den Urhebern der 
Unionsverfaſſung Har beabjichtigt worden iſt, mag zweifelhaft fein. 
Bielleicht ift eg nur Die Folge des Kompromiſſes, wonach man den 
Heinen Staaten wenigjtens in einem Haufe ein Gleichgewicht mit 
den großen verjchaffen wollte. 

Eine jchon im Federalist (Ch. 76) mit Recht gerühmte Bor- 
Ihrift der Berfaffung beitimmt, daß fein Mitglied beider Häufer 
zu einem neu freierten oder höher bejoldeten Unionsamte ernannt 
werden darf; auch Fein Unionsbeamter während der Dauer jeines 
Amtes in einem der Häufer ſitzen. 

Eine Hauptgefahr jeder Demokratie, der jchroffe Wechjel der 
Regierungsgrundfäße, wird in Amerika dadurch verringert, daß ein 
Präfident mindejtens zwei, ein Senator fogar drei Repräfentanten- 
häufer überlebt und der Senat dabei alle zwei Jahre zu einem 
Drittel neugewählt wird. Die lebtere Bejtimmung verhütet das 
Übel, daß fich daS zweite Haus fir wefentlich frifcher volfsbeliebt 


Beamte, die er unter Mitwirkung des Senates angeftellt Hat, beliebig ent- 
laſſen darf; ebenfo, daß der Senat die Beſetzung der Minifterpoften nicht be- 
einflußt. (Bryce, Ch. 34.) Andererfeits pflegt der Präfident einen großen 
Zeil jeines Anftellungspatronates in den Einzelftaaten den zu feiner Partei 
gehörigen Senatoren daſelbſt zu überlafjen. 
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halten könnte, als das erſte. Es liegt hierin Doch ein praftifch be- 
deutfamer Gegenſatz gegen die meilten anderen Demofratien, 
3. B. die franzöfiiche, wo das „ſouveräne“ Volk nur im Augenblide 
der Wahlen ſouverän ift, und gleich nachher der jeweiligen Mehr- 
zahl Der Gemwählten jchranfenlos untertan. — Einer anderen 
Hauptgefahr, nämlich dem Übergemwichte der vielen und Yeicht 70 
ſtürmiſch bewegten Großſtädte, tritt die Vorfchrift entgegen, daß 
regelmäßig nur ein Bewohner desſelben Wahlbezirkfes in den 
Kongreß gewählt werden kann.s Dagegen hat jich leider, wie bei 
ven Präfidentenmählern, jo auch bei den Nepräjentanten das 
Streben jeder Demokratie nach immer größerer Unmittelbarfeit 
der Volksherrſchaft durchgeſetzt. Man betrachtet die Abgeordneten 
„nicht al3 weile und tüchtige Männer, die regieren jollen, vielmehr 
nur als Abgeordnete mit ſpeziellen Aufträgen, die in furzer Friſt 
erneuert werden mögen”. (Bryce III, p. 26.) Die Staatsmänner 
jelbit Handeln nicht jo ſehr nach eigenen Grundjäßen, welche das 
Volk dann ratifizieren joll, fondern Schlagen vielmehr den Weg ein, 
bon dem fie glauben, daß ihn das Volk augenblidlich wünjcht. So 
nach) dem Urteile des ſachkundigen und durchaus amerifafreundlichen 
Bryce. (III, p. 47.) Übrigens ift e3 für die allgemeine Bedeutung 
de3 Stongrejjes, etwa im Vergleich mit dem engliihen Barlamente, 
jehr bezeichnend, daß weder der große Staatsmann Hamilton, 
noch die Bräfidenten Jefferſon, J. Adams, Grant, Tilden, Cleveland 
Stongreßmitglieder gemwejen find. (Bryce 1, p. 405.) 


ἐς 103. 


Ebenjo eigentümlih wie αἰ ὦ {{ die Stellung, melche 
die Gerichte der Union einnehmen, eine Stellung, wobei die 
Unionsgründer ſehr deutlih auf Montesquieu (Esprit des Loix . 
VI, 11) Rüdjicht genommen haben. Die Amtsdauer der Richter 
it lebenslänglich: was die Konvention von 1787 einjtimmig be- 
ſchloſſen Hat. In diefer Hinjicht ſteht Amerika jogar über England, 
wo jeder Richter auf den gemeinfamen Antrag beider Barlaments- 
häujer von der Krone abgejegt werden kann. Jefferſon hatte nur 
eine vier- bis fechsjährige Dauer des Nichteramtes gewünjcht. 


5 Sn England für die Städte jchon feit Elifabeth nicht mehr vor— 
gejchrieben, jeit 1885 nicht einmal mehr für die Grafichaften. 
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Uber Hamilton verteidigte die lebenslängliche Sicherheit der Richter 
als in a monarchy an excellent barrier to the despotism of the 
prince, in a republic a no less excellent barrier to the encroach- 
ments and oppressions of the legislative body. (Federalist, Nr, 78.)1 
Zwar ein unmittelbares Beto gegen rechtswidrige Bejchlüffe des 
Präſidenten oder Kongreſſes hat jelbit der höchſte Gerichtshof nicht. 
Wenn aber der von einem jolchen Beſchluß Verletzte fich mit einer 
Klage an das Gericht wendet, jo kann diejes im einzelnen Falle den 
Beichluß für unwirkſam erflären, was dann faktiſch für alle ähn- 
lichen Fälle jeine Geltung vernichtet. Der Federalist drückt dies fo 
aus: die richterliche Gewalt jtehe nicht über der gejeßgebenden, 
jondern habe nur, wenn die leßtere übergreift, an den Willen des 
Souveräns, der in der Verfaſſung liegt, zu appellieren. (II, 
p. 400 ff.) Auf jolche Weiſe hat das Höchite Gericht zuerſt 1801 einen 
Akt des Kongreſſes umgejtoßen, 1806 zuerit das Statut eines 
Einzelitaates. Ein Beamter, der auf Negierungsbefehl, aber ohne 
Ermächtigung des Kongreſſes Geld erheben oder verausgaben 
wollte, würde mit jeinem ganzen Vermögen dafür haftbar fein. 
Jeder Bürger Fünnte ihn verklagen. Die Bedeutung hiervon ift fo 
anerkannt, daß Marfhall, der 1801—1835 Präjident des höchiten 
Gerichte war, oft der zweite Schöpfer der amerifanifchen Ver— 
faſſung genannt wird. 

Db Dies auch für große politiiche Fragen immer hinreichen 
wird, ijt zweifelhaft. Der Fall der Negerjklaverei, wo die Unions- 
gründer ſich wohl abjichtlich enthielten, daS Gericht entjcheiden 
zu lajjen, hat den großen Bürgerkrieg hervorgerufen. So hat auch 
1868 der Streit zwiſchen Präfivent und Kongreß über die Rekon— 
ftruftion der Südftaaten nicht durch das höchjte Gericht entjchteden 
werden können. Damals jtanden fogar eine Zeitlang zwei Kriegs— 
minijterien nebeneinander, das eine vom Präfidenten, das andere 
bom Stongreß ernannt. Das Unterhaus Hagte, der Senat verur- 
teilte den Präfidenten, aber nicht mit der für jolche Fälle nötigen 
Sweidrittelmehrheit. Somit blieb der Präfident im Amte, und die 
Sache verlief fi) ohne weitere Folgen. Übrigens hält es Bryce 
(I, p. 400 f.) menigjtens für möglich, daß die Unabhängigkeit 


1 Auch in England meinte der ältere Pitt, da3 Haus der Gemeinen 
fünne verklagt werden, weil es Wilfes nicht eintreten laſſe. 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς, 29 
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des höchiten ©erichtes durch einen übereinjtimmenden Beſchluß 
von Präfident und Kongreß, die Anzahl der Richter beliebig zu ver— 
mehren, gefährdet werden könnte. 

Die Einzelftaaten haben ſich fait in jeder Beziehung 
demokratischer und zentraliftifcher entwidelt, als die Union im ganzen. 
Die Dauer des Mandats zum Unterhauje haben die meijten auf 
ein Jahr bejchränkt, Rhode-Island und Connecticut jogar auf ſechs 
Monate. Ein Zeichen wmwachjender Regierungsſucht liegt ſchon 
darin, daß die neueren Verfafjungsurfunden (zumal ſeit 1844) jo 
viel länger find, als die älteren. Die virginiſche 4. B. von 1776 
war nur 4 Duartfeiten lang, die von 1830 = 7, die von 1850 = 18, 
die von 1870 = 22. Pennſylvanien hatte 1776 eine Konftitution 
von 8, jebt von 23 ©eiten; Nemhampjhire 1776 eine bon ungefähr 
600 Wörtern, Miſſouri 1875 eine von mehr als 26 000. (Bryce II, 
p. 57.) Die Einmifchung des Staates in Privatverhältnifje, die jetzt 
viel weiter geht, al3 in England, wird von Bryce (III, p. 275) auf 
vier Punkte zurüdgeführt: 1. Verbote von Handlungen, die im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht Friminell find (Branntwein 
zu verfaufen, Arbeiter über eine gewiſſe Zeit hinaus zu bejchäf- 
tigen 2c.). 2. ©ebote von Handlungen, deren Unterlafjung nicht 
eigentlich unfittlih ift (die Rechnungen der Eifenbahnen zu ver- 
öffentlichen, Sitpläße für Ladenmädchen zu halten ꝛc.). 3. Maß- 
regeln, um Menfchen vor den Folgen ihrer eigenen Handlungen 
zu ſchützen (Berbot von gewiljen Zinsfüßen, Cremtion der home- 
steads von der Verpfändung, Verbot der Kontrafte, welche Die 
Unternehmer von der Haftpflicht für zufällige Bejchädigung ihrer 
Arbeiter befreien 2c.). 4. Vorſchriften, daß öffentlide Behörden 
Geſchäfte übernehmen, Die man aud) der Privattätigfeit überlajjen 
könnte. 

In Nordamerika wäre die verfaſſungsrechtliche Kompetenz der 
Einzelſtaaten groß genug, um die Selbſtverwaltung der 
Gemeinden, Bezirke 2c. faſt auf nichts zu reduzieren. Bis jet aber 
hat man doch überwiegend an dem Grundſatze feitgehalten, die 
ſämtlichen Iofalen Angelegenheiten, foviel wie möglich, der Selbſt— 
verwaltung zu überlaſſen. Tocqueville hebt den Unterjchied hervor, 
daß in Europa auch für die Selbftverwaltung die Oberleitung durch 
den Staat al3 notwendig gilt, während fich in Nordamerika der Staat 
auch für feine Geschäfte, 3. B. die Umlegung und Erhebung jtaatlicher 
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Steuern, der Drgane der Selbitverwaltung bedient. Wohl find die 
Rieſenſtädte hierfür eine große Gefahr, die namentlich in Neuyork 
zu den ärgiten Ausartungen geführt hat. Doch Hat man auch hier 
in neueiter Zeit heilfame Rüdjchritte eingeleitet.2 


$. 104. 


Bei allem äußerlichen Glanze des amerikanischen Wachsſtumes 
ind doch über die Zukunft der dortigen Demofratie in neuerer 
Zeit ſchlimme Weiffagungen, und zwar von bedeutenden Männern 
ausgegangen. Zwar Tocquevilles Anficht (II, Ch. 7), daß es nirgends 
jo wenig Treiheit des Geiltes und der Diskujjion gebe, wie in 
Kordamerifa, hängt wejentlich zufammen mit der damals für un- 
lösbar geltenden Sklavenfrage, deren jet im ganzen ſo glückliche 
Löſung darum auch Bryce (III, p. 140 ff.) zu einer günftigeren 
Meinung gebracht Hat. Wenn e3 begründet it, daß man nirgends 
jo viele Schenfungen, Vermächtniffe 2c. zu öffentlichen Zwecken 
findet, während das Umziehen eines jchönen Gartens mit einer 
Mauer für eine Beleidigung des Publikums gilt (III, p. 353); 
ferner, daß e3 vor 60 Jahren feine great fortunes in Amerika gab, 
few large fortunes, no poverty, je&t freilich some poverty, doch nur 
an wenig Stellen pauperism, many large fortunes and a greater 
number of gigantic fortunes, than in any other country of the 
world, daß aber im gewöhnlichen Leben zwifchen einem Manne 
bon 1000 2it. und von 20 000 Lit. jährlich Fein großer Unterjchied 
beſteht (III, p. 526 f.): jo wären das gewiß jtarfe Gründe für feine 
Anfiht. Mir jcheint, nachdem nun einmal der Bürgerkrieg un- 
bermeidlich gemorden war, die Geſchichte dieſes Krieges und die 
großartige Tilgung der in demſelben fontrahierten Unionsſchuld 
(1865 — 2783 Mill. Dollars, 1888 — 1692 Mill., woneben ein 
Kaſſenbeſtand von 629,8 Mill. !) doch ein ſehr fprechender Beweis 
bon nationaler Gejundheit. 

Aber Macaulay jieht eine Zeit fommen, „wo es höchjt zweifel- 
haft ijt, ob die neugebildete, vermögensiofe Mehrzahl der Wähler 
einen Staatsmann wählen wird, der Nefpeft vor dem Recht, 

2 Wie übrigens felbjt viele Städte die Unionsverfaffung nachgeahmt 


haben, mit zwei Kammern und einem gemwifien Veto des Mayors, j. Rütti— 
mann I, ©. 117. 
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jfrupulöje Beobachtung der Geſetze predigt, oder einen Demagogen, 
der gegen die Tyrannei de3 Kapitals, gegen die Ungleichheit der 
Stände deflamiert. Cure Berfafjung iſt ganz unter Segeln, doc) 
ohne Anfer. Entweder wird die Freiheit, oder die Kultur aufhören. 
Ein Cäfar oder Napoleon wird mit feiter Hand die Zügel der Re— 
gierung ergreifen; oder es wird die Nepublif ebenjo jchredlicd) 
durch die Barbaren des 20. Jahrhunderts verwüſtet, wie das 
römische Neich durch die des 5.: nur mit dem Unterjchiede, daß 
die alten Hunnen und Bandalen von außen famen, die neuen 
Hunnen und VBandalen im Lande jelbit durch eure Inſtitutionen 
hervorgebracht find." Auch H. George blidt jehr trübe in Die 
Bufunft, der geiftreiche, aber autodidaktiſche und erzentrifche Gegner 
alles Brivatgrundeigentums, der geradezu behauptet; „wenn 
jemand genug ftiehlt, jo fann er ficher jein, daß jeine Beitrafung 
nur einen Teil vom Ertrage feines Diebjtahls wegnehmen wird; 
und wenn er genug Stiehlt, um mit einem Vermögen davonzu— 
fommen, jo wird er von feinen Befannten ebenjo begrüßt werden, 
wie ein Wiking nach einem glüdlichen Seezuge.““ Selbſt der 
Präfident Buchanan Spricht in einem, Dezember 1858 veröffent- 
lichten Briefe ſchwere Beſorgniſſe über die Yufunft der Union 
aus wegen der wachſenden Feilheit der Wahlen, und jieht unter 
Umftänden fogar eine Militärdeſpotie fommen: obſchon ſelbſt 
Maine von jeiner Regel, daß wohl in jedem Staate das Heer, wenn 
68 gerüftet und einmütig bliebe, die Herrjchaft behaupten könnte, 
Kordamerifa ausnimmt. (©. 15.) Der berühmte englijche Sozial— 
philojoph Herbert Spencer jpricht davon, daß wenige Menjchenalter 
nach der nordamerifanischen Unabhängigfeitserflärung die Gejeß- 
gebung in die Hand der „Drahtzieher" gefommen jei, und ihre Ge— 
ftaltung ganz von der Ämterjagd abhänge. Das politifche Leben 
werde überall bedingt durch die Rückſicht auf das eingewanderte 
Element, welches für die eine oder andere Partei den Ausjchlag 
geben kann. Die Wähler, jtatt jelbjtändig zu urteilen, würden zu 
Taujenden von ihren „Boſſes“ wie Stimmovieh an die Wahlurne 
getrieben, und alle anftändigen Menfchen zögen ſich vom politifchen 
Leben zurüd, um den Beichimpfungen und Berleumdungen der 
gemwerbsmäßigen Politiker zu entgehen. 
1 Brief an NRendall, den Berfafler der Biographie Jefferſons. 
2 Progress and poverty, p. 482. 
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Wie vorfichtig man übrigens bei ſolchen Prophezeiungen ver- 
fahren muß, zeigt das Beiſpiel Madijons, der es für unglaublid) 
erklärt hat, daß ein amerikanischer Präfident jemal3 fein Anjtellungs- 
vecht zu Barteizweden mißbrauchen fünne. Tocqueville nennt es 
(noch in der 14. Auflage) unglaublich, daß die Union, wenn fie bis 
auf 40 Staaten über den Umfang von Halbeuropa gewachjen wäre, 
noch zuſammen halten fünnte.? 

Kach meiner Anficht wird die heofetarifch- kommuniſtiſche Ge— 
fahr, der freilich bald der Cäſarismus folgen würde, für Nordamerika 
dann erſt bedeutend werden, wenn ſeine Ackerbaukoloniſation ihr 
Ende erreicht hat. Die Fortdauer der proletariſchen Einwanderung 
aus Europa, wohl gar aus China, würde natürlich den Eintritt 
der Gefahr beſchleunigen; während andererſeits die unvergleichlich 
große Entwicklungsfähigkeit des amerikaniſchen Gewerbfleißes und 
Handels (Stromſyſtem und Kohlenlager!) wieder ſehr geeignet iſt, 
den Wachstumsſpielraum zu erweitern. Sollte freilich die Union 
jemals das tropische Amerifa erobern, das ja jchon wegen feiner 
ſpaniſchen, portugiejiichen oder indianischen Bevölferung immer 
fremdartig bleiben müßte, jo würde jich gewiß auch Hier der für 
die altrömijche Nepublif aufgefommene Spruch bewähren: der erite 
Statthalter der erite gefährliche Bürger! 

Weil die Hauptgefahren demokratischer Ausartung mit einer 
übertriebenen Yentralifation und Bielregiererei zufammenhängen, 
Tendenzen, wozu die Demofratie bedenflicher neigt, und doch weniger 
geſchickt ift, als irgend eine andere Staatsform: jo hat man öfters 
bemerkt, daß Bundesſtaaten eine gefunde Demokratie länger 
behaupten, als geſchloſſene Einheitsjtaaten. Im alten Griechenland 
ὁ. B. hat der achäiſche Bund, wie e3 jcheint, bejonders früh eine 
gemäßigt demofratiihe Berfafjung eingeführt und fie jedenfalls 
bejonders lange behauptet. (Strabon VIII, ©. 384. Polybios II, 
41, 5.) Wie in Nordamerifa die Bundesverfafjung viel weniger 
demokratiſch ift, al3 die Verfaffung der meiſten Einzelitaaten, jo 
hat auch in der Schweiz das Inſtitut der Volksinitiative in vielen 
Einzelfantonen lange bejtanden, ehe es (1891) für die geſamte Eid- 


85. Im Jahre 1889 bejtand die Union aus 42, 1907 aus 47 Staaten! 
Bei dieſem Jrrtume (wie bei manchen ähnlichen Brophezeiungen hinfichtlich 
Rußlands) waren u. a. die zentralifierenden Folgen der neueren Kommuni- 
fationsmittel überfehen. 


454 δι ΤΥ. Kap. 13. Franzöfifhe Revolution 


genojjenjchaft eingeführt wurde: jo daß eine gewiſſe Stimmen- 
zahl die Bundesperfammlung nicht bloß erfuchen, fondern nötigen 
fann, Gejegentwürfe der allgemeinen Volksabſtimmung vor— 
zulegen. Montesquieu Hält in einer Bundesrepublik die Vorteile 
der Monarchie und Demokratie fiir vereinbar. Mit prophetifchem 
Geiſte zeigt er, daß Föderativrepubliken weit haltbarer find, ale 
große oder auch als Feine Einzeltepublifen. (Esprit des Loix IX, 
1ff.) ©o meint auch der Federalist (Ch. 5. 8.), wenn Nordamerifa 
nicht zum Bundesitaat würde, fo fünnten die Einzelitaaten leicht 
mit Europa in freundlichere Verhältniffe fommen, al3 mit ihren 
Nachbaren. Dann möchte die Kriegsgefahr zu metteifernden 
Rüftungen und leicht am Ende zur Monarchie führen. Auch im 
Innern würden die parlamentarifchen Körper der Einzelftaaten 
etwaige Übergriffe der Unionsregierung viel eher bemerken, und 
dann wirkſamer hindern, als wenn die Union lauter Einzelnen 
gegenüberitände. (28.) 


Dreizehn ie Ὁ Ὁ 
Franzöſiſche Revolution 
8. 5; 


©o gern die franzöfiiche Revolution am Schluffe des 18. Jahr— 
hundert3 von ihren Führer und Lobrednern als eine Schweſter 
der nordamerifaniihen Demofratie gejchildert wurde, jo kann fie 
doch im Ernſte faum für wirflih demokratiſch gelten. 
Ihre Barole „Freiheit und Gleichheit” hat im damaligen Frankreich 
eigentlich nie der Wirklichkeit entſprochen; vielmehr Haben dort 


4 Sumner-Maine, der in jeinem verbitterten Konjervatismus ver— 
mutet, daß nad) etlihen Jahrhunderten die Demofratie ebenfo vergefjen jein 
wird, wie jeßt die italieniihen Tyrannen, hält die Vereinigten Staaten für 
die fait einzige Ausnahme von der Negel, „daß feine Art der Regierung 
jo jchledhte Erfolge gehabt hat, wie die republifanifche”. Sie verdanken 
übrigens dieſe Ausnahmeftellung mehr der geſchickten Art, wie fie dem Volke 
Zügel anlegen, al3 einem Schießenlaffen der Zügel, (Die volfstümliche 
Regierung, ©. VIII. 64. 131.) 
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immer, auch abgejehen von ganz anarchiſchen Aufitänden, Feine, 
aber ſtark organifierte Minoritäten geherrjcht.1 

Schon der berühmte Akt vom 17. Juni 1789, wodurch ich 
der dritte Stand zur Nationalverfammlung erklärte, hat gar nicht 
auf wirklicher Majorität beruht. Am Tage zuvor hatte Malouet 
eine Probe gemacht, bet der ſich über 300 Nein um ihn fcharten. 
Nur grobe Einfhüchterung bewirkte am folgenden Tage, daß [ὦ 
bloß 90 noch zu widerſetzen wagten, und felbit dieſe ſchmolzen drei 
Tage jpäter durch Drohungen mit Mord und Brand auf einen zu— 
jammen. (Taine II, 1, ©. 39.) Auch ſpäter find die wichtigjten 
Beichlüffe: Der gejeßgebenden Nationalverfammlung über die 
Berufung des Konvents nur in Gegenwart von 280 Mitgliedern 
(von 745) gefaßt; des Konvents über die Suspenfjion der Berfafjung, 
jolange der Krieg fortdauere, nur von faum 80 Mitgliedern. Wäh- 
rend der Schredenszeit bildeten im Konvent die jog. Kröten des 
Sumpfes ohne Zweifel die Majorität, Die aber aus Todesangit den 
Greueln der Robespierre 2c. zujtimmte, und wahrjcheinlih noch 
lange zugeitimmt hätte, wenn nicht Nobespierre zulegt feinen 
eigenen Genofjen, wie Kambon, Billaud 2c. ſelbſt lebensgefährlich 
gemorden wäre. Die Wahlen zur jouveränen Verfammlung waren 
jeit 1791 durchaus unordentlich, mit Prügeleien der Parteien ꝛc. 
Die meiſten Wahlberechtigten ftimmten gar nicht mit. Noch) in den 
legten Jahren des Direktorium wurden oft zwei Abgeordnete von 
ven entgegengejebten Barteien gewählt, zwiſchen welchen alsdann 
die Regierung ganz willfürlich entjchted. Nicht felten hat die Re— 
gterung auch die Wahl eines Cinziggewählten ganz willkürlich 
kaſſiert. 

Der Beſchluß der konſtituierenden Nationalverſammlung, keins 
ihrer Mitglieder in die zweite, geſetzgebende eintreten zu laſſen, 
war naiv demokratiſch für eine Zeit, wo die Demokratie noch gar 
nicht vorbereitet ſein konnte, Frankreich in Ruhe zu beherrſchen. 
(Dagegen entſpricht der umgekehrte Beſchluß des Konvents, daß 
zwei Drittel der folgenden Verſammlung, ſowohl des Rates der 
Alten, wie der Fünfhundert, aus dem Konvente zu wählen ſeien, 
durchaus dem Gefühle der entarteten Demokratie, daß ſie eigentlich 


1Auch 1871 ſagte ein merkwürdiges Zirkular der Pariſer Kommune: 
die ſtädtiſchen Arbeiter ſind eine Minorität, und müſſen ſich daher auf ihre 
Energie und Diſziplin gegen die Majorität ſtützen. 
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die Mehrzahl gegen ſich Hat.) Ebenſo naiv demokratiſch verordnete 
die erite Nationalverfammlung, daß fein Maire nach vierjähriger 
Amtsdauer wieder gewählt werden follte, fein Departements- und 
Arrondiljementsiyndifus nach achtjähriger, Fein Arrondiſſements— 
jteuereinnehmer noch jechsjähriger. In den Ortsbehörden follte 
der Borfißer einen bloß nominalen Vorrang haben. Dies hatte 
natürlich eine Desorganijation aller ordentlichen Behörden zur 
Folge, weshalb ja auch Burke in feinen Betrachtungen über die 
franzöfiihe Nevolution derjelben vorwirft, daß jie Frankreich in 
lauter Heine, unzujammenhängende Nepublifen auflöfe. Um 0 
tärfer organijiert und zentralifiert waren die SJafobinerflubs, in 
allen Städten verbreitet, aber wohl nur gegen 400 000 Männer 
zählend, meift ungebildete und arme Leute,2 wodurch aber fehon 
1790 die „Paſſivbürger“ eine größere Macht bejaßen, als die Aftiv- 
bürger mit ihrem Wahlrechte zur Nationalverfammlung. (Ὁ. Sybell, 
©. 98.)? Oft haben die Führer ſelbſt befannt, 2. B. der jüngere 
Nobespierre, daß die große Mehrzahl des Volkes ihnen entgegen 
jei. (I, ©. 559.) Beim Königsprozeije war St. Just (27. Dezember 
1792) gegen die Berufung an das Volk, weil dieſe gewiß den 
Tyrannen retten und darum die Tyrannei erneuern würde. Und 
doch Hatte derjelbe Mann dem Konvente mit den Worten Mut ge- 
macht: nicht ihr jeid die Kläger und Richter, fondern die Nation, 
reiche Durch euch handelt! (II, ©. 92.) Man verdedte dieſen Wider- 
ſpruch gegen die Bolfsjouveränetät wohl damit, daß man jcharf 
unterſchied zwiſchen dem Friedenszuftande der vollendeten und dem 
Kriegszuftande Der exit zu erringenden Freiheit. (IV, ©. 107.) 
Nach Couthon gebührt dem Volke das Wahlrecht in gewöhnlichen 
Zeiten. In außerordentlicher Zeit aber müjjen die Wahlen vom 


2 W. Scott definiert den Jakobinismus als das principle of assimi- 
lating the national character to the gross ignorance of the lower classes. 
(Life of Napoleon III, 261.) Lafayette in jeinem merkwürdigen Briefe 
an die Nationalderfammlung vom 18. Juni 1792 wirft den Kafobinern vor, 
daß ſie in ihren öffentlihen Sigungen die Liebe zu den Gejeten Arijtofratie 
nennen, den Bruch der Geſetze Patriotismus. 

3 Der Beſchluß, welden die fonjtituierende Nationalverfammlung kurz 
bor ihrem Ende (29. Sept. 1791) faßte, daß feine societe non instituee politi- 
quement jich al3 Korporation geltend machen, unter einem Kolleftivonamen 
auftreten und über politiihe Angelegenheiten Bejchlüffe fallen ſollte, ift 
ganz ohne Ausführung geblieben, 
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Zentrum, vom Konvente erfolgen. Hier würde jonjt das Volk der 
Gefahr ausgejebt, Beamte zu wählen, die e3 verraten Fönnten. 
Nach Barere find die Wahlverfammlungen eine monardhijche Ein- 
richtung, die in Revolutionszeiten vermieden werden jollte. (Taine 
überf. von Katzſcher II, 3, ©. 59.) Man ftellte den Saß auf: das 
Bolf übt im Aufruhr feine Souveränetät unmittelbar aus: daher 
3. B. die Nationalderfammlung durch den 10. Auguſt ihr Mandat 
jollte verloren haben. (Ὁ. Sybel I, ©. 470.) Offenbar fonnte ein 
solcher Wille des Volfes doc nur aus den Außerungen einer groß- 
ſtädtiſchen Maſſe gefolgert werden, aljo eines jehr Keinen Bruch— 
teile der franzöfiihen Nation überhaupt. Die Revolution des 
10. Auguft wurde dadurch eingeleitet, daß der Galeriepöbel die 
Majorität der Nationalverfammlung an den Saaltüren mißhan— 
delte, in die Wohnungen drang und die Mitglieder mit Tod be— 
drohte, wenn fie wieder auf der Rednerbühne erfcheinen würden. 
(I, ©. 450.) Vor der Verurteilung Ludwigs XVI. riefen die Galerien, 
mer nicht verurteilte, müjje jelber den Kopf verlieren. Am Abend 
zubor hatten die Jakobiner alle Galerien bejest. (II, ©. 90.) 
Schon im September 1792, als Chaumette die Bildung eines 
Nevolutionsheeres beantragte, drang hinter ihm ein großer Haufe 
in den Saal ein, mit Sauchzen und Klatſchen, lagerte jich auf den 
Bänfen und verlangte fofortige Annahme des Beſchluſſes. (IL, 
©. 463.) Der Konvent war fortwährend genötigt, Deputationen 
vom Pöbel vorzulaffen, anzuhören und ihnen zu applaudieren. 
(Taine II, 3, ©. 220.) 

Wie die Freiheit und Gleichheit damals wirklich aufgefaßt 
wurden, zeigte fich bereits in dem Bejchlufje der Fonjtituierenden 
Nationalderfammlung, welcher die Adelstitel, Livreen und Kutſch— 
wappen bei Strafe der fechsfachen Mobiltarfteuer und Verluft des 
Bürgerrechts, der Amtsfähigfeit το. verbot. Gleiche Strafe hatte 
jeder vormalige Edelmann zu erwarten, falls er jeinen Gutsnamen 
unter eine Urkunde jeßte, jogar wenn es mit dem Zuſatze des 
Familiennamen? und der Beifügung des ci-devant gejchähe. Jeder 
Notar oder Beamte, der ein folches ci-devant zuließ, jollte jein Ant 
verlieren. Später jind jogar Hinrichtungen deshalb erfolgt. Taine- 
Katzſcher II, 1, ©. 181.) Dagegen hat ein Mann wie Barras nad)- 
mals dem Konvente gejchrieben, er habe in dem eroberten Toulon 
feine anderen honnetes gens gefunden, als die Galeerenjklaven, 
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deren rote Mübe ja befanntlich zum Barteizeichen der Jakobiner 
erhoben wurde. Es war ein Hauptitreben der Revolutionsausfchüffe, 
die gebildeten und wohlhabenden jungen Männer als Soldaten 
an die Grenze zu ſchicken, damit die bewaffneten Proletarier um- 
jomehr im Innern die Gewalt allein hätten. Am 26. Januar 1794 
bejchloß der Konvent, die Güter aller Berdächtigen zu fonfiszieren. 
Das war eine Zahl von etwa 200000 Menſchen, die von den 
Nevolutionsausichüffen beliebig vermehrt werden konnte. Bis zum 
Frieden follten fie eigentlich verhaftet bleiben. St. Juſt wollte fie 
jogar zur Zwangsarbeit am Straßen- und Feitungsbau verwenden. 
(0. Shybel II, ©. 563.) Und zwar gehörten nad) dem Geſetze vom 
17. September 1793 zu den Berdächtigen u. a. Die, welche fich als 
Anhänger der Tyrannei oder des Föderalismus und als Feinde 
der Freiheit gezeigt hätten, soit par leur conduite, soit par 
leurs relations, soit par leurs propos ou leurs Ecrits. Werner 
alle vom Konvent oder deſſen Kommiſſarien abgejegten oder 
juspendierten Beamten. Auch alle vormal3 Adeligen, ſowie die 
näheren Berwandten oder Angeitellten von Auswanderern, wenn 
fie nicht fortwährend ihre Anhänglichkeit an die Revolution an den 
Tag gelegt. Cine von Chaumette ausgearbeitete Snitruftion, die 
bald allgemein befolgt wurde, verjchärfte Dies noch bis zu dem 
Stade, daß eigentlich nur die ertremiten Jakobiner unverdächtig 
geblieben wären. Gollten doc 3. B. auch Diejenigen suspects 
jein, qui ayant toujours les mots de liberte, republique et patrie 
sur les l&vres, fröquentent les ci-devant nobles, les prötres, les 
contrerevolutionnaires, les aristocrates, les feuillants, les mo- 
deres, et s’interessent ἃ leur sort! Nach dem Berichte Couthons 
vor dem Defret vom 22. Prairial II. ſollten alle Volfsfeinde durch 
das Nevolutionstribunal mit dem Tode bejtraft werden. Und 
zwar gehörte dazu u. a. jeder, welcher das Volk oder dejjen Ver— 
treter täuscht, um fie zu Handlungen zu bewegen, die dem Intereſſe 
der Freiheit zumiderlaufen; jeder, welcher faljche Gerüchte aus- 
itreut, um das Volk zu verwirren oder zu entzweien, welcher den 
Verſuch macht, die Aufklärung zu Hintertreiben, die Sitten zu ver— 
ichlechtern, die revolutionären Prinzipien zu verfälfchen, zu ſchwächen 
oder in ihrer Entwidlung aufzuhalten. (Taine-Katzſcher II, 3, 
©. 201.) 

Als das Nationalgericht für die Verbrechen der beleidigten 
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Nation geplant wurde, meinte Cazales, man müſſe diefen Begriff 
doch fehärfer präzifieren. Robespierre aber hielt ο für genügen, 
daß der Gerichtshof aus Nevolutionsfreunden beitehe. Seine Auf— 
gabe fei, die Großen, die Volfsfeinde zu befämpfen, und auch Die 
Verfälſchung der moralifchen Exiſtenz zu jtrafen. (Ὁ. Sybel I, ©. 101.) 
Am 13. März 1794 erklärte St. Juſt im Namen des Wohlfahrt- 
ausschuffes jeden für todesmürdig, welcher der Sicherheit und Macht 
de3 Konvents nachitelfe, Unruhe über die Lebensmittel verbreite, 
Emigranten beherberge, Verſchwörer nicht anzeige, Die Ber- 
führung der Bürger und der öffentlihen Meinung begünitige. 
(II, ©. 568). Am 26. Februar 1794 hatte derjelbe im Konvent er- 
Härt: „ein Freiftaat befteht in der vollfommenen Zerſtörung von 
allem, was demfelben zumiderläuft”. Auf dem Höhepunfte der 
Schreckenszeit war die offizielle Loſung: wie die Republif, dürfe 
auch die öffentliche Meinung nur eine und unteilbare fein. Der 
jüngere Robespierre hatte gleich nach dem Sturze der Girondilten 
die Unterdrückung aller jchlechten Zeitungen verlangt, weil man 
nicht dulden könne, daß die Preffreiheit der Volksfreiheit ſchade. 
(ΠῚ, ©. 175. II, ©. 372.) Selbit nad) Thiers' Angabe (VI, Ch. 6) 
hat das Barifer Revolutionstribunal vom März 1793 bis Juni 1794 
577 Perſonen hinrichten laſſen, weiterhin bis zum 27. Juli noch 
1285. Carrier hat im Weſten 4 bi3 5000 geopfert, Collot d'Herbois 
in Lyon 1684. 

Taine zeigt fehr gut, daß während der „Schreckenszeit“ jelbit 
die Herren des allmächtigen Konvents in jteter Todesangit ſchwebten. 
Bon den 76 Präſidenten find 18 quillotiniert, 8 deportiert, 22 ge- 
ächtet, 3 durch Selbjtmord umgefommen, 4 wahnjinnig geworden, 
6 eingeferfert. Alle, die zweimal zu Präſidenten gemählt worden 
waren, ftarben gewaltſam. Barere hat nachmal3 gejtanden: „mir 
hatten den einzigen Gedanken der Selbjterhaltung: man ließ jeinen 
Nachbar guillotinieren, um nicht ſelbſt quillotiniert zu mwerden. 
Nur die Toten können nicht wiederfommen.” Auch Karnot ſpricht 
in feinen Memoiren von der teten Todesgefahr damals. Er hat 
Nobespierre oft im Geſpräch mit ihm einen Tyrannen genannt, 
und von diefem wieder gehört: ich warte deine erſte Niederlage ab. 
(Taine-Katzſcher II, 3, ©. 215 f. 220. 234 ff.) „Das ijt das furcht- 
bare Gejet, welches die Revolutionen beherrjcht: man mordet, um 
leben zu können." (8. Neumann.) 
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8, 106. 


Der unfinnigften Übertreibung des Gleichheitsprinzipg, de m 
Kommunismus, it die Schredenszeit jo nah gekommen, 
wie es in großem Maßſtabe wohl überhaupt nur möglich iſt.“ Man 
denfe an die ungeheure Ausdehnung der Zmwangsanleihen, Requi— 
jitionen und Konfisfationen (gleich nad) dem Thermidor gehörte 
die Hälfte aller Häufer zu Paris dem Staate: Ὁ. Shbel III, ©. 380), 
die furchtbare Ummwälzung aller Bermögensperhältnifje Durch das 
Affignatenmwejen, die Marima für alle wichtigeren Lebensbedürf- 
niffe, die entjchädigungsiofe Abjchaffung aller mittelalterlichen 
Wirtſchaftsreſte. Jeder PVroletarier, welcher die Seftionsverjanm- 
(ungen befuchte, oft mehrere hintereinander, befam 2 Fr. für jede. 
Die Revolutionsausjchüffe, die unmittelbar mit den Zentralbehörden 
forreipondierten und fait die ganze Polizei in Händen hatten, 
zählten 560 000 Perſonen, die täglich 3 Tr. beziehen jollten: zu— 
ſammen 10 Millionen mehr, al3 die erſte Nationalderfammlung für 
das ganze Budget ausgemworfen hatte. (III, ©. 201.) Schon 1789 
hatte Camille Desmoulins in der France libre gejagt: niemals hat 
jich eine reichere Beute für die Sieger dargeboten: 40 000 Paläſte 
und 2/s aller Güter Frankreichs werden der Lohn der Tapferkeit 
jein. Später gab es ſelbſt in Paris eine Zeitlang nur eine Brot- 
iorte, „Sleichheitsbrot”. Nobespierre war für Hausfuchungen, 
um alle Borräte und Konfumtionen zu überwachen. Am 15. Auguft 
1793 wurden die Konventskommiſſarien ermächtigt, von jedem 
Acer Landes eine gewiſſe Menge Korn zu requirieren, den Zentner 
zu 15 Fr. während der Marktpreis 40—60 Tr. betrug. Am 3. Sep— 
tember wurden zu Paris Requiſitionen angeordnet, wie in einer 
befagerten Feſtung; am 14. September befohlen, daß Die Ge— 
meinden für die Ausfaat haften, Arbeiter und Vieh bei dreimonat— 
licher Gefängnigitrafe dazu requirieren follten. Wer die Aſſignaten 
nicht zum vollen Nennmwerte annehmen wollte, ward mit jechg- 
jähriger, feit 1. Auguſt 1793 jogar mit zwanzigjähriger Kettenftrafe 
bedroht. 

St. Zufts, von Robespierre gebilligtes Programm will Feine 


1 ©. aud) A. de Chatellier Un essai de socialisme 1793—95: requi- 
sitions, maximum, assignats. (Paris 1887.) 
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Armen und feine Reichen: jeder Bürger [011 einen gerade aus— 
fümmlichen Grundbefiß haben. Die Männer bloß Aderbau oder 
Kriegsdienit treiben. Keine Dienjtboten, feine goldenen oder 
jilbernen Geräte. Kinder unter jechzehn Jahren jollen gar fein 
Fleiſch eſſen, Erwachſene nur dreimal pro Defade; jeder Bürger 
alljährlich über fein Vermögen Rechnung ablegen, worauf der Staat 
Yo der Nenten, Yıs des Arbeitsertrages als Steuer bezieht. Die 
Kinder jollen vom 7. Jahre an den Eltern genommen und vom 
Staate erzogen werden. Den Reichtum erklärt St. Juſt für eine 
infamie. Elle consiste ἃ nourrir moins d’enfants naturels ou 
adoptifs, qu’on n’a de 1000 livres de revenu. Nul ne peut des- 
heriter, ni tester. L’homme et la femme, qui s’aiment, sont 
epoux.2 Als Karnot im Wohlfahrtsausſchuß über die Vergeudungen 
bei der Nordarmee Fagte, erwiderte ihm St. Juſt: „Nur ein Feind 
der Republik kann jeine Kollegen der Vergeudung bejchuldigen: 
gehört denn nicht alles von Rechts wegen den PBatrioten?” (Taine- 
Katzſcher II, 3. ©. 273 f.) Robespierre jelbit war eigentlich gegen 
Marimum und Ajjignaten, jteigerte aber Condorcets Plan eines 
allgemeinen unentgeltlichen Unterrichts zu dem Gedanken, daß die 
Knaben vom 5. bis 12., die Mädchen vom 5. bis 11. Jahre gemein- 
ichaftlich auf Kioften der Republik erzogen werden follten, und daß 
alle unter dem heiligen Gejege der Gleichheit diejelbe Kleidung 
und Nahrung, denjelben Unterricht, diefelbe Sorgfalt empfangen. 
Diejfe Erziehung jollte Zwangſache fein. Leider könnte jie wegen 
der infirmites du siecle noch nicht bis zum Mannesalter fortgejebt 
werden. Aber in den Schulhäufern jollten die Greife und Siechen 
wohnen und von den fräftigeren Sindern verpflegt werden. Quelle 
leson vivante des devoirs sociaux!? Dabei {ΠῚ es in hohem Grade 
charafterijtiich, wie die unehelichen Kinder von der franzöſiſchen 
Revolution jo gern enfants de la patrie genannt wurden. 

Was die angebliche Demokratie der großen franzöfischen Re— 
volution noch beſonders charafterifiert, ift ihre Stellung zur 
AUrmenpflege. Die verfajjunggebende Nationalverſammlung 
brachte es in diefer Hinficht nur zu einem, allerdings ſehr geiftvollen 
Berichte des Herzogs von Larochefoucaud-Liancourt. Dagegen 

2 Ein merfwürdiger Beleg für den engen Zuſammenhang zwijchen 


Güter- und Weibergemeinjchaft. 
3 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. J, ὃ. 79. 
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erließ der Konvent im März 1793 ein Gejeb, worin das Recht der 
Armen auf Unterftüßung und die Pflicht des Staates, ſolche zu 
gewähren, aufs Entjchiedenjte anerfannt wurden. Les fonds de 
ce service seront fournis par l’etat et distribues par la legislature 
aux departements en raison de leurs besoins presumes. Yu diejem 
Zwecke ward der Staat ermächtigt, daS Vermögen aller Spitäler 
und milden Stiftungen einzuziehen. So raſch und gründlich die 
letztere Beſtimmung ausgeführt wurde, jo wenig beeilte man ſich 
mit der Armenverjorgung von Staat wegen, die vielmehr im Sturme 
der Nevolution bald vergejjen wurde. 

Noch furz vor feiner Auflöfung hat der Konvent außer den 
Emigranten jelbjt auch alle näheren Berwandten derjelben von 
allen gejeßgeberijchen, adminiftrativen, fommunalen und richter- 
fichen Ämtern ausgejchloffen. Nach dem Geijelgejege des Diref- 
torium3 wurden für Aufſtände verantwortlid gemacht: 1. Die 
Berwandten der Auswanderer; 2. die früheren Adeligen; 3. Die 
Eltern und Großeltern derer, die ſich einer Rotte anjchließen, auch 
ohne emigriert oder adelig geweſen zu jein. Die Behörde fonnte, 
wo Aufltände auch nur zu fürchten waren, dieſe verantwortlichen 
Perjonen auf deren eigene Koſten einjperren; wer dann floh, jollte 
als Emigrant behandelt werden. So fommt die extreme Demofratie 
wieder auf die ärgjten Samilienprivilegien! Auch gegenüber dem 
Direktorium des Jahres IV. wurde 3. B. Thibaudeau in 32, Boijjy 
d'Anglas in 72 Wahlverfammlungen wiedergewählt: jo menig 
hatten die tyrannifchen Demofraten die wirkliche Mehrzahl für 
ih! (Taine-Katzſcher II, 3, ©. 513. 519. 546 f.) Dagegen haben 
fie die fchlimmften Einrichtungen der alten Monarchie wieder— 
hergeitellt: die äußerjte Zentralifation, das Kabinett, die Inten— 
danten, die Ausnahmegerichte, das altrömifche Majeitätögejeb. 
Mußte doch in der Schredenszeit jeder Franzoje eine vom Sektions— 
präfidenten unterzeichnete Bürgerfarte ſtets bei jich führen! ©t. Juſt 
ichlug vor, daß jedermann, wenn er 21 Fahre alt geworden, öffent- 
lich erklären müßte, wer feine Freunde jeien: diefe hätten alsdann 
bei etwanigen Verbrechen füreinander zu haften. Wer feine Freunde 
habe, jollte verbannt werden. Alſo doch wieder etwas monjtrös 
Korporatives!5 Mitunter wurden alle Beamten eines Departements 


4 9. Shybel III, ©. 115ff. Buchez XXXV, p. 29 ff. 
5 Nach 0. Sybel (II, ©. 8) Hat die große Revolution „an die Stelle 
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abgejebt, weil „eine jchredliche Neigung zur Mäßigung die revo- 
lutionärſten Maßregeln lahmlegt”. (II, 3, ©. 247.) 

Übrigens darf man beim Urteil über die große franzöfifche 
Revolution nicht vergejjen, daß ihre greuelhafte Entartung durch 
die Emigranten, zumal die an ihrer Spiße ftehenden Prinzen, wenn 
auch nur mittelbar, aber doc kaum weniger verjchuldet it, als 
dur) die Safobiner. Haben die Emigranten doch, ſowie der Sturm 
anfing, gefährlich zu werden, Thron und Altar im Stich gelajjen, 
durch ihre Heinen Heere, die militäriich jo gut wie gar feine Be- 
deutung hatten, das Vaterland befriegt, den auswärtigen Feind 
zu Hilfe gerufen, und durch alles dies namentlich jedes Bertrauen 
des Bolfes zum Könige, Den man leider nicht ohne Grund für ihren 
heimlichen Berbiindeten hielt, unmöglich gemacht.6 7 


der ökonomiſchen Freiheit die, Beraubung der Eigentümer gejeßt, an die 
Stelle der allgemeinen Nechtsfähigfeit die Verfolgung der höheren Stände, 
an die Stelle der befreiten KReligiojität die Mißhandlung der bisherigen 
Kirchenfürſten. Eine jchlechte Regierung weiß jie nur durch die Vernichtung 
aller Regierungskraft zu verbefjern. Sie ftellt die Gleichheit durch die Aus— 
tottung der Reihen und Hervorragenden her, und findet die Freiheit erſt 
in der Entfejjelung aller Leidenjchaften und Berbrechen.” 

6 Merkwürdig, wie noch vor furzem, als nach dem Falle Napoleons III. 
die Wiederherftellung der rechtmäßigen Monarchie wohl möglich war, durd 
die Torheit oder Furchtſamkeit des Grafen Chambord, welcher die Abjchaffung 
der Trifolore zur Bedingung feines Regierungsantrittes machte, Dderjelbe 
Fehler begangen ift. 

7 Die Ähnlichkeit zwischen der englifhen Revolution gegen 
Karl I. und der franzöfifchen gegen Ludwig XVI. find fo auffallend, 
dag man jie unzähligemal befprochen hat. Die Taktik, bei wichtigeren parla- 
mentarijchen Entjcheidungen die Mafjen der Hauptftadt zu Demonftrationen 
aufzurufen, jcheint von Pym erfunden zu fein. Derjelbe Pym mwollte von 
jedermann, im Bolfe wie im Heere, ſchwören lYafjen, in feinem Gewiſſen 
überzeugt zu fein, daß die vom Parlament aufgeftellte Krieggmacht in der 
Verteidigung einer gerechten Sache, der wahren proteftantiihen Religion 
und der Freiheit der Untertanen, begriffen fei. Am 4. Juni 1649 bejchloß 
da3 Parlament drei oberite Grundfäße: 1. the people are under God the 
original of all just power: 2. the commons of England, in parliament assem- 
bled, being chosen by and representing the people, have the supreme 
power; 3. whatsoever is enacted or declared for law by the commons in 
parliament assembled hath the force of law, although the consent of king 
or house of peers be not had there unto. Zu Aflignaten freilich hat es Eng- 
land damals nicht gebracht; e3 ſoll aber zur Zeit des Königgmordes wenigitens 
die Hälfte aller Grundftüde und Renten von der Revolution mit Bejchlag 
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Der Gegenjat der wirklichen Demofratie Nordamerifas und 
der angeblichen Demokratie Frankreichs läßt ji) am Fürzeften illu- 
ftrieren durch die verjchiedenen „Freiheitsbäume” der beiden 
Völker. Dort natürliche Bäume, zum Gedächtnis an große Ereigniſſe 
gepflanzt; hier vom Zimmermann gemachte Pfähle, ohne Wurzel, 
aber mit Fahnen 2c. gejhmüdt und gekrönt mit einer Jakobiner- 
müße, die ja urjprünglich der jpigen roten Mübe der Galeeren- 
jflaven nachgebildet war. Es find aber einmal in Bedouin 433 
Häufer zerjtört, 16 Menjchen geföpft, 47 erſchoſſen, alle übrigen 
Bewohner vertrieben worden, weil der Freiheitsbaum über Nacht 
umgehauen war8 Zum Schluß möchten wir noch an den Gegen» 
faß erinnern, daß die Verfaſſung der nordamerifanifchen Union in 
hundert Jahren faſt gar nicht verändert worden ijt, während in 
Frankreich jeit 1792 der Pariſer Pöbel dreimal die Regierung ge- 
ſtürzt hat (1792, 1830, 1848), die Armee auch dreimal (1797, 1799, 
1851), eine fremde Invaſion ebenfalls dreimal (1814, 1815, 1870.) 
Nach Summer-Maines Berechnung hat Frankreich zwiſchen 1789 
und 1870 nur 44 Sahre Freiheit gehabt, dagegen 37 Jahre Itrengiter 
Diktatur. Zur Zeit der großen Revolution ift e3 in hohem Grade 
charakteriftiich, wie Herault-Sechelles den Auftrag erhielt, mit vier 
Kollegen den Verfaffungsentwurf bis Montag auszuarbeiten, und 
fich nun dazu die Geſetze des Minos beitellte, deren er dringend 
bedürfe. (Taine-Katzſcher II, 3, ©. 5.) 


$. 107. 


Wir Schließen unfere Schilderung des Gegenjaßes zwijchen der 
nordamerifanifchen und franzöſiſchen Revolution mit einigen Worten 
über Thomas Jefferſon, der geiltig zwiſchen beiden in 
der Mitte fteht (1784—1789 Gejandter in Frankreich, 1801—1809 ᾿ 
Präfident der Vereinigten Staaten), aber zum wahren Seile 


belegt gemwefen fein. (Hume Hist. of England, Ch. 59.) — Doch bleiben 
immer zwei große Unterjchiede: einmal der äußere, daß die engliiche Re— 
volution nicht von außen her gefährlich befriegt wurde, mithin ihre Emi- 
granten eine jehr viel geringere Gefahr bildeten; jodann aber, daß in Eng- 
land auch die äußeriten Revolutionäre immer eine religiöje Gejinnung ent- 
weder hatten, oder wenigitens zu erheucheln für gut fanden. 

8 Taine-fabjcher II, 3, ©. 4037. 
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Amerikas bei dejjen Konjtituierung von Männern wie Hamilton 
und Wafhington zurüdgedrängt worden ift. 

Ein warmer Franzojenfreund {1 Jefferſon immer geblieben. 
Er hat wohl gemeint, daß jeder Berjtändige nächſt jeinem eigenen 
Baterlande Frankreich als Aufenthaltsort vorziehen müſſe.“ Wäh- 
rend der Schredenszeit jprach er noch die Hoffnung aus, daß Frank— 
reich iiber alle feine Feinde triumphieren werde, jo daß fchließlich 
die Könige, Edelleute und Priejter auf demſelben Schafott enden, 
welches fie ihrerjeitS jo lange mit Blut überſchwemmt haben. 
(Brief an Madifon 3. April 1794.) Über Napoleon ijt aber fein 
Urteil merfwürdig befangen. Bis zum 18. Brumaire hat er ihn für 
einen großen Mann gehalten. Späterhin aber meint er, Napoleon 
habe nichts vom Staatsmanne gehabt, nichts von politifcher Oko— 
nomie und Negierung verjtanden, und das Willen bloß durch 
unerschütterliche Anmaßung erjegt: (an Adams 3. Jun 1814.) 2 
In England jieht Jefferſon die baldige Einführung des Dejpotismus 
voraus, namentlic” auch darum, weil die Erbauung des Hafens 
bon Cherbourg England bald nötigen wird, ein großes Landheer 
zu halten: (an Wythe 13. August 1786.) Bon der Wiederwählbarfeit 
des PBräfidenten fürchtet er zuerit eine Lebenslänglichkeit, dann 
Erblichfeit des Amtes. Und doch „gibt es vielleicht nichts Böfes im 
Bolfsleben, das nicht jeine Duelle in der Monarchie hätte, und nichts 
Gutes, das nicht in den jchwachen republifantichen Anfängen 
mwurzelte”. Sefferfon behauptet, daß in Europa fein Herricher jet, 
dejfen Talent und Verdienſt ihn zur Wahl eines amerikanischen 
Kirchjpiels eigneten: (an Wafhington 2. Mai 1788.) Kein Königs— 
haus, das in zwanzig ©enerationen einen Mann von common 
sense hervorgebracht hätte: (an Hawkins 4. Augujt 1787.) Man 
jollte den Himmel fortwährend um die völlige Vernichtung diejer 
Klafje von Raubtieren mit menfchlichem Geficht, die man Könige 
nennt, anflehen: (an Humphreys 14. Auguſt 1787.) Noch fait 
ein Menjchenalter nachher folgert er aus der Vermählung der 
Fürſten im engen Verwandtenfreife, aus ihrem ſchwelgeriſchen 
Leben, ihrer jonjtigen Berwöhnung 2c. die Ausartung der Rajje 


1 Melanges &d. Conseil I, p. 250. 
2 So bewundert er auch den Licero jehr, im Gegenſatze von Cäſars 
gehäjligem Parricidium: (an Adams 10. Dez. 1819.) 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 30 
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als etwas Unvermeidliches: (an Langdon 5. März 1810.) Gegen 
das Projekt eines Cincinnatusordens war Jefferſon zumal deshalb, 
weil derjelbe mit der Zeit gewiß zu einer Erbarijtofratie führen 
würde, dieſer jchlechteiten aller Staatsformen: (an Wafhington 
16. April 1784. 14. November 1786.) Nur in der Gejamtheit de3 
Bolfes Scheint ihm eine ganz unbedingte, unfontrollierte Autorität 
möglid. Das Volk ift wejentlich und durch fich jelbit unabhängig 
von jedem anderen Geſetze, als dem moraliiden: (an Richter 
Roane 6. September 1819.) 

Zu der lebendigen Neligiofität, welche die meiſten Gründer 
der nordamerifantichen Unabhängigkeit bejeelte,? jteht Jefferſon 
doch in einem auffallenden Gegenjage. Er gehört in diefer Hinficht 
mejentlich zu den Männern der franzöfifchen Revolution. Den 
Heiland nennt er ein uneheliches Kind, gutherzig, enthuſiaſtiſch, das 
allmählich dahin gefommen fei, an [εἶπε Göttlichkeit zu glauben: 
(an Carr 10. Auguft 1787.) Paulus Habe die Lehre Chriſti ebenjo 
entitellt, wie Platon die des Sokrates: Paulus, der nicht bloß lang- 
meilig (an Adams 5. Juli 1814), fondern geradezu ein Koryphäe 
der Betrüger und Dupen gemejen: (an W. Short 13. April 1820.) 
Auch Calvin jehr bitter beurteilt: (an Waterhoufe 26. Juni 1822.) 

Was den Einfluß des Staates auf die einzelnen betrifft, jo 
unterscheidet Jefferſon drei Arten der Gejellichaft: Die ohne Re- 
gierung, wie bei den Indianern, vielleicht die beſte Staatsform, aber 
mit dichter Bevölferung unverträglich; eine zweite, mo jeder Einzel- 
mwille feinen gerechten Einfluß hat, wie in Amerika, einigermaßen 
auch in England; endlich die mit dem Rechte des Stärferen, wie in 
allen anderen Monarchien und den meilten NRepublifen: (an Ma- 
diſon 30. Januar 1787.) Gegen die Zentralifation iſt Jefferſon 
durchaus: wenn in Nordamerifa die Zentralregierung die Lokal— 
regierungen verjchlänge, jo würde jich der Staat zum verdorbenſten 
auf Erden geftalten: (an Gideon range 13. Auguſt 1800.) Bor 
den Großftädten hat Jefferſon folhe Furcht, daß er im Intereſſe 
der GSittlichfeit, Geſundheit und Freiheit ſelbſt das gelbe Fieber 
nicht ohne Nugen glaubt: (an Ruſh 23. September 1800.) Eine 
merkwürdige Probe von Atomismus finde ich darin, wie alle Ge- 


3 Man denfe an den allgemeinen Buß-, Bet- und Falttag, womit 
die Kolonien 1774 gegen die Schließung de3 Hafens von Bojton reagierten. 
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ſetze ꝛc. nur für 19 bis 20 Jahre Geltung haben jollen, weil die 
Mehrzahl der jebt lebenden Erwachſenen dann verjtorben ift: (απ 
Kerchival 12. Juli 1816.) Die jchöne Eigentümlichkeit der nord- 
amerifanifchen Berfaffung, daß die Gerichte im einzelnen Falle 
die Beſchlüſſe der anderen Staatögewalten kaſſieren fönnen, hält 
Sefferjon für Defpotie der Juſtiz. Er hätte jtatt dejjen lieber in den 
Geſetzgebungen der Einzelftaaten ein Bollwerk gegen Übergriffe 
der Unionsgewalten: (an Frau Adams 11. September 1804.) Mit 
diefer Geringſchätzung der Juſtiz hängt es zufammen, daß Jefferſon 
die Richter nur auf ſechs Monate angejtellt jehen möchte; wenigitens 
jollten fie vom Präfidenten allein, ohne Mitwirkung des Senates 
ernannt werden: (an Kerchival a. a. O.) 

Die Erklärung der Familienfideikommiſſe zu freiem Eigentum 
jeßte Jefferſon Schon 1775 in Birginten durch. Wie fpäter die Ab- 
ichaffung des Vorrechts der Eritgeborenen im Grundbeſitz von 
ihm beantragt wurde, und der fonjervative Pendleton wenigſtens 
eine Doppelportion beizubehalten riet, betonte Jefferſon dagegen, 
daß ja der Erſtgeborene auch nicht Doppelt jo viel arbeite und ejje, 
wie jeine Gejchwilter.* Noch im hohen Alter preilt er das Glück 
Nordamerikas, mwejentlich ein Aderbauftaat zu fen. Wächſt die 
Bolkszahl darüber hinaus, jo zieht er eine Handelsmarine dem Ge- 
werbfleiße entjchteden vor. Gar zu leicht werde der legtere lajter- 
haft und führe zum Verfall der Freiheit: (an Jay 23. Auguſt 1785; 
ähnlich 13. Januar 1813 und 9. Januar 1816.) Auch gegen pribi- 
legierte Banfen war Jefferſon jchon 1791: fie ſeien dem Geiite, 
ja dem Buchjtaben der Berfaffung zumider. (Conseil II, p. 431 ff.) 
Koch 1803 hielt er jie für jtaatsgefährlich: (an Gallatin 13. Dezem- 
ber.) Sie ziehen das Geld aus den nüßlichen, jittlihen VBerwendungs— 
zweigen in die unnüßen: (an Eppes 24. Juni 1813.) Sehr wichtig 
und praftiich fruchtbar it Jefferſons Anficht von der Staatsjchuld. 
Eine ewige Staatsjchuld nennt er die größte Gefahr der Volksfreiheit. 
Man muß wählen zwijchen Wirtjchaftlichfeit und Freiheit einer- 
ſeits, Verſchwendung und Unfreiheit andrerjeits: (an Kerchival 
12. Juli 1816.) Man joll darum die Staatsjchuld immer tilgen, 
bevor die Generation, welche geborgt hat, großenteils weggeitorben 
it, Damit die folgenden, welche ebenjo gut Nutznießer des Landes 


4 Melanges de Jefferson Ed. Conseil I, p. 194. 204 f. 
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jind, dieſes Land frei übernehmen: (an Taylor 28. Mai 1816.) 
Darum feine Staatsanleihe, ohne gleichzeitig eine Steuer auf- 
zulegen für die Verzinſung und rechtzeitige Tilgung: (an Eppes 
24. Juni 1813.) 

Die Befrerung der Negerjflaven fieht Jefferſon als ficher vor- 
aus. Bleiben die Neger dann im Lande, jo jtehen furchtbare Folgen 
in Ausjiht. Man jollte ſie deshalb allmählich emanzipieren und 
zugleich auswandern lajjen. Schon in feinen Noten über Birginien 
hatte er dies empfohlen. Nachher denkt er bejonders an eine Aus— 
manderung nach St. Domingo: (an Sparks 4. Februar 1824.) 

Die Anficht, dag die Kongremitglieder eigentlich bloß die 
Mundſtücke ihrer Wähler fein müßten, hat Sefferfon bereits unter 
Wajhington mit dem Spruche: vox populi vox Dei gejtüßt. Er 
würde auch mwahrjcheinlich gleich nad) Waſhington Präfident ge- 
morden fein, wenn fchon damals die Eleftors bloße Strohmänner 
gemwejen wären. So aber haben noch eine Zeitlang die größeren 
Talente der Führer und der größere Reichtum der „Förderaliſten“ 
auf jeiten der Minderzahl gejtanden und hier entjchteden. Hamilton 
versicherte 1800: in the two houses we have a decided majority; 
but the dread of impopularity is likely to paralyze it.? 

Ein überaus lehrreiches Gegenjtüd zu dem rein demokratiſchen 
Staatspraftifer der größten englischen Kolonie bilden zwei etwas 
ältere Schriftiteller des Mutterlandes: der Verfaſſer der Junius— 
briefe (1769-1772) und Edmund Burfe. Gie werden 
häufig als ertreme Gegenjäße betrachtet: jener als ein Vorläufer der 
franzöfischen Revolution, diejer als ein fanatiſcher Befämpfer der— 
jelben. Gewiß eine gründlich verkehrte Anjicht von beiden großen 
Männern! Beide jtehen vielmehr pofitiv ganz auf demfelben Boden. 
Beide find gleich erfüllt vom Geiſte der zu ihrer Zeit bejtehenden 
Verfaſſung ihres VBaterlandes, jener Gentlemenherrichaft, von der 
wir oben (©. 331) geredet haben; nur daß fie diefe Berfajjung 
gegen Angriffe von ganz entgegengejester Seite her verteidigen, 
Junius gegen Angriffe von oben her, Burfe gegen Angriffe von 
unten und von außen her. 

Junius kämpft gegen die Berfuche Georgs III., den König 
von England im Innern ungefähr ebenjo mächtig zu machen, wie 


5 Hamilton Works VI, p. 416. v. Holit 1, ©. 62 f. 155. 
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die deutjchen Landesherren damals waren. In diefem Kampfe 
chienen die Ausfichten des Königs durchaus nicht hoffnungslos. 
Er war jeit langer Zeit der erjte geborene Engländer auf dem 
Throne. Won den beiden Parteien, zwiſchen welchen der PBarla- 
mentarismus die Regierung wechjeln ließ, waren die Whigs durd) 
lange Sicherheit verdorben und in Koterien gejpalten, die Tories 
von langmwieriger Oppofition (früher im Glauben an die Stuart) 
zur Krone zurüdfehrend Nach) dem Buchitaben der Gejege war 
die Königsmacht (und ift eigentlich noch 1681) jehr bedeutend, wenn 
auch Georg III. nicht die Perſönlichkeit war, fie recht geltend zu 
machen. Von Republifen jagt Junius, er könne mehr den liberalen 
Geiſt und die Rechtichaffenheit, al3 das gejunde Urteil eines Mannes 
bewundern, welcher für große Staaten die republifanifche Form 
einer Monarchie, jo qualifiziert und bejchränft, wie die englifche, 
vorziehe. Die engliichen Berfaffungsformen neigten ſich mehr als 
genug auf die populäre Seite; während die Sitten des Volkes, 
oder doch der einflußreicheren Klaffen, zu allgemein nach Ab— 
hängigfeit von der Krone tendierten. (Letter 59.) Wir haben πιῶ δ 
mehr zu fürchten von der gejeglichen Prärogative des Königs, umfo 
mehr von jeinem ungejeßlichen Einfluffe. (Letter 44.) Junius it 
απο durchaus fein Gegner von Standesverjchiedenheiten. Er machte 
e3 dem Lord Öberrichter zum jchweren Vorwurfe, daß er in einer 
criminal conversation eine3 föniglichen Prinzen mit einer Lords— 
gemahlin den Rang des verlegten Chemannes bei der Entſchädigung 
völlig unberüchichtigt gelaffen. Unter einer Willkürherrſchaft wird 
die Ehre eines Nobleman nicht Höher geachtet, als die eines Bauern; 
denn mit verfchiedener Livree find fie gleich jehr Sklaven. (Letter 41.) 
Im 23. Briefe wird dem Herzoge von Bedford gezeigt, mas er durch 
jeine Politik verjcherzt habe, und bei diefer Gelegenheit das jchönite 
Bild eines idealen Peers von England gezeichnet. 

Dabei {ΠῚ Junius der entſchiedenſte Geaner einer jeden über- 
triebenen Macht de3 Unterhaufes. infeitige Erklärungen eines 
Zweiges der Legislatur über das, was Landesgejeb oder Barla- 
mentsbrauch fei, haben jehr geringen Wert, find bloß power arbi- 
trarily assumed and caprieiously applied, dienen meijtens un- 


6 Lord Wellington hat nachmals in hohem Grade ein folches Bild 
verwirklicht. 
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würdigen Zwecken von Leidenjchaft und Parteiung. (Letter 48.) 
Der vornehmſte Zweck der Teilung in drei gejfebgebende Faktoren 
jei eben the constitutional check and reciprocal controul of one 
branch of the legislature over the other. (Letter 39.) Um ein 
jog. Privilegtum des Unterhaufes zuzugeben, verlangt Junius, 
daß 68 nicht bloß anerkannt, jondern auch zur Ausübung des parla- 
mentarii hen Amtes unentbehrlich fein muß. Früher war es im 
Intereſſe des Bolfes, die Privilegien des Unterhaujes möglichit zu 
erweitern; jest müſſen jie jtreng auf das Notwendige bejchränft 
werden. (Letter 44.) Junius gibt eine [ehr genaue Theorie darüber, 
was in folhen Dingen als wahres Präzedens gelten fönne. 
(Letter 16.) SHinfichtlich der Reform des Unterhaufes leugnet er 
ganz bejtimmt das Recht der Gejeßgebung, die ἴσα. rotten boroughs 
zu entjegen. Es gebe feine dee, welche für „Freiheit und Eigen- 
tum” jo gefährlich ſei, wie die einer höchiten mwillfürlichen Gejeb- 
gebung. Wollen wir aufrichtig fein in unjerem politichen Credo, 
jo müjjen wir befennen, es gibt manche Dinge, die jelbjt durch 
übereinjtimmenden Beſchluß von König, Ober- und Unterhaus - 
nicht gejchehen fünnen. Junius vermag feinen Grund zu erfinnen, 
weshalb die Gemwählten ihre Wähler des Wahlrechtes berauben 
dürfen. (Letter 69.) Nur den Vorſchlag des älteren Pitt billigt er, 
das Unterhaus durch eine vermehrte Zahl der Mitglieder für die 
Grafſchaften mit neuer Gejundheit zu erfüllen. Er teilt auch Pitts 
Empfehlung dreyähriger Parlamente, um den Wählern eine mwirk- 
jamere Kontrolle zu geben. (Letter 54. 59.) 

Über die Matrofenpreffe urteilt Junius echt praftifch, daß fie 
für England unentbehrlich εἰ, daß ja auch Seeleute ſchwerlich gegen 
die Freiheit ihres LYandes gemißbraucht werden fünnen. (Letter 59.) 
Bon Irland jagt er: a nation, which has been too much injured, 
to be easily forgiven. (Letter 29.) Beſonders charakteriſtiſch iſt es, 
wie Junius nirgends von einem philojophiichen Naturrechte Handelt. 
Sein birthright it etwas durchaus Pofitives. Er weiſt die Frage, 
what the law ought to be, ausdrüdlich ab; nur what the law is, 
interejjiert ihn. (Letter 16.) Doch erörtert er (Letter 46) jehr jchön, 
wie man dabei die veränderten Umjtände berüdiichtigen müjje: 
weil ſonſt, wenn man bloß das ftrenge pojitive Recht gelten laſſe, 
der Verkehr der Menjchen ein jteter Kampf zwiſchen Recht und Billig- 
feit fei, ein Zuftand des Krieges, und das Recht ſelbſt eigentlich ein 
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Unrecht. Die Theorie der Preßfreiheit, welche in der Vorrede ge- 
geben wird, iſt hernach durch For zur bleibenden Richtſchnur der 
englijchen Geſetzgebung gemorden.? 

Burfes Hauptzwed in feiner berühmteiten Schrift {{ die 
Erörterung des Unterjchiedes zwijchen einem Baume, den Gott 
hat wachjen lafjen, um Schatten zu geben und Früchte zu bringen, 
und einem revolutionären Freiheitsbaume, welchen der Zimmer- 
mann gemacht hat, damit pöbelhafte Männer und Weiber Die 
Sarmagnole darum tanzen. 

Späterhin ijt ſehr charafteriftiich fein Appeal from the new 
to the old Whigs (1791), worin er die „wahre, natürliche Ariſto— 
fratie” jchildert. „Sie vertritt nicht ein Sonderinterejje im Staat“, 
und kann nicht vom Staate getrennt werden; {{{π vielmehr ein 
integrierender Teil jedes richtig Eonjtituierten großen Gemeinmwejens. 
Sie entwidelt jih aus einer Menge legitimer Borurteile, die im 
allgemeinen für wirkliche Wahrheit gelten müſſen. Geboren 
werden in geachteter Stellung; von Kindheit an nichts Gemeines 
und Schmußiges jehen; Selbjtachtung lernen; an die Fritiiche Be- 
obachtung durch das Auge der DOffentlichfeit gewöhnt merden; 
frühzeitig auf die öffentliche Meinung jehen; auf jolcher Höhe 
jtehen, daß man einen großen Blid über die weit verzweigten und 
unendlich verfchtedenartigen Kombinationen von Menjchen und In— 
terejjen in einer großen Gejellichaft erlangt; Zeit haben zum 
Leſen, Nachdenken und Bejprechen; im ftande fein, höfliche Be- 
achtung den Weifen und Gelehrten zu erzeigen, wo immer fie jich 
finden; im Heere gewohnt werden, zu befehlen und zu gehorchen; 
gelehrt werden, im Streben nach Ehre und Pflichterfüllung die 
Gefahr zu verachten; gebildet werden zum höchiten Grade von 
Wachſamkeit, Vorſicht und Umficht in einer Lage, in der Fein 
Fehler jtraflos begangen wird, und die kleinſten Irrtümer die zer- 
jtörendjten Folgen nach fich ziehen; angeleitet werden zu einem 
mohlgehüteten und mohlgeordneten Verhalten aus dem Gefühle 
heraus, daß man in den höchiten Fragen als ein Lehrer jeiner 


7 Man darf jich über dieje wejentlich fonjervative Stellung, die Junius 
gegenüber der engliichen Verfaſſung einnimmt, nicht durch einzelne ertreme 
Ausprüde täufchen laſſen, welche ihm in der Hite der Debatte entjchlüpft 
ſind: wie z. B., wenn er von Karl I. jagt, Crommell habe das Verdienft 
gehabt, diejen vollendeten Heuchler an den Blod zu führen. (Letter 14.) 
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Mitbürger gilt, und daß man als Mittelsmann zwiſchen Gott und 
Menjchen handle; verwendet werden als Werwalter von Geſetz 
und Recht, und dadurd) zu den größten Wohltätern der Menjchheit 
gehören; hohe Wiſſenſchaft oder freie geiftvolle Kunſt berufmäßig 
treiben; zu den reichen Kaufleuten zählen, deren Erfolg die An- 
nahme eines jcharfen und energiſchen Verjtandes, die Tugenden 
des Fleißes, der DOrdnungsliebe, der Beharrlichfeit und der ge— 
mwohnheitsmäßigen Pflege wechjelfeitiger Gerechtigkeit begründet: 
— das find die Berhältniffe, in denen jich bildet, was ich natürliche 
Ariftofratie nenne, und ohne die es feine blühende Nation gibt. 

Gewiß eine ſchöne Charakteriftif des Ideals einer Gentlemen- 


herrſchaft! 
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Zur wirtfchaftlihen und politiſchen Blüte jedes hochkulti- 
vierten Volkes muß eine Harmonie der großen, mittleren und 
Heinen Einfommen die unentbehrliche Borausjegung heißen. Am 
beiten, wenn das mittlere dabei vorherrjcht: „fein Bürger [0 reich, 
daß er die anderen faufen fünnte, und feiner jo arm, daß er [ὦ ſelbſt 
verfaufen müßte”. (%. 5. Rouſſeau.) Wo feine zahlreiche Stlajje 
bon Bürgern erijtiert, welche Zeit genug haben, um auch unent- 
geltlich dem Staate zu dienen (als Geſchworene, AUrmenpfleger, 
Gemeindebeamte, Bolfsvertreter 2c.), und Bejig genug, um bon 
der Laune anderer unabhängig zu fein und ſich ſelbſt wie Den 
Staat auch in den Zeiten der Not zu erhalten: da bleibt die „ſchönſte 
Verfafjung” eine bloß papierene. Auch an großen, jogar an er- 
erbten großen Vermögen darf es nicht gänzlich fehlen. Solche 
Minifterwechfel 3. B., wie die fonftitutionelle Staatsform [16 mit 
jich bringt, find nur dann recht möglich, wenn es eine nicht allzu 
beichränfte Auswahl von Männern gibt, welche durch das Auf- 
hören der Minifterbejoldung ihre joziale Stellung nicht verlieren. 
So wird zur Führung der wichtigjten politiichen Gejchäfte, mie 
fie namentlich im auswärtigen Staatsleben vorkommen, eine ganz 
eigentümliche Schwungfraft des Geiltes und Großartigkeit der 
Routine erfordert, welche mit höchit feltenen Ausnahmen bloß 
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dur) Gewöhnung von Kindheit auf erlangt, und durch Nahrungs— 
forgen irgend welcher Art verloren werden. Die Turmperfpeftive 
der geborenen „großen Herren” umfaßt durchaus nicht die ganze 
Wahrheit der menjchlichen Dinge, wohl aber eine wejentliche Seite 
derjelben. In diejer Klaſſe findet man am leichtejten wahre PBartei- 
häupter, während Führer, die von ihrer Partei bezahlt werden 
müfjen, auf die Dauer gewöhnlich Parteiwerkzeuge werden.! 

Leider hat es den Anſchein, al3 wenn auf den höchſten Kultur— 
itufen ene Spaltung des Volkes in wenige Über 
reihe und zahllojfe PBroletarier faum vermeidlich 
wäre. Hat die Vollswirtichaft ihren Gipfel erreicht, jo gehen viele 
jpätere Entwidlungen weſentlich darauf hinaus, die Großen immer 
noch größer, die Kleinen immer noch Heiner zu machen, und [0 den 
Mittelſtand von beiden Seiten her zu jchmälern. 


s. 109. 


Ob in der Land wirtſchaft die Vorzüge der großen 
oder fleinen Güter mehr ins Gewicht fallen, darüber läßt jich 
im allgemeinen jchwerlich entjcheiden. Vieles fommt hier auf die 
Art des Produktes an, welches für den Wirt jelbjt im VBordergrunde 
jteht: ob diejes mehr Kapital und höhere, zumal geijtige Arbeit er- 
fordert, oder mehr gemeine, aber in Menge und mit Sorgfalt ge- 
leiftete Arbeit. Much der Bolfscharafter ift hier von Wichtigkeit. 
Wo die Nation ihre mwirtichaftliche Hauptitärfe im jorafältigiten 
Zuratehalten jeder Kleinigkeit bejikt, da empfiehlt jich offenbar 
die Heine Landwirtichaft befonders; umgekehrt die große, wo ein 
flottes Spefulieren, Majchinenbenugung ꝛc. der Sinnesart undFähig- 
feit des Volkes bejjer entjpricht. Im ganzen wird für ein gejundes 
Bolfsleben die Mifchung von großen, mittleren und Heinen Yand- 
gütern, wobei die mittleren vorherrjchen, das national und mirt- 
ichaftlich heilfamfte Verhältnis fein. Übrigens fönnen zwei Haupt- 
tendenzen der neuejten Zeit, Die Berbefferung der Kommunikations— 
mittel, welche dem Handel weiteren Spielraum verjchafft, und Die 
Ausbildung des landwirtichaftlichen Maſchinenweſens die relative 
Borteilhaftigfeit der großen Güter nur bedeutend jteigern.! 


1 Roſcher Syſtem der Bollswirtichaft Bd. 1, ὃ. 205. 
1 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. IL, $. 50. 52. 53. 97. 140. 
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Es iſt befannt, daß bei Dichter und namentlich viel fonfumierender 
Bevölkerung, wo aljo der Boden mit Kapital und Arbeit ſehr ftarf 
befruchtet werden muß, die intenfip gewordene Landwirtſchaft einen 
geringen, wohl abgerundeten Umfang der Güter und freie Ver- 
fügung Darüber fordert. Dies unleugbare Bedürfnis hat nun in 
vielen Ländern zu einer völligen Mobilifierung des Bodens 
geführt: zumal in derjelben Seit, bei der jinfenden politischen Be- 
deutung des Familienbandes, das Miteigentum der Familie am 
Grundvermögen, und, bei der jteigenden Macht der Gleichheitsideen, 
die Bevorzugung des Anerben immer unerträglicder wurde. Zwei 
große politiſche Parteien, welche jchlieglih durchaus nicht den- 
jelben Zweck verfolgen, wirken doch regelmäßig zur Auflöjfung der 
mittelalterlichen Gebundenheit des Samiliengrundeigentums zu- 
jammen, nämlich die demofratijche und die plutofratifche Partei: 
jene um den Vorzug Der Anerben zu bejeitigen und die arijto- 
kratiſchen Großgüter zu jprengen, dieſe um jchranfenlojer jpefu- 
lieren zu fünnen. 

Jedenfalls eine bedenkliche Sache, den Grund und Boden ganz 
wie bewegliche Kapital zu behandeln, ihn jo der Flüffigkeit und 
augenblidlichen Energie des Geldes möglichjt nahe bringen zu 
wollen! da doch jeine Unbeweglichkeit jelbit, der Umſtand, daß hier 
an einen Ausgleich des Überfluffes und Mangels von Ort zu Ort 
und von geit zu Zeit gar nicht gedacht werden kann, daß hier feine 
eigentliche SKonjumtion und Produftion der Hauptware jtatt- 
findet 2c., ihn zum Handelsgegenſtande jchlecht geeignet machen. 
Bei wirklich unbejchränfter Parzellierung wird es fich auf die Dauer 
ſchwer vermeiden lajjen, daß jie einen Punkt erreicht, wo fie der 
Arbeitsteilung und SKapitalverwendung hinderlich it, und ſomit 
nicht länger gehalten werden kann. Geſetzt, ein Bauergut hätte 
vier Pferde, vier Kühe ꝛc., und würde jet unter die vier Söhne 
des Bauern geteilt, jo fönnte von dieſen ceteris paribus jeder noch 
ein Pferd und eine Kuh halten. Freilich ijt ein Pferd nicht unter 
allen Umständen gleich einem Viertel von vier Pferden. Haben 
ſich indefjen auch der Abſatz der landwirtſchaftlichen Produkte und 
die Möglichkeit der Kapitalbeſchaffung vermehrt, fo iſt es recht wohl 
möglich, daß jeder Sohn durch gefteigerte Intenfität der Wirtfchaft 
auf jeiner geometrijch Heineren Fläche doch ökonomiſch noch ebenjo 
groß bleibt, wie der Vater. Fehlen aber diefe Vorausjegungen, und 
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geht die Parzellierung gleichwohl immer noch fort, jo müffen die 
Bauergüter, alfo die Unterlage desjenigen Standes, welcher die 
Wurzel des ganzen Bolfsbaumes heißen fann, ſowohl an Arbeit 
wie an Düngung zurüdfommen. Bon einem gewiſſen Grade der 
Wirtichaftsperkleinerung an wird man die Pferde, auch wenn fie an 
lich die zweckmäßigſten Arbeitstiere waren, mit Ochjen vertaufchen 
müfjen, die Dchjen wieder mit Kühen, daS Zweigeſpann mit dem 
Einjpänner. Auch diejer wird beim weiteren Fortichreiten in der- 
jelben Richtung nicht mehr die gehörige Nahrung finden. Zuletzt 
verwandeln ſich alle Milchtiere in Ziegen, alle Fleifchtiere in 
Schweine, alle Pflüge in Spaten und Hade, alle Wagen in Trag- 
forb und Schiebfarre. Nun kann aber niemand lange Zeit hindurch 
majchinenmäßige oder tierifche Arbeit verrichten, ohne Gefahr, 
daß er zu tieriicher NRoheit oder majchinenmäßigem Stumpfjinn 
herabgedrüdt werde. 

Wo die Parzellierung übermäßig zu werden anfange, ijt nad) 
den Umſtänden jehr verichieden zu bejtinnmen: in einem warmen 
Lande kann fie gemeiniglich weiter gehen, als in einem falten; 
desgleichen, wo bejonders foftbare Produkte, Wein, DI, Seide ıc. 
erzielt werden, Produfte, die jehr viel Arbeit erfordern, wie Flachs; 
oder two die Nähe einer zahlreichen gewerbtreibenden Bevölkerung 
eine jehr intenjive Yandwirtichaft hervorruft. Wo Nebenverdienite 
möglich find, wie durch Tagelohn, Mietfuhren, häuslichen Gewerb— 
fleiß, da brauchen die Heinen Grundbejiger, weil fie nur gleichham 
mit einem Fuße in der Landwirtjchaft jteden, nicht als Zwergwirte 
bedauert zu werden. Sonſt aber wird der Eigentümer eines zu 
fleinen Gutes immer weniger über die Bedürfnijje der nadtejten 
Kotdurft hinaus übrig behalten, immer weniger, woraus er Meliora- 
tionen machen, Steuern zahlen, Unglüdsfälle tragen kann; er wird 


die Dienjte des Viehs verrichten, ohne deſſen reichliche Nahrung, den 


größten Teil jeiner Zeit nicht einmal anwenden fünnen, und ſich 
am Ende glüdlich ſchätzen, von einem reichen Nachbaren ausgefauft, 
als Tagelöhner jein Leben zu friſten. Grundjtüde, die in guten 
Mitteljahren zur Ernährung des Zwergwirtes nur eben hinreichen, 
müſſen zuleßt verfauft werden, jobald eine Reihe außerordentlicher 
Unfälle (3. B. Kriegsſchäden) das Fleine Kapital des Eigentümers 
verzehrt hat. Ob ich dann aber durch Zufammenfauf neue Güter 
bon erwünſchter Größe bilden, aljo namentlich große und Heine 
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Bauerhöfe, das hängt ganz ab von dem Vorhandenjein eines 
tüchtigen ländlichen Mittelftandes. Iſt alfo das Übel der 8 τὸ εὖ α- 
wirtſchaft bereits epidemifch geworden, Hat wohl gar jchon 
das ganze Volksleben diejenigen Kräfte verloren, welche den Mittel- 
ſtand Schaffen und erhalten: jo bleibt eben nur noch die Bildung von 
Ratifundien übrig, die für eine wahrhaft intenjive Land- 
wirtſchaft ebenſo zu groß find, wie die Zwerggüter zu Hein. Alſo ein 
Extrem an der Stelle des anderen, beide unter jich ebenjo verwandt, 
wie Plutofratie und Pauperismus! 

Nicht minder hat das Pacht weſen auf den höchſten Kultur— 
itufen die Tendenz, immer mehr auf die für den Pächter ungünjtigiten 
Bedingungen zu fommen. Während die Anzahl der Grundſtücke 
ewig diefelbe bleibt, muß die Anzahl der Pachtluftigen bejtändig 
zunehmen; ganz bejonders, weil die Pächter faum umhin fünnen 
fich zu verheiraten, und wegen der Gejundheit ihres Berufes zahl- 
reiche Familien aufziehen, die dann wieder dem Pächtergemerbe 
zueilen. Überdies find die Grundherren, bei dichter Bevölkerung, 
ſtark verfucht, ihre Pachtungen in noch höherem Grade zu ber- 
kleinern, al3 e3 die intenfid gewordene Landwirtichaft an ſich ſchon 
erforderte: weil nämlich bei jedem Eleineren Umfange die Anzahl 
der Pachtkandidaten, jelbjt verhältnismäßie, größer wird; Daher 
3. B. Gasparin berechnet, daß unter denjelben Umjtänden, mo 
der Pächter von 400 Morgen 10 Prozent feines Kapitals gewinnt, 
der von 200 Morgen nur 8 Prozent, der von 100 Morgen nur 
6 Prozent u. 7. wm. Der Gutsherr natürlich faſt in demjelben Ber- 
hältniffe mehr. So trägt denn jelbft der blühendſte Pächteritand, 
wie er heutzutage u. a. im füdlihen Schottland bejteht, in ſich 
einen Keim feines Unterganges. In England, wo die Gutsherren 
mehr auf politifchen Einfluß, als auf Geld jahen, war der Pächter- 
ftand neuerdings vornehmlich dadurch herabgedrückt worden, daß 
die ἴσα. tenures at will immer mehr vorherrichten, zumal wegen 
der Parlamentswahlen. 

Zwergpächter find jedenfalls noch jchlimmere Prole- 
tarier, al3 Zwergeigentümer: noch viel heimatlofer, viel eher durch 
einen Unfall ins Elend gejtürzt, viel abhängiger von den Reichen. 
Auch tendiert jede Menjchenklaffe ſich umſo jtärfer zu vermehren, 
je weniger nach ihren Standesbegriffen zur Anſäſſigmachung einer 
Familie gehört. Hat [1 das Landvolf nun gewöhnt, ein wenn auch 
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noch jo mwinziges Grundeigentum als zum Leben notwendig zu 
betrachten, jo werden immer doc) viele da jein, welche dies nicht 
bejigen, aljo das Heiraten zunächit unterlajjen. Den Ymergpächtern 
jteht in dieſer Hinficht eigentlich gar feine Schranfe im Wege. 
Unter jolden Umjtänden wird von den landwirtichaftlichen Zmeden, 
die für Zuſammenhaltung des Grundeigentums jprechen möchten, 
offenbar nicht einer erreicht: und der einzige wirkliche Erfolg ift 
der gewiß nicht mohltätige foziale, daß die Armeren, wie eine 
Pariakaſte, für alle Zukunft von der Teilnahme am Steigen der 
Grundrente, welches regelmäßig mit dem Steigen der Bevölkerung 
und Kultur von jelbit eintritt, ausgejchlojjen werden.? 

Es it darum wohl erflärlich, daß im ©reijenalter jo vieler 
Bollswirtichaften das Metayerſyſtem, das im Kindesalter vorherrichte, 
wiederfehrt: eine faktiſche Hörigkeit, aus der ſich im Mittelalter 
die niederen Stände mühſam genug emanzipiert hatten. Wenn der 
Bauer, wie e3 hier und dort in Oberitalien Sitte, ift, zwei Drittel 
jeines Nohertrages als Pachtſchilling hingibt, jo opfert er Damit 
in der Negel einen großen Teil feines Arbeitslohnes: das ijt aber 
eben die Hauptjache bei jeder Unfreiheit. Er wird in der Regel 
zugleich jeinem Herrn ewig verjchuldet fein; wie denn überhaupt 
die mwillfürliche Entfernbarfeit des Arbeiter zwar auf den niederen 
Kulturitufen mehr für den Herrn drüdend ift, auf den höheren aber, 
bei dichter Bevölferung, mehr für den Arbeiter. Wie jehr dies Ver— 
hältnis geeignet iſt, Herrn und Arbeiter gegen einander zu erbittern, 
ſieht man am beiten daraus, daß die agrarifchen Greuel der fran- 
zöſiſchen Revolution in Staltien und Frankreich weitaus am ärgjten 
da gewütet haben, wo die Mezzeria vorherrichte. Denn es iſt etwas 
ganz anderes, auf den niederen Wirtſchaftsſtufen der Mezzeria noch 
nicht entwachjen zu fein, und auf den höheren wieder in jie zurüd- 
zufallen. 
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Ühnlih im Gewerbfleiße. 

Das mittelalterliche Zunftmwefen hatte eine Menge von 
Einrichtungen getroffen, um jede allzugroße Vermögensungleichheit 
der Gemwerbtreibenden zu verhüten. Die Aufnahme der Lehrlinge, 


2 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. IL, ὃ. 147. 


8.110. 3m Gemwerbfleiße 47% 


ihre Ausbildung, das Avancement zum Gejellen, das Meijter- 
merden: alles war gejeßlich feitgeitellt; häufig jogar die Anzahl 
der Meilter, die Gehilfenzahl, die ein jeder halten, der Preis, wozu 
er verkaufen durfte. Die mwechjeljeitige Aſſekuranz der Zunft- 
genofjen war im höchiten Grade ausgebildet, bedingte aber auch 
eine ebenjo große wechjeljeitige Bejchränfung. Jeder großartigeren 
Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung ward dur Zunftmonopol 
und ſtädtiſches Bannrecht ein unüberfteigliches Hindernis in den 
Weg gelegt; neue Erfindungen, 3. B. von Mafchinen,t nicht jelten 
obrigfeitlich unterdrüdt. Da fonnte ſich dann freilich der eminent 
Tüchtige doch nur wenig emporjchwingen, und der Intüchtige ging 
doch nicht ganz zu Grunde. Die Handwerferzahl war nicht ehr groß, 
die Ehen wurden meijtens nicht jehr früh gejchlofjjen; aber die ganze 
Zunft glich einer Brüderjchaft, das Haus des Meijterd mit jeinen 
Arbeitern, die alle hoffen fonnten, jelbjt wieder Meijter zu werden, 
einer Familie. Die geringe Konkurrenz mochte wohl oft Indolenz 
und Phlegma nähren, aber fie beförderte auch oft Gleichmut und 
Lebensfreude. Durch) den politifchen und fittlichen Verfall der 
Zünfte mußten alle dergleichen Inſtitute ihren Halt verlieren. 
Die Gemwerbefreiheit, diefe Demokratie auf dem Ge— 
biete des Gemwerbfleißes, welche die Höhere wirtichaftliche Kultur faſt 
regelmäßig mit ſich bringt, jteigert zwar die Mafje und in der Regel 
auch die Güte der gewerblichen Produktion jehr bedeutend, allein 
jie macht auch die Verteilung des Produftes ungleicher. Günjtige 
Berechnungen über die Durchjchnittshöhe des Arbeitslohnes 
täufchen gar oft; oder fol man auch einen Menjchen mit dürren 
Armen und Beinen deswegen für gejund halten, weil ihm jein 
Budel und Hängebauc das Durchjchnittsgewicht eines Gefunden 
verjchafft? Die Bevölkerung, zumal die niedere jtädtijche, vermehrt 
lid. Während das Zunftwejen durch die Schwierigkeit Der Ge— 
jellenheiraten die Fortpflanzung des Gemwerbeitandes beinah aus- 
ichließlih auf die an Zahl oft Kleinere, an Stellung jedenfalls 
höhere Schicht desjelben einjchränfte, hat die Gewerbefreiheit alle 
ſolche Schranken bejeitig. Und ſelbſt in der Unüberjehbarkeit 
des Abjabgebietes für jeden einzeliten, welches ihre Folge ilt, liegt 


1 Noch Lolbert war aus Rückſicht auf die Arbeiter dem Maſchinen— 
wejen ungünftig gejinnt. 
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ein Sporn der Volfsvermehrung, die dann freilich nur allzu leicht 
eine proletarische wird. Die zunftfreien Pariſer Borjtädte St. An— 
toine und du Temple find ſchon längſt Hauptjige blühender gewerb— 
licher Produktion, aber auch eines oft unglüdlichen und gefährlichen 
Proletariats gewejen. Jedenfalls hat die Gemwerbefreiheit zwei ge- 
fährlichde Tendenzen: durch Sprengung der bisherigen Gruppen, 
die oft Feljeln, aber auch zujammenhaltende Bänder waren, alles 
Gewerbliche in den Staub von lauter Individuen und Augen— 
bliefen aufzulöjen; eben damit aber auch den Unterſchied von reid) 
und arm greller zu machen. Der ausgezeichnete Produzent kann 
jeßt viel rafcher und glänzender emporfommen; der ungejchidte, 
dem Hinfichtlich jeiner Berufswahl, feines Bildungsganges, jeiner 
Familiengründung eine gewiſſe Bormundjchaft heilfam märe, geht 
nun viel rafcher zu Grunde; der mittelmäßige entbehrt der geregelten 
Avancementzitufen, die für Charakter und Glüd jo großen Wert 
haben fünnen. So führt eine bloß negative Gemerbefreiheit, ob- 
ſchon jie das wirkſamſte Mittel ijt, unter abjterbenden Berhältnijjen 
aufzuräumen, nur allzu „abſchüſſig zur Spielfreiheit, zur Freiheit 
betrügerifhen Banfrottes, jchlieglih zur PVerbrechenzfreiheit”. 
(Schmoller.) Wenn Nehberg den plutofratiihen Charakter der 
Gewerbefreiheit betont, und Stüve jchon 1851 in der Gemerbe- 
freiheit mit ihrem durch Staatsjchulden-, Banf- und Papierweſen 
fünftlich geförderten Übergewichte des Kapitals, das keineswegs 
hinlänglich durch religiös-fittlihde Motive gezügelt wird, den Boden 
erfannte, worauf der Sozialismus gedeihen muß,2 jo ijt das jtcher- 
lich fein Widerſpruch. 

Und es erwächſt überhaupt dem Handwerke auf den 
höheren Kulturſtufen, wo ſich ein weiter Abſatz, große Kapitalien 
und eine ausgedehnte Arbeiterauswahl gebildet haben, ein immer 


gefährlicherer Nebenbuhlerinder gabrif. Jenes Brüderjchaftliche 


und Gleichheitliche des Handwerferlebens iſt hier ganz zu Ende; der 
Fabrifherr fteht Hoch über jeinen Arbeitern; er it faſt niemals 
thresgleichen gemwejen; und fie haben falt niemals Ausficht, jeines- 
gleichen zu werden. Und wie wenige Herren gibt e3 verhältnis- 
mäßig! Während 2. B. in Preußen 1829 jelbjt die großen Städte 


2 Rehberg Sämtliche Schriften IV, ©. 308. Stüve Wejen und Ver 
Tafjung der Landgemeinden, ©. 301. 
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auf 100 Meijter durchjchnittlih 117 Gejellen hatten, der ganze 
Staat 1875 in den mit höchſtens 5 Gehilfen betriebenen Stlein- 
gejchäften auf 100 Inhaber und Leiter 37 Arbeiter und Lehrlinge: 
betrug in England 1870 die mittlere Arbeiterzahl einer Baummoll- 
fabrif 181, einer Schafmwollfabrif 68, einer Worjtedfabrif 174, einer 
Seidenfabrif 70, einer Flachsfabrif 249. Und zwar {{ es eine 
jehr gewöhnliche Erjcheinung, daß mit dem Aufblühen der Induſtrie 
die Zahl der Beichäftigten im allgemeinen wächſt, die Zahl der 
Tabrifen aber, worin jie bejchäftigt werden, abıimmt. — Ye größer 
die Arbeitsteilung, deſto weniger jelbjtändig ijt der einzelne Arbeiter, 
dejto mehr beraubt der moralifch jo unendlich heilfamen Ausjicht, 
mit der Beit ein eigenes Gejchäft zu begründen. Der Handwerker 
it Doch nur von feiner eigenen Kraft, Tätigkeit 2c. abhängig; der 
Tabrifarbeiter fann auch durch die von ihm ganz unverfchuldete 
Untüchtigfeit feines Herrn ins Elend geraten. Man hat die merf- 
würdigſten Erfahrungen gemacht, wie jelbjt die Gittlichfeit Der 
Tabrifarbeiter jo ungemein von der ihrer Herren abhängt. 
WonunFabrifumdHandmerFfmiteinander fonfurrieren 
fönnen, da muß die eritere den Steg Davontragen. Ein Fabrifant, 
der ebenjo viele Arbeiter und Kapitalien verwendet, wie zwanzig 
Handwerfsmeilter, kann die Arbeits-, wie die Gebrauchsgliederung 
in viel höherem Grade vervollfommmen. Eigene Buchhalter, 
Kafliere, Mechaniker, Reiſende, aljo gerade die wirkſamſten Arbeits- 
fräfte, finden fich regelmäßig nur in Fabriken; größere Erperimente, 
auch die Benusung der Handelsfonjunftur in größerem Maßſtabe 
find nur ihr möglich. Weil der Fabrifant zu den höheren Klaſſen 
gehört, jo pflegt er mehr Kenntniſſe und Berbindungen zu bejigen, 
als der Handwerker. Die Hilfe der Wiſſenſchaft kann dieſer ge- 
wöhnlich exit dann benugen, wenn jie Gemeingut der zivilijterten 
Menjchheit geworden ift. Der Abfall des Materials, weil er in 
der Fabrik mafjenhafter vorkommt, läßt jich hier ungleich höher 
verwerten. Da der Große, eben weil er hervorragt, in feinen 
freditwürdigen Eigenfchaften notorifcher ift, als der Kleine, jo kann 
der Fabrikant auf dem Wege des Kredits jeine ohnehin größeren 
Kapitalien noch dazu mit einem größeren Multiplifator veritärken, 
Alle ſog. Generalproduktionskoſten find beim Großbetriebe ver- 
hältnismäßig Kleiner. Natürlich) müſſen die Vorzüge, welche der 
Fabrik gegenüber dem Handwerker zu Gebot jtehen, mit der wachjen- 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ες, 31 
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den Größe jener nicht bloß abjolut, ſondern auch verhältnismäßig 
zunehmen. Allerdings nur bis zu dem Punkte, mo die Unter- 
nehmung allzu groß wird, nur noch unter einer wirklichen Leitung 
zu Stehen. Indeſſen rüct beinahe jede gejchidtere Arbeitsteilung, 
Berbeiferung der Kommunifationsmittel 2c. dieſen unüberjchreit- 
baren Punkt in weitere Ferne, Bei irgend hoch entwidelter In— 
duftrie pflegt Ὁ das weitere Wachstum viel mehr in einem ver— 
größerten Umfange, al3 in einer vergrößerten Zahl der Unter- 
nehmungen zu äußern.3 

Nichts aber ift mehr geeignet, der Fabrik zum Siege über 
Handwerk und Hausinduftrie zur verhelfen, als die Einführung der 
Mafhinenarbeit. Die mädtigiten, alſo meiſt auch Foit- 
ipieligften Mafchinen jind in der Regel nur dem großen Unter- 
nehmer zugänglich; und nichts kann die Überlegenheit dieſes legteren 
mehr verjtärken, als eben die Anwendung jener. Iſt doch auch nur 
mit Hilfe eines jo mechanischen Regulators der Arbeit die Rieſen— 
haftigfeit fo mancher neueren Fabrifen möglihd. So haben die 
Mafchinen denn auch bisher mwenigjtens das Proletariat ſowohl 
ertenfiv al3 intenfiv vermehrt, und den Gegenſatz von arm und 
reich im Gemerbeitande verſchärft. Durch die Majchine wird der 
Fabrifarbeiter von feinem Herrn noch viel abhängiger, al3 zuvor, 
weil er jet gar fein eigenes Kapital mehr in die Produktion ein- 
ſchießt. Eben deshalb kann er auch ungleich früher, als jonit, heiraten; 
zumal ihm ja Weib und Kind einen Teil der Haushaltzfoften ver- 
dienen helfen, und die Aufzucht einer großen Kinderzahl Daher 
nicht bedeutend jchwieriger ift, als die einer Heinen. Je weniger 
ein Stand zur Gründung des eigenen Herdes Kapital nötig hat, 
deſto raſcher pflegt er fich zu vermehren. So hat denn das Bor- 
herrfchen der Mafchinenarbeit überall eine außerordentliche Zunahme 
der eigentumslojen niederen Klaſſen bewirkt; hat das Angebot der 
Fabrikarbeiter umfomehr gefteigert, als Kinder, die einmal in die 
Fabrikkarriere eingetreten find, diejelbe faft niemals verlaſſen. Es 
ift befannt, wie in England die Erfindung der Baummollipinn- 
mafchine eine große Menge von Landleuten dazu vermocht hat, 
das anfangs fehr einträgliche Nebengewerbe des Baummollmebens 
zu ergreifen. Kaum aber waren dieje in den großen Strom der 


3 Roſcher Syftem der Volkswirtſchaft Bd. III, $.113. 124, 
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Induftrie eingetreten, als fie von demjelben fortgerijjen murden. 
Sie mußten bald das Nebengemwerbe, um es überall nur zu be- 
halten, zum Hauptgemwerbe erheben, mußten die neuerfundenen 
Webemaſchinen anfaufen, jede neue Verbefferung derjelben mit- 
machen, Haus und Hof zu diefem Zwecke verjilbern — und am Ende 
doc, mit wenigen glänzenden Ausnahmen,* froh jein, wenn jie 
al3 Arbeiter in einer großen Fabrik ihr Unterfommen fanden. 
Auf diefe Art hat der durch Maſchinen bemirfte Aufſchwung der 
engliſchen Baummollindujtrie ſowohl auf dem platten Lande, als 
in den Städten zur Konzentrierung des Vermögens in menige 
Hände und zur Untergrabung des wahren Mittelitandes mejentlic) 
beigetragen. 

Am meilten hat [ὦ dies bei den Dampfmafchinen gezeigt, 
die ja in unferen Tagen durchaus überwiegen. Sie fünnen viel 
mehr in3 große getrieben werden, als die durch lebendige Kräfte 
bewegten und viel mehr fonzentriert zu ungeheuren Induſtrie— 
hauptjtädten, als die von Wind und Waffer abhängenden. Je mehr 
jich überhaupt die neuere Induſtrie zur Konzentrierung Hinneigt, 
deito mehr bringt jie den arbeitenden Proletarieritand in großen 
Maſſen zufammen, wodurch natürlih für aller Art Gärungen, 
Arbeiterverichwörungen ꝛc. der Spielraum ungemein viel meiter 
wird. Mögen folhe Verſchwörungen nun gelingen oder jcheitern, 
jedenfall3 tragen fie dazu bei, die feindjelige Spannung zwiſchen 
reich und arm und die Bitterfeit der Armen gegen die bürgerliche 
Gefellfchaft zu erhöhen. Zumal der Fabrifarbeiter ſchon durch feine 
Rage den Glanz de3 Herrn meiltens in nächiter Nähe fieht, was bei 
dem ländlichen Broletarier lange nicht jo jehr der Fall ift. 
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Auch der Handel hat auf feinen höheren Entwidlungsftufen 
diejelbe plutofratiiche Tendenz. Je weiter jich der Verkehr aus- 
dehnt, dejto mächtiger wirft der Umſtand ein, daß der Arme, weil 
er den günftigen Moment nicht abwarten kann, immer am teuerjten 
faufen und am mwohlfeiliten verkaufen muß. — Man denfe ferner 
daran, daß der Haufjierhandel dann immer mehr abnimmt, der 


4 Wohin 3.8. die Familie Peel gehört. 
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Großhandel immer mehr zunimmt. Der indirekte Handel geht 
in den direkten, der paſſive in den aftiven über. Durch alle dieje 
Vorgänge müfjen die Handelsoperationen in immer mweitere Ferne 
geführt werden, was natürlich in der Negel nur mit bedeutenden 
Kapitalien möglich ift. Auch der Zwiſchenhandel, zu dem ſehr hoch— 
fultivierte Handelsvölker immer gern übergehen, hat viel Pluto— 
fratiiches. Des hier jo geringen Berdienjtes wegen find die Unter- 
nehmungen nur jehr im großen vorteilhaft, wozu, namentlich bei 
der Leichtigkeit der Unterbrechungen, koloſſales Kapital gehört. 
Zugleich {{{ der Zwiſchenhandel einer fait unbegrenzten Ausdehnung 
fähig, mo man die jüngeren Söhne des Haufe in Faktoreien unter- 
bringen und jo mit dem Ganzen in fortwährender Verbindung 
halten fann. 

Die Berbejjerungen der Kommunifation, zu denen 
man auf den höheren Kulturftufen immer eifriger zu jchreiten 
pflegt, tragen ungemein viel zur Konzentrierung der ganzen Volf3- 
τοὶ θα bei, zur Hebung der großen, zur menigjtens relativen 
Schwächung der Heinen Städte. Nach vollfommener Herftellung 
eines Eiſenbahnnetzes über weite Länder haben die Warennieder- 
lagen der Hauptitädte allenthalben das größte Übergemicht erlanät. 
Se vollfiommener die Transportmittel, je geringer folglich der 
negative Schuß, welchen der ſchwächere Konkurrent durch die bloße 
Ferne des jtärferen genießt, umſo unmiderjtehlicder machen ſich 
für einzelne, wie für Orte die unübertragbaren Produftionsporteile 
geltend. SHierunter leiden nicht bloß die Schmwächeren, jondern 
auch alle, die bisher als Vermittler bejchäftigt waren. So find 
durch Eifenbahn und Dampfichiff mehrere Gewerbe des Mittel- 
ſtandes in die Hand großer Kapitaliſten oder Aftiengejellichaften 
übergegangen. Überhaupt wird die plutofratifche Richtung der 


hohen Kultur, die Grellheit des Unterjchiedes zwiſchen reich und 


arm durch die vollfommeneren Transportmittel in vielen Stüden 
gefördert. So haben 3. B. im Schaufpieleritande die große Ver— 
mehrung der Gaftrollen, die Berufungen bis nach Amerika 2c. den 
Gegenjag berühmter Birtuofen und armjeliger Proletarier wejent- 
lich gefteigert, gute lebenslängliche Enjembles erſchwert. — Gewiß 
liegt in dieſen Transportverbejjerungen auch eine demofratijche 
Tendenz. Wie ariftofratijch find die Elefanten- und Palankinreiſen 
Dftindiens! Wie demofratifierend die Möglichkeit, daß ein Hand- 
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werfsbursche mit demfelben Eijenbahnzuge fährt, in Derjelben 
Reftauration jpeift, wie ein Fürſt oder Minifter! Chedem mar 
die Schnelligkeit der Lokomotion und des Nachrichtenverfehrs einer 
der mächtigften Borzüge der Reichen: wogegen jest die Zeitungen 
nicht bloß das mwohlfeilite Mittel find, auch den einfachen Bürger 
am öffentlichen Leben zu beteiligen, ftatt des immer ſchwierigeren 
perfönlihen Mitratens und Mittatens, jondern zugleich die Eijen- 
bahnen 2c. ſelbſt große VBolfsverfammlungen immer leichter möglich 
machen. Das Reifen, Zeitungslefen 2c. auch für die unteren Klaſſen 
muß deren materiale Bildung in hohem Grade jteigern, was freilich 
ein zmweifellofer Gewinn nur unter der Vorausfegung ift, daß ihre 
ideale Bildung entiprechend zunimmt. Die Beweglichkeit und 
Unruhe, welche dadurch in das Volksleben fonımt, muß jeder guten, 
aber auch böjen Regung, jeder Wahrheit, aber auch Lüge freieren 
Spielraum jchaffen. Das ganze Bolf lebt nun gleichlam fchneller, 
meil jede neue Entwidlung fich rafcher ausbreitet: was freilich, wo 
die Entwiclungsfähigfeit nur eine beſchränkte ift, wahrſcheinlich 
zur Abkürzung des Bolfslebens überhaupt führen muß. 

Sedenfalls hat die zentralifierende Bedeutung der vollkommen— 
ten Transportmittel die Staatsgewalt ungemein verjtärkt. Durch 
Cifenbahnen, Telegraphen 2c. wird die Negierung jozujagen all- 
gegenwärtig. Freilich fünnen dadurd auch die Gegner der Re— 
gierung freieren Spielraum gewinnen. Ein Verbrecher muß jofort 
entdedt werden, wenn jeine telegraphijche Verfolgung die Eijen- 
bahn überholen joll. Dem heutigen Neijeverfehr hat die Paßpolizei 
größtenteil3 weichen müſſen. Wie Volksverſammlungen, jo werden 
auch Verſchwörungen und Aufjtände in gemiljer Hinficht leichter. 
Allein gegenüber einer Eugen und rückſichtslos energijchen Re— 
gierung Tann doc) wohl die demofratijche Benugung der neueren 
Transportmittel gegen die (abjolutiftiiche oder) cäjariftiiche nicht 
auffommen. Freilich auch mit der großen Schattenjeite des Cäſaris— 
mus, der Unjicherheit! Je akuter das ganze Volfsleben durch die 
Zentralifierung wird, umjomehr fommt darauf an, das Staats— 
ruder, und wäre es auch nur für einen Nugenblid, jelbit in Händen 
zu haben.! 

Die neueren faufmännishen Kreditanjtalten, Wechiel, 


1 Kojcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. ΠῚ, ὃ. 79a. 80. 
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Banken ꝛc. müſſen natürlich dem großen Kaufmann ungleich mehr 
zu gute fommen, al3 dem feinen, weil jener viel weiter befannt 
it. So pflegt 3. B. die Banf von Frankreich nur jolche Wechjel 
zu disfontieren, die von mwenigjtens drei Häuſern indojjiert find, 
welche auf ihrer monatlich erneuerten Liſte als freditwürdig ftehen. 
Ahnlich muß es, wenngleich in geringerem Grade, mit allen großen 
Geldanjtalten gehen, die immer faktiſch eine Art von Aufjicht und 
Unterjtügung gewähren, und damit, der Sache jelbjt nach, die Un- 
ſcheinbaren wenig berüdjichtigen fünnen. Auf den Wechjelfurs ver- 
mögen mit dauerndem Erfolge natürlich nur diejenigen zu jpefu- 
lieren, die ihn bejtimmen fönnen, Ὁ. h. wieder die großen Kaufleute. 
— So iſt e8 auch im Verkehr mit Staatspapieren, Aktien 2c., der 
auf den höheren Wirtſchaftsſtufen immer bedeutender wird, ποίου ὦ), 
daß die fleinen Spekulanten faſt unvermeidlich den großen dabei 
al3 Opfer fallen. Der ſtarke Einfluß, den die großen, unter [ὦ 
wieder verbündeten Banfıere auf den Geldmarft ausüben, ihre 
genaue Kenntnis des Welthandels, die jede Kriſis beizeiten merkt, 
namentlich mit Hilfe einer großartigen Storrejpondenz, ihre ver- 
trauten Berührungen mit der diplomatiihen Welt; alles Dies, 
verbunden mit der Einheit und Schnelligkeit ihrer Operationen 
gegenüber der Vielheit und Langjamkeit der kleinen Kapitaliiten, 
gibt ihnen das größte Übergewicht: indem fie oft durch Aufopferung 
einer Heinen Summe in Tagesgejchäften das Zehnfache in Liefe- 
rungsgeſchäften verdienen fönnen. 

Das Bankweſen jteht im engiten Zuſammenhange mit dem 
höheren, gewerbe- und namentlich handeltreibenden Bürgertume. 
Und zwar find neuerdings die Geſellſchaftsbanken zu einem der wich— 
tigjten Organe und Förderungsmittel des vereinigten Kapitalismus 
und Liberalismus geworden, eben darum gleichmäßig befämpft 
ſowohl von den ariftofratifchen Überrejten des Mittelalters, wie 
von den radikalen oder jozialiltiichen Führern des jog. vierten 
Standes. Das Papiergeld, diefes mächtige, aber furchtbar 
zweijchneidige Werkzeug, welches namentlich von ertremer Demo- 
fratie und Monarchie jo Schwer gemißbraucht worden tft, räumt 
der Staatögewalt, die jeine fofortige Bareinlöjung juspendiert hat, 
einen falt fchranfenlofen Einfluß auf alle Warenpreije ein. Durch 
die beliebige Vermehrung folches uneinlöslichen Papiergeldes erhält 
jedes Handel3- und Kreditgejchäft, ja jogar jede Erſparnis, wobei 
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Geld in Frage fommt, einen Zug von Hafardipiel aufgeprägt: was 
gerade auf den höheren Kulturjtufen, mit ihrer großen Bedeutung 
de3 Handels und Kreditweſens, ihrer Durchgebildeten Geldmwirtichaft, 
bejonders tief eingreift, und hier eine Unfjicherheit bewirkt, die ſonſt 
nur dem barbariichen Mittelalter eigen it. Dies entmutigt am 
meilten eben die beiten Wirte, und entjittlicht die ganze Volkswirt— 
Ihaft umjomehr, je leichter und widerſtandsloſer der Kurs eines 
uneinlöslihen Papiergeldes vom Staate gemaßregelt werden kann. 
„Der Zwangskurs des Papiergeldes iſt eine viel mächtigere und 
doch viel einfachere Schraube zur Erprejjung, al3 die größte Be- 
jteuerung und Zwangsanleihe.“ (Ad. Wagner.) Alle wirtichaftlichen 
Greuel der jpäteren römischen Republik, die Ausjaugung δεῖ 
Provinzen durch räuberiishe Statthalter mit ihren Zöllnern und 
Sündern, die Bildung übergroßer Vermögen ohne eigentliche Pro— 
duftion, nur durch Wucher und Beute: alles dies lebt durch unjere 
Papierfranfheiten wieder auf, zwar in einer weniger gemalt- 
jamen, mehr chleichenden, aber faum weniger unheilvollen Geitalt.? 
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Die Aftienindujtrie, die ja befanntlich auf den höheren 
Stufen der Volfswirtichaft eine jo große Rolle jpielt, hat vor den 
anderen Unternehmungsformen große Vorzüge. Ihr Kapital 
fann 116 befonders leicht verſtärken: durch Die Ausgabe neuer Aktien 
und durch Prioritätsanleihen. Sie bejigt auch eine bejonders große 
Fähigkeit, ausgezeichnete Arbeitskräfte al3 Direktoren ꝛc. in ihren 
Dienſt zu nehmen. Ihr wird ein großes, aber fapitallofes Talent 
meiſt lieber dienen, als einer Stolleftivgejellichaft oder einem 
Einzelunternehmer. -Wie erfolgreich Haben in diejer Hinjicht Aktien— 
gejellichaften, oft zum Vorteile der bürgerlichen Freiheit, dem 
Staatsdienjte Konkurrenz gemacht ! — Andererjeits leiden die Aftien- 
gejellichaften Durch die Schwerfälligfeit und doch Wanfelmütigfeit 
der Generalverfammlung, welche hier der eigentliche Unternehmer 
it, an allen den Übelftänden, welche in großen Volfsverfammlungen 
die Beratung erfchweren. Die Direktoren fönnen nur mangelhaft 
aushelfen, weil fie Doch Feineswegs mit ihrem ganzen Vermögen 


2 Rofcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. III, ὃ. 61. 55. 53. 
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und der Ehre ihres Namens jo an das Intereſſe ihres Unternehmens 
gebunden jind, wie 2. B. die Mitglieder einer Kolleftivgejellichaft 
oder gar der Einzelunternehmer. Es kann gar wohl nicht bloß der 
Nepotismus, jondern auch der Raubbau, welcher zu größerem 
Schaden der Zukunft die augenblidlichen Dividenden und Kurſe 
fteigert, im perjönlichen Intereſſe der Direktoren liegen; auch im 
Intereſſe der Aktionäre, jobald ſich der Aftienhandel recht ent- 
mwicdelt hat. Zur Waghaljigkeit neigt die Aftiengejellichaft mehr, 
als jede andere Unternehmungsform, weil Aktionäre wie Diref- 
toren meiſt nur eine geringe Quote ihrer wirtichaftlichen Erijtenz 
auf das Spiel jegen. Eine volle Verantmwortlichfeit gegenüber den 
Släubigern hat hier feine phyſiſche Perſon: die Aktionäre nur zum 
Belauf ihrer Einlage, die Direktoren nur mittelbar durch die Gejell- 
ichaft. So verführt ein ausgeartetes Aktienweſen die Menjchen 
überhaupt zu gemwijfenlofem Gebaren mit fremdem Cigentum, 
und in allen Schwindelperioden der neueren Gejchichte find Aktien— 
gejellfchaften die Hauptneiter der Schwindelei gewejen. Auch darin 
äußert fich die fehlende perjönliche Anhänglichkeit der Aktionäre an 
das Ilnternehmen jehr ungünftig, daß die Aftiengejellichaften jo 
leicht einen fosmopolitiichen, d. Ὁ. vaterlandslofen Charakter an- 
nehmen. 

Bei dem engen Zujammenhange zwijchen Kapitalismus und 
Plutofratie iſt es leider wahrjcheinlich, daß eine bedeutende Ent- 
wicklung der Aftiengejellichaften die Plutofratie befördert: ſchon 
durch Auffaugung vieler Gemwerbe des feinen Mitteljtandes; meiter- 
hin durch Verſtärkung der Agiotage im Volke, vielleicht jogar der 
Beitechlichfeit in den reifen der Staat3männer. Nur ein jehr 
gejundes Volk wird mit Hilfe einer jehr guten Altiengejeßgebung 
diefen Gefahren ficher entgehen.! 

Gerade auf Hoher Kulturftufe find bejonders häufig und ges 
fährlich die Abſatzkriſen, welche aus einem zeitweiligen Über- 
gemwichte des Angebots über die Nachfrage entitehen. Sie bilden 
die vornehmſte Schattenfeite der großen Arbeitsteilung. Solche 
Krifen treten umfo leichter ein, je mehr die Fabrik über das Hand- 
mwerf, der Großhandel über den Kleinhandel, das jtehende Kapital, 
namentlich die Mafchinen, über das umlaufende vorherrjcht; je 


1 Rofcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. III, ὃ. 28 1. 
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mehr die Produkte des Landbaues in die Ferne gejchidt oder aus 
der Ferne bezogen werden müjjen; je mehr das Bolf am Welt- 
handel teilnimmt; je mehr es die Hilfsmittel des Kredits, nament- 
lich da3 Papiergeld, angejpannt hat; je mehr überhaupt jeine ganze 
Wirtſchaft einer großen, eng verbundenen, fünftlihen Majchine 
gleicht. Jede ſolche Kriſe num ſchadet den Reichen viel weniger, 
al3 den mittleren und lohnarbeitenden Klaſſen. Sind 2. 38. δίς 
Pactichillinge der Landgüter auf eine übermäßige Höhe getrieben, 
bon der jie alsdann durch irgend einen Stoß herabitürzen, jo gehen 
die Pächter freilich zu Grunde, die Gutsherren aber πὸ in der 
Regel nicht Schlimmer daran, als zuvor. Ebenjo bei den Schwinde- 
leien im Güterfaufe: wer hier einen Preis gezahlt hat, der jein 
Vermögen überfteigt, der muß allerdings beim erjten bedeutenden 
Sinken der Kornpreiſe oder Steigen des Zinsfußes fallieren; allein 
e3 gelangt nun in der Regel derjenige zum Bejige des Gutes, der 
die vom Käufer jchuldiggebliebenen Summen vorgeitredt hatte, 
Ὁ. h. aljo entweder der frühere Eigentiimer jelbit, oder irgend ein 
großer Kapitalift. Rührt die Kriſe von unmäßiger Gemerbeproduf- 
tion her, fo erleiden zwar auch die großen Fabrikanten einen zeit- 
mweiligen Berluft, der aber für fie meijtens dadurch bald ausgeglichen 
wird, daß der dauernde Ruin ihrer Keinen Nebenbuhler jie von 
einer läftigen Konfurrenz befreit, und zugleich die Arbeiter durch 
Kot zu umjo größerer Dienjtwilligfeit, Wohlfeilheit 2c. gezwungen 
werden. Der Lohn der Arbeiter jteigt in der Flutzeit vor der Kriſe 
gewöhnlich jpäter, al3 der Preis anderer Waren, da man in diejen 
ipefuliert, alfo nicht bloß die jeßige, jondern auch die gehoffte 
fünftige Nachfrage einwirkt. Andererjeits fällt er beim Eintreten der 
Ebbe mit zuerft, weil hier fein Aufjpeichern in Erwartung bejjerer 
Beiten möglich iſt. Bei den Börſenkriſen im engeren Sinne fällt 
regelmäßig die „Kuliffe”, Ὁ. Ὁ. die Feiner, ungeübten Spekulanten, 
den großen, „innerhalb des Schrankens ſtehenden“ Geldhäuſern 
zum Opfer. Dieje legteren haben meijt die Haufje planmäßig ein- 
geleitet, jehen die Baiſſe rechtzeitig voraus, und können auch 
während derjelben noch zu gewinnen fortfahren, durch Benußung 
der Angftfurje zu neuen Auffäufen. War insbejondere Schwindelei 
in Aftien die Urſache der Stodung, jo pflegen die großen Speku— 
lanten nicht bloß am frühlten die Unhaltbarkeit des Grundes, worauf 
das ganze Gebäude ruht, einzujehen und ſich beizeiten heraus— 
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zuziehen, jondern jie haben oft jogar das Unternehmen mit Bemwußt- 
fein eingeleitet und beträchtlichen Gewinn Daraus gezogen. Natür- 
Yich ift eine jolche Verfchärfung der Plutofratie nicht als Verſtärkung 
derjelben anzujehen, fann vielmehr nachhaltig nur die im Hinter- 
arunde lauernden Gefahren der Revolution und des Cäſarismus 
vergrößern. Die große franzöfiiche Krifis nach der Anerfennung 
der Vereinigten Staaten, die Mirabeau jchildert, war nad) M. Nie- 
buhr „eine Hauptmwehemutter der franzöjiihen Revolution”. 
Häufige Krifen haben namentlich injofern etwas furchtbar Auf- 
reizendes, al3 die von ihnen bemirften Arbeiterentlajjungen die 
gewöhnliche, in normalen Verhältnijfen wohl begründete Ausrede 
der Unternehmer illuſoriſch machen, daß fie allein die Gefahr der 
Unternehmung zu tragen hätten. 
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Es gehört befanntlich zu den gemwöhnlichiten Erjcheinungen 
freier und hochfultivierter Zeiten, daß die Städte, ganz bejonders 
die Großſtädte, die rafcheit wachſenden Teile des Volkes find, 
nicht bloß an Einwohnerzahl, jondern auch an Bedeutung für δα 
ganze Volksleben. Um 1801 war der 17. Brite ein Londoner, 
1821 der 16., 1841 der 14., 1851 der 12., 1861 der 10.5., 1871 
der 9.8. Um 1820 der 57. Preuße ein Berliner, 1840 der 45., 
1858 der 39., 1864 der 30.5., 1871 der 24.7., 1875 der 21. bis 22., 
1905 der 15.2.1 Und zwar beruht dies Wachstum weit mehr auf 
Zumanderung vom platten Lande und von den Heinen Städten her, 
al3 auf dem Überfchuffe der Geburten über die Todesfälle. Weil 
es vorzugsweiſe die produftiojten, ſtrebſamſten Lebensalter find, 
melche in die großen Städte ziehen, jo enthalten dieſe nur eine 
verhältnismäßig Feine Zahl von Kindern und Greifen. In Berlin 
waren 1900 = 59,1 Prozent der Bevölferung Zugezogene (1864 
nur 50,4 Prozent, 1871 = 56,2 Prozent); und zwar fanden jich 
unter den unter 16 Jahre alten, reichsgebürtigen Bewohnern 81,0 
Prozent Drtsgebürtige, 19,0 Prozent Zugezogene. Hiermit hängt 
zufammen die hohe geiftige und mirtjchaftliche Produktivität der 
Großſtädte, aber auch ihre große Kriminalität, meil entlafjene 


1 Die drei legten Jahre ohne Einrechnung der neuen Provinzen und 
Helgoland. 
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Sträflinge am Tiebjten in die Großjtädte ziehen. In England 
wohnte von der known eriminal population reichlich ein Fünftel 
in London. Auch im alten Nom ftrömten cuneta undique atroria 
aut pudenda zufammen.?, Eben dahin gehört auch der grellere 
Unterschied von reich und arm, weil aus Genußgründen fat nur 
die fehr Reichen auswandern fünnen, aus Produftionsgründen 
Borzugsmeile die Hoffnungspollen, aber Vermögensloſen aus- 
zumandern pflegen.? 

Zu den jchlimmiten Folgen dieſes rajchen Wachstums der 
Großſtädte gehört die Hroniihe Wohnungsnot, an welcher die 
meilten leiden: wodurch alle Häuzlichfeit im höchſten Grade er- 
ſchwert, und zugleich eine überaus drüdende Abhängigkeit der 
Mieter von den Hauseigentümern herbeigeführt wird. Der Laden- 
mieter, welcher durch feine Tätigkeit den Laden rentabel gemacht 
hat, ift in einer viel drücfenderen Abhängigkeit vom Hauseigentümer, 
al3 der mittelalterliche Bauer vom Gutsheren, der ihn Doch meiltens 
nicht vertreiben durfte, wenn feine für immer firierten Verbindlich- 
feiten erfüllt worden waren (M. Wagner). — Dabei ijt es echt 
plutokratiſch, wie in jo vielen Orten der Mietpreis für die Heinen 
und fchlecht gelegenen Wohnungen relativ mweit höher fteht, als 
für die großen und gut gelegenen. In Bajel 3. B. koſtete der Kubik— 
meter Wohnraum in den Wohnungen, die nur aus einem Zimmer be- 
jtehen, durchjchnittlich 4,66 Fr. pro Jahr; in denen, die aus zehn 
oder mehr Zimmern beftehen, 2,93 Fr.; und auch die zwiſchen 
diefen Ertremen in der Mitte liegenden werden ganz regelmäßig 
bei fteigender Größe relativ wohlfeiler. Von den feuchten, unge- 
junden Wohnungen find drei Viertel überfüllt, nicht wenige in 
einem Grade, daß auch bei völlig tadellofer Bejchaffenheit ein 
derartiges Zufammendrängen der Menjchen von jeder rationalen 
Gefundheitspofizei verboten werden müßte. Und was das Ver— 
hältnis des Wohnungspreifes zum Gejamteinfommen der Be- 
wohner angeht, jo finden wir in jehr vielen Städten, daß in den 
untersten Einfommenjtufen der Mietpreis die größte Quote 
verichlingt (wohl 20—30 Prozent), in den höheren immer weniger, 


2 Wozu Tacitus freilich auch da3 Ehriftentum mitrechnet. (Ann. XV, 53.) 

3 Roſcher Syſtem der Volfswirtichaft Bd. ΠῚ, ὃ. 6. 

4 ©. die vortrefflihe Schrift von Bücher Die Wohnungsenquete in 
der Stadt Bafel (1891), ©. 210. 237. 221. 
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in der oberſten vielleicht kaum 3 Prozent. In Berlin z. B. veraus— 
gabten 1876 Perſonen von 600-1200 Mark Einkommen für ihre 
Wohnungsmiete 24,7 Prozent, Perfonen von 1200—1800 Mark 
21,8 Brozent, Berjonen von 12 000—30 000 Mark 11,7 Prozent, 
Perſonen von 30 000—60 000 Mark nur 8,8 Prozent.3 
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Im Sinanzmejen der höcjitkultivierten Völker pflegt 
die indirefte Befteuerung gegenüber der direften immer mehr 
in den Vordergrund zu treten. Man denfe nur an Holland während 
des 17. und 18. Jahrhunderts, an England während des 18. Bei 
den Regierungen jind die indirekten Steuern namentlich aus drei 
Gründen beliebt: weil jie parlamentarifch nicht nur leichter, fondern 
auch fejter bewilligt zu werden pflegen, als die direkten; meil fie 
beim Wachſen der Bolswirtichaft von jelbit einträglicher werden, 
piel mehr, als die meilten direkten; weil fie in jo hohem Grade 
zur Sentralifierung des ganzen Bolfslebens beitragen. Ihre Be— 
fiebtheit beim Wolfe beruht freilich großenteils auf einer Selbit- 
täuſchung, indem fie wegen ihrer Indirektheit von den eigentlichen 
Sahlern weniger gefühlt werden. Sollte zufällig mit einer Steuer— 
vermehrung eine gleiche Verminderung des natürlichen Preiſes der 
beiteuerten Ware zujammentreffen, jo haben die meilten kaum 
eine Ahnung vom Drude der Steuer. Und doch hat jede hohe in- 
direkte Bejteuerung einen ftarf plutofratiihen Zug. Die breiteiten, 
einträglichiten Abgaben diejer Art, wie 2. B. die Brot- und Fleiſch— 
jteuer, drüden die ärmeren Klaſſen mehr, als die Reichen. Gelbit 
wenn fie eine entjprechende Steigerung des gemeinen Arbeits- 
lohnes nach ſich gezogen hätten (gewöhnlich erſt nach jchweren, 
langwierigen Krifen!), jo könnte diefe doch nur den Durchjchnitts- 
lohn treffen, würde alfo 4. B. einen fehr Finderreichen, oder in- 
validen, oder zeitweile unbejchäftigten Arbeiter ohne die ent- 
iprechende Hilfe laſſen. Hierzu fommt, daß gerade die Ärmeren, 
welche ihren Bedarf jeweilig nur in Feiner Menge kaufen, jich oft 
eine Abrundung des Steuervorſchuſſes nach oben zu müſſen ge- 
fallen lajjen. Auch bei jtandesmäßig zum Bedürfnis gewordenen 
Luxusartikeln belafjtet die Steuer den finderreihen Familienvater 


5 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. III, 8.7. 
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am härtejten. Alle Aufwandjteuern lafjen den Teil des Einkommens 
gerade jehr reicher Leute ganz frei, der von ihnen fapitalijiert wird. 
Dazu fommt, daß die Erhebung der Steuern in wenigen großen 
Gemerbeanitalten für Zahler wie Behörde weit leichter it, als in 
vielen Heinen. Ein jehr entmwideltes Syſtem indirefter Steuern 
jest darum ein entſprechendes Vorherrichen des Großbetriebes nicht 
bloß voraus, fondern befördert dasjelbe auch in hohem Grade. Se 
größer und langmwieriger der Steuervoriehuß von einer Ware, deſto 
mehr können bloß jehr Neiche fie produzieren: alſo leicht eine Art 
Monopol! Eine Hausinduftrie wird jich der indirekten Bejteuerung 
entweder leicht entziehen, oder von der zur Wirkſamkeit notwendigen 
Strenge der Kontrolle erdrüdt werden.l 

Ebenſo wird durch jede anſehnliche ἐα αἰ 87 ὦ π ὃ, die ja 
bei hochkultivierten Bölfern regelmäßig eine jo große Rolle fpielt, 
die Bedeutung der Plutofratie geiteigert. Gäbe es feinen Staat3- 
fredit, jo könnte der Staat feinen außerordentlichen, durch Er- 
höhung der gewöhnlichen Steuern nicht zu deckenden Bedarf meijt 
nur durch eine Vermögenſteuer derjenigen deden, welche über ihren 
notwendigen Privatbedarf einen erheblichen Überfchuß befiten: 
Ὁ. ἢ. alfo namentlich) von denen, welche jetzt durch ihr Darlehn die 
Eriftenz eines folchen Überfchuffes unzweifelhaft beweifen. Macht 
er jtatt deſſen Schulden, fo zeigt er damit an, daß er aus Rückſicht 
auf die Armeren die bejtehenden Abgaben nicht erhöhen mag, und 
neue, hauptjfächlich die Neichen treffende Abgaben nicht einführen 
will. Jede öffentliche Not wird jebt dadurch ein Gegenſtand der 
Spefulation: wie die Ritter der fpäteren römijchen Republif mitteljt 
der Steuerpachtungen und Privatvorjchüffe, jo ziehen unſere Ban- 
fiere mittelft der Staatsanleihen aus jedem Kriege ihren Gewinn. 
Ohne Staatsfchuld würde gerade ein ganz folofjales Kapital nicht 
gut produktiv angelegt werden fünnen wegen der die Aufficht er- 
ſchwerenden erjplitterung. Beim Handel mit Staatspapieren aber 
hat das riejenhafte Vermögen nicht bloß abjolut, jondern auch relativ, 
fait ebenjolche Vorzüge vor dem großen, wie das große vor dent 
Heinen. Staatsanleihen vermehren dasjenige Eigentum, deſſen 
Wert bedeutenden, oft jogar von feiten der Großen und de3 Staates 
willfürlihen Schwankungen unterworfen ift. Nun liegt aber in 


1Roſcher Syſtem der Volkswirtichaft Bd. IV, 8. 90. 92. 
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den Spefulationen, wozu dies Schwanfen reizt, ein neuer Grund 
zur Steigerung der Plutofratie, weil hierbei der eine ebenjoviel 
verlieren muß, wie Der andere gewinnt, und weil in ſolchem Kampfe 
die Sachkundigſten, finanziell Mächtigiten regelmäßig den Sieg 
davontragen. Beſonders gefährlich it die Teilnahme der Staat3- 
männer am Börjenjpiele. Durch ihr amtliches Borausmifjen der- 
jenigen Staatshandlungen, die auf den Kurs der Papiere ein- 
wirken, verlegen jie gegenüber den privaten Mitfpielern die vor— 
nehmijte Regel des ehrlichen Spiels (fair play), und fommen 
Ichlieglich nur zu leicht dahin, daß fie nicht bloß ihre Spekulation 
nach den Tatjachen richten, fondern auch die Tatjadhen nach ihrer 
Spefulation. 

Eine bedeutende Staatsjchuld vermehrt auch in hohem Grade 
die Anzahl und Wichtigkeit der müßigen Nenteniere, wodurch 
wiederum die Hauptitädte anjchwellen; jie jteigert die Maſſe des— 
jenigen Eigentums, deſſen Wert bedeutenden, oft jogar von feiten 
der Großen und des Staates willfürlichen Schwankungen ausgejebt 
it; alle Strifen, die eine Preisveränderung der Zirkulationsmittel 
herbeiführt, werden durch fie ungleich gefährlicher. Wenn ein Haupt- 
übelitand jeder Plutofratie die Verbitterung der Armen gegen Die 
Reichen iſt, jo pflegt gerade bei der Staatsſchuld die mit Zinſen 
belajtete Gegenwart nur allzu leicht zu vergefjen, daß die Gläubiger 
in der Heit der Not von ihrem Vermögen aufgeopfert Haben. Und 
im letzten Hintergrunde von diefem allen droht jchließlich der 
Bankrott, die finanzielle Revolution, wenn man fich durch Die 
Annehmlichkeiten des Staatskredits hat verführen laſſen, die erite 
Negel nicht bloß der Ehrlichkeit, Sondern auch der Klugheit zu ver- 
nachläjligen, daß man in guter Zeit immer die Schulden tilgen 
joll, die man in ſchlimmer Zeit hat machen müjjen.? | 

Dieſe Beifpiele, die ich leicht vermehren fönnte, werden zum 
Beweiſe genügen, daß auch in mwirtichaftlihen Dingen der hier 
freilich oft harte und fchneidende Sa gilt: Wer hat, dem wird ge- 
geben, daß er die Fülle habe; wer aber nicht hat, dem wird auch das 
genommen, was er hat. Das Hinfchwinden des Mitteljtandes, die 
Spaltung de3 Volkes in wenige Überreiche und zahllofe Prole- 
tarier ift der vornehmfte Weg, auf welchem die freien und in Blüte 


2 Roſcher Syſtem der Bolfswirtichaft Bd. IV, ὃ, 127. 129, 
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jtehenden Nationen altern und verfallen. Wie entnervend ein 
ſolcher Zuſtand für das ganze Bolfsleben jein muß, τοῖς jelbjt die 
rein materielle Größe des Volkseinkommens dadurch wieder ab- 
nimmt, die Gewerbe durch die immer fleinere Zahl der zahlungs- 
fähigen Konfumenten abzehren: das iſt in der neueren joztaliftiichen 
Siteratur mit grellen, oft aber nur allzu wahren Farben gejchildert 
morden. Schon der alte Plato redete davon. Ariftoteles erklärt einen 
guten Staat nur da für möglich, wo ein jtarfer Mitteljtand vor— 
handen. (Boliti£ IV, 9.) Und wirklich find die eriten Grund- 
bedingungen des öffentlichen Glüdes, Selbjtändigfeit der einzelnen 
untereinander und Doch Abhängigkeit vom Ganzen, Liebe zum Vater— 
lande und achtungspoller Gehorſam gegen das Geſetz, für den 
Überreichen ebenfo fchwer zu erfüllen, wie für den hoffnungslos 
Armen. Ye freier ein Volk ift, umjo ſchwerer entgeht es dieſer Aus— 
artung. Ganz ungeftört fönnen die oben gefchilderten Entwidlungen 
nur da vollzogen werden, wo in allen Zweigen der Volkswirt— 
Ichaft die „freie Konkurrenz” herrjcht. 


8. 115, 


Die BPlutofratie (Geldoligarchie) beruht auf dem Über— 
gemwichte Des Reichen über den fapital- und grundbefiglojen Prole— 
tarier. Wo jie recht ausgebildet iſt, da pflegt der früher fo be- 
deutjame Unterfchied zwiſchen Grundeigentümern und Kapitalijten 
jo gut wie gänzlich zurüdzutreten: eine Entwicklung, die fchon 
vorher durch die ἴσα. Mobilifierung des Grundeigentums ein- 
geleitet wird.1 Andererſeits gewinnt das Proletariat ein Standes- 
gefühl und Standesbemwußtjein am frühjten in den Großſtädten. 

Die Berfaflungsform, die wir jet betrachten, wenn man den 
Gegenja von Plutofratie und Proletariat eine Verfaſſungsform 
nennen darf, iſt ein wunderbares, doppelgeitaltiges Wejen: un— 
mäßig ariftofratifch auf der einen, unmäßig demokratiſch auf der 
anderen Oeite; dabei in ewigen Kampfe, bald öffentlich, bald heim— 

1 Selbſt die Wiljenjchaft überfieht dann wohl, daß die Grundſtücke 
uriprünglih don Natur gegeben und wenig vermehrbar, die Kapitalien 
dagegen δα Produkt menjchlicher Tätigkeit und Sparſamkeit find, aud mit 
jedem Aulturfortichritte vermehrt werden können: weshalb ja die Grund- 


rente die Tendenz hat, mit dem Wachjen der Volkswirtſchaft zu fteigen, der 
Zinsfuß der Kapitalien aber zu finfen. 
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lich, zwischen den entgegengejeßten Ertremen hin- und hergerijjen. 
Auf feiten der Herrjcher zeigt die Plutofratie alles Harte der eigent- 
lichen Ariftofratie, jedoch ohne deren milde Seiten. Da ſie in der 
Negel eine Tochter ausgearteter Demokratie iſt — je mehr jich die 
Souveränetät auf den Pöbel erjtredt, umjomehr wird fie für 
den Meijtbietenden fäuflich werden! — jo fann fie der Form nad) 
von dem Prinzipe der Gleichheit nicht allzu ſchroff abweichen. 
Werde Kapitaliit, jo ruft man dem Hungernden und frierenden 
Arbeiter zu: Fein juriſtiſches Hindernis fteht dir im Wege, und du 
wirst fogleich an unjeren Genüfjen teilnehmen. Auf den mittleren 
Wirtichaftsjtufen, wo die in diefem Kapitel erwähnten Tendenzen 
noc nicht fo mächtig find, kann das Anknüpfen politiicher Rechte 
an die Bedingung eines gemiljen Beſitzes allerdings in gleichheit- 
lihem Sinne wirken. Daher der Kampf zwiſchen Adel und Bolf 
hier durch Zenfusverfaffungen lange verföhnt werden kann. Ganz 
anders in der hier von uns betrachteten Zeit. Da wird die Uni— 
formität und Bentralijierung des Staates, welche der wahren 
Aristofratie ein Greuel find, aufs Höchite getrieben: die Menjchen 
gelten nur al3 Vertreter gemwiljer Einkünfte und Kapitalien. Das 
ganze Volksleben hängt vom Staate ab, damit deſſen Herren, Die 
großen Geldmänner, es ganz beherrichen fünnen. Das Wegfalien 
jeglicher inneren Berfehrichranfe, mas man hier vorzugsmeije 
mit dem Worte Freiheit bezeichnet, macht dem Kapitale und Unter- 
nehmertume völlig reine Bahn: man muß mit allem fpefulieren, 
die großen Geldmänner alles gewinnen können. Won der mäch— 
tigſten Plutofratie, welche die Weltgejchichte fennt, hat der Fluge 
Sugurtha gejagt: o urbem venalem, si emtorem invenerit! 
Wenn die Lichtfeiten der alten Arijtofratie aufgehört haben, 
fo dauern ihre Schattenfeiten Doch großenteils noch fort. So ent— 
ichließen fich namentlich die altadeligen Familien auch hier nur 
jchwer, die jüngeren al3 völlig ihresgleichen anzuerfennen. Wir 
willen aus Ciceros Reden, daß e3 Batrizier gab, die jelbjt die 
nobiles verachteten; bloß die Patrizier feien von edler Geburt. Die 
nobiles wieder verachteten nicht nur die PBatrizier, deren Väter 
fein kuruliſches Amt befleidet Hatten, jondern jtuften auch Die 
konſulariſchen und prätorischen Familien ſcharf gegeneinander ab.2 


2 Cicero pro Murena 7; pro Sulla 8; pro Plancio 6. gl. de lege 
agraria II, 1. 2. 
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Sn einem feiner Briefe fpottet Cicero über die Appietas und Len- 
tulitas gemifjer hohen Familien. (Ad fam. III, 7, 3.) 

Sn jeder Plutofratie fpielt natürlich) die Beſtechung eine 
große Rolle. Das ganze Volf läßt jich freilich nicht beitechen. Wohl 
aber ift e3 hier Grundfaß der herrfchenden Klaſſe, wenn auch im 
ganzen das niedere Volk aufs härteſte gedrücdt wird, diejenigen 
Klaſſen doch, welche gefährlich ſcheinen, auf Staatskoſten bei guter 
Laune zu erhalten. Zu diefen gefährlichen Klaſſen gehört vor 
allem der hauptſtädtiſche Pöbel und das Heer. Die jebige fran- 
zöſiſche Nepublif, die in fo vielen Stüden an die Plutokratie er- 
innert, wandte bisher namentlich zwei Arten von Beſtechung an: 
überflüffige öffentliche Bauten, ferner Taufchhandel von Stimmen 
gegen Heine Ämter. Hat man doch fogar den Nichterjtand von 
Mipliebigen gereinigt.3 Solange nur einzelne Proletariergruppen 
mit ihrer Forderung eines höheren Lohnes der Plutofratie gegen- 
iibertreten: vivre en travaillant ou mourir en combattant, wird 
man dies mit der Auslegung des menjchenfreundlichen Gerando: 
achetez nos tissus, payez-les-moi plus chers, ou je vous attaque 
A main armee, erfolgreich befämpfen. Sollte freilich das allgemeine 
Wahlrecht zu einem fouveränen Parlamente führen, deſſen Mehrzahl 
ihre Macht jozialiftiich mißbraucht, jo urteilt der große englijche 
NRechtsgelehrte Maine, jolches werde nicht einer Verſammlung 
von Öläubigern gleichen, welche das Kapital gleihmäßig aufteilt, 
fondern einer meuteriihen Mannjchaft, welche den Proviant ver- 
jubelt, ὦ betrinft, aber [1 weigert, da3 Schiff in den Hafen zu 
bringen. 

Daß in der auswärtigen Politif jedes plutofratijch- 
proletarifch zerrifjene Volk Schwach fein muß, bedarf feiner be- 
jonderen Erklärung. Die Weltherrichaft Roms beruhte vornehmlich 
darauf, daß hier jene verhängnispolle Spaltung viel jpäter ein- 
getreten ilt, αἵδ᾽ bei den meilten anderen Völkern des Orbis Ter- 
rarum. Wenn ein gefunder Staat mit einem plutofratijch-prole- 
tariſchen Krieg führt, jo liegt es ihm nahe, diejenigen Elemente 
feines Gegners zu begünjtigen, die zur Zeit nicht am Ruder find: 
aljo in einem proletarifch regierten Staate die Reichen, in einem 
plutofratifch regierten die Proletarier. Damit werden natürlich 


3 Maine Volkstümliche Regierung, ©. 677. 
Roſcher, Politik, gefhichtl. Naturiehre ἐς, 32 
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die Verlegenheiten des Gegners verſchärft. Nach deſſen völliger 
Beſiegung aber, wenn eine dauernde Herrſchaft über das nieder— 
geworfene Land beabſichtigt wird, haben die Römer, ſelbſt in ihrer 
geſund demokratiſchen Zeit, es vollkommen begriffen, daß eine be— 
günſtigte Plutokratie die bequemſte und in gewiſſer Hinſicht zu— 
verläſſigſte Stütze des Eroberers ſein kann. 


Zweites Kapitel 
Plutokratiſchproletariſche Spaltung in Rom. 
| $. 116. 


Das großartigjte Beijpiel, wie ein gejunder, im beiten Sinne 
volfsfreier Staat durch den Gegenjaß von Plutofratie und Prole- 
tariat ausartet, ift die römische Republik in ihren lebten andert- 
halb Sahrhunderten: umſo lehrreicher, als ſchon der Ausgang 
davon entjchieden vor ung liegt, und jentimentale oder idealijtiiche 
Täuſchungen nicht mehr darüber verbreitet werden können. Cicero 
meint, was der delphilche Gott von Sparta geweisjagt habe, „Geld— 
gier wahrlich allein, jonjt nichts, wird Sparta verderben”, gelte 
von allen reichen Völkern. (De off. II, 22.) 

Das römische Volk war in den zwei Menjchenaltern von der 
Bejiegung des Hannibal an bis zur Yerjtörung von Korinth und 
Karthago in einem fortwährenden auswärtigen Raujche gemejen; 
68 war von Sieg zu Sieg, von Eroberung zu Eroberung geeilt, und 
hatte, wie Polybios jo trefflich jchildert, die Grundlage feiner nach- 
maligen Weltherrfchaft vollftändig ausgeführt. Glänzende Tätig ἡ 
feit nach außen bewirkt nur zu leicht, bei Individuen wie bei Völkern, 
ein Überjehen der inneren Vorgänge. AS man nun einigermaßen 
zur Ruhe gefommen war, jiehe, da fand man mit Schreden, daß 
ih im Schoße des Staates felbjt mittlerweile die Gegenſätze des 
Proletariat3 und der Geldarijtofratie fchneidend entwidelt hatten, 
Mafchinen und Fabriken, wie in neuerer Zeit, waren damals nicht 
die Urjache geweſen; denn der Gewerbfleiß hat im Altertume wegen 
der immer herrfchenden Sklaverei, die weder jehr gejchidte Pro- 
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duzenten noch jehr zahlreiche Konjumenten auffommen läßt, niemals ᾿ 
eine jo große Rolle gejpielt. Eher fchon der Handel. Kurz vor dem 
Ausbruche des zweiten puniſchen Krieges finden wir ein von dem 
Demagogen Flaminius veranlaßtes Gejeb, daß Fein Senator oder 
Senatorsſohn größere Seejchiffe bejigen dürfte, außer zum Transport 
de3 Ertrages ihrer eigenen Landgüter; wobei ihnen wahrjcheinlich 
zugleich alle Spekulation, zumal in Staatsunternehmungen, ber- 
ichloffen bleiben jollte.1 Faktiſch hat dies freilich nur den Erfolg 
gehabt, die zunächjt unterhalb des Senates jtehenden Stapitaliiten, 
den Später ſog. Ritterjtand, zu heben. Nachmals hat auch ein Mann 
wie Hortenfius dies Geſetz für ein veraltetes und totes erflärt.? 
Die ganze Volfswirtichaft nahm einen immer mehr jpefulativen 
Charafter an. Ciceros Nede für da3 Maniliſche Geſetz handelt davon: 
wie 3. B. im Zollweſen nicht bloß der wirkliche Eintritt eine3 Übels, 
iondern ſchon die bloße Bejorgnis Unheil ftifte. (6.) Beſonders 
wichtig war die auffällige Wohlfeilheit des Getreides, jomie Pom— 
pejus’ Dberbefehl gegen die Seeräuber anerkannt worden. (15.) 
Aus Ciceros Briefen erfährt man, wie ausgebildet jelbit in den ober- 
ſten Kreifen der Leihverfehr war: daß 2. 8. Cicero mit einer Menge 
der höchſten Perſonen gleichſam in Kontokorrent jteht, dem Pom- 
pejus darleiht, von Cäſar mitunter borgt, dann wieder ihm dar— 
leiht ꝛc. 

Am meiften haben die ewigen Kriege und ausmärtigen 
Eroberungen der Römer dazu beigetragen, den Mitteljtand 
zu ſchwächen und wenige Überreiche zahl- und hoffnungsloſen 
Proletariern gegenüberzuftellen. In der Brandrede, womit 
Catilina feine Verſchwörung einleitet (Sallust. Catilina 20), wird 
al3 Grund der Sozialen Not ganz allein die auswärtige Politik be- 
zeichnet: die zinspflichtigen Könige und Bölfer draußen. Wir 
finden darum auch alsbald nach dem Hannibaliichen Striege Die 
Bolfspartei ehr abgeneigt, den neuen Krieg mit Mafedonien zu 
beginnen; der Senat aber jegt ihn durch. (Livius XXXI, 6.) Der 
lange SKriegsdienft, in immer größere Ferne gehend, mußte den 
Heinen Bauern, welcher ji) daheim nicht durch Sflaven ꝛc. fonnte 
vertreten laſſen, gewiß oft zu Grunde richten, jo daß fein Gütchen 


1 Vgl. Livius XXI, 63 und Mommjen Röm. Geſch. 1, ©. 864. 
2 Cicero Verr., Act. II, 5, 18. 
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von Spekulanten gefauft wurde, und er zuleßt noch froh fein mußte, 
in der Stadt al3 Proletarier zu leben. Dft genug mochte es vor— 
fommen, daß die abmwejenden Heinen Eigentümer von mächtigen 
Nachbaren ihrer Scholle geradezu beraubt wurden. (Sallust. 
Jugurtha 41.) — Ganz bejonder3 aber waren die Statthalter einer _ 
auswärtigen Provinz die eriten gefährlicden Bürger. Die fürftlichen 
Reichtümer, die ſie in der Provinz erwarben (jelbjt der prole- 
tarierfreundliche Marius hat nach Plutarchs Zeugnis Schäbe Hinter- 
lajjen, die vielen Stönigen genügt hätten: Leben des Marius, 
Kap. 45), mußten nicht bloß relativ den Armen noch ärmer machen, 
ihr fürjtlicher Luxus die Begehrlichkeit des Volkes fteigern; ſondern 
namentlich die große Anzahl von Sklaven, die jie hielten, ver- 
bunden mit der Weidemwirtichaft, die ſich εἰ den Kornlieferungen 
der Provinzen immer rajcher über Stalien verbreitete, machten 
68 durch Herabdrüdung des Tagelohnes immer weniger möglich, 
daß der Proletarier von feiner Hände Arbeit ſubſiſtieren fonnte. 
Daher 3. B. Cäſar nachmals verordnete, die großen Herdenbejiger 
jollten wenigjtens ein Drittel ihrer Hirten aus Freien mwählen.? 
Wo e3 darauf ankam, die Provinzen auszujaugen, Da gingen der 
Senat und die Kapitalijten gerne Hand in Hand. Wenn 
man die vier mafedonishen Bündniffe, in welche die bejiegte 
Monarchie des Perſeus, liberal und doch für Rom fihernd, auf- 
gelöſt worden war, zu einer Gtatthalterfchaft zujammenzog, jo 
geichah das ebenjo deutlich im Intereſſe der ausjaugenden römischen 
Großen, wie die Berjtörung der Handelsftädte Korinth und Kar— 
thago im egoiſtiſch Furzfichtigen Intereſſe der römischen Kaufleute. 
Sn Sizilien war es ein beſonderes Privilegium von Kentoripa, daß 
ih dejfen Bewohner in allen Teilen der Inſel anfaufen durften. 
Sonjt hatten nur die Römer diejes Recht, während die Brovinzialen 
bloß in ihrer Heimatsgemeinde Land erwerben durften. Welch 
eine Begünjtigung für das Zuſtandekommen römischer Latifundien! 
Wenn man gleichzeitig den Rhodiern die Kornausfuhr aus Sizilien 
al3 bejonderes Privilegium erlaubte, jo muß in der Regel απ die 


3 Sueton. Caes. 42. Ühnlich ſchon der alte Lieinius Stolo. — Bei 
der früheren Landwirtichaft im Heinen war der Sklavenſtand über das ganze 
Land zerjtreut und ftet3 unter nächjter Aufficht des Herrn; die Latifundien 
aber ließen die Sklaven in großen Maffen beifammen fein, gerade wie die 
Fabriken neuerdings die Proletarier. 
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Kornproduftion der Provinzen einem Monopole des römischen 
Staates oder feiner Kaufleute unterworfen gemejen fein: die niederen 
Klaſſen des herrichenden Bolfes konnten ſchwerlich Hiervon Nugen 
ziehen. | 

Aber auch eine Mengefcheinbarpvolfsfreundlider 
Einrichtungen mar darauf berechnet, die Plutofratie zu be- 
feftigen. So 3. B. als die frühere Pflicht der Adilen, für bilfige 
Kornpreife zu jorgen und die Spiele zu beaufjichtigen, in δα 
ijpätere Panem et Circenses entartete, wäre e3 gewiß heiljamer 
gemwefen, die Koſten ſolcher Gejchenfe auf den Staat zu nehmen, 
al3 fie nun tatſächlich zur Bedingung der Wahlfähigfeit in Die 
höchiten Amter zu machen. Ebenſo ift die Bejoldungslofigfeit der 
hohen Beamten, auch der bei den Rechtsanwälten ꝛc. herrjchende 
Grundſatz, daß [1 fein wahrhaft anftändiger Mann für perjönliche 
Dienftleiftungen dürfe ‚bezahlen laſſen, wenn er wirklich ſtreng 
beobachtet wird, echt arijtofratifch, wern man ihn aber nur zum 
Scheine beobachtet und durch nachfolgende Yufrative Propinzial- 
verwaltung 2c. umgeht, im höchiten Grade plutofratijch. 


δ: Ti. 


Die Tiere von Stalien, jo rief Tib. Gracchus aus, haben ihre 
Keiter und Ställe; die Helden aber, die für Stalien ihr Blut ver- 
jprigt, nichts weiter, als Luft und Licht, jo daß fie obdachlos mit 
Weib und Kind umbherirren. Des Feldheren Aufmunterung, für 
Altar und Herd zu kämpfen, Hingt für die Soldaten wie Hohn; 
jie fterben nur für den Reichtum und die Schwelgerei anderer. Die 
Herren der Welt heißen, bejigen größtenteils nicht einmal einen 
Fuß breit Landes. (Plutarch T. Gracchus 9.) In der Tat fonnte 
Philippus behaupten, daß feine 2000 Bürger überhaupt Vermögen 
hätten; dieje wenigen freilich waren nun auch deſto reicher.1 Cicero 
hat dieje Entwidlung in feinen früh gehaltenen Reden gegen Verres 


1 Cicero tadelt diefe Außerung des damaligen Volkstribunen, der nad)- 
her freilich in der Praxis viel gemäßigter aufgetreten ſei. Die urjprüngliche 
Außerung felbft aber hätte auf die Gütergleichheit losgefteuert, die ſchlimmſte 
Pet, die man ὦ denken könne. Seien ja die Staaten doch Hauptjächlich 
gegründet, um das Eigentum zu ſchützen. (De off. II, 21.) Übrigens ver- 
fennt Cicero nicht, daß in Bezug auf viele Güter, zumal folche edler, geiftiger 
Art, ein würdiger Kommunismus beftehen fann und foll. (De off. I, 16.) 
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mit ergreifendem Ernte gejchildert: wie „Das ganze Vermögen 
aller Nationen in die Hände weniger Menſchen gefommen jei“. 
Namentlich klagt er über die riefenhaften Landgüter: „ganz Alien, 
Achaja, Griechenland 2c. jeien zu wenigen Großbeſitzungen (villae) 
fonzentriert”. Auf Sizilien hatte im ganzen Gebiete von Leontini 
bloß noch eine Familie Grundeigentum.? 

Wie wenig die Plutofratie jener Zeit noch im guten Sinne 
des Wortes Ariitofratie war, zeigt ſich namentlich in der groß- 
artigen Schuldenlaft, welche viele der Angejeheniten kon— 
trahiert hatten, und in ihren häufigen Anträgen auf rechtswidrige 
Schuldentilgung. Cäſars Abgang als Proprätor nad) Spanien 
wurde wegen feiner Verichuldung nur dadurch möglich, daß ſich 
Craſſus für ihn verbürgte. Mommſen ſchätzt die Schulden Cäſars 
in deſſen 38. Lebensjahre auf 25 Mill. Seftertien (nad) Abzug der 
Aktiva), die des Curio auf 60, des Milo auf 70 Mill., die des An- 
tonius im 24. Lebensjahre auf 6, im 38. auf 40 Mill. Ein großer 
Teil der jpäteren Nevolutionen ijt urjprünglich angeregt worden, 
um mächtige Perfonen durch tabulae novae von ihren Schulden zu 
befreien. Man faufte Landgüter mit erborgtem Gelde, und wurde 
nachher vom Staate ermächtigt, Die Gläubiger zu betrügen. (Cicero 
De off. II, 23.) Die Revolution unter Marius und Cinna erließ 
8. aller Schulden. MS Cäſar zu Merandrien ſchwer gefährdet 
Ihien, regte Dolabella zu Nom einen großen Schuldenerlaß an. 
Selbſt der womöglich fonjervative Sulla, wie er vor jeinem Ab— 
gange nad) Alien gezwungen war, gegen Marius nach Rom zurüd- 
zufehren, erließ ein Geſetz, worin wahricheinlich 10 Prozent aller 
Schulden getilgt wurden? Den empörenditen, aber doch leider 
jehr natürlichen Kontraſt zu dieſer Milde gegen vornehme Schulden- 
macher bildet die barbarische Härte gegen verjchuldete Untertanen 
in den Provinzen. | 

Bei dem engen Zuſammenhange, der immer zwiichen Eigen- 
tum und Familie, aljo der jächlichen und der perjönlichen Seite 
des Hauſes, obwaltet, iſt e8 nicht zu verwundern, daß in diejer Zeit 


2 In Verrem Act. II, 5, 48. ΤΙ, 3, 46. Bon der jchredliden Abnahme 
der aratores in Sizilien während der wenigen Jahre, in denen Verres GStatt- 
halter war, ſ. II, 3, 51. 

3 Drumann Gejhichte Roms in feinem Übergange von der ΦΆΘ: 
Ihen zur monardifchen- VBerfafjung (1884 ff.), IV, 811. 
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aud die gamilienverhältmijje der oberiten Kreiſe Durch- 
aus zerrüttet waren. Unter den vornehmen Perjönlichkeiten, welche 
Drumanns großes Werk behandelt, jind nur wenige, deren Leben 
ohne auffallende Sfandale verlaufen wäre. Selbſt ein Mann mie 
Cato Hat feine Gemahlin dem Hortenjius abgetreten und fie nach 
dejien Tode wieder zu fic) genommen. (Plutarch Cato II, 52. 
Appian II, 490.) Überaus charakteriftifch für die Auflocderung des 
Familienbandes in anderer Beziehung iſt die Tatjache, daß Milo, 
der Sullas Eidam war, von einem Tochterſohne Sullas, Pompejus 
Rufus, bejonders heftig verklagt wurde. 


ὃ, 118. 


Faſſen wir das römische. Proletariat in weiterer Ausdehnung, 
jo bilden feine furchtbarite Seite die Stlavenfriege. Kurz 
por dem Tribunate des älteren Gracchus hatten gefährliche Sflaven- 
empörungen in Xttifa, den griechiſchen Inſeln, bejonders aber 
Sizilien gemwütet, wo die halbwilden Hirten den erſten Anſtoß 
gaben. Gelbit in Rom wurden Verſchwörungen entdedt. Die 
ärmeren Freien frohlodten darüber, und halfen ſelbſt mitzerftören.! 
Auch die Kriege mit Viriathus und Numantia waren großenteils 
durch die Ansprüche bejiglofer Proletarier auf Landanmweijungen 
hervorgerufen. Polybios traf bei jeiner Rückkehr nach Griechen- 
fand die Übel de3 Latifundienweſens auch dort in hohen Grade an. 
Dies war der Hintergrund, vor dem fich die gracchiſchen Neform- 
plane bewegen; wie denn Tiberius namentlich in den öden 
Weideitreden Etruriens feine Ideen fonzipiert Haben joll. — Der 
zweite Sflavenfrieg fällt in die cimbrifche Zeit. Als damals u. a. 
von Bithynien Hilfstruppen gefordert wurden, entjchuldigte ſich 
K. Nifomedes damit, daß eine Menge jeiner Untertanen von den 
römiſchen Publikanen Rüdjitandshalber verkauft feiern. Man gab 
nun den Statthaltern auf, deren Entlaffung zu bewirken. So wurden 
in Sizilien J. 103 Ὁ. Chr. gegen 800 Sklaven befreit. Viele andere 


1 Namentlich jind Brandftiftungen eine Hauptwaffe meuterifcher Prole- 
tarier. Als Octavian vor dem Feldzuge von Uectium die Freigelajjenen be— 
teuern wollte, rächten [1 dieje durch Morde und Feuersbrünfte, was die 
Bürger natürlich jo erfchredte, daß fie um deſto williger zahlien. Drumanı IV, 
©. 282). Man denfe an den englifhen Swing! 
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wünjchten dasjelbe; ihre Herren bejtachen den Proprätor, daß er 
die3 verweigern möchte. Da entbrannte der Aufruhr. 

Am furchtbarjten war befanntlich der Krieg des Spartacus. 
Im J. 73 dv. Chr. juchten zweihundert Fechter aus ihrer Übungs- 
ſchule zu entfliehen, meilt Gallier und Thrafier, die zu den Spielen 
in Rom vermietet zu werden pflegten. Nur einige jiebzig entfamen 
wirklich, bemächtigten fich etliher Wagen mit Waffen und warfen 
ih in die Schluchten des Befund. Spartacus war aus Thrafien, 
Soldat geweſen, dejertiert, hatte jich eine Zeitlang vom Raube ge- 
nährt, und war dann zur Strafe wegen jeiner Stärfe Gladiator 
geworden. Zwei andere Hauptführer, Crirus und Onomaus, 
waren Gallier. Der Verlauf dieſes Krieges wird für die jpäteren 
Sklavenfriege? immer typijch bleiben. Dahin gehört 3. B., daß er 
bon den techniſch gefährlichiten Sflaven,? den Gladiatoren ausging; 
die entſetzliche Schnelligfeit, womit er jich verbreitete, weil eben der 
under allgemein verbreitet war; die empörende Graujamfeit, wo— 
mit er von beiden Seiten geführt wurde. Wie fann ein Tod ohne 
Marter den Gladiator einſchüchtern? Andererjeit3 verübten die 
Sklaven in den eroberten Städten furchtbare Greuel: jehr gegen 
Spartacus’ Wunſch, der nur gegen die eigentlichen Römer grauſam 
war, 3. B. darauf hielt, daß die römischen Kriegsgefangenen ſich 
in Fechterjpielen gegenjeitig umbringen mußten. Nach den erjten 
Erfolgen brach übrigens ſchon Zwietracht unter den Sflaven aus; 
wie denn überhaupt dergleichen Horden nicht lange einem höheren 
Zwecke dienen werden, als der augenblidlichen Befriedigung ihrer 
Genuß, Raub- und Rachgier. Dies ift die wichtigſte Schutzwehr 
der menjchlichen Gejellichaft gegen fie! Sp wurde Spartacus, ſonſt 
ein wahrhaft großer Geift, von feinen Anhängern, 100 000 Mann 
itarf, da er ὦ eben durch Siege den Zugang zu den Alpen, ὃ. Ὁ, 


2 Auch die Proletarierfriege, die vielleicht bevorjtehen! 

3 So gehen auch in England die Meutereien der Yabrifarbeiter ge- 
mwöhnlich nicht von den gedrüdteften aus, jondern von den bejtbezahlten. 
Am ſchlimmſten find in diefer Hinficht die Kohlengräber, deren Arbeit3- 
einftellung, weil fie eben das allgemeinjte Fabrifmaterial zu Tage fördern, 
die meiften anderen Gewerbe gleichfall3 zum Stoden bringt. Ihre gefahr- 
volle Arbeitsart macht fie verwegen, ihr ftetes enges Beilammenjein zu 
Verſchwörungen geneigt; ihres hohen Lohnes können fie nur am Sonntage 
froh werden, daher fie dann jo leicht ausſchweifen. 
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zur Rettung eröffnet hatte, in Stalien zu bleiben genötigt. Obwohl 
die Erfahrung hinreichend bewieſen hatte, daß die Sklaven ohne 
jeine Leitung gar nicht vermochten, jo fielen doch fortwährend 
große Haufen von ihm ab, durch feine ftrenge Mannzzucht er- 
bittert. 24 

Als Crafjus nad) einem halbjährigen Feldzuge den Aufitand 
erdrücdt Hatte, wurden niedergehauen über 12 000 Sklaven, nad) 
anderen Angaben jogar 60 000; durch Pompejus 5000; an der 
Straße von Rom nad) Capua gefreuzigt 6000. Natürlich ward 
auch die Präventivpolizei nad) jedem ſolchen Aufſtande verjchärft, 
jo 3. B. das Waffentragen der Sflaven jtrenge verboten. Ein 
liziltanifcher Hirt, der einen Eber mit einem Jagdſpeere erlegt 
hatte, ward auf Befehl des Proprätors Domitius Ahenobarbus 
gefreuzigt.* 

Auch die Seeräubernotift eine Seite dieſes Proletarier- 
weſens. War gleich der Urfprung des Übels älter, namentlich 
wurzelnd in der Eiferfucht von Agypten, Rhodos ıc. gegen Syrien, 
jpäter auch von Rom felbjt gegen die helleniftiichen Staaten, jo 
fand e3 doch feinen ſtärkſten Vorſchub an dem Ausſaugeſyſtem der 
Römer in Kleinafien. Mit den Seeräubern verbanden jich die Be- 
drücdten von allen Küſten des Mittelländiichen Meeres, „lieber 
Gewalt zu tun, al3 zu leiden”.5 Bejonders waren die Tempel und 
die Reichen gefährdet: man denfe an die Tochter des Redners 
Antonius, an Elodius, Cäſar ꝛc. Eine Zeitlang haben die Seeräuber 
mehr als 1000 Schiffe gehabt und über 400 Städte geboten. An 
allen Küften landeten fie: Oſtia, Mijenum, Cajeta wurden von 
ihnen geplündert. Römiſche Geſandte haben wohl freie Paſſage 
von ihnen erfauft, Heere um ihretwillen den Winter abgemwartet.6 
Was aber das fchlimmite ift, manche angejehene Römer fcheinen 
mit den Räubern geteilt zu haben: man faufte zu billigem Preiſe 
Sklaven und andere Beute von ihnen, jelbit dicht vor den Toren der 
Hauptitadt.” Berres 2. 38. rüftete gegen jie nur zum Schein, erpreßte 
das Geld dafür in feiner Provinz, und fie fich von den Seeräubern 
endlich mit Geſchenken begütigen. Exit Bompejus hat dem Unweſen 


4 Cic. Verr. V, 3. Val. Max. VI, 3, 5. 

5 App. Mith. 234. Dio XXXVI, 3. 

6 Cicero pro lege Manilia 12. 

7 Strabon XIV, ©. 668 ff. Dio XXXVI, 5 
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gründlich ein Ende gemacht, zu der Zeit, wo er der Möglichkeit 
einer cäſariſchen Monarchie am nächſten mar. 

Späterhin iſt die Seeräuberzeit gemwiljermaßen von Gert. 
Pompejus fortgejegt worden, wie derjelbe auch Scharen entlaufener 
Sklaven in feine Dienjte nahm. Auguſtus ließ diefe nach dem 
Siege ihren Herren zurücditellen, an 30000; und 6000, zu denen 
jich Fein Herr meldete, Freuzigen. 


8. 110. 


Es ijt zeitcharafteriitiich, daß gerade Craſſus, der reichite 
Geldoligarch, den Sklavenkrieg eriticte: ein Mann befanntlich, der 
unter den römischen Großen (Cicero De off. I, 8) nur ſolche für 
reich gelten ließ, die aus ihrem Einfommen ein Heer erhalten 
fönnten. Diejer Crafjus hatte jein anfangs nur mäßige Ver— 
mögen! durch die ſullaniſchen Proſkriptionen ins Ungeheuere ge- 
trieben. Auch jein jpäteres Leben war eine Reihe von Geld- 
geichäften, zum Teil der ſchmutzigſten Art. So hat er wohl Teita- 
mentsfälicher begünjtigt, wenn diejelben die Vorſicht beobachtet 
hatten, in ihrer, dem Craſſus mwohlbefannten, Fälihung ihn als 
Miterben aufzuführen? Seine Sklaven ließ er mit jehr richtiger 
Berechnung in der Landwirtichaft, Baufunft ꝛc. unterweilen. Er 
bejaß zahlloſe Miethäufer. Wenn eine Feuersbrunſt entitand, 
jo kaufte er die bedrohten Gebäude an; auch folche, deren Einfturz 
bevoritand. Alſo fürmliche Affefuranzgefchäfte; und wofür nicht 
fonft noch! So verfaufte er 2. B. bei gefährlichen Prozeſſen, bei 
Wahlen ıc. feine Vermittlung. Auch verlieh er jtarf. Der größte 
Teil der Senatoren war ihm verjchuldet. Übrigens wußte er bei 
aller Sparjamfeit zu Haufe doch bei pafjender Gelegenheit große 


Summen aufzumenden. Zudringlichen Freunden lieh er ohne 


Zinſen, forderte dann aber rücjicht3los das Kapital wieder zurüd. 
AS Konſul bemwirtete er das Volk an 10000 Tiſchen und fchenfte 
Korn für drei Monate. Daher fein gewaltiger Einfluß bei Senat, 
Richter und Volf. 


1 Übrigens findet [ὦ der Beiname Dives in der Familie des Crafjus 
ihon feit 212 Ὁ. Chr. (Drumann IV, ©. 59.) 
2 Dasjelbe wird vom Redner Hortenfius berichtet: Cicero de off. III, 18. 
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Das Treiben der römishen Statthalter ijt namentlich 
aus den Berrinen befannt. In bejjerer Zeit hatte ein Geſetz be- 
itanden, fein mit potestas oder legatio in einer Provinz befindlicher 
Beamter follte dort Sklaven faufen, außer zum Erſatz für einen 
veritorbenen. Silbergeſchirr wurde von Staat3 wegen geliefert, 
Kleidung praebebatur legibus. Man mollte aljo geradezu jedes 
private Kaufgeſchäft folcher hohen Beamten verhindern, um nicht 
die emtiones zu ereptiones ausarten zu lajjen. Wie jehr aber 
war dies allmählich abgefommen! Verres hat ja von feinen Räu— 
bereien immer behauptet, jie jeien Käufe gemejen. (Cicero adv. 
Verr, II, IV, 5.) Nach der ſullaniſchen Gegenrevolution glaubte 
die miederhergeitellte tiefverdorbene Nobilität gar nichts mehr 
fürchten zu dürfen. Hierzu famen die Nachwirkungen des Bürger- 
friege3 in Spanien und die Erjchütterungen des bellum fugiti- 
vorum, a3 leicht den Gedanken herborrief, man dürfe die Energie 
der Statthalter nicht feſſeln. Die Erprejjungen des Verres wurden 
häufig virgarum metu durchgeſetzt, wobei wohl Befehle des Pro- 
prätors vorfamen, „bi3 zum Tode zu geißeln“. (Cicero adv. Verr. 
Act. II, 3, 28.) Menſchen erhängten ſich, wenn [16 hörten, daß 
_ ihnen mehr, al3 ihr ganzes Vermögen betrug, abgepreßt werden 
jollte. (II, 3, 56.) Eine Hauptform der Erpreſſung beitand darin, 
daß man die Kornlieferung nach einem Orte beitellte, wohin der 
Transport jehr jchwierig, und wo doch am Orte felbit fein Korn 
zu haben war. Cicero nennt dies improbum, non ferendum, 
nemini lege concessum, sed fortasse adhuc in nullo vindicatum. 
(II, 3, 84.) Und diefem Statthalter hatten die Sizilianer vergoldete 
Neiterjtatuen errichten müſſen! (II, 2, 61.). Auch die Liktoren 
machten dabei fchändlichen Gewinn, joferne jie den Eltern Der 
Hinzurichtenden einen möglichjt chmerzlofen Tod derſelben, Be- 
gräbnis nachher, Zutritt zum Kerfer vorher verfauften. (II, 5, 45.) 
Selbſt gegen römische Bürger handelte Verres mit der fredjiten 
Naubgier und Graufamfeit. „Herdenweiſe“ ließ er fie einferfern, 
peitichen, föpfen, jogar Freuzigen. Seden Kaufmann, der nad) 
Sizilien fam, brandichagte er auf das Willfürlichite, indem er ihn 
al3 Sertorianifchen Flüchtling oder al3 Spion der aufrühreriichen 
Sklaven zu betrachten drohte. (II, 5, 56 f.) Und doch war jeit der 
Wiederheritellung des VBolkstribunates der politische Hintergrumd 
von dem allen bereit3 verändert. (II, 5, 68.) Selbit in feiner 
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Kunftliebe trat Verres durchweg nur al3 Räuber, nicht al3 Kenner 
auf. (II, 4, 14.) Übrigens hatte ex ſelbſt wohl geäußert, er plündere 
Sizilien im Vertrauen auf den Schuß eines hochangejehenen 
Mannes? und jei zufrieden, mern ihm der Ertrag des eriten Amt3- 
jahres bleibe; im zweiten ſammle er für jeine Verteidiger, im dritten, 
ergiebigjten für jeine Richter. Und ein Kenner wie Drumann 
(V, ©. 279) glaubt, daß es damals viele ähnliche Statthalter ge- 
geben habe. Wenn auch nur die Hälfte der Verres zugejchriebenen 
Greuel begründet jein jollte, würde feine milde Beltrafung, fein 
Abkommen mit einem opulenten Eril ein furchtbaresg Symptom 
jein, wie fchlaff die römische Zuftiz (abgejehen von Proſkriptionen!)* 
gegen bornehme Römer geworden. 

Was die Beſtechlichkeit der Großen betrifft, jo nimmt 
man gewöhnlich an, der erite, welcher durch Beſtechung auf den 
Senat eingewirkt, jei der Geſandte des Antiochos Epiphanes ge- 
weſen. Bald nachher fiel e3 ſchon auf, wie der jüngere Scipio die 
ſyriſchen Bejtechungsgelder nicht ſelbſt behielt, jondern der Kriegs— 
kaſſe zuführte. C. Gracchus in jeiner berühmten Rede, ob Phrygien 
dem Könige von Pontos zu überlajjen fei, teilte die jämtlichen 
Senatoren in drei Gruppen ein, deren feine unentgeltlich arbeitet: 
joldde, die mit Ja jtimmen (von Mithridates bejtochen); die mit 
Kein jtimmen (von Nifomedes bejtochen); die ſtillſchweigen (von 
beiden Bewerbern, ohne daß der eine vom anderen weiß, bejtochen). 
Zu Verres' Zeit glaubte man allgemein, „daß fein reiher Mann, 
wenn auch noch jo ſchädlich, verurteilt werden könne“. (Cicero 
adv. Verr. I, 1.) Verres jelbjt wird oft geäußert haben, diejenigen 
müßten Furcht hegen, die nur jo viel geraubt hätten, daß eg für [16 
allein genug jei; er aber habe jo viel geraubt, daß es für viele 
genüge (1, 2). Mit Recht meint Cicero, es folle Verres ungeheurer 
Reichtum mehr momenti ad suspicionem criminis, quam ad 
rationem salutis haben. (I, 17.) Man jebte voraus, Verres würde 
freigejprochen werden, dann aber die Gerichtäbarfeit der Senatoren 
nicht mehr zu halten jein. (1, 8.) „Ihr werdet über den Angeklagten, 
das römische Volk über euch richten.” (I, 16.) Das Bild, welches 


3 Vielleicht Hortenjius: 1. Drumann ΠῚ, ©. 91. 
4 Der Triumbir Antonius hat den Verres, um feiner Kunſtſchätze 
willen, gleichzeitig mit Cicero ermorden laſſen. (Plin. Hist. Nat. XXXIV, 3.) 
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Cicero von den ſenatoriſchen Gerichten aufitellt, ijt durch den 
eifrigen, aber ehrenmerten Optimaten Catulus nur zu jehr betätigt. 

AS nachher die Ritter wieder in den Beſitz des Richter— 
amtes gefonımen waren, was eigentlich ein Abbruch fein jollte, 
welcher der Geldoligarchie geſchah, nützte es den Untertanen doc 
nicht, indem nun gerade die unmittelbarften Ausfauger der Pro— 
vinzen darüber zu Gericht jagen. Schon früher hatten fich die Ritter- 
gerichte in jozialen Fragen äußerſt parteiifch und ftreng gezeigt. 
Sp nad) Marius’ Sturz, namentlich gegen den edlen Autilius, der 
als Gehilfe des großen Juriſten Mucius Scävola den Erpreſſungen 
der Ritter in der Provinz entgegengetreten war.® AS Lucullus 
die Provinz Aſien erhielt, war die durch Sulla aufgelegte Kon— 
tribution von 20 000 Talenten durch die Wucherer auf 120 000 ge- 
trieben. Biele Gemeinden mußten ihre Tempelgejchenfe verkaufen, 
Privaten ihre Söhne und Töchter. Die Rücditändigen wurden ge- 
fejjelt, torquiert, barfuß auf das Ei3 gejtellt, nadend der glühenden 
Sonne ausgejegt. Lucullus tat jein möglichites, diefem Unweſen 
zu jteuern: er verbot die Zinjeszinfen, und daß die BZinjen höher 
jteigen ſollten, als das Kapital; er führte einen gejeglichen Zins— 
fuß von 1 Prozent monatlich ein ꝛc. Es ijt aber befannt, welches 
Weſpenneſt er damit aufjtörte, und wie die Bereitlung feiner Kriegs— 
plane, die Verfümmerung ſeines Triumphes wejentlich mit davon 
herrührte. Die Agenten des M. Brutus in Salamis forderten ftatt 
der 106 Talente, die ihnen wirklich gejchuldet wurden, 200 nebſt 
48 Prozent jährlicher Zinſens Der Profonjul Appius hatte dem 
einen von ihnen eine Präfektur in Salami und NReiterei zur Ere- 
fution gegeben, welche diefer fo rückſichtslos anwendete, daß mehrere 
Senatoren der Stadt darüber ihr Leben einbüßten. Cicero, als neuer 
Profonful, tat jolden Greueln nun freilich Einhalt; war aber 
gleichwohl ungemein nachjichtig gegen den Bedrüder, aus Gründen 
der Höflichkeit gegen feinen Mandanten. Die Provinzialen follten 
200 Talente zahlen u. ſ. w., wenngleich nur mit 12 Prozent jährlich; 


5 Für Cicero Gerechtigkeit fpricht e3 nicht, wenn er von den Steuer- 
pächtern oft jo günftig urteilt: daß fie 2. 3. von dem böfen Gabinius den 
Suden und Shriern, „Völfern, die zur Knechtſchaft geboren find“, preis- 
gegeben jeien. (De prov. consull. 5; pro Plancio 9.) 

6 Noch dazu in einem gejeglich verbotenen Gejchäfte, worauf fich eben 
die hohe Zinsforderung gründete. 
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der Agent aber weigerte fich der Annahme, weil er unter einem 
anderen Statthalter immer noch hoffte, 48 Prozent zu erhalten. 
Wenn das von Brutus und Cicero berichtet wird, was läßt [1 von 
anderen erwarten? 


δ. 120. 


Unter den plutofratiihen Beherrichern der ſpäteſten römischen 
Republik laſſen fich namentlich zwei Gruppen hervorheben: Satte, 
bon mwelchen Cicero jagt, daß fie jih nur um ihre Filchteiche ge- 
fümmert (ad Att. II, 1); ſodann Hungrige, die fi) vor dem Bürger- 
kriege zwiſchen Pompejus und Cäſar durch Bezahlung ihrer Schul- 
den gewinnen liegen,t oder auch ſich nach dem Kampfe ſehnten, um 
ihre Gläubiger zu ermorden. Als man gegen Cäſar rüſtete, benutzten 
ſie dieſen Vorwand, um die Munizipien, ſelbſt die Tempel auszu— 
plündern. (Caes. B. C. I, 6. Appian II, 449. Dio XLI, 9.) Wie 
ſolche Menjchen Krieg führten, hat Salluſt in feinem Jugurtha 
gezeigt.2 Die jchlaffe Plutofratie vor Marius wäre nicht im ſtande 
gemwejen, das römiſche Weltreich gegen die nördlihen Barbaren 
zu jhüßen: das mußte der Halbeäfar Marius tun. Späterhin darf 
man jagen, daß Cäſars Siege über Arioviſt 2c. die Völkerwanderung 
um Sahrhunderte verjchoben haben. (Mommjen) Auf melche 
Gedanken die Plutofraten bei jelbjtverjchuldeter Dürftigfeit ver- 
fielen, ſchildert Salluſt in feinem Catilina. Man hat die katilinariſche 
Verſchwörung wohl patricium scelus genannt. Adelige Rebellen 
ind gewöhnlich die fchlimmiten, weil fie am allerwenigiten Reſpekt 
por dem Beitehenden haben. 

Während der jullaniihen Projkriptionen Hatte Catilina 
jeinen Schwager und feinen Bruder gemordet; auch einen erwach— 


1 So von Cäſar der Volkstribun Curio; der Konſul Paulus dur ein 
Geſchenk von 1500 Talenten. 

2 Die Salluft zugefchriebenen Reden an Cäjar de republica ordinanda. 
find eine geiftlofe Übertreibung der jalluftifchen Anſicht von den verderblidhen 
Wirkungen des Reihtums. Ich erinnere an Stellen, wie folgende: Omnes- 
vietores divitias contempsisse, et victos cupivisse; neque aliter quisquam 
extollere sese et divina mortalis attingere potest, nisi, omissis pecuniae 
et corporis gaudiis, animo indulgens. (Orat.I.) Multo maximum bo- 
num patriae, civibus, tibi, liberis, postremo humanae genti pepereris, si 
studium pecuniae aut sustuleris aut minueris. (Orat. 11.) 
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jenen Sohn, um don neuem heiraten zu können. Neich geblieben 
freilich war er darum doc nicht. Im Senate beruft er ſich auf 
jeinen uralten Adel und verhöhnt den Konſul Cicero αἵδ᾽ einen 
homo inquilinus. (Sallust. Cat. 31.) Für alle ähnlichen Zeiten 
typisch find die Brandreden, welche er teils in feinem Haufe, teils 
im Senate hielt. Ein treuer Verteidiger der Elenden könne bloß 
der jein, der jelber elend ift. Den Verheigungen eines Glüdlichen 
dürfen die Unglüdlichen nicht trauen. Wer ihr Führer fein will, der 
muß nicht bloß im höchſten Grade mutig, jondern ſelbſt unglüdlich 
jein. Dem Senate gegenüber jcheute ὦ Catilina nicht zu er- 
fären, ἐδ gebe im Staate zwei Körper: unum debile infirmo 
capite, alterum firmum sine capite. Dem lebteren werde e3, 
jolange er lebe, nicht an einem Haupte fehlen. Cicero klagt, der 
Senat habe gegen folche Reden gar nicht gebührend reagiert. 
Einige Senatoren hätten aus übergroßer Sicherheit, andere aus 
übergroßer Furchtjamfeit nicht3 Ordentliches damwider gejagt (pro: 
Murena 25). Nach Salluft jpielten unter (δα πα Anhängern die 
an Striegsbeute und Raub gemwöhnten, hernach aber wieder ver- 
armten jullaniishen Soldaten eine Hauptrolle. (16.) Viele der- 
jelben waren aus Koloniſten Räuber geworden, während anderer- 
jeit3 der Haß der von Sulla Beraubten einen ftarfen Zündftoff 
bildete. (28.) Auch die vornehmen Hetären famen in Betracht, 
die nach Katilinas Idee auf ihre Männer, ſowie auf die Sklaven 
in der Stadt wirken follten. (24.) Daß die Armen im allgemeinen 
wenigſtens zu Anfang dem Catilina günftig gemwejen, verfichert 
Salluſt 37. Auch die Harte Verſchuldung der galliichen Allobroger 
wurde von Catilina mit ins Spiel gezogen. (40.) Die eigentliche 
fürmliche Aufbietung der Sklaven betrachtet er doch als ein halb- 
verzweifeltes Hilfsmittel (44. 56), jchreitet dann jedoch entjchieden 
auch dazu. (46.)3 Sehr bedeutfam iſt die Anficht Ciceros, daß man 
bei der weiten Verbreitung de3 Übels viel befjer tue, dasjelbe voll- 
tändig ausbrechen zu laffen und dann gründlich zu bejeitigen, als 
die Verſchwörung durch Catilinas Tod nur vorübergehend zu unter- 
prüden. (pro Murena 37. adv. Cat. I1, 5. 1, 12.) Wurden doch noch 
im Sahre 59 Ὁ. Chr. Trauermahle' zu Ehren Catilinas gefeiert, und 
jein Grab mit Blumen gejchmücdt: (pro Flacco 38.) 

3 Ob Crafjus etwa aus Eiferfucht gegen Pompejus die Sache begünftigt 
habe, ſcheint dem Salluſt (48) zweifelhafter: ich bezweifle es durchaus. 
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ΓΝ 121. 


Plutofratiiche Staaten pflegen den Grundjaß zu haben, wenn 
auch im ganzen das niedere Volk aufs härtejte gedrücdt wird, die- 
jenigen Klaſſen doch, welche gefährlich jcheinen, auf Staatskoſten 
bei guter Laune zu erhalten. Yu diejen gefährlichen Klaſſen ge- 
hört vor allem der hauptitädtiihe Pöbel und das Heer. 

Der römiſche Pöbel, großenteils Schon aus eingeſchmug— 
gelten Fremdlingen, Freigelajjenen 2c. bejtehend, hatte zwar in 
früheren, beſſeren Beiten, da er in die vier ſtädtiſchen Tribus zu— 
jammengedrängt war, bei den Bolfsverfammlungen eine gering- 
fügige Rolle gejpielt; allein je häufiger ἐδ nachmals zu Tumulten 
fam, dejto mehr entjchied die rohe Mehrzahl der Fäufte, die zur 
Stelle waren. Es fam fogar auf, daß einzelne Demagogen, wie 
3. B. Milo, Hypfäus u. a., fich mit Gladiatorenbanden umringten, 
jo daß nicht felten in der Stadt gefochten wurde. 

Der große Haufe lebte zum Teil von dem Feilbieten 
ſeines Stimmrechtes. Bei der Stonjulmahl des Jahres 54 
wurden der Zenturie, welche in den Komitien zuerjt aufgerufen 
ward, an zehn Millionen Seftertien verſprochen. Der Zinsfuß ſtieg 
Dabei von 4 auf 8 Prozent.! Als e3 darauf anfam, neben Cäjar den 
Bibulus zu wählen, zahlte diefer für fich allein ebenjo viel, mie 
feine Mitbewerber vereinigt. Selbit der fonjervative Cato trug dazu 
bei.2 Unzählige Staatsmänner find damals der Beitechung ange- 
Ichuldigt. Die vielen Gejebe, die dagegen erlajjen wurden, zeugen 
am deutlichiten von der Größe des Übels. So ſetzte Cato gegen die 
großartigen Beitechungen des Pompejus den Beſchluß durch), daß 
jeder, in deſſen Wohnung Geld verteilt würde, als Neichsfeind 
gelten jolle, und man felbft im Haufe der Magijtrate Nachſuchung 
halten dürfe. Nach dem Vorſchlage des Tribuns Aufidius Curio 
jollte unbejtraft bleiben, wer den Tribus Geld verſprach und nad)- 
ber nicht zahlte; dagegen wer zahlte, ſollte lebenslänglich jeder 
Tribus zu 3000 Seſtertien verpflichtet jein. Doch ward dies bald 
darauf von Clodius wieder bejeitigt. Aus Cicero ijt befannt, daß 
die Einführung des geheimen Ballot3 die Sache nicht bejjern 
fonnte. 


1 Cie. ad Quint. II, 15: ad Att. IV, 15. 
2 Sueton. Caes. 19. 
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Überaus charafteriftifch für die Stellung der römischen Pluto- 
fraten zum Pöbel der Hauptjtadt ijt die Art, wie [1] die eriteren 
um das Konjulat zu bewerben pflegten. Schon im Jahre vor der 
Wahl konnten fie ſelbſt ven geringften Bürger mit Namen anreden. 
Ihr Haus απὸ jedermann offen. Sie wünjchten menigitens, 
jeden Angeklagten, der [1] an fie wandte, zu verteidigen. Ganze 
Tribus bemirtet und bei Spielen mit Plätzen verjehen. Bon 
fontroverjen Staatsfragen hielten fie jich ſoviel wie möglich zurüd. 
Aber jehr Häufig mußten jie auf dem Markte erjcheinen, immer 
heiteren Angejicht3 und mit großem Gefolge. (Cicero pro Murena 
21. 36. Drumann V, ©. 406 f.) 

Hiermit fteht im Zujammenhange die unmittelbare Ernährung 
des Möbels auf Koften des Staat3 oder der großen Kandidaten. 
Anfänglich Hatte man wohl in Hungerjahren dem Volke Korn- 
ſpenden zu niedrigem Preiſe gegeben! nachher beim jteigenden 
Slide des Staates wurde derjelbe Vorſchlag von Ehrgeizigen öfters 
wiederholt, bis die Lieferung von Getreide unter dem Marftpreije 
jogar Negel wurde. Der Eintritt des Klientenpöbels in die Volfs- 
veriammlung und der Beginn der Kornſchenkungen gehören der 
Zeit und dem Weſen nad) zufammen. Marius in jeiner mild- 
demagogiichen Zeit hat, verbündet mit Saturninus, den jchon jo 
geringen Preis von 6'/ US pro Scheffel auf 5/s AS heruntergejeßt. 
Clodius führte die unentgeltliche Kornverteilung ein. Später 
wurde ſogar Brot geliefert, und auch Weinverteilungen unter 
dem Marftpreife angeordnet. Zum Berfalle des italienischen 
Bauernitandes, welcher doch überall die Hauptitüge jeder guten 
Staatsverfaffung iſt, Hat dies natürlich im höchiten Grade bei- 
getragen. Cäſar hatte gleich zu Anfang des Bürgerfrieges jedem, 
der. Getreide zu fordern berechtigt war, 75 Denare verjprochen; er 
zahlte im Jahre 46 wegen des Berzuges 100, dazu 10 Scheffel 
Korn und 10 Pfund Ol, nebſt dem Mietzinfe eines Jahres für 
jolche, die in Rom nicht über 2000, außerhalb der Stadt nicht über 
500 Seſtertien gaben. Bald nachher aber wurden die Nichtberech- 
tigten jtrenge ausgemerzt, jo daß von 320 000 nur 150 000 blieben, 
deren Abgang alsdann jährlich Durch andere erjegt werden jollte. 
Als Agrippa Adil war, gab er, vermutlich auf Kosten des Auguſtus, 
59 Tage lang Spiele, während welcher das Volk frei rafiert wurde, 
Anweiſungen auf Geld, Kleider ꝛc. unter dasjelbe geworfen, Ol und 

Roſcher, Politik, gefhichtl. Naturlehre τς. 33 
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Salz verteilt, auch eine Menge Waren auf einen öffentlichen Plat 
gebracht, wo dann jeder jo viel nehmen durfte, wie er fonnte. 
170 Bäder ftanden das ganze Jahr hindurch unentgeltlich offen. 
Aus ſolchen Beijptelen kann man erfehen, was „panem et circenses“ 
bedeuten mwollte, und mie der römische Pöbel von feiner Welt- 
herrſchaft allerdings reellen Genuß hatte. 

Was insbefondere die circenses betrifft, jo hatte fich das 
Bolf fünfhundert Jahre lang mit einem Bolfsfeite und einem 
Zirkus begnügt. Der demagogifche Konſul Flaminius, der nachher 
am Trajimenerjee von Hannibal gefchlagen wurde, fügte einen 
zweiten Zirkus und ein zweites Felt Hinzu. Hernach ging man in 
derjelben Richtung immer weiter. Namentlich {{ in diefer Hinficht 
epochemachend Amilius Scaurus, der im Jahre 58 Ὁ. Chr. em 
Theater für 80000 Menjchen baute mit 360 Säulen: das untere 
Stockwerk der hinteren Bühnenwand aus Marmor, das mittlere 
aus Glas, das oberite aus vergoldetem Holze, alles geſchmückt mit 
3000 Statuen. Und doch jollte dieſer Prachtbau nur einen Monat 
dauern! (68 it charakteriftifch, wie derjelbe Mann früher wegen 
Beitechlichkeit und Erpreffung in der Provinz berüchtigt war; 
ebenjo wegen jchamlojer Bejtechungen bei der Konjulwahl. Auch 
das iſt charakteriftiich, wie jeine Herrlichite Billa von jeinen Sklaven 
aus Nachgier in Brand geitedt wurde.s 

Das beite Mittel zur Hebung des Proletariat3 wäre die Aus— 
jendung von Kolonien gemejen, die ja in früherer, bejjerer 
Zeit jo oft erfolgt war. Der jüngere Gracchus hatte fie nachmals 
in großem Stile geplant, und Cäſar wirklich an 80 000 Menjchen 
als Kolonien übers Meer gejandt, namentlich zur Wiederaufrichtung 
bon Korinth und Karthago. ὅπ der dazwiſchen liegenden Zeit 
waren freilich die Veteranenkolonien das ſchrecklichſte Zerrbild einer 
wahren Kolonifation. 

Was endlich das Heer betrifft, jo war es befanntlid Marius, 
welcher die Zuſammenſetzung desjelben größtenteils aus der Hefe 
des Volks einführte. Schon früher hatte der langwierige über- 
jeeiihe Dienft, zu welchem die Legionen gezwungen waren, für 
den Mitteljtand viel Abjchredendes gehabt. Bon jolchen aber, die 
nichts mehr verlieren fünnen, hat man in guten Seiten niemals 


3 Drumann I, ©.29. Plin, H. N, XXXVI, 24, 7. 
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beſondere Aufopferung für andere, beſondere Begeiſterung für 
die Geſetze erwartet. Wenn ſich die neue Einrichtung im Cimbern— 
kriege auch militäriſch erprobte, ſo erkannte man doch bald, daß ſie 
das Heer der eigentlichen Regierung gegenüber ſehr viel unab— 
hängiger machen mußte, dagegen einem ausgezeichneten Feld— 
herrn ſehr viel unbedingter ergeben. Ein Soldat, welcher vom 
20. bis 40. Jahre gedient hatte, kam leicht dahin, „als ſeine einzige 
Heimat das Lager, als ſeine einzige Wiſſenſchaft den Krieg, als 
jeine einzige Hoffnung den Feldherrn zu betrachten”. (Mommſen.) 
Sulla war der erite, der dies mit der äußerſten Virtuoſität und 
Rückſichtsloſigkeit zu nutzen verjtand. Während Marius durch 
joldatisches Wejen und Teilnahme an allen Strapazen die Gemeinen 
enthujiasmierte, tat es Sulla durch Gejchenfe, mas auf die Dauer 
natürlich überwog. Sulla erhob in Slleinafien für jeden jeiner 
Soldaten das PVierzigfache des Soldes, für jeden Zenturio das 
Fünfundfiebzigfache; außerdem Kleidung und Tiſch ſowie das Recht, 
beliebig Säfte einzuladen. Seitdem war e3 in allen Bürgerfriegen 
ein Hauptbejtreben der Feldherren, durch förmliches Meiftgebot die 
Heere an jich zu locken. Wer dies nicht verjtand, wie Lucull, mußte 
auf das Kläglichite jeine Abhängigkeit von dem Soldatenpöbel emp— 
finden: der Oberfeldherr, dejjen Plane furz vor ihrer Vollendung 
durch Meuterei zerrijjen waren, ging wie ein Verflagter umher, 
flehte die einzelnen Soldaten an, reichte ihnen die Hände dar. Sie 
aber ſtießen ihn zurüd, warfen ihm ihre leeren Beutel hin; endlich 
verjprachen fie, auf das Fürwort anderer Legionen, ihm noch bis 
zum Herbite zu gehorchen. Und Lucull war einer der beiten Feld— 
herren aus Sullas Schule! Es find aber in Sullas Zeit ſechs 
römische Generale von der Hand ihrer Truppen ermordet worden! 
Nah Cäſars Tode verjprachen jelbjt die jog. Befreier, nicht bloß 
den Veteranen ihre der zu erhalten, jondern fie ihnen fogar noch 
jicherer zu machen durch Entjchädigung der früheren Eigentümer 
aus dem Staatsſchatze. Ihnen jollte ausnahmsmweile gegen das 
eigentliche Geſetz verftattet fein, ihre Acer vor dem 20. Jahre wieder 
zu verfaufen. Auch Cicero, font der heftigite Gegner aller Agrar- 
gejege, meinte Doch nach dem mutinenjischen Kriege, daß die vom 
Antonius abgefallenen Soldaten der haben müßten. Und zwar 
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4 Mommfen δὲ. ©. I, ©. 391. 252 f. 265. 301. 322. 335, 352. 370, 
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fteigerten ji) die Belohnungen immer mehr: Cäſar gab nad) 
Beendigung des Bürgerkrieges jedem Gemeinen 5000 Denare, jedem 
Zenturio 10 000, jedem Tribunen oder Neiterbefehlshaber 20 000. 
Nach der Schlacht bei Philippi erhielten [16 5000, 25 000 und 50 000. 


δ. 122. 


Die römischen Proletarier haben drei große Anläufe gemacht, 
die Burg der Plutofratie zu erjtürmen. 

Der erite πὸ die grachijchen Unruhen: von edlen 
Männern geleitet, obwohl mit den früheren Plebejerfämpfen nur 
jehr behutjam zu vergleichen. Die alten Plebejer hatten für etwas 
Mögliches und Heilfames gejtritten, daß ihre angejehenjten Männer 
nicht vom höheren Staatsdienſte ausgeſchloſſen werden follten; die 
neueren Wöbelführer erjtrebten Unmögliches, alle Armen auf 
Staatskoſten reich zu machen, und Berderbliches, 116 zum phyſiſchen 
Genufje der Weltherrichaft zu befördern. So gerecht auch dem 
Buchſtaben nach die Erneuerung der lieiniihen Adergejege jein 
mochte, je&t, bei der unendlich veränderten und längjt verjährten 
Lage der Dinge, war fie der Sache nach nicht viel gerechter, al3 wenn 
ὦ in unferen Tagen ein Fürſt als Nachfomme der Dttonen aus- 
tiefe, und nun die deutſchen Souveräne wieder zu Reichsbeamten 
machen wollte. Der Verſuch der Gracchen ward von den Dptimaten 
unterdrüdt, auf blutige Weiſe, mit fchnöder Verachtung alles 
Rechtes und aller Menfchlichkeit. Die Vernichtung des (δ. Gracchus 
in3bejondere jchien etwas jo Gründliches zu fein, daß fich die Sieger 
fortan jeder Rücklicht und Scham in Benukung ihrer Gemalt über- 
heben zu dürfen glaubten. Den Bemeis hiervon liefert der jugur— 
thinifche Strieg, der aber, mie jedes derartige Übermaß, der ent- 
gegengejegten Partei ungemein förderlich wurde, 

Unter Marius der zweite Anlauf des Proletariats, viel 
ſtärker ſchon al3 der erſte, und zweimal, zuerjt auf furze Zeit, 
dann auf mehrere Jahre, fiegreich. Aber Marius war fein eigent- 
ον Staatsmann. Wenn der bloße Soldat ſchon dem bloßen 
Staatsmanne, auf die Dauer wenigitens, unterliegen muß, wieviel 
mehr nicht, wenn ihm der Gegner auch auf dem Schlachtfelde 
mindeſtens gleich jteht. 

Der Sieg des Sulla ijt die großartiglte aller befannten Gegen- 
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rebolutionen. Solange die Weltgejchichte uns vorliegt, ijt Feine 
andere mit einer jolchen Fülle politiichen und militärischen Genies, 
einer jolhen Bereinigung von Lit, Gewalt, Ausdauer und Weisheit, 
einer jolchen furchtbaren Rüdjichtslojigfeit unternommen mworden. 
Und doch, was hat jie gewirkt? Sulla, der Urheber der vortrefflichen 
Geſetze de sicariis, de beneficiis 2c., Hat die Proffriptionen erfunden. 
Er, deſſen Majejtätsgejeg die Provinzen gegen ihre Statthalter 
ſchützen follte, hat fie jelbft fchonungslofer und ſyſtematiſcher aus- 
gejogen, al3 irgend ein Früherer. Er, der erbitterte Feind jeder 
Töbelherrichaft, Hat die Herrichaft des Soldatenpöbels ganz vor- 
nehmlich durchgefegt, und zuerst das Beiſpiel eines militärischen 
Marjches auf Rom gegeben. Er, der Bemwunderer der alten Staat3- 
verfaffung, der auch „die Gleichberechtigung aller Stalifer vor dem 
Geſetz anerfannte, und damit der wahre Urheber der vollen jtaatlichen 
Einheit Staliens geworden iſt“ (Mommjen), hat durch Vertilgung 
der mwiderjtandsfähigen italienischen Bauerjchaften die jicherjten 
Stützen alles Beftehenden vernichtet. Es ift der Fluch aller Gegen- 
revolutionen, daß fie die revolutionären Sünden, die jie befämpfen 
wollen, im volliten Maße teilen, und daher insgemein den Umjturz 
de3 Ganzen, ftatt zu hindern, nur bejchleunigen. 

Zur Charafteriftif der jullanifchen Reaktion heben wir nament- 
lid) folgende Maßregeln hervor. Alle wichtigeren Einrichtungen 
der Gracchen wurden abgejchafft; die Kornverteilung an die haupt- 
Hädtifchen Bürger; die Verpachtung der Zölle und Zehnten Aſiens 
an die Ritter, wofür jet feite Abgaben eingeführt wurden; die 
Rittergerichte. Selbſt bei den Schaufpielen wurden die Ritter auf 
die Plebejerbänfe verwieſen. Gegen den hauptjtädtiichen Pöbel 
ward gleichzeitig eine Leibgarde der Reaktion aus den 10 000 
Eorneliern gebildet, die früher Sklaven der Proffribierten geweſen 
waren. Das Gejeb, daß zwiſchen der Bekleidung zweier ungleichen 
hohen Amter durch diefelbe Perſon mindeitens zwei Jahre liegen 
müßten, zwiſchen der zmweimaligen Bekleidung desjelben Amtes, 
namentlich alſo de3 Konfulates, mindeitens zehn Jahre, follte die 
Wiederholung der ſechs Konſulate des Marius verhüten. Das Volfs- 
tribunat ward degradiert durch die Beltimmung, daß es Fünftig 
von allen kuruliſchen Amtern ausſchloß. Auch follten die Tribunen 
mit dem Bolfe nur verhandeln, wenn der Senat es genehmigte. 
Das zenjorijche Recht, die Senatoren zu ernennen und zu entjegen, 
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ward aufgehoben: was im Zuſammenhang mit der Vermehrung 
der Quäftoren, die nun auch in den Senat eintraten, die Lebens— 
länglichfeit des Senatorenamtes befeitigte. Auch die Stooptation 
der Prieiterfollegien wurde wieder hergeitellt. — Bekanntlich haben 
alle dieſe Einrichtungen zunächſt das Leben ihres Schöpfers nur 
wenig Jahre überdauert. Sie jind aber nachmals in der Cäfarenzeit 
größtenteils wieder hergeitellt worden, und haben fodann jahr- 
hundertelang beſtanden: ein merfwürdiger Beleg für die Genialität 
Sullas! 

Shren dritten und legten Verſuch machte die Volkspartei unter 
Cäſar. Diesmal jiegreich. Einem Manne, wie Cäfar, der im 
Felde, im Kabinett und auf dem Marfte gleich vollfommen mat, 
deſſen ganzes politiihe8 Leben ein Kunſtwerk bildet, ganz bon 
einer Idee Durchdrungen, jeder Moment dem Ganzen dienend, fait 
alles zur rechten Zeit, fonnte PBompejus freilich nicht widerjtehen. 
Der natürlihe Erbe der Stellung Sullas Tieß jich durch eigene 
Citelfeit und Cäſars Liſt von feinem natürlichen Anhange, den 
Dptimaten lostrennen. Ihm gegenüber war es immer Cäſars 
Taktik, erit daS Heer ohne Feldherrn und hernach den Feldherrn 
ohne Heer zu ſchlagen. Mit ihm fiegte die demokratiſche Bartei, aber 
nur, und das ijt der Schluß des Hundertjährigen Kampfes, um lich 
auf die Dauer der Militärtyrannis zu unterwerfen. 

Weil übrigens ein tüchtiger Mitteljtand nur in einem gejunden, 
blühenden Volksleben erhalten, gejchweige denn wieder hergeitellt 
werden fann, jehen wir unter den δὲ αἰ εὐ πὶ den grellen Gegen- 
ja von überreich und elend arm, ſowie die plutofratische Färbung 
aller Berhältnijje, immer noch fortdauern. Eine deſpotiſche Mon- 
archie wird es bequemer finden, auf wenige Satte, al3 auf zahlloje 
Hungrige Rücdjicht zu nehmen. Wir hören darum während des 
eriten Sahrhunderts n. Chr. oft von ganz riejfenhaften Privat- 
bermögen.l Der größte Dichter der beſſeren Kaijerzeit bringt die 
charafteriftiichen Ausdrücde „Göttin Pecunia, Majejtät des Neich- 
tums“. (Juvenal. I, 113.) Dem gegenüber jtehen die Klienten, 
zahlreiche, jehr jchlecht bezahlte und geringjchäßig behandelte Tage- 
Diebe im Dienjte der Großen, die im Eleinen der Stellung des Prole- 


1 Seneca De benef. II, 27. Tacit. Ann. XII, 53. XIII, 42. XIV, 55. 
Dial. de causis 8. Dio (αἴ. LXIIL, 27. 
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tariats zum Kaiſer entjprechen: wenn auch die Lage der eigentlichen 
Sklaven damals entjchieden verbejjert worden iſt. Noch zur Zeit 
des meitgotischen Sturmes gab e3 Häuſer, die jährlich 4000 Pfund 
Gold und etwa noch ein Drittel joviel an Naturalien von ihren 
Gütern bezogen. Häujer zweiten Ranges hatten 1000 bis 1500 Pfund 
Gold jährlih.2 Das Gegenbild dazu lieferte Priscus, der am Hofe 
des Attila einen griechifchen Gefangenen traf, welcher ſich ganz 
Hunnijiert hatte, und fein jegiges Leben zwar ftrapazenvoller, jedoch 
viel glüdlicher nannte, als vormals daheim, weil man hier nicht von 
jchlechten Beamten, hartem Drud der Reichen gegen die Armen ꝛc. 
zu leiden habe.?_ Wie jehr die plutofratisch-proletarifche Spaltung 
im jpäteren Römerreiche die Völkerwanderung und infolge davon 
die Barbarenherrichaft gefördert hat, erjieht man namentlich aus 
dem jiebenten Buche von Salvians Werfe über die Regierung 
Gottes. 


Drittes Kapitel 
Dlutokratifc-proletarifcye Spaltung bei anderen Dölkern, 
8: 123. 


Derathenijche Staat war ſchon zu Perikles' Zeit eine recht- 
lich jo unbejchränfte Demokratie geworden, daß nur die hödhite 
geijtige und fittliche Tüchtigfeit vor Mißbrauch ſchützen Fonnte. 
Solange fich Perikles am Staatöruder behauptete, ijt das Vor— 
handenſein diefer Tüchtigfeit auf jeiten des leitenden Staat3mannes 
unzmeifelhaft; und daß er ein im ganzen jeiner würdiges Volk 
unter ſich hatte, wird aus dem Charakter der gleichzeitigen Dicht-, 
Bildhauer- und Baufunft in hohem Grade mwahrjcheinlich. Ge- 
dauert aber hat dieſe Blüte leider nur jehr kurze Zeit. 


2 Photios Bibl., Cod. 80. 63. Bekk. 

3 Niebuhr Corp. hist. Byzant. I, p. 191 ff. Noch in den jpäteren 
Beiten de3 byzantinischen Reiches, als Venedig mit den Kreuzfahrern Kon- 
jtantinopel eroberte, ift der Jubel des Pöbels und Landvolfes dort in hohem 
Grade charakteriftiich. (Nicetas Chron. Hist. Urbs capta, ὃ. 11. 340.) 
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Bon den vielen großen Staatsmännern und Feldherren, die 
Athen feit Miltiades gehabt hatte, ift Perikles für lange Zeit der 
legte. An ihre Stelle treten nichtöwürdige Demagogen, unter 
welchen Kleon geijtig noch der bedeutendite; oder achtungswerte 
Schwächlinge, wie Nifias; oder auch wohl geniale Menjchen, mie 
der mit Perikles nahe verwandte Alfıbiades, der aber Durch jeinen 
gemwiljenlojen Leichtjinn Athen ganz bejonders gejchadet hat. — 
Andererjeit3 mar das ſouveräne Volf durch den Kriegsplan des 
Perikles, welcher das platte Land allen Verwüſtungen der Spar— 
taner preisgab, und dejjen Bewohner, gewiß zum großen Teile 
müßiggehend, in der Stadt zufanmmenhäufte, nicht bloß wirtjchaft- 
ich, Sondern auch fittlich in hohem Grade gefährdet. Die Unzahl 
befoldeter Amtsverrichtungen, das Schmaujen, Schaujpieljehen ꝛc. 
auf Staatskoften, ὃ. Ὁ. doch namentlich auf Koften der untertänigen 
Inſeln 20. und der einheimischen Reichen, wurde hierdurch jehr ge— 
jteigert. Und wie man nicht jelten bemerkt hat, daß große Peiten 
die Schon beginnende Ausartung eines Volkes bejchleunigen, indem 
jie die frühere, bejjere Generation rafcher hinſchwinden laſſen, 70 
hat auch die von Thukydides gejchilderte Peſt zu Athen, die ja 
gewiß durch die unnatürliche Anhäufung der Bewohner aus ganz 
Attifa verichlimmert wurde, zum Sinfen des athenijchen Volks— 
charafters mächtig beigetragen. Aus diejer moraliſchen Verſchlech— 
terung find ganz bejonders der immer härtere Drud auf die Bundes— 
genofjen und die unfinnigen Eroberungspläne zu erflären, Die 
Athens Macht zeritören mußten.! 

Als die Eroberung von Sizilien gejcheitert und die wichtigjten 
Bundesgenofjen abgefallen waren, machte die tiefe Entmutigung 
des fouveränen Demos faſt ein Sahrzehnt hindurch eine mächtige 
Reaktion der vorher jo hart gedrüdten arijtofratiihen, allmählich 
plutofratifch gewordenen Beftandteile des Volkes möglich, die zus 
legt mit Hilfe der fiegreihen Spartaner in der Herrichaft der 


1 Einer der größten Dichter aller Zeiten, Ariftophanes, der in vieler 
Hinficht ein naher Geiftesperwandter des Thufydides und jeiner politiichen 
Richtung nach ein entichteden fonjervativer Mann heigen muß, hat in jeinem 
Meifterwerfe, ven Vögeln, die Stimmung der athenifchen Demokratie, welche 
zu den großen Eroberungsplänen führte, der Nachwelt überliefert. Vgl. 
mein Buch: Leben, Werk und Zeitalter des Thufydides, Kap. V, bejonders 
©. 322 ff. 


ne 
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berüchtigten Dreißig gipfelte. Lange freilich fonnte dieje Reaktion 
nicht dauern. Die bald wiederhergeitellte Volfsherrichaft begann 
mit verjöhnlichen Abjichten, 4. B. einer jehr weitgehenden Amneſtie, 
und wollte in vielen Stüden auf die vorperifleifche Zeit zurüd- 
fommen: jo namentlich durch die Wiedereinjegung des Areopags 
in einen Teil feiner altjolonischen Bedeutung. Auf die Dauer 
freilich konnte dies wenig helfen. Sokrates’ Schilderung, wie vor- 
mals auch die Armften ihr tägliches Brot hatten, und die Reichen 
nicht beneidet wurden,2 mag für die qute Zeit unter Perifles Grund 
gehabt haben. Seitdem aber war gerade der Mittelitand, auf dem 
ja die Gejundheit einer Demofratie ganz vorzugsweiſe beruht, durch 
den Ausgang des peloponnejiichen Strieges, den Verluft der meijten 
auswärts belegenen Grundftüde und Kapitalien ꝛc. regierungs- 
unfähig geworden: eine Tatjache, deren verhängnispolle Bedeutung 
der Dichter Euripides ſchon begriffen hatte, ehe fie noch ganz vollendet 
war? Die Ernährungs- und Beluftigungsfoften des jouveränen 
Pöbels, der jegt nicht einmal Durch Kriegsdienit eine regelmäßige 
Gegenleiftung mehr gewährte, fonnten nach dem Wegfall der be- 
jteuerten Bundesgenojjen nur von den einheimijchen Reichen ge- 
dedt werden. 

Und wie terrorijtiich war bald die Behandlung diejer Reichen! 
In Kenophons Galtmahl (Kap. 4) erklärt Charmides, der früher 
reich geweſen, jeßt aber verarmt war, durch feine Verarmung [εἰ 
er viel glücklicher geworden. Vormals habe er in jteter Angſt gelebt, 
nicht bloß dor Näubern, jondern auch vor Syfophanten und vor 
Staatserprejjungen. Jetzt hingegen jchlafe er vortrefflich, habe 
Zutrauen beim Bolfe, werde nicht mehr bedroht, jondern könne 
vielmehr andere bedrohen. Jetzt könne er als freier Mann feinen 


2 Iſokrates Areopagitifos, 12 ff. 
3 In jeinen Schußflehenden (240 ff.) jagt Euripides von den drei 
Bürgerklafjen: 
Was die Reichen anbetrifft, 
Sie nützen niemand, trachten nur nad) immer mehr. 
Die Armen, deren Lebensunterhalt nicht reicht, 
Sind furchtbar; meiftens richten fie, von Neid erfüllt, 
Gar jchlimme Pfeile gegen die Bejigenden, 
Bon arger Führer giftiger Zunge irr geführt. 
Der Mitteljtand nur {{ es, der den Staat bewahrt, 
Auf Zucht und Drdnung haltend, τοῖο δ der Staat gebeut. 
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Aufenthalt nehmen, wo er wolle, fer ein Fürft gleichjam, während 
er früher ein Knecht gewejen. Gebt müſſe der Staat ihm zinsbar 
jein, während er früher dem Staate Abgaben gezahlt Habe. In 
derjelben Nichtung jprechen zahlreiche Gerichtsreden des Lyſias, 
der wohl geradezu die Verurteilung eines reichen Angeklagten fir 
notwendig erklärt, um die Richter zu bejolden.* Iſokrates nennt 
es gefährlicher, reich zu fein, als ein Verbrechen zu begehen, da 
man im letteren Falle Berzeihung oder gelinde Strafe erlangen 
fönne. (Vom Tauſch δ. 160.) Bon den Volfsführern jagt Iſokrates, 
daß fie nicht fo Fehr darauf bedacht jeien, den Bedürftigen das Leben 
zu erleichtern, al3 darauf, die fcheinbar Reichen den Armen gleich 
zu machen. Dem Bolfe ſelber [οἱ alles gleichgültig, wenn eg nur Brot 
habe, und nichts erwünjchter, als Plünderung der Reichen? Ein 
folcher Zuftand erinnert Doch jehr an eine halbe Gütergemeinjchaft, 
nur daß freilich die große Menge der Sklaven vom Genufje aus- 
gejchlojjen blieb. 

Beitechlichfeit war auch früher ein bei den Athenern leider oft 
vorfommendes Lajter, jo daß Thukydides (II, 65) jelbit an Perikles 
bejonders feine Unbejtechlichfeit rühmte. (Χρημάτων διαφανῶς 
ἀδωρότατος.) Demojthenes jagt von feinen Zeitgenojjen: es habe 
Neid erregt, wenn jemand beitochen wurde; Gelächter, wenn er es 
eingeftand; Berzeihung für den Überwiefenen; Haß gegen den, 
welcher folches tadelte, „kurz alles, was von Beitechungen herrührt”.6 
— Das Theorifon, wie es urjprünglich Perikles eingeführt hatte, 
war die Wiedererjtattung des von den Bürgern bezahlten Schau- 
jpielgeldes. Dadurch erhielten aljo die Bürger freies Theater, was 
im Beitalter der großen Dramatifer al3 eine heiljame Bolfsjchule 
für die Erwachſenen gelten fonnte. Späterhin aber ward Dieje 
Ausgabe auf alle möglichen Feſte, Schmauiereien ꝛc. ausgedehnt: 
jo namentlich von demjelben Agyrrhios, der früher als Betrüger 
verhaftet gewejen war, nachmal3 aber als Stratege den Lohn für 


4Lyſias geg. Epifr.; vgl. auch die Reden für die Güter des Ariftoph., 
vom Invaliden und vom heil. Olbaume. 

5 Iſokrates vom Frieden, 8.129 ff. Archidamos, $.289. Areopagit. 
Nede, ὃ. 83. 

6 Demoſthenes Phil. III, ©. 121; vgl. die LXijte in der Nede vom 
Kranze, ©. 324. Und doch war die Todesitrafe bei Wahlbejtechungen an- 
gedroht! (Sokrates Frieden, 50.) 


8.123. In Athen 523 


den Beſuch der Volfsverfammlungen verdreifacht hat. In der fonit 
jo mufterhaften Finanzverwaltung des Lykurgos (nach der Schlacht 
bei Chäronea) wird das Theorifon zu einer reinen Geldverteilungs- 
fajje an die Bürger, Iſt Doch einmal ein Staatsmann mit einer 
Geldbuße von 15 Talenten belegt worden, weil er die Verwendung 
des Überſchuſſes für den Krieg vorgefchlagen und eine Zeitlang 
durchgejegt hatte” Böckh nennt das athenijche Volk diejer Zeit 
einen „Tyrannen, dejjen Privatſchatz die Theorifenfajje iſt. Will 
der Tyrann einen Privatichab haben, der immer gefüllt fein joll, 
um jeine Lüſte zu befriedigen, jo wird er wohl daran tun, die Vor- 
ſteher desjelben mit großer Macht zu befleiden, und den Ver— 
waltungszweigen nur jo viel aus den Staatseinfünften zufommen 
zu lajjen, al3 ohne Nachteil des Privatſchatzes möglich iſt“. Wie oft 
hat Athen die tüchtigen Yeldherren, die es damals wieder hatte, 
mit ihren Heeren und Flotten darben laffen, um nur zu Haufe 
reichlich ſchmauſen und jpielen zu fünnen! 

In Athen fanden fich bei Gelegenheit der Zenjusverfafjung, 
welche Antipatros dem Staate aufgezwungen hatte, unter 21 000 
Bürgern nur 9000 mit einem Vermögen von je 2000 Drachmen 
oder mehr, Ὁ. Ὁ. jo viel, daß ein einzelner Mann fnapp von den 
höchſten Zinſen Ddesjelben leben fonnte. Denft man daneben an 
die große Sflavenmenge, jowie an die Menge vagabundierender 
Broletarier, wovon Sokrates redet, jo fällt dieje geringe Zahl 
der Bejigenden umjomehr auf, als Lyfurgos’ Finanzverwaltung 
von blühendem Bolfswohlitande zeugt, hernach meiſt Friede ge- 
weſen war und Alexanders Siege dem griechifchen Handel gewiß 
viel zu verdienen gegeben hatten. 


8. 124. 


In den meilten anderen Staaten von Griechenland werden 
die „ſozialen“ Verhältnifje mindeitens ebenjo ſchlimm gemwejen jein. 
Eine der Iehrreichiten Quellen zur Kenntnis der plutofratifch- 
proletariihen Spaltung außerhalb Athens it das Buch, welches 
Aneas Taftifos in der eriten Hälfte des 4. Jahrhunderts 


1 Demojth. gegen Neära, ©. 1346. 
8 Banegyrifos, 168. Frieden, 24. Bhilipp., 120: 
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Ὁ. Chr. über die Städteverteidigung gejchrieben hat. Eigentliche 
Söldner fpielen hier nur eine untergeordnete Rolle. Wo fie nötig 
find, empfiehlt Aneas, fie von den reichjten Bürgern privatim 
werben, einquartieren und bejolden zu lajjen, jo daß der eine 
Reiche etwa drei Söldner ftellt, ein anderer bloß zwei oder einen. 
(Kap. 13.) Sedenfalls muß die Bürgerfchaft ihren Söldnern an 
Macht weit ütberlegen jein. (12.) Für die bewaffneten Bürger ift 
e3 eine Hauptjache, daß fie eine fejte Burg gegen die Umtriebe 
der Mißvergnügten bilden: jie müfjen daher qutgejinnt und mit 
der bejtehenden Ordnung zufrieden fein. Yu Führern joll man 
befonder3 folche mwählen, die bei einem politifchen Umjchwunge 
am meijten zu verlieren hätten. (1.) Auch die Torwachen jind 
nur folchen anzuvertrauen, die mwohlhabend und durch Weib und 
Kind an die Stadt gebunden find. (5.) Auf die gefährdetiten 
Punfte müfjen die Allerwohlhabenditen, Angejehenjten und mit den 
höchften Ämtern Betrauten al3 Wache geftellt werden. (22.) Wie 
wenig der Verfaller den Maſſen trauen mag, zeigt auch Die Vor— 
ichrift, daß alle Wachen dicht nebeneinander ftehen, jehr zahlreich 
bejegt fein und jehr häufig abgelöft werden jollen, um Einverjtänd- 
niffe mit dem Feinde zu verhüten. (22.) 

Bon der Schredlichen Revolution, die zu Argos mütete, bald 
nach der Tpartanischen Niederlage von Leuftra, wird man am 
beiten eine Borftellung gewinnen, wenn man ſich des Namens 
Skytalismos (Knüttelregiment), der eben hier aufgefommten ift, er- 
innert. Es jollen dabei 1200 Vornehme ermordet fein. (Diodor. 
XV, 575.) Später hat in Böotien, wo nad) Livius XXXVI, 6 
„viele in einem Zuſtande lebten, welcher ohne eine mutatio rerum 
nicht lange fortdauern konnte,” das Volk 25 Jahre hindurch niemand 
zu höheren Ämtern gewählt, von dem man nicht Einftellung der 
Straf- und Schuldjuftiz, jowie Spenden aus dem Staatsvermögen 
erwartete. (Polybios XX, 4. 5. 6.) Namentlich jollten die aus— 
Yändifhen Gläubiger preisgegeben werden. Dem gegenüber 
ichloffen fich die Reichen zu lüderlichen Zechgejellichaften zufammen, 
um ihr Vermögen mwenigjtens in eigenem Genuſſe zu verzehren; 
und nicht bloß die Kinderlofen vermachten ihre Güter dem Vereine, 
jondern jelbjt Familienväter, indem [16 ihre Kinder wohl auf ein 
Pflichtteil befchränften. Aratos, der im achäiſchen Bunde lange 
Beit der angejehenfte Mann mar, hatte einen großen Teil diejes 
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Anfehens dem Rufe zu verdanken, welchen die Beſchützung des 
Eigentums der fifyonifchen Berbannten ihm zugezogen. Die Er- 
eigniffe in der großen Handelsitadt Korinth vor deren Er— 
oberung durch die Römer erinnern jehr an die Parijer Kommune 
1871. — Selbſt das früher fo ſtreng arijtofratiihe Sparta wurde 
zulegt in dem Grade oligarchiſch, daß die Herrjcherklajje nur 
700 Familien zählte, wovon 100 allen Grundbejig innehatten, 
600 folglich eben nur adelige Proletarier waren. Es iſt befannt, 
mie die fozialen NReformverjuche der Könige Agis und Kleomenes 
hier den Untergang nur noch bejchleunigten. 

Wie fich in der ganzen Griechenwelt alles dasjenige, mas 
man Herfommen, politifchen Volksglauben und nationales Rechts- 
gefühl nennen kann, in Raifonnement verwandelt, und Diejes 
tieder mit furchtbarer Ausfchlieglichfeit auf den Gegenſatz von 
reich und arm geworfen hatte, wird am jchärfiten charafterijiert 
durch die befannte Stelle des Luftfpieldichter® Menander, worin 
Gold und Silber geradezu als allmächtige Götter proflamiert 
werden. 


8, 125, 


Bon den beiden größten Philofophen der Hellenenmwelt hat 
Platon befanntlich die Gegenſätze reich und arm für an ſich 
demoralifierend erflärt. (Staat IV, ©. 4211.) Auch in feinem 
ipäteren Werfe von den Gejegen jchreibt er jener Urzeit, mo man 
weder Gold, noch Silber, noch Eijen Hatte, auch Feine Induſtrie, 
feinen Krieg, wo man nur vom Ertrage der Herden lebte, ohne 
Reichtum und Armut, die reinften Sitten zu, frei von Übermut und 
- Ungerechtigfeit, wie von Zank und Neid (III, ©. 679.) Dieje vor- 
geichichtlichen Utopien haben Platon jedoch nicht verhindert, jeiner 
Vaterſtadt Athen während der eriten Perjerkriege ein begeijtertes 
Lob zu fpenden. Geſetze III, ©. 698 1.) Umſo düſterer ift das 
Licht, worin er feine eigene Zeit betrachtet. Die ihn empörende 
Lehre der Sophijten, das Necht [εἰ nur das Produft menjchlicher 
Schwäche, die Mitte zwiſchen dem höchiten Gute (jtraflos Unrecht 
zu tun) und dem höchiten Übel (ohne Genugtuung Unrecht zu 
feiden): fie werde von vielen Taufenden geteilt. Offentlich höre 
man falt gar feine Gegner. (Staat II, ©. 358.) 


1 Stobäos Serm. LXXXIX, 503. 
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Nlatons Urteil über die verjchtedenen Gtaatsformen der 
Wirklichkeit geht befanntlich aus von der Hypotheſe, Daß 16 ver- 
Ichiedene Ausartungsgrade feines Idealſtaates jeien. Am nächſten 
jteht diefem le&teren die Timarchie, wie Platon jie bei ven Spar- 
tanern fchildert. Tiefer fchon die Dligarchie, wo die Reichen nach 
einem Zenfus herrfchen, die Armeren für nicht3 gelten. (VIII, 
©. 550 ff.) Noch tiefer die Demofratie, mit Freiheit und Gleichheit, 
wo jeder nach Belieben lebt, und die Staatsformen wie auf dem 
Markte feilgeboten werden. (VIII, ©. 557.) Am allertiefiten die 
Tyrannis. Die traurigen Erfahrungen, welche der Philojoph mit 
dieſen beiden letzten Staatsformen perjönlich gemacht hatte, Durch 
den Juſtizmord jeines geliebten Lehrers Sofrates und εἰπε eigene 
Mißhandlung am Hofe Dionyſios' I., werden bei diejer Abjtufung 
mächtig eingewirft haben. Doc) {{ jein eigenes Staatsideal von 
den fchlimmen Cigentümlichkeiten damaliger Zeit viel jtärfer in- 
fluiert, als Platon jelbjt wohl geahnt hat. 

Die Macht der Regierung joll weder von Geſetzen, ποῦ) von 
Wünſchen des Volkes bejchränft fein:1 wofür jich Platon nament- 
lich darauf beruft, daß e3 nicht ſowohl auf das Glüd der einzelnen 
anfomme, jondern nur des Ganzen; ähnlich wie im menjchlichen 
Körper die Gejundheit nicht der einzelnen Glieder, jondern des 
Ganzen erjtrebt werden muß. (IV, ©. 420.) Welche Zentralifation! 
Die Polizei ſoll nicht bloß negativ alle ftaatsgefährlichen Schriften, 
Lieder ıc. verhindern (u. a. die Werfe Homers und der Tragiker!), 
ſondern auch pofitiv die Anfertigung von loyalen Gedichten be- 
fehlen: wobei übrigens nur angejehenen Perjonen von mindejtens 
fünfzig Jahren dos Dichten erlaubt if. (Geſetze VII, ©. 800. 
VIII, ©. 829.) Bei ſchwerer Strafe foll fein Bürger ethiiche Fragen 
anders beantworten, al3 die Schriften Platons: was namentlich 
auch durch eidliche Verpflichtung aller Lehrer auf diefe Schriften 
unterftüßt wird. (Geſetze VII, ©. 811. II, ©. 662.) Dabei wird 
ein Angebereimefen verlangt, das bis ins Innerſte der Häufer geht, 
und an die fchlimmften Ausartungen der damaligen Shyfophantie 
erinnert. 

Die ftrenge Gütergemeinfchaft, welde Platon für 
feine Vollbürger (Phylafen) verlangt, denen ihr ganzer Unterhalt 


1 Geſetze III, ©. 684. Politikos, ©. 294 298. 


8.125. Platon Güter und Weibergemeinfhaft 527 


vom Staate zu beichaffen iſt, wird namentlich damit gerechtfertigt, 
daß jie alsdann fich ganz und gar dem Kriegsdienſte widmen fünnen. 
(Staat II, ©. 374 ff.) Da nun Platon zugleich einer der früheften 
Kenner und Yobredner hHochentwicdelter Arbeitsteilung ift (Staat II, 
©. 369. III, ©. 394. IV, ©. 443. Geſetze VIII, ©. 846), fo wird 
ihm bei diejen Natjchlägen bewußt oder unbewußt die Tatfache vor- 
geſchwebt haben, daß zu jeiner Zeit die früheren Bürgerheere mehr 
und mehr durch gemietete Berufsjoldaten erjeßt wurden.? — Bon 
Empfehlung der vollen Weibergemeinjchaft, die ja prin- 
zipiell mit der Gütergemeinfchaft eng zufammenhängt, ift Platon 
wohl durch jeinen ftreng fittlichen Charakter abgehalten worden. 
Er hat aber, dem Geiſte jeiner Zeit entjprechend, einige bedenkliche 
Konzejjionen auch hier gemacht. Die Ehen der Bollbürger follen 
nur für je ein Jahr gejchloffen werden, unter ftrengjter Aufficht des 
Staates, jo daß namentlich eine insgeheim vom Staate geleitete 
Loſung die Paare zufammenbringt. Die Kinder werden fo aus— 
ihlieglih vom Staate erzogen, daß fie ihren Eltern bis zu gegen- 
jeitiger völliger Unfenntnis entfremdet find. Endlich follen die 
Weiber nicht bloß in derjelben Weife erzogen mwerden, wie die 
Männer, jondern auch fait in derjelben Weiſe an den Staatsämtern 
teilnehmen. (Staat V, ©. 451 ff. VII, ©. 540. Geſetze VI, ©. 780. 
VI, ©. 805. 814. VIII, ©. 833.) Ein merfwürdiger Beleg für die 
Wahrheit des ariftoteliichen Sabes, daß in allen ausgearteten 
Staatsformen (rapsrBaosıs) die Weiber übermütig zu werden 
pflegen.? 

δ Ὁ jein Idealſtaat monarchiſch oder ariftofratijch regiert werde, 
ſcheint Platon erſt in zweiter Linie zu interefjieren. Für ihn ift die 
Hauptjache, daß Philofophen regieren. Sit nur ein wahrer Philo- 
joph da, fo findet er das Königtum angezeigt; find mehrere Philo— 


2 Etwas Ähnliches gefteht Platon felber ein: Staat IV, ©. 420. 

3 Neben den Weibern auch die Kinder und Sklaven. (Ariftoteles Politik 
VI, 2, 12.) Ob Ariftophaneg, wie ſchon Morgenftern vermutete (De Platonis 
republica commentt. III, 1794. p. 274 ff.), in feinen Efflefiazufen die plato- 
πίε Güter- und Weibergemeinfchaft hat verfpotten wollen? Das ift natürlich 
nur unter der Borausjegung anzunehmen, Platon habe feine Ideen über jolche 
Sozialfragen ſchon lange vor der fchriftlichen Ausarbeitung feines Hauptwerkes 
befannt werden lafjen, etwa durch mündliche Vorträge. Für unwahrfcheinlich 
halte ich dies nicht. Ariftophanes hat doch fast immer nur ſolche Gegenjtände 
fomodiert, welche für die Zeitgejchichte von charakteriftiicher Wichtigkeit waren. 
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jophen, die Ariftofratie. Jedenfalls find dieje beiden Staatsformen 
die beiten. Unter ihnen wieder fcheint Platon der Monarchie den 
Borzug zu geben. (Staat IX, ©. 576. IV, ©. 445.) Ein dunkles 
Vorgefühl der für die ganze Hellenenwelt herannahenden großen 
Monarchie mag fih hier ausſprechen: umjomehr, αἵ Platon, 
wie fo viele feiner beiten Zeitgenofjen, ernitlich betont, daß alle 
Hellenen von Natur Freunde und Bundesgenojjen, die Barbaren 
aber ihre Feinde jind. (Staat V, ©. 469 ff.) Man denfe an Age- 
filaos und Mlerander Ὁ. Gr.! 


δ. 126. 


Formal {1 die Politif des Ariftotele3 viel unvolllommener, 
als die Staatzichriften Platons. Manche Abjchnitte zwar find 
von folder Prägnanz und mifjenschaftlihen Schönheit, manche 
andere hingegen von folcher trivialen Behaglichkeit, daß mir oft 
die Vermutung aufgeltiegen iſt, hier möchte ein Kollegienheft 
vorliegen, worin die Hauptdiftate von dem großen Lehrer un- 
mittelbar herrühren, die erläuternden Zuſätze aber von mehr oder 
minder befähigten Zuhörern nachgefchrieben [{πὸ.1 Was den Inhalt 
betrifft, jo iſt Aristoteles’ Potitik eins der vortrefflichiten, jedenfalls 
das berühmtelte Beijpiel der von Bacon jo jehr empfohlenen 
Historia ruminata.? 

Wohl fpricht er hie und da vom beiten Staate fchlechthin, ala 
demjenigen, welcher für die am beiten ift, die am meilten nad) 
Wunſch leben können (11, 1, 1), oder für diejenigen, welche von 
ver Natur am ſchönſten begabt und mit den beiten Hilfsmitteln 
ausgeitattet find. (IV, 1.) Wie er aber jelbjt bei diefen allgemeiniten 
Betrachtungen immer betont, daß die Staatswiljenfchaft auch für 
die minder vollfommenen Verhältniſſe einen relativ beiten Staat 
ichildern müſſe, jo ift beinahe alles, was er vom guten ©taate 
fordert, von der Art, daß e3 bei fehr verjchtedenen Völkern und 
Verfaſſungen gefunden werden kann. So nennt er den Gtaat 


4 Yuch der alte Sokrates ſcheint für jolhe Gedanken geſchwärmt zu 
haben: man vgl. dejjen zweiten Brief an K. Philipp. 

1 Yuch daß der legte Teil des Ganzen, welcher die einzelnen Staats» 
tätigfeiten behandelt, fo unvollftändig geblieben ift, möchte in den Borlefungen 
akademiſcher Lehrer viel Analoges finden. 

2 De augmentis scientiarum II, 10. 
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gut und gerecht, deſſen Beamte nicht ihren eigenen Vorteil, fondern 
den gemeinfamen Nutzen aller im Auge haben. (III, 4, 7.) Ebenſo 
denjenigen, welcher von den beiten Bürgern regiert wird (IV 
5, 10), und der jeine Bürger zu einem glüdlichen, tugendhaften 
Leben führt. (VII, 8, 2.) Wenn Mriftoteles vom guten Staate 
verlangt, daß er nicht von außen her, jondern durch feine eigenen 
Kräfte erhalten werde, und daß fein Teil des Ganzen eine andere 
Staatsform begehre (IV, 7, 6): jo paßt das auf die verfchiedeniten 
Bölfer und Berfaljungsformen. Dasjelbe gilt von feiner Ausein— 
anderjegung, welchen drei Erforderniffen die höchſten Beamten 
genügen müſſen: Wohlwollen gegenüber dem bejtehenden Staate; 
hohe Fähigkeit, die Pflichten des Amtes zu erfüllen; endlich eine 
Tugend und Gerechtigkeit, welche der Eigentümlichkeit des Staates 
entjpricht. (V, 7, 14.) Im Streite der Parteien über das Recht 
ift die wahre Gerechtigfeit in dem, was beiden Parteien gemein- 
jan. .«(V1,:1,.12.) 

Außerft felten erklärt Ariftoteles, wie eine Einrichtung im 
Staate jein ſoll; in der Regel zählt er die mannigfachen Mo- 
dalitäten auf, wie jiezujeinpflegt, und fnüpft daran die Er- 
örterung der Urjachen und Wirkungen? Sein Urteil über eine 
praftiiche Staatöverfaffung beiteht gewöhnlich in einer kurzen 
Gejchichte derjelben: wie man am fürzeften in feiner Kritik der 
jolonifchen Geſetzgebung jieht. (II, 9.) Statt eine folche Ver— 
fajjung mit einem von ihm felbjt entworfenen Ideale zu vergleichen 
und danach zu loben oder zu tadeln, zählt er aus der Gejchichte der- 
jelben die Urſachen ihrer Blüte und ihres Verfalles auf. Sehr 
häufig betont er, daß fiir verjchiedene Menſchen verjchiedene Zu- 
Hände gerecht und nüslich fein können. Nur die ausgearteten 
Staatsformen (παρεχβάσεις) der Tyrannis 2c. feien immer wider- 
natürlich. (III, 11, 10; vgl. V, 7, 14. VI, 1, 6. 14 ff.)* Die Revo- 
lutionen erklärt Ariftoteles fehr tief und allgemeingültig daraus, 
daß verſchiedene Menjchen, die in demfelben Staate leben, ver- 
jhiedene Nechtsanfichten haben. (V, 1.) Bei folcher Relativität 
und dem hiermit verbundenen jteten Flujfe der politifchen Ideen 


3 Solches tut er jogar in feiner Antwort auf die Frage, ob die Tugend 
de3 guten Menfchen und des guten Bürgers identifch fei. (III, 2.) 
4 Wie ja auch verſchiedene Menjchen den Begriff des Vergnügens ſehr 
verfchieden faſſen, aber die Beften auch das beſte ee Ka 2,5.) 
Roſcher, Politik, geihichtl. Naturlehre τς, 
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denft er als feiten Punkt immer an die Blütezeit des Volkes. Was 
er lobt und zur Nachahmung empfiehlt, find immer die Zuftände, 
welche er auf dem Gipfelpunfte des Volkslebens gefunden hatte. 
Man vgl. IV, 4,2. 1V, 5,3. IV, 9. IV; 11, 87. VL 231 

Übrigens begegnen wir auch in Ariftoteles’ Theorie zahlreichen 
Spuren davon, daß er in einer Zeit arger plutofratisch-proletarifcher 
Spaltung lebte. So unterjcheidet er ganz allgemein drei Stände 
bloß nach) dem Bermögen (IV, 9, 3), wa3 denn auch pſychiſch ſehr 
grell ausgeführt wird. (6, 8.) Eine in gutem Sinne mittlere Staat3- 
form eriftiert faft nirgends mehr, objchon fie in großen Staaten 
immer πο eher möglich iſt, als in kleinen. (9, 12.) Wenn das Volk 
nicht die Macht hat, jeine Beamten zu wählen und Nechenjchaft 
bon ihnen zu fordern, iſt es notwendigerweiſe Knecht und Feind 
derjelben. (II, 9, 4.) Ariftoteles nennt e8 unmöglich, daß diejenigen, 
melche die Waffen führen, auch den Gejegen gehorchen, wenn [16 
nicht die gewiſſe Hoffnung haben, im reiferen Alter an den Amtern 
und Gerichten teilzunehmen. (VII, 8.) Die Staatsämter will er 
bon jeder Geminnbejtrebung frei wijjen. (V, 7, 9.) 

Daß übrigens auch diefer univerfale Theoretifer in vielen 
Stüden an den Boden jeiner Zeit und feines Volkes gebunden war, 
zeigen nicht bloß feine Anfichten von der Natürlichkeit und Gerechtig- 
feit der Sflaverei,5 jondern auch jeine Lehre, daß im beiten Staat 
die Handmerfer ꝛc. (βάναυσοι) vom Bürgerrecht ausgejchloffen fein 
müfjfen. (III, 3, 2ff. VII, 8) Die Volfszahl wünjcht er nicht 
größer, als daß noch alle Bürger miteinander befannt jein können 
(VII, 4, 7); ſowie man auch bei jeiner Schilderung der beiten 
Einteilung des Landes gleich bemerft, daß er nur an die feinen 
griechiſchen Staaten gedacht hat, welche meiſt nur aus einer Stadt 
beitanden. (VII, 9, 7.)6 

Praktifch, obwohl nur mittelbar hat Aristoteles am bedeut- 


51,2. 1, 5, 6, 10. Er mill übrigens allen Sklaven die Freilafjung 
wenigftens als Lohn in Auzficht geftellt wiffen. (VII, 9, 9. Ofonomit. I, 5.) 
Und im größten Stile prophetiſch ift fein Ausspruch: wenn die Weberfchiffchen 
von ſelbſt gehen, die Plektra von jelbft die Zither fpielen fünnten, jo brauchten 
wit feine Sklaven mehr. (Polit. I, 2, 5.) 

6 Viele der obigen Betrachtungen habe ich bereits in meiner Doktor— 
differtation angejftellt: De historicae doctrinae apud sophistas majores ves- 
tigiis (Götting. 1838), p. 57 ff. 
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ſamſten gewirkt Durch feine Erziehung des helleniſchen Weltmonarchen: 
wie denn wohl niemals ein jo großer Lehrer der Staatswiſſenſchaft 
einen jo großen Schüler gehabt hat. Die Schilderung der Mon- 
archie in III, 8 denkt offenbar an die Weltherrfchaft Yleranderz, 
die ja für Griechenland als Ganzes dem Läjarismus entjpricht.7 
Sn Meranders großem Eroberungszuge fünnen mir drei Akte 
unterfcheiden, jeder charakterifiert durch eine Hauptichlacht, die zu 
Anfang des Altes gewonnen wird. Der Sieg am Granikos unter- 
warf ganz Kleinafien, der Sieg bei Iſſos Syrien und Ägypten, der 
Sieg bei Arbela das übrige Perjerreich. Hätte [1 Alexander mit 
Kleinafien begnügt, jo wäre ein Staat herausgefommen, der bald 
gewiß ein völlig einheitlicher, rein hellenifcher geworden wäre. Die 
Eroberung von Syrien und Ägypten fonnte nicht zu folcher Ein- 
heit führen, da hier nur die oberite Schicht einer völligen Helleni- 
lierung fähig war (Mlerandria, Antiochia!), die Hauptmafje aber 
fremdartig blieb. Indeſſen hat die Gejchichte des oſtrömiſchen 
und felbit des osmanischen Neiches bewiejen, daß dieſe Gebiete 
unter der Hauptitadt Stonftantinopel jahrhundertelang zujammen- 
gehalten werden fonnten. Der Sieg bei Arbela dagegen fügte 
Länder- und Völfermafjen dazu, die niemals wirklich zu ajjimilieren 
maren. — Wie Ariitoteles zu diefen Möglichkeiten gejtanden hat, 
ift nicht mit Beftimmtheit zu fagen. ch vermute aber, daß er die 
erite mit Beifall begrüßt Hat (Polit. VII, 6, 1), vielleicht auch die 
zweite; daß ihm aber der fpätere Verſuch einer gemwaltfamen 
Zuſammenſchmelzung jo vieler verjchiedenen Bölfer nicht wird ein- 
geleuchtet haben. (VII, 4.)8 


8. 127. 


Betrachten wir fchließlich diejelbe traurige Entwicklung noch 
bei einem alten und einem neuen Bolfe, die Fulturgejchichtlich beide 
bon großer Bedeutung jind. 


7 Die Ausdrüde find hier doch zum Teilrecht bedenklich. ©. unten ὃ. 153. 

8 Wenn der bei Plutarch (Bon Alexanders Tugend oder Glüd I, 6) 
überlieferte Ratſchlag für Mlerander echt it, die Hellenen als Freunde und 
Verwandte, die übrigen Untertanen wie Tiere oder Pflanzen zu behandeln, 
fo wäre das freilich eine beflagenswerte Konnivenz des großen Lehrers: umjo 
beflagenswerter, al3 Alexander ſelbſt offenbar die Perjer nicht jo hart hat 
behandeln mollen. 
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Bei den Sfraeliten muß die mittelalterlih „moſaiſche“ 
Geſetzgebung mit ihrem Jubeljahre 26. auf der Höhe der Volks— 
entwidlung (David, Salomo) in Verfall geraten fein. Jeſaias 
(Prophet {εἰ 759 Ὁ. Chr.) ruft ein vielfaches Wehe aus. Zuerſt 
iiber die, „welche Haus an Haus reihen, Ader an Ader rüden, 
bi daß fein Raum jet, und ihr allein wohnhaft werdet im Lande”. 
(V, 8.) Sodann über die, „welche früh aufitehen und dem Trunfe 
nachlaufen, lange fißen im Abenddunfel, daß der Wein fie erhibe; 
und haben Zither, Paufe und Flöte, aber das Tun Jehovas be- 
achten fie nicht”. (11f.) Auch über die, „welche mit Stricken der 
Lüge den Frevel herbeiziehen (18), welche Böfes gut und Gutes böſe 
nennen (20), den Gottlofen für gerecht erflären um Lohn und 
die Gerechtigkeit der Gerechten hinwegſchaffen“. (23.) As Folge 
diefer Ausartung wird dann zunächſt eine große Verringerung des 
Bolfseinfommens geichildert (10): „mein Volf wandert aus, un- 
verjehens, fein Adel wird Hunger leiden, jein Pöbel lechzt vor 
Durſt.“ (13.) Bis dann ſchließlich ein Friegerifher Sturm von 
außen her das Ganze niederwirft. (26 ff.) Ungefähr gleichzeitig 
ruft Micha ein Wehe aus, über die, „melche Felder begehren und 
itehlen, Häujer begehren und wegnehmen, den Mann und fein 
Haus, den Menjchen und jein Erbe drüden”. (II, 2.) Er jchildert, 
tie die beitechlichen (VII, 3) Richter das Volk ſchinden, jtatt jeiner 
zu pflegen. (III, 1ff.) Ahnlich Hatte fehon früher Amos gegen 
die Reichen geeifert, welche im Handel, zumal Kornhandel betrügen 
(VIII, 4 ff.), den Armen wohl wegen eines Paares Schuhe ver- 
faufen, die Richter bejtechen (II, 6 ff.) und dabei im höchiten Grade 
ichmwelgerifch leben. (VI, 4ff.) — Und aus Nehemias 5 jehen 
wir, daß auch) in dem von der Perſerherrſchaft wiederhergeitellten 
Serufalem der plutofratifch-proletariihe Gegenjab bald wieder 
auflebte. | 

Auch im fpätmittelalterlihden Jtalien hat derjelbe Gegen- 
ja an vielen Orten die freie Demofratie zu Grunde gerichtet. Der 
Unterfchied von popolo grasso und minuto in Florenz entjpricht 
dem neuen franzöfifchen von bourgeoisie und peuple. Dem eriten 
wurde namentlich die ἄτας VBeruntreuung der Staatögelder vor— 
gerorfen,t was an das franzöfiiche Gejchrei corruption von 1847 


1 Sismondi Geſchichte der italieniihen NRepublifen, V, ©. 323 ff. 
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erinnert. Eine meijterhafte Schilderung des Stlajjengegenjabes im 
legten Viertel des 14. Jahrhunderts gibt Machiavelli in feiner 
Florentiner Gejchichte III, Jahr 1378. Die Armen, deren Wort- 
führer an die verzmweifeltiten Stichwörter des heutigen Sozialismus 
erinnern, pochen namentlich darauf, daß es nur einen wichtigen 
Unterſchied gebe, den zwilchen reich und arm; daß alle Menjchen 
bon Natur völlig gleich feien; daß man nur durch Gewalt oder 
Lift reich werde, die Armen Rache wollen τι. dgl. m. Freilich hatte 
furz vorher die Plutokratie förmlide Orgien gefeiert: in dem 
Geſetze, welches 1357 die Guelfen durchjegten. Jeder jetzige oder 
frühere Beamte follte ſelbſt geheim des Ghibellinismus angeklagt 
werden fünnen bei der Signorie, und diefe auf Berjicherung von 
ſechs Zeugen die Amtsentjegung und eine Geldbuße von mindeitens 
500 Goldfl. verfügen fünnen. Wer ſolche nicht zahlte, konnte von 
der Signorie an Leib und Leben geitraft, Fein zugelafjener Zeuge 
aber nachmal3 der Unmahrheit geziehen werden. Anfänglich war 
die Signorie nicht für dies Geſetz; dasjelbe wurde aber von den 
Reichen durchgedrüdt. Gegen wen nachmal3 die Regierung bereit 
mar, eine Klage anzunehmen, dem wurde ſolches Fundgetan 
(ammoniti), was ihn mindeitens von jeder Amt3bewerbung ab- 
ſchreckte.“ Es ift charafteriftiich, wie zu Florenz der größte Bankier 
zulegt unumfchränfter Gemwalthaber wurde, und gleichzeitig in 
Genua die Bank von St. Georg den Staat gewiſſermaßen ver- 
Ihlang. Jener anfänglich gejtügt auf zahlreiche Darlehen an ein- 
fußreiche Perſonen, wie Craſſus (Machiavelli im VII. Buche der 
Florentiner Gejchichte); diefe auf die Überfpannung des Staat3- 
ſchuldenweſens!s 


2 Leo Geſchichte von Italien, IV, ©. 170f. 

3 Daß im heutigen Stalien die Mafia, die Camorra, das Briganten- 
wejen 2c. großenteil3 Reaktionen de3 Proletariat3 gegen das Geldprogentum 
jind, zeigt P. Villari Lettere meridionali ed altri scritti sulla questione 
sociale in Italia. (1878.) 
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So unzmeideutig dag Wort KRommunis mus die gänz- 
fihe Aufhebung des Privateigentums anzeigt, jo vieldeutig ift das 
neuerdings aufgefommene Wort Sozialismus. Doc jtimmen 
die meiften fog. Sozialiſten darin überein, daß fie die beitehende 
„Geſellſchaft“ (wohl zu unterjcheiden vom Staate) nebit ihren 
Grundlagen, den beitehenden Eigentumzs- und Samilienverhältniffen, 
für überaus fchlecht erklären. Ein gründlicher Neubau ſoll den 
Hauptübeljtand, wie fie meinen, nämlich die Schroffheit des Unter- 
ſchiedes zwifchen reich und arm, gebildet und ungebildet, für 
immer aufheben. Auf dem Mancheiter-Kongrefje der internationalen 
Arbeiterafjoziationen am 1. Juli 1873 fprach der Föderalrat die 
Überzeugung aus: daß die heutigen Regierungen nicht das Volk 
vertreten, fondern nur die befigende Minorität; daß der Staat nur 
ein die Unterdrüdung und Ausbeutung der Maſſen bezmedender 
Klafjenitaat it, und die Geſetze nichts find, als Waffen der herr- 
ihenden Klaſſe zur Knechtung der Beherrichten. — Der Unter- 
ichied zmwijchen Sozialismus und Nationalöfonomif liegt feines- 
wegs darin, daß jener ſich mehr für die niederen Klafjen interefjierte, 
oder der Gemeinwirtjchaft ein fchlechthin größeres Feld einräumte. 
Wohl aber nenne ich Sozialismus eine Gemeinmwirtjchaft, die iiber 
den Gemeinfinn hinausgeht. Eine jolche ijt immer freiheitsmwidrig, 
bei ihrer erſten Einführung απ) rechtswidrig; und fie kann den 
dur Zwang verlegten Perſonen feine volle Entſchädigung ge— 
währen, weil fie für das Volfsvermögen durch Schwächung der 
Triebfedern zu Fleiß und Sparjfamfeit immer eine Art Raubbau 
jein wird. Dagegen empfiehlt die Nationalöfonomif nur dann 
Erpiopriationen, wenn die Triebfedern zu Fleiß und Sparjamfeit 
im Bolfe dadurch verjtärft werden; und der jo gewonnene Ber- 
mögen3zumach3 dient ihr zu voller Entjchädigung der Expro— 
priterten. 

Die Idee der allgemeinen Gütergemeinjhaft 
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hat vornehmlich in Zeiten Anklang gefunden, wo folgende fünf 
Bedingungen zujammentrafen. 

A. Ein [hroffes Gegenüberftehen von τεῖ 
und arm. Solange noch ein breiter Mitteljtand dazwiſchen liegt, 
werden die beiden Ertreme auch moraliſch vom Zuſammenſtoße 
abgehalten. Nicht3 bewahrt jicherer vor dem Neide gegen oben und 
bor der Verachtung gegen unten, als eine unabgebrochene Stufen- 
leiter der bürgerlichen Gejellichaft. Hier findet auf allen Sprofjen 
die friſcheſte, produktivſte Bewegung jtatt: der Untenftehenden 
hinaufzuflimmen, der Obenjtehenden ich feitzuhalten. Sperate 
miseri, cavete felices! Wo aber Reichtum und Armut durch eine 
Kluft getrennt find, welche der Arme gar feine Hoffnung hat, je 
zu überfliegen: wie ungemildert wird da der Stolz auf der einen 
Seite, der Neid auf der anderen wüten! Nun gar in den Brenn- 
punkten der Bolfsmwirtichaft, den großen Städten, wo fich dem 
tiefiten Elende ganz Dicht zur Seite der frechſte Luxus ftellt,1 und 
das Elend jelbit, jeine Mafjenhaftigfeit erfennend, jich gegenfeitig 
aufhegt. Schon die bloße auffällige Stleinzahl der Befigenden muß 
die Dppofition verjchärfen. 

B. Einhoher®radpvon Arbeitsteilung, wodurd 
einerjeit3 die mechjeljeitige Abhängigkeit der Menjchen immer 
größer wird, wodurch aber zugleich das Auge des Ungebildeten immer 
weniger im jtande bleibt, den Zufammenhang zwiſchen Verdienft 
und Lohn Har zu überfehen. Denken wir uns eine Robinſonsinſel! 
Wenn da der eine nach vielmonatiger Arbeit einen Baum vermittelit 
eines Tierzahnes gefällt und zum Kanu ausgehöhlt hat, jo wird 
es dem anderen, der mittlerweile vielleicht auf feiner Bärenhaut 
ichlief, allerdings nicht wohl einfallen, das Necht jenes auf die 
Frucht feiner Mühe hinwegzuleugnen. Wenn nun aber auf den 
höchiten Kulturftufen, wo der Bankier, fcheinbar in einem Augen- 
blide, jcheinbar mit einem Federjtriche, taufendmal mehr gewinnt, 
al3 der Tagelöhner im Schweiße des Angefichts während einer 
Woche? Befonders in Zeiten der „Übervölferung”, wo Maſſen 


1 In diejer Hinjiht kann auch eine Yururiös entartete Kunſt großen 
Schaden tun. ch gedenfe der Modemaler, welche mit ihren Prunkſzenen 
den Neid der ärmeren Betrachter faſt gefliffentlich hHerauszufordern jcheinen; 
der Modenovellijten, deren vornehme Perſonen, zumal die weiblichen Ge- 
ſchlechts, nur mit elegantem gejelligen Nichtstun befchäftigt find. 
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ehrlicher Menjchen fein Almoſen, nur Arbeit verlangen, nur Ges 
legenheit, ihr Brot zu verdienen, und doch dem Hungertode nahe 
find! 

α Hohe Anfprüdhepderniederenflafjenal3 
FolgedemofratifjherBemwegung. Per Kommunis- 
mus ift die logifch nicht infonfequente Übertreibung des demokrati— 
ſchen Gleichheitsprinzipes, die faum vermieden werden fann, wenn 
ic) das Volk mit jeinen Urſacherklärungen und Wünfchen bloß auf 
das Irdiſche beſchränkt. Menjchen, die fich ſelbſt fortwährend als 
jouveränes Volk, ihr Wohl als oberiten Staatszweck bezeichnen 
hören, werden den Abftand eigenen Elende3 und fremden Über- 
fluſſes noch viel ſchwerer empfinden. 

D. Eine ftarfe Erfchütterung, wohl gar Verwirrungdes 
öffentlihbenfhedhtsgefühlsdpurhfepvolutionen, 
zumal wenn diejelben rajch nacheinander in entgegengejester Rich— 
tung erfolgen. Alle Barteien haben dann gewöhnlich um die Gunft 
der Mafje gebuhlt, und dieje ilt ji) bewußt geworden, wie zunächſt 
durch ihre Fäufte eine Menge von Ummälzungen gejchehen. Es 
kann auf ſolche Art nicht ausbleiben, daß man einjtweilen, bis fich 
alles wieder gejegt hat, dem Pöbel mannigfach die Zügel ſchießen 
läßt: hierdurch werden Ansprüche gemect, die man hernad) große 
Mühe hat, wieder zu beſchwichtigen. In jeder langdauernden und 
tiefgehenden Revolution, mag jie nun zu Gunjten des Adels, der 
Krone oder des Mitteljtandes unternommen fein, pflegt deshalb 
neben anderer beabjichtigter Saat aud) das Unfraut des Kommunis— 
mus aufzugehen.?2 Aber jelbit ohne eigentliche Revolution ift πί 
dem Kommunismus förderlicher, αἵδ eine fieberhaft tätige, leicht- 
jinnig wechſelnde Gejeßgeberei, die nicht bloß der Achtung vor allem 
Beitehenden, Althergebrachten jchadet, fondern zugleich in dem 
Ungebildeten die abergläubifche Borftellung wachruft, al3 wenn der 
Staat alles vermöchte, was er mill. 

E. Yllgemeine Abnahme der KReligiojität 
und Sittlichkeit im Volfe. Wo jedermann den Reichtum 
al3 ein von Gott verliehenes Amt, die Armut al3 eine erziehende 
Schickung Gottes, alle Menjchen als Brüder, das Erdenleben als 
eine Vorſtufe der Emwigfeit betrachtet: da verlieren ſelbſt die äußerſten 


2 Selbft in dem puritanifchen England meinten die Levellers, das Grunde 
eigentum fei erft von den Normannen zwangsweiſe eingeführt worden. 
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Bermögensunterjchiede ihre aufreizende und demoralijierende Kraft. 
Dagegen wird der Atheiſt und Materialift nur zu leiht Mammonift: 
und der arme Mammonift gerät nur zu leicht in jene Verzweiflung, 
melche die Welt in Brand fteden möchte, um Dabei entweder zu 
plündern, oder jelbjt zu Grunde zu gehen; während der reiche 
'Mammonilt gar oft durch die Unfittlichfeit feine Erwerbes und 
Genufjes allen Reichtum überhaupt verdächtigt hat.? 

Es wird hiernach erflärlich fein, weshalb in folgenden ı bier 
Perioden der Weltgejchichte die mächtigite Verbreitung ſozialiſtiſcher 
und fommuniftifcher Ideen jtattgefunden hat: bei den Alten im 
geitalter de3 finfenden Griechentums und der ausartenden römi- 
ihen Nepublif; bei den Neueren im Zeitalter vor dem völligen 
Durchdringen der Reformation und abermals in der Gegenwart. 


$. 129. 


Bei Engeln (Göttern und Götterſöhnen des Platon) fünnte 
die Gütergemeinfhaft wohl ohne Schaden beitehen. 
Ebenſo bei manchen Tieren. Auch bei Menjchen, die durch wahre 
Liebe verbunden find: wie denn jedes mujterhafte Familienleben 
eine Art von Gütergemeinichaft hat.! 

Sonſt aber wird in der Regel jeder Teilnehmer der Güter- 
gemeinjchaft möglichit wenig arbeiten, überhaupt opfern, möglichit 
biel genießen mwollen: ein Schaden, welcher umjo größer und 
wahrjcheinlicher wird, je größer die Anzahl der Teilnehmer. Bei 
einer Gemeinjchaft von einer Million Mitgliedern märe jedes ein- 
zelne am Erfolge jeiner Tätigkeit oder Sparjamfeit nur zu einem 
Milliontel interefjiert, Ὁ. Ὁ. jo viel wie gar nicht. Und zwar iſt es 
ganz infonjequent, wenn die Sozialiſten beim Staate al3 Eigen- 
tümer, Erben ꝛc. jtehen bleiben. Logiſch konſequenterweiſe müßten 
jie damit durchaus bis zur MenjchHeit im ganzen fortjchreiten, 
obwohl praftifch jehr viele Dinge, die für eine Heine Minderzahl 
möglich find, unmöglich werden, jobald man fie auf die Geſamt— 
heit ausdehnt. Der Eigennuß des Individuums, der ſich niemals 


3 Roſcher Syſtem der Vollswirtichaft Bd. I, ὃ. 78. 

1 Auch Hier übrigens zeigt fi, wenn nicht alle Yamilienglieder ver» 
nünftig und fittlich find, daß die bejjeren von den jchlechteren ausgebeutet 
werden. 
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wird austotten lajjen, könnte ſich faſt nur auf die Verteilung der 
Produkte werfen: er würde aljo fait immer dem Ganzen und den 
anderen fchaden, während er dies gegenmwärtig doch nur ausnahms— 
weije tut. 

Sollte bei jtrenger Gütergemeinschaft alle Lajt und Freude 
des Lebens gleich verteilt werden, und zwar nach den Begriffen 
de3 Pöbels gleich, jo würden Männer wie Thaer, Arkwright u. a., 
die jegt in Studierjtube und Laboratorium für Hunderttaufende 
Brot Schaffen, alsdann mit Hade und Spaten Höchitens für drei, 
vier Menfchen produzieren fünnen. Die Arbeitsteilung mit ihrer 
unermeßlichen Produftivfraft würde größtenteil® aufhören, und 
der Erfolg nicht fein, daß die Niederen von der roh mechanijchen, 
geiftlos ſchweren Arbeit frei, jondern nur, daß die Höheren auch 
Dazu herabgezogen würden. 

Wie jehr würde nicht zugleich die Anzahl der Konjumenten 
wachen. Sedermann folgte leichten Herzens dem jtärfiten menſch— 
fihen Triebe, wenn die Gejamtheit jeine Kinder aufziehen müßte. 
Nun haben wir gejehen, daß die Gütergemeinschaft am lebhafteiten 
gewünscht wird in Zeiten der Übervölferung. Hier müßte fie alfo 
durch Vermehrung der Konjumtion, Verminderung der Produktion 
das Übel jedenfalls noch ſchlimmer machen. Wo jest 1000 Reiche 
und 100000 Proletarier wären, da würde es ein Menjchenalter 
nachher gar feine Reichen mehr und vielleicht 200 000 PBroletarier 
geben. Das Elend würde allgemein ſein.? Um einer, für den 
Pöbel recht angenehmen, aber ziemlich kurzen Übergangsperiode 
willen hätte man alle höheren Güter des Lebens, die über das 
Kartoffeleſſen, Branntmweintrinfen und Süinderzeugen hinausgehen, 
über Bord geworfen. Denn der gleiche Volfunterricht, wie Die 
Kommuniſten ihn fordern, würde praktisch Doch nur darauf hinaus- 
laufen, daß niemand zur höheren wiljenjchaftlichen Bildung ge 
langte. Baboveuf, der eine täglich neue Gleichverteilung des Eigen- 
tums vorſchlug, erklärte alle Wilfenfchaft und Kunft für Übel: 
niemand jollte mehr lernen, al3 Leſen, Schreiben, Rechnen und etwas 


2 Einer der ſtärkſten Gründe gegen Kommunismus liegt in der Tat- 
fache, daß jeßt bei jedem noch fo vorübergehenden Sinfen der Kornpreije ıc. 
die Trauungziffer jo jehr zunimmt. Das Plus gegenüber der Durchſchnitts— 
zahl befteht hier gewiß zum großen Teile aus leichtfinnigen, ing Elend führen- 
den Ehen. 
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Geographie von Frankreich; dazu die jtrengjte Zenſur, um dieſe 
Grenze fejtzuhalten.? Dem entjpricht das Kopenhagener Manifeit 
vom Auguſt 1874 mit feiner Forderung, daß jedermann verpflichtet 
jein foll, den Unterricht in der Volksſchule durchzumachen. Das 
Gothaer Programm von 1875 fordert geradezu allgemeine und 
gleiche Bolfserziehung durch den Staat. Dabei wird gänzlich 
überjehen, daß alle wahren Fortjchritte nicht bloß in der Wiljen- 
Ihaft und Kunſt 2c., jondern auch in der Wirtfchaft nicht durch 
gleihmäßiges Vorrücken des ganzen Bolfes oder gar der ganzen 
Menjchheit eingeleitet werden, fondern durch Boraneilen einzelner 
ausgezeichneter Perjönlichkeiten, welchen die Hauptmaſſe der Zeit- 
genofjen exit gleichgültig, oft ſpöttiſch gegenüberſteht und nur all- 
mählich nachfolgt. Aber es ftect im Kommunismus viel mehr, αἵ 
man glaubt, eigentlicher Neid, diefe Hauptgefahr des demokratischen 
Sleichheitsprinzipes! 

Die meilten. Yobredner der Gütergemeinjchaft, das Gewicht 
der obigen Einwürfe mehr oder minder fühlend, haben die dee 
einer „Drganijation der Arbeit” Hinzugefügt, ὃ. h. 
einer Yentralleitung aller Produktion und Konfumtion entweder 
durch die beftehende oder eine erjt neu zu errichtende Staatsgemalt. 
Das wäre folglich ein Cäſaropapismus, der zugleich die Macht des 
allgemeinen Hausvaters ujurpiert hätte. „Ein von inappellablen 
Demagogen regiertes Zuchthaus.” (Bismard.) Zu melchem 
Todesſchweigen 4. B. würden [Ὁ bei der Natur unferer heutigen 
Dffentlichfeit alle der Regierung mißliebigen Anfichten und Ber- 
fonen verurteilt jehen, wenn fämtliche Buchdrudereien dem Staate 
gehörten! Indes würden die vorhin erwähnten Übeltände darum 
nicht viel weniger eintreten. Alle Triebfedern, welche jebt zur 
Tätigkeit und Sparjamfeit führen, wären weggefallen, und nur 
die allgemeine Menfchenliebe, oder wenn man will, der Patriotis— 
mu3 übrig geblieben, die ja aber auch jet ſchon vorhanden find. 
Selbſt die Bevormundung würde jchlaff fein, weil fie (und zwar 
im günftigjten Falle) ohne jedes perjünliche Intereſſe geführt 


3 Taine erinnert daran, daß Baboeuf früher wegen Urfundenfälfchung 
zu 20 Sahren jchweren Kerkers verurteilt gemwejen. 

4 Man jollte lieber jagen: Reorganifation. Denn organifiert if die 
Arbeit des Volkes immer gewefen: nur daß jeder Organismus unter Menjchen 
mit der Zeit veraltet, und dann eine Verjüngung notwendig wird. 
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würde. — Es iſt befannt, in welchem engen YJujammenhange die 
politifche Freiheit eines Volkes mit feiner wirtſchaftlichen Pro- 
duftivität jteht: daß 4. B. der größere Reichtum Englands gegen- 
über der Türfei ganz bejonders von der Freiheit dort und Der 
Knechtichaft Hier ausgeht. Was würde num gar das Reſultat fein, 
wenn die deſpotiſche Staatsleitung noch zehnmal weiter ginge, 
als fie es in der Türfei je verjucht Hat? wenn der Depot überdies 
nicht ein einzelner mit feinen wenigen Beamten wäre, jondern der 
ganze Pöbel mit jeinen Millionen Augen und Händen. Das wäre 
in der Wirkung nicht viel anders, al3 wenn man jeden Produzenten 
durch einen Polizeidiener und einen Hollfontrolleur gebunden 
esfortieren ließe? Das gothatihe Programm von 1875 beginnt 
mit dem Satze: „... das geſamte Arbeitsproduft gehört der Gejell- 
ichaft, ὃ. ἢ. allen ihren Gliedern nach gleihem Necht, jedem nach 
jeinen vernunftgemäßen Bedürfnifjen.” Hier wird doch ohne 
Zweifel, bei der individuellen Dehnbarfeit und darum Gtreitigfeit 
dieſes Maßſtabes, vorausgejett, daß die Behörde jedem zumißt, 
weſſen er zu bedürfen habe; umjomehr, alö von den Gegenleiftungen 
der Empfänger feine Rede ilt. 

Einer der beiten neueren Nationalöfonomen bemerkt jehr 
richtig, daß im „kollektiviſtiſchen“ Staate der Arbeiter, der jeine 
Werkzeuge 2c. von der collectivite entnehmen muß, von Diejer, d. h. 
von ihren Beamten, viel abhängiger wäre, als jet von den Fabri— 
fanten 2c., weil dort jede Konkurrenz fehlen würde. Alle Bürger 
wären glebae adscripti, da jie ihren Wohnfig nur mit Genehmigung 
des Staates wechjeln fünnten. Der Staat würde nur ſolche Bedürf- 
niſſe befriedigen laffen, die ihm gefallen. Ein irgendwelcher Fort- 
ſchritt könnte nur dDurchgejeßt werden, wenn der Erfinder die Mehr- 
zahl überzeugt hätte. Dabei würden die Abſatzkriſen jchlimmer, als 
jet, wo die Mannigfaltigfeit der Spefulationen die Irrtümer 
Heiner macht, al3 wenn ein einziger großer Spefulant die Zukunft 
faljch beurteilte. Der internationale Handel wäre beim Kollektivis— 
mus 70 gut wie unmöglich; jchon darum, weil jede Streitigfeit zwiſchen 
den beiden großen Monopoliften feinen Richter über jich hätte. 
Gegen eine befannte Phraſe der Sozialiften betont Zeroy-Beaulieu, 
daß die Arbeiter jet nicht „vom toten Kapital” beherricht werden, 


5 Roſcher Syſtem der Bolfswirtichaft Bd. J, ὃ. 81f. 
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jondern von Kapitalbejigern, alfo den Menſchen, die in der Regel 
die Arbeit geplant und vorbereitet haben, darum in der Regel απ) 
billigermweije leiten.6 

Bei dem engen Zuſammenhange zwiichen Eigentum und 
Familie, Tiſch und Bett, commercium und connubium ſtehen die 
meiſten Sozialiſten ſchon ſeit Platons ZeitderWeibergemein- 
ſchaft (oder dem Zölibate) ebenſo nahe, wie der Gütergemein— 
Ichaft.” Auch in der Wirklichkeit findet man auf den roheſten Kultur— 
jtufen ebenjoviel Annäherungen an jene, wie an dieje; es ijt auch 
jchwer zu glauben, daß bei völlig nadt gehenden Menjchen die 
Sonderehe rechten Beltand Haben follte. Nun ijt mit der Weiber- 
gemeinjchaft eine irgend Dichtere Bevölkerung ebenjomwenig zu 
vereinbaren, wie ein irgend größeres Bolfspermögen mit Der 
Gütergemeinſchaft. Wer Neugeborene fennt, der wird nicht be- 
zweifeln, daß ihre ſchwachen Flämmchen ohne Samilienjorgfalt gar 
leicht erlöſchen würden.8 


$. 130. 


Die erite wifjenjchaftlich bedeutende Schule des neueren Sozia— 
lismus ijt die der St. Simonijten. Der Stifter felbjt freilich war 
in jeinem erfahrungsreichen, aber tatenarmen, vieljuchenden, aber 
wenig findenden Leben nur jo mweit gelangt, die „Induſtriellen“ 
in ſcharfer Oppoſition den Bejigenden gegenüberzujtellen, die 
zahlreichite und ärmſte Klaſſe für die erite und wichtigſte zu er- 


6 Leroy-Beaulieu Le collectivisme, Examen critique du nouveau 
socialisme (1884), p. 27f. 391. 332. 357 f. 328. 395 f. 23. 

7 Man fennt die „freie Frau” und die „Emanzipation des Fleiſches“ 
bei den fpäteren St. Simoniften. Fourier nannte die Che un groupe essen- 
tiellement faux: faux par le nombre borne ἃ deux, par l’absence de liberte 
et par les dissidences du goüt, qui Eclatent des le premier jour. (Nou- 
veau monde, p.57.) In feiner „Harmonie“ darf jede Frau gleichzeitig 
bejien: einen &poux, von dem jie zwei finder hat; einen geniteur, von dem 
fie ein Kind hat; einen favori; außerdem noch beliebig viele amants, δὶς 
gejeglich feine befonderen Rechte Haben. Mit Aufziehung der Kinder braucht 
ſich nur etiva 1.2 der Mütter zu bejchäftigen. Fourier meint, daß von allen 
Menſchen die eigenen Eltern am jchlechtejten zur Erziehung ihrer Kinder 
pajjen: wie jchon die natürliche Abneigung diefer gegen die Vorjchriften, 
Natichläge 16. jener beweiſt. (p. 377 ff. 186 ff.) Fourier war bekanntlich 
niemals verheiratet. 

8 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. 1, ὃ. 85. 245. 250. 
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Hären und feine angeblich neue Religion der Liebe vorzugsweiſe von 
der „Emanzipation der Arbeiter” zu verjtehen. Bon ihm rührt die 
Einteilung der Weltgeſchichte in Die drei Perioden der esclaves, 
serfs und ouvriers her. Bei jeder Gelegenheit hat er die äußerite 
Verachtung der Liberalen (deren oberſter Grundſatz ja doch nur 
jei: öte-toi de la, que je m’y mette), jowie de3 fonjtitutionellen 
Staate3 (ce bäteau du regime feodal et du regime industriel) an 
den Tag gelegt und der Krone geraten, fi nad) Ludwigs XI. 
Borbilde an die Spitze der „Snduftriellen” gegen die höhere Klaſſe 
zu ftellen.t Die Unternehmer auf den Gebieten des Handels und 
Gemerbfleißes betrachtet St. Simon als eine vorzugsweiſe nüßliche 
Kaffe, während fie bei den meiſten neueren Sozialiſten αἵδ᾽ un- 
fruchtbare Ausbeuter der eigentlichen Arbeiter vorzugsweiſe ver- 
haßt find. 

Seine Schüler gingen praftijch weiter. Um alle Privilegien 
der Geburt aufzuheben, lehrte Bazard, es jei nicht genug, daß 
die Amter von Staat3 wegen, nach dem Verdienfte und in Rücficht 
auf δα Gemeinmwohl verteilt würden; jondern es müſſe dasjelbe 
auch mit den Bejigtümern gejchehen. Zwar die Ungleichheit des 
Beſitzes, entiprechend der Ungleichheit des Verdienſtes, ſolle bleiben; 
jedermann das von ihm ſelbſt Erworbene zeitlebens jelbjt bejigen,2 
nad) feinem Tode aber der Staat erben. So werden die allgemeinen 
und individuellen Rüdjichten miteinander verjöhnt; und die neue 
Staatseinnahme könne leicht zur Abſchaffung derjenigen Steuern 
dienen, welche vorzugsweiſe auf den niederen Ständen lajten. 


1 St. Simon erinnert daran, die franzöfiihen Kammermitglieder feiner 
Zeit bezögen aus Staatsmitteln dreimal jo viel, wie aus ihrem eigenen 
Bermögen, und hätten daher ein lebhaftes Intereſſe, δα 8 Budget zu jteigern. 
(Vues sur la propriete et la legislation. 1818.) 

2 Sn diefer Hinficht ift jehr merkwürdig die Adreffe, welche Bazard 
und Enfantin am 1. Dftober 1830 an die Deputiertenfammer richteten. Hier 
wird die Gütergemeinschaft oder gleihe Teilung unter alle Mitglieder der 
Geſellſchaft eine ſchlimmere Ungerechtigfeit genannt, al3 die ungleiche Tei- 
lung, welche vormals durch die Eroberung herbeigeführt wurde. Die Ungleich— 
heit der Menjchen ift die Baſis der Affoziation jelbft. Die Gütergemeinjchaft 
würde dem erjten moralifchen Grundfage widerſprechen, daß jeder gejtellt 
werden foll nach feiner Fähigkeit, und belohnt nach feinen Leiftungen. Der 
St. Simonismus greift da3 Eigentum nur infofern an, al der Müßiggang 
dadurch geheiligt wird. (Ὁ. den Anhang zu den von Dlinde Rodrigues 
herausgegebenen Werfen ©t. Simons.) 
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Bazard ift auch der Urheber der ſehr einflußreich gewordenen Phraje: 
exploitation de ’homme par l’homme, ftatt deren nur die ex- 
ploitation du globe par l’industrie gelten jollte. Die freie Kon— 
furrenz nennt er das allgemeine sauve qui peut. Als das höchite 
Biel der menjchlichen Entwidlung wird die association universelle 
bezeichnet. Überhaupt verlangt er, daß aller Antagonismus der 
geiftlihen und meltlihen Macht, alle Dppofition zu Ehren der 
Freiheit (mefiance organisee der Parlamente!), alle Konkurrenz 
aufhören. Selbſt die Erziehung wird nach der capacite eingerichtet, 
über welche die chefs legitimes de la societe zu entjcheiden haben. 
Der Kriminaljuftiz werden alle Delikte, ὃ. ἢ. unzeitgemäßen Hand- 
lungen, jelbjt auf dem mwijjenjchaftlichen und Ffünftlerifchen Gebiete, 
zugemiejen. Sie foll nach Art der Handelsgerichte, alſo ziemlich ohne 
Form, ohne Appellation, durch Sachveritändige gehandhabt werden. 
Alle Eigentumsperhältnijje durch decision arbitrale des chefs d’in- 
dustrie geleitet. Überall predigt Bazard als einzig wahre Politik 
die Herrjchaft des Genius und der Hingebung, auf der anderen 
Seite Bertrauen und Gehorfam. Welch eine Vorbereitung des 
Cäjarismus! 

Dem jpäteren Kommunismus rüdt in jeinen Vorjchlägen viel 
näher der andere Hauptichüler St. Simons, Enfantin, der 
ſchon 1825/1826 die Grundrenten und Kapitalzinfen für Steuern 
erklärt hat, welche die Arbeiter den Müßiggängern bezahlen müfjen, 
damit ihnen dieſe die Produftionsmittel überlaffen. Es iſt hiernad) 
ganz fonjequent, wenn die Zeitung der Schule, der Globe (9. Fevr. 
1831) die allmähliche Unterdrüdung aller der Tribute verlangte, 
welche die Arbeit dem Müßiggange unter den Namen fermage 
des terres, loyer des usines et des capitaux zahlt. 

- Unter den unmittelbar praftiichen Vorſchlägen der Schule ift 
einer der wichtigiten ein systeme general des banques, welches 
alle Güter der Nation verwalten und an die einzelnen Produzenten 
ausleihen 011. Dabei wurde namentlich an ein zinjentragendes 
Papiergeld gedacdht.? 

Wenn die St. Simoniften ihre Umgeſtaltung der ganzen bi3- 
herigen Volkswirtſchaft auf ſtaatsabſolutiſtiſchem Wege, und zwar 


3 Beſonders von Enfantin empfohlen im Producteur von 1826: Sur 
les banques d’escompte. 
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hauptjächlich durch Zerſtörung des bisherigen Erbrechtes durch— 
führen wollten, denkt umgefehrt Yo urier an die Auflöfung der 
Staaten und die alleräußerjte Freiheit der Individuen. Die jebige 
„Ziviliſation“ iſt ihm eine gründlich verfehrte Welt, zumal aud) in- 
jofern, als jie den Menjchen eine „moralische” (dies Wort immer 
ganz ironiſch gebraucht!) Selbſtbeherrſchung zumutet. Dagegen 
joll in der Fourierfchen neuen Welt jedermann jederzeit jeder 
„Paſſion“ freien Lauf lafjen: und das Zuſammenſpiel diejer Be- 
friedigungen bildet eben die „Harmonie”, worin die Armſten mehr 
Genuß haben, als jebt die Könige. Das Haupterfordernis hierzu 
ἢ eine Radifalreform unferer ganzen Teilung und Vereinigung der 
Arbeiten. Statt der jebigen Dörfer und Städte lauter „Phalan- 
jterien”, mit je 2000 Bewohnern, inmitten der von ihnen bemirt- 
jchafteten Grundſtücke. Statt der jegigen Staaten und Nationen 
eine hierarchiſch abgejtufte Univerjalbundesrepublif mit (franzö— 
fifcher) Univerjalfprache. Die Arbeitsteilung iſt hier in der Weiſe 
entwicelt, das jedermann nach den Forderungen der passion papil- 
lonne die verſchiedenſten Gejchäfte nebeneinander treiben 7011, jedes 
einzelne höchitens zwei Stunden täglich. Fourier rechnet darauf, 
daß in jeiner „Harmonie“ alle Vergnügungen produktive Arbeiten 
find; daß man bei dieſer jteten Abwechſlung ſich mit 41/2 bi3 51/. Stun- 
den Schlafes begnügen, und ſchon die finder von 21,2 Jahren wirf- 
fam an der Arbeit Teil nehmen werden. Die Sinaben, ſtatt für 
Unreinlichfeit bejtraft zu werden, verrichten die ſchmutzigen Arbeiten 
mit Luft; die Mädchen, ſtatt mit Puppen zu fpielen, warten die 
Heinen Kinder; gewaltſame Naturen toben fich in gewaltjamen 
Arbeiten aus. So gelanat jeder Trieb zur Harmonie mit dem 
Ganzen. Auch erwartet Fourier neue, bis jegt unerhörte Arten von 
Arbeitsteilung. Es ſoll 3. B. eine lebhafte Rivalität der Apfel- 
gärtner gegen die Birnengärtner jtattfinden, fo lebhaft, „Daß mehr 
Intriguen zu Angriff und zu Verteidigung (passion cabaliste) 
darin gejponnen werden, als jet in fämtlichen Kabinetten Europas“, 
und welche die Duittengärtner fodann vermitteln. Ebenſo enthu- 


4 Seine Prophezeiung wunderbarer Hilfsmittel, daß eine befruchtende 
Lichtfrone über dem Nordpol aufgehen wird, Sibirien dann Drangen tragen, 
das Meer jo lieblich wie Limonade werden, die gefährlichen Tiere jterben 
und durch mwohltätige Antilöwen, Antimalfiiche 2c. erjegt werden: Fourier 
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Πα ὦ), wie die Arbeitsteilung und Bereinigung, betont er auch die 
Gebrauchsteilung und Bereinigung. Seine Phalanjterien {πὸ 
weſentlich hierauf berechnet. In diejen folojjalen Paläſten, die bei 
aller Pracht viel wohlfeiler find, al3 die Hunderte von Hütten, die 
fie erfeßen, ift u. a. jeden Abend großer Ball: jchon weil es wohl— 
feiler fommt, die-viefen Menſchen in einem großen Saale zu be- 
leuchten und zu erwärmen. Wenn 12 Berjonen an einem Tijche 
fpeifen, jo haben fie 12 verjchiedene Käfearten, 12 verjchiedene 
Bouillons ꝛc. Schon die feinen Kinder jollen jedweder perjünlichen 
Gourmandiſe möglichjt nachhängen, weil eben hierauf die eifrigjt 
produftive Tätigfeit Der jog. series passionnees beruht. 

Bejonders eifert Fourier gegen den Handel, dejjen Schatten- 
jeite er aus eigener Berufstätigkeit fennen gelernt; ebenjo gegen 
die meilten, al3 Beruf getriebenen perjönlichen Dienjte, die noch 
jein Hauptjchüler Conjiderant? für gänzlich unproduftiv Hält. Le 
monopole general { doch nach Fourier immer ein preservatif 
contre le commerce. In anderen Punkten denft er billiger, als 
die meilten Sozialisten. Er will 3. B., dab °ı2 des Produkts an 
die Arbeit verteilt werden fjollen, an das Talent, *ı2 an das 
Kapital.6 

Eonjiderant unterjcheidet genau die Durch Arbeit und 
Sparjamfeit gebildeten Kapitalien, Die durch Kapital und Arbeit 
erlangte Wertserhöhung des Bodens und den urjprünglichen Wert 
desjelben. Nur die beiden eriten Elemente können rechtmäßiger- 
weile Privateigentum werden. Da es aber aus Klugheitsgründen 
notwendig tft, das PBrivatgrundeigentum zu geitatten, jo muß den 
Nichteigentüümern αἱ Entjchädigung für das verlorene Gemeingut 
das „Recht auf Arbeit” eingeräumt werden. Und als Arbeitslohn 
find dem Proletarier dann wenigjtens jo viele Erijtenzmittel zu 
gewähren, wie er im Naturjtande jich durch Ausübung der vier 
öfonomischen Urrechte (Jagd, Filcherei, Früchtefammeln, Vieh— 
mweide) verjchafft Haben würde.” Im Hintergrunde aber jteht immer 
der Gedanke, daß Gott, der unjere Natur mit ihren Wünjchen und 


hat jie auch in jeinen jpäteren Schriften nicht zurüicdgenommen. Val. Nouveau 
monde: Oeuvres IV, p. 447. 
5 Destinde sociale I, p. 44 ff. 
6 Nouveau monde, p. 309 ff. 
1 Theorie du droit de propriete et du droit au travail. (1843.) 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre το. 35 
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Neigungen erichaffen hat, uns nicht zur Pflicht gemacht haben kann, 
diefen Wünfchen und Neigungen zu mwiderjtehen.8 

Während St. Simon durch jeine Geburt dem höchſten fran- 
zöſiſchen Adel angehörte, Fourier der bürgerlicden Mittelflaffe, 
beide ihres Vermögens durch) die Revolution beraubt, ijt der dritte 
große franzöfiihe Sozialiſt Proudhon, aus einer ganz armen 
Handmwerferfamilie hervorgegangen. Seine Theorie tritt in ge- 
wiſſer Hinficht zerjtörender auf, alS die feiner Vorgänger. Man 
denke an das berüchtigte Wort: la propriete c’est le vol,9 das zunächſt 
gegen das Grundeigentum gerichtet war. „Das Geſetz der Er- 
niedrigung und des Todes der Gejellichaft" (1840). Doch hat er 
bei feiner halbhiſtoriſchen und ganzjophiltiihen Richtung vieles 
nachher modifiziert: [0 4. B. das Eigentum mit Hilfe anderer In— 
Ititutionen die Hauptfraft und den Grumdpfetler des ganzen fozialen 
Syſtems genannt, obſchon es in jeinem Urſprunge lafterhaft und 
antijozial gewejen jet (1865). Befanntlich führt jein bedeutendjtes 
Merk den Titel Systeme des contradictions, und will namentlich 
zwilchen den Gegenjägen der Nationalöfonomif und des Sozialis— 
mus die höhere Wahrheit ermitteln. Da finden wir denn Stellen, 
wie folgende: „Sch leugne die Dberhoheit Gottes über die Menjch- 
heit; ich verwerfe feine Vorſehungsregierung, deren Nichteriitenz 
genügend erwiejen ift durch das Märtyrertum unferer Gattung. 
Sc lehne ab die Nichtergewalt des höchſten Weſens über den 
Menſchen; ich entkleide e3 feiner Titel und Eigenfchaften: Vater, 
König, Richter, allgütig, langmütig, barmherzig, hilfreich, belohnend 
und beitrafend. Alle dieſe Attribute, aus denen ſich die Idee der 
Borjehung zuſammenſetzt, jind nichts als eine Karikatur der Menſch— 


8 ©. das merkwürdige GlaubensbefenntniS Confjiderants in den Trois 
discours prononces ἃ l’Hötel de Ville (1836), p. 28 ff. Damit vergleiche 
man die in vieler Beziehung interefjante Kritif Bebels: Charles Fourier, 
fein Leben und jeine Theorien. (1888.) 

9 Schon 1780 Hatte Brissot Sur la propriete et sur le vol behauptet: 
„Wenn 40 Taler Hinreihen, um unſere Eriftenz zu erhalten, jo iſt der Beſitz 
bon 200000 Talern ein offenbarer Diebftahl... Dieſes ausschließliche Eigen- 
tum iſt ein wahres Verbrechen gegen die Natur... Im Naturftande ift 
der Reiche, der Überflüffiges befißt, der Dieb; in der heutigen Geſellſchaft 
gilt al3 Dieb, welcher diefem Reichen etwas wegnimmt.” Doc, haben dieje 
Außerungen des nachher fo berühmt gewordenen Girondiften damald wenig 
praftiihe Bedeutung gehabt. 
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heit, unverträglic) mit der Gelbitändigfeit der Zivilifation und 
überdies Lügen gejtraft von der Geſchichte ihrer Verirrungen und 
Kataſtrophen“ (Ch. VIII, ὃ 2). Und daneben wieder Stellen, mie 
folgende: „Das erjte Urteil der Vernunft, der Eingang zu jeder 
Staatsverfaffung, die eine Weihe und einen Grundjag ſucht, lautet 
notwendig: es ift ein Gott, ὃ. ἢ. die Gejellfchaft wird mit Über— 
legung, Vorbedacht und Einficht regiert” (Introd.). Freilich wird 
dann gleich in den erjten Worten der Einleitung mit dem Wunfche, 
der Leſer möge dies nicht zu befremdlich finden, um Erlaubnis 
gebeten, „Gott, den großen Unbefannten, al3 eine notwendige 
Hypotheſe, eine unentbehrliche dialektiſche Formel” zu verwenden. 

Proudhons Kritik gegenüber den anderen Sozialisten hat viel 
Treffendes. So nennt er die allgemeine Gütergemeinjchaft die 
Ausbeutung des Starken durch die Schwachen; iſt auch jehr gegen 
die erzwungene gleiche Bolfserziehung. Wider Fourier betont er, 
daß jeder Arbeiter doc) irgendwie verantwortlich für feine Arbeit 
jein müſſe. Er gibt zu, daß die Lage der unteren Klaſſe jetzt beſſer 
jei al3 früher. Wenn fo viele Sozialiſten ihre Gemeinfchaft nach 
dem Worbilde der Familie konſtruieren, jo nennt er das verkehrt. 
Die Familie habe einen monarchiſchen, patriziichen Charafter; 
hier bilde ich das Prinzip der Autorität, und gerade dagegen 
proteitiert die neue Demokratie. Wer von Konkurrenz fpricht, 
der jegt ein gemeinjames Ziel fchon voraus. Freilich fügt Proudhon 
hinzu: Die Übel der Konkurrenz durch die Konkurrenz heilen zu 
wollen, jei ebenjo verfehrt, αἵδ wenn man die Erziehung zur Frei- 
heit durch die Freiheit, die Bildung des Geiftes durch den Geift 
bewirken wollte. Offenbar eine Bileamsprophezeiung, da man ja 
im Ernjt nur durch den Geiſt zur wahren Geijtesbildung fommen, 
und nur durch die (allmählich gewährte) Freiheit zur vollen Frei- 
heit erzogen werden kann. So liegen ja in Wahrheit auch die 
Übel der Konfurvenz nicht darin, daß zu viel, ſondern auf der 
einen Seite zu wenig Konkurrenz vorhanden ift. 

Im übeliten Sinne foztaliftifch it es, wie Proudhon die renten- 
empfangenden Nichtarbeiter den rentenerarbeitenden Nichteigen- 
tümern gegenüberitellt. Gerade bei einem Franzojen fällt es auf, 
daß hier die in Frankreich jo zahlreichen Heinen Eigentümer, die 
jelbit δα 8 Land bauen, ganz Üiberjehen find. Die Lehre St. Simons: 
„Jedem nach feiner Fähigkeit und jeder Fähigkeit nach ihren Werfen,“ 
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erklärt Broudhon für ebenjo [αἱ ὦ), wie die Fouriers: „Jedem παρ) 
jeinem Kapital, jeiner Arbeit und feinem Talente.” Vielmehr 
jollen alle Löhne gleich fein: wer mehr arbeitet, muß darum nicht 
mehr verdienen, weil die dDurchichnittlichen Arbeiten verjchiedener 
Arbeiter wertgleich find, wenn ſie gleichviel Zeit gefojtet Haben. 
(Demnach hätten aljo die Arbeiten, welche ein Thorwaldfen und 
ein gewöhnlicher Steinhauer in einem Sahre verfertigt haben, 
gleihen Wert!) Wenn PBroudhon ferner lehrt, das bei jteigender 
Kultur gewöhnliche Sinfen des Zinsfußes werde jchlieplich zu 
völliger Aufhebung des Kapitalzinjes führen, jo {{ das genau der— 
jelbe Irrtum, als wenn man aus der möglichen Verminderung der 
Speijeportionen, deren Grenze fich nicht im voraus allgemein be- 
jtimmen läßt, die jchließliche Unnötigfeit der Speije überhaupt 
folgern mollte. | 

In England ift der Sozialismus literarifch früher ausgebildet 
worden, als in Frankreich, hat jedoch praftiich bisher eine viel 
geringere Bedeutung erlangt, was mit der jolideren Staatsverfafjung 
dort, jowie mit der im Volke allgemeiner verbreiten Neligiojität 
zuſammenhängt. 

Schon 1793 erſchien Will. God wins Enquiry concerning 
political justice and its influence on general virtue and hap- 
piness, dejjen Ideal es ilt, jede Sache jollte demjenigen gehören, 
dem jie mehr Vergnügen oder Nuten, al3 allen anderen, ver- 
ihafft. Das jegt in den meilten Ländern bejtehende Recht gibt 
einigen Menſchen die Befugnis, über die Arbeitsprodufte anderer 
au verfügen. Den Reichtum definiert Godwin als die Macht, welche 
die Einrichtungen der Gejellichaft gewiſſen Perſonen verliehen 
haben, andere zur Arbeit für jie zu zwingen. Godwin möchte Die 
Einzelmwirtichaft und das Privateigentum aufrecht erhalten; nur 
joll das leßtere gleichmäßig verteilt fein. Das Endziel jeder politi- 
Ichen Reform ijt die Auflöfung des Staates in einzelne Gemeinden, 
denen aber auch fat gar fein eigentliches Negierungsrecht über die 
Mitglieder zufteht. Ahnlich den Fourierſchen Wundern erwartet 
auch Godwin von dem völligen Durchdringen feines Gleichheits- 
ſyſtems das Aufhören von Krankheit, leichter Ermüdung, frühem 
Tode. (Book VII, p. 871.) Wie er im Gegenjaße jeder Über- 
völferungsbejorgnis ποῦ als Greis (in der Schrift: Enquiry con- 
cerning the power of increase in the number of mankind, 1820) 
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erklärte, daß jeder Menſch mehr Nahrungsmittel produzieren fann, 
al3 er braucht, jo rät er freilich, die Weiden aufzugeben und die 
animaliihe Nahrung mit vegetabiliicher zu vertaufchen, jtatt des 
Pfluges mit dem Spaten zu arbeiten. Mit Enthufiasmus verweiſt 
er die etwa zunehmende Bevölkerung auf die unerjchöpfliche, koſten— 
(oje und ganz jichere Duelle der Fiſcherei; hofft auch, die Chemie 
werde nächitens dahin fommen, aus Luft ꝛc. Nahrungsmittel zu 
bereiten, ohne Wermittlung tieriſcher oder vegetabilifcher Körper. 
(V, 6.) Es iſt ſehr charafteriftifch, wie jein erſtes Hauptwerk weſentlich 
dazu beigetragen hat, die Polemik in Malthus’ berühmter Be— 
völferungslehre zu veranlafjen, jo ilt fein letztes Hauptwerk voll 
bitterer, oft jehr ungerechter und mißverjtändlicher Polemik gegen 
Maithus. 

Das 1805 erjchtenene Buch) von Charles Hall: The effects 
of eivilization on the people in European states wird von Anton 
Mengerl® als das erſte bezeichnet, welches Grundrente und Kapital- 
gewinn al3 ungerechte Abzüge vom Arbeitsertrage anfieht. Um 
dem abzuhelfen, jchlägt Hall nicht bloß Aufhebung der englifchen 
Trimogeniturvorrechte und Luxusgewerbe vor, jondern auch Ein- 
ziehung alles Grundeigentum durch den Staat, welcher dasjelbe 
dann zur Bemirtichaftung an die Familien nach der Zahl ihrer 
Mitglieder verteilt. Bon Zeit zu Zeit 01 eine Neuverteilung 
ftattfinden, wenn jich die Familien in verjchiedenem Grade ver- 
größert haben. Da nad) Halls Anficht die Arbeiter im jeßigen 
Zuftande der Volkswirtſchaft nur etwa A ihres Produktes felber 
genießen, ift die Aufitellung von zwei Grundjägen notwendig: 
Jedermann foll nur fo viel arbeiten, wie zur Erhaltung feiner 
Familie unentbehrlich ift; jedermann das volle Produft feiner 
Arbeit ſelbſt genießen. 

Der Irländer William Φ Ὁ ὁ ππ ρ 7 0 π11 fäßt in der von ihm 
gewünschten wirtjchaftlichen Reform al3 oberiten Grundjaß gelten, 
daß die Arbeit ſowohl in Betreff ihrer Leitung, wie auch ihrer 
Fortjegung frei, das ganze Arbeitsproduft dem Produzenten ge- 


10 Das Recht auf den vollen Arbeitsertrag, in gejchichtlicher Darftellung 
(1891), ©. 47 ff. 

11 Aus dejjen Werfen nad) A. Menger (a. a. D., Θ΄. 31) ſowohl Rod- 
bertus wie Marz ihre Hauptanfichten mittelbar oder unmittelbar gejchöpft 
haben jollen. 
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jihert, und der Austausch ihrer Produkte frei jein muß; Grund— 
vente und Sapitalzins jind unrechtmäßige Abzüge, welche der 
Grundeigentümer und Kapitalift vermöge ihrer gejeßlichen Macht- 
jtellung von dem vollen Arbeitsertrage zum Nachteile des Arbeiter 
machen. So in dem Hauptwerfe Thompjons: Inquiry into the 
principles of the distribution of wealth most condu, cive to 
human happiness. (1824) Was die Abhilfe betrifft, jo fordert 
Thompſon dom Staate nur die Beleitigung aller Feſſeln des 
freien Berfehrs, namentlich die volle Bodenmobilifterung, die Ab— 
ihaffung aller Zohntaren, Monopole ꝛc. Die pojitive Hauptjadhe 
erwartet er von vertragsmäßig gebildeten ſozialiſtiſchen Gemeinden, 
aus mindeitens 500 Gliedern beitehend, welche auf gekauften oder 
gepachteten Grundftücden mit eigenem oder geborgtem Kapital Die 
Landwirtſchaft jomweit betreiben, wie zur Befriedigung ihres 
eigenen Bedarfes notwendig iſt; aber daneben auch Gemerbfleiß, 
ſowohl für den unmittelbar eigenen Bedarf, wie zum Zwecke des 
Austaufches gegen andere Güter. Innerhalb diefer Gemeinden 
jolfen die Produkte nah) Maßgabe der individuellen Bedürfnijje 
verteilt werden; wie denn auch jedes arbeitsfähige Mitglied ver- 
pflichtet ift, das gleiche Maß von Arbeit zu leilten. Als Maßſtab 
hierbei gilt die verwandte Arbeitszeit. Die ſämtlichen Mitglieder 
empfangen von der Gemeinde Wohnung, Nahrung und EB: 
die Kinder werden gemeinfam erzogen. 

Die legtgenannten beiden Schriftiteller gehören zu den eriten, 
welche die im neueren Soztalismus jo gewöhnlideVerwerfung 
alles Kapitalzinſes eingeleitet haben. Offenbar ein Rüd- 
fall ins rohere Mittelalter! Wenn wir unter Kapital jedes Produkt 
veritehen, melches zu fernerer mwirtjchaftlicher Produktion (auch zu 
planmäßigem jpäteren Gebrauche) aufbewahrt wird, jo beruht die 
Rechtmäßigkeit des KRapitalzinjes auf zwei unzmweifelhaften Grund- 
lagen: auf der wirklichen Produktivität der Kapitalien, die natürlich 
in der Regel12 mit Arbeit verbunden werden müjjen, und auf dent 
wirklichen Opfer, das in der Enthaltung von ihrem Selbſtgenuſſe 


12 Nicht immer: ich gedenfe der Güter, welche απ) ohne den mindejten 
neuen Arbeitszuſatz durch bloßen Aufſchub der Verzehrung einen beträchtlich 
höheren (Gebrauchs- und Taufch-) Wert erlangen können. Wie follte 2. B. 
möglich fein, was ein Hundertjähriger Baum mehr wert ift, al3 der Kojten- 
betrag feiner urfprünglihen Pflanzung, bloß auf Arbeit zurüdzuführen? 
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liegt. Wie Knies vortrefflich jagt: ein unverzinsliches Darlehn iſt 
eine verſchenkte Kapitalnugung. In einer Zeit voll Nabobismus 
und Pauperismus, τοῦ die einen ohne die mindejte eigentliche Ent- 
behrung ungeheuer jparen fönnen, viele andere ſelbſt mit der 
größten Entbehrung gar nicht, iſt es begreiflich, wenn die Sozialiſten 
den Ausdrud, der Zins [οἱ reward for abstinence, verhöhnen. Gehen 
wir aber auf die einfachiten Verhältniffe zurück. Denken wir ung 
ein Fifchervolf, wie es Diodor (III, 15 ff.) und Strabon (XVI, 
©. 773) bei den Jchthyophagen jchildern: ein Volf ohne Privat- 
grundeigentum und Kapital, das nadt in Höhlen wohnt und ſich 
von Seefiſchen nährt, welche bei der Ebbe, in Uferlachen zurüc- 
geblieben, mit bloßer Hand gefangen werden. Alle Arbeiten mögen 
hier gleich fein, und jeder täglich drei Fiſche ſowohl fangen, wie ver- 
zehren. Nun bejchränft ein Huger Mann hundert Tage lang feinen 
Konsum auf zwei Fiiche täglich, und benußt den auf foldhe Art 
gefammelten Vorrat von Hundert Fiſchen dazu, fünfzig Tage lang 
jeine ganze Arbeitskraft auf Heritellung eines Bootes und Fiſch— 
nege3 zu verwenden. Mit Hilfe diejes Kapitals fängt er fortan 
dreißig File täglich. Was werden feine Stammesgenojjen, die 
nicht jo planmäßiger Selbjtüberwindung fähig find: was werden 
fie ihm für die Nutzung feines Kapitals bieten? Bei einer Ver- 
handlung hierüber achten beide Teile gewiß nicht bloß auf die 
fünfzigtägige Arbeit, welche zur Heritellung des Bootes ꝛc. erforder- 
fi) war, jondern zugleich auf Die Hundertundfünfzigtägige Ent- 
behrung der vollen Speijeration. — Es entjtehen Kapitalien haupt- 
ſächlich durch Erjparnis, indem neue Produkte dem augenbliclichen 
Genußverbrauche des Belibers entzogen und menigitens ihrem 
Werte nach als Grundlage einer dauernden Nutzung aufbewahrt 
werden. Uber auch ohne perjönliches Opfer können jich neue 
Kapitalien bilden. So ſchon durch bloße Dffupation, wenn gemilje 
Güter bisher nicht al3 folche anerfannt waren. So ferner durch 
Gründung wertvoller Berhältnijje, deren Vorteile entweder Ge— 
meingut jind, oder aber, weil jie einzelnen ausschließlich zu Gebote 
jtehen, jelbit Taujchwert erhalten. So überhaupt durch Kultur- 
fortjchritte, welche den Wert der jchon vorhandenen Kapitalien 
vergrößern. Ein Haus 2. B. ἔαππ fich al3 Kapital verdoppeln, 
wenn eine frequente Straße in feiner Nähe eröffnet wird. Der 
durch Erſparnis bewirkte Kapitalzumachs findet bald feine Grenze, 
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wenn diejelbe nicht durch Kulturfortjchritte erweitert wird. Jedoch 
bedarf auch die fulturfortjchrittliche Neubildung von Kapitalien als 
Unterlage ihres Wachstums noch immer der fortjchreitenden Er- 
jparnis.13 

In der neuejten englijchen Literatur finden wir häufig bei 
entichtedenem Feithalten des Privateigentums an Kapitalien ein 
Aufgeben desjelben an Grundjtüden. Gewiß eine Folge des leider 
in England jo ausgebildeten Latifundienwejens und der hiermit 
zujammenhängenden Vernichtung de3 eigentlichen Bauernjtandes! 
Schon J. St. Mill läßt jedermann ausschließlich verfügen über 
dasjenige, was er Durch eigene Anftrengung hervorgebracht, oder 
aber durch Gejchenf oder freien Vertrag vom Hervorbringer emp— 
fangen hat.14 Anders bei Grundftüden, die, abgejehen von Melio- 
rationen, fein Erzeugnis menjchlicher Arbeit find. Mill Hätte 
darum nichts dagegen, wenn der Staat die Grundeigentümer 
gegen volle Entichädigung in Kapital oder Rente erpropriterte: Doc) 
jollte diefe Entjchädigung nicht bloß ihre Gebäude und jonjtigen 
Melivrationen vergüten, jondern auch den Wert des urjprünglichen 
Bodens, welchen jie ja mit Genehmigung des Staates jich angeeignet 
haben. (8. 5. 6.) 

Biel weiter geht der geilt- und fenntnisreiche, jchön redende, 
aber enthufiajtiiche, oft ungründlihe Nordamerifaner Henry 
George, der wohl im Hinblid auf jeine Heimat zu einem folchen 
Aberglauben grenzenlojfer Wachstumsmöglichkeit gefommen tft, daß 
die Erde ebenjogut taujend Billionen, mie taujend Millionen 
Menjchen joll ernähren können, und bloß der eigentliche Ellbogen 
raum für die Bolfsvermehrung eine Grenze bildet.13 George jtüßt 
dieje Meinung auf die Lehre der Phyſiker von der Erhaltung des 


13 Roſcher Syitem der Bolfswirtfchaft Bd. I, $$. 189. 45. Die Heil- 
jamfeit de3 Privateigentums an den von der Natur jelbjt gegebenen, in der 
Negel unvermehrbaren Grundftüden it volkswirtſchaftlich viel ſchwerer zu 
verteidigen, al3 die am Kapital. Darum ift jenes auch gejchichtlich viel jpäter 
entjtanden und viel weniger ausgebildet. Was jich indes auch hierfür jagen 
läßt, namentlich in jeder hochkultivierten Zeit, habe ich in meinem Syſteme 
der Volkswirtſchaft Bd. J. 88. 87 {. 159 zufammengejftellt. 

14 Principles of political economy I, 2. ὃ. 1. 

15 Progress and poverty (1879), p. 119. Ühnlich in der neueren Schrift: 
Social problems. (1884.) [Xgl. au) Zur Erlöfung aus fozialer Not (The 
condition of labour) 1893.] 
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Stoffes und der Kraft. Ohne irgendwie an die jozialen Funktionen 
der großen und kleinen Grundeigentümer zu denken, jieht er im 
Privatgrundeigentum jelbjt die entjchiedenite Naturrechtswidrigfeit 
(p. 300 ff.), einen fortgejegten Raub an Arbeitern, wie an Kapita— 
liſten (p. 327), die Haupturjache nicht bloß aller früheren Sklaverei, 
jondern auch Davon, daß jich noch jeßt mit jedem Steigen der Stultur 
die Lage der Nichtgrundeigentümer immer unerträglicher und 
demoralifierender verjchlechtert. (6. 316 f. 341.) Alfo Konfisfation 
der Grundrente ohne Entjchädigung! Die bisherigen Grund- 
eigentümer fünnen froh fein, wenn fie nicht zur Wiederheraus- 
zahlung der früher bezogenen Rente angehalten werden. (p. 329.) 
Die Grundrente jelbit vom Zinſe der Meliorationsfapitalien zu 
unterjcheiden, hält George für leicht. (p. 382 ff.) Dann mögen 
alle übrigen Steuern, die er wohl robbery nennt, wegfallen, da in 
jedem Lande jchon die Grundrente allein für den Staatsbedarf 
reichlich genügt. (p. 356.) Ein Himmel auf Erden wird folgen 
(p. 408 ff.), den fich George freilich, der keinesweges irreligiöje, auch 
nicht immer unhiſtoriſche Mann, viel geijtiger denkt, als die gewöhn- 
lihen Sozialiſten, namentlich angefüllt mit großen Talenten, die 
bisher nur vom Dämon des Privatgrundeigentums an der Ent- 
faltung gehindert werden. (p. 420 f. ) 16 


8..181; 


Unter den deutjchen Sozialiſten haben die größte wiſſen— 
ihaftliche Bedeutung Marlo und Rodbertus. 


16 inter den neueren engliihen Sozialdemokraten, die namentlich 
bon ihren deutſchen Gefinnungsgenojjen beeinflußt worden find, hat 4. 5. 
Hyndman in jeiner Monatjchrift To-Day (Januar 1884) die Berjtaatlichung . 
(wa3 man gewöhnlich Konfisfation nennt!), nicht allein der Grundjtüde, 
fondern auch der Mafchinen, Kommunifationsmittel, überhaupt Kapitalien, 
gefordert. In Ruskins glänzend gejchriebenen Pamphleten mwerden die 
Nationalökonomen, welche doch gewiß eine Lichtjeite der engliihen Lite— 
ratur gebildet haben, in rohejter Weiſe beſchimpft, und zugleich eine jtaat- 
lihe Organijation der Bolfswirtichaft nach dem Borbilde eines Kriegsheeres 
empfohlen. Selbſt ein Profeſſor am Queens-College zu Belfaft, Dr. Gra— 
ham (The social problem, 1886), verlangt neben jehr hoher Bejteuerung der 
Reichen die Konfisfation aller Bermögensmehrung, die nur durch den all 
gemeinen Kulturfortjchritt, ohne befonderes Verdienst der einzelnen bewirkt 
jei. Daneben die Kooperation zur Hebung der niederen Klafjen, aber durch— 
aus die vom Staat unterftüßte Kooperation. 
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Sn Marlos Syſtem der Weltöfonomie (1848 ff.) Hat die 
Gemöhnung des Berfafjers an gründliche Studium auf anderen 
Gebieten feinen Sozialismus doc) jehr gemäßigt. Wie feine Ge- 
Ichichte der ſozialiſtiſchen Syſteme viel gute Bemerkungen bringt, 
jo hat er auch) gute Einjicht in das Wejen des genojjenschaftlichen 
Betriebes, freilich mit Überſchätzung der Zünfte. Er ift reich) an 
feinen Gedanken über die Srauenfrage, namentlich darüber, welche 
Gewerbe von Frauen betrieben werden können. Auch das religiöfe 
Intereſſe {ΠῚ ihm nicht gänzlich fremd. In Bezug auf die Haupt- 
frage aller Nationalöfonomif, das Verhältnis der Volkszahl gegen- 
über den Unterhalt3mitteln, ſtimmt er mejentlich überein mit 
Malthus (I, 2, ©. 281): natürlich ohne demfelben zu danfen. Eine 
Garantierung des „Rechtes auf Arbeit" ohne Maßregeln zur 
Beichränfung der Population würde binnen fürzejter Frijt zum 
Untergange des Landes führen. (I, 2, ©. 357.) Jeder Trauung 
jollte deshalb eine nötigenfalls erzwungene Witwen- und Waifen- 
verjicherung vorausgehen. (III, ©. 84 ff.) Das Privateigentum 
will Marlo in Betreff aller Konjumtionsmittel feithalten, auch die 
Privatinduftrie neben der jozietären gejtatten; in der Landwirtſchaft 
aber das Stolleftiveigentum und die fozietäre Gejchäftsform zwangs— 
weiſe durchführen, auch den Handel größtenteils zur Staatsſache 
machen. Jedenfalls jollen die Unternehmungen einen gemifjen 
Umfang nicht überfjchreiten, der bei der landwirtichaftlichen Kor— 
poration πα der Bedarfsfläche, bei den übrigen nach der Zahl der 
in einem Gejchäfte zufammenmirfenden Perſonen bejtimmt wird. 
(I, ©. 321.) So hofft Marlo von feinem „Föderalismus” die 
bleibende Verföhnung zwischen Liberalismus und Kommunismus. 
Jede Nationalöfonomif, welche das Elend in der Welt nicht be- 
jeitigen kann, iſt falſch. (Als wenn jede Phyfiologie und Medizin 
falſch wären, die eingeftandenermaßen nicht hindern fünnen, daß 
Menſchen Frank werden, altern, Sterben!) 

So wenig Rodbertus, deſſen wiljenfchaftliche Stärfe auf 
dem hiſtoriſch-philologiſchen Gebiete liegt, im allgemeinen geijtige 
Ahnlichkeit hat mit Ricardo, diefem großen abtraften Shitematifer, 
deſſen Lehren nur unter gewiſſen, von der Wirklichkeit oft jehr 
abmeichenden, aber doch immer ftreng feitgehaltenen Voraus— 
jeßungen gültig fein wollen; jo ift er gleichwohl merfwürdigermweije 
Nicardos Methode, alle Güter nur als Arbeitsprodufte anzujehen, 
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blindlings gefolgt. Darum brandmarft er den Ausdrud Pro— 
duftivdienjte für die Mitwirkung der Grundjtüde und Kapitalien 
bei der Produktion als „gröbjte petitio principii und praktiſch 
verderblichiten Srrtum“”. Die Grumndeigentümer und Kapitalijten 
will er höchſtens als erbliche volfsmwirtichaftliche Beamte gelten 
laffen, die freilich oft viel zu hoch bejoldet, oft auch durch Vikare 
vertreten jind. Den Unternehmerlohn betrachtet Rodbertus nicht 
als Bergeltung eines Mitwirfens zur Produftion, fondern nur αἵ 
einen Abzug vom Produfte, welchen die Unternehmer wegen ihrer 
geichichtlich-Jozialen Stellung durchjegen. Ein jo gebildeter Mann 
fonnte natürlich nicht verfennen, daß Werfe der Kunſt und Wiffen- 
[γα nicht mechanisch meßbar find. Er verwirft auch den Normal- 
arbeitstag von gleicher Zeitdauer, wie jo viele Sozialiften ihn ver- 
langen. Weil in verſchiedenen Gefchäften der Verbrauch an Musfel- 
und Nervenjubjtanz während einer gleichen Zeit fo höchſt ver- 
Ichieden ift, muß eine Normalwerkſtunde in verjchiedenen Gewerben 
bon verjchiedener Länge jein. Da nun aber der Wert aller Güter 
auf der „gejellichaftlich notwendigen Arbeitszeit” für ihre Her- 
jtelfung beruht, jo muß ein Produkt, auf dem */ıo Normalarbeitstag 
haftet, jedem anderen Produfte von ὅλο Normalarbeitstag gleich- 
wert jein. — Man jieht, wie einfeitig diefe Preistheorie verfährt. 
Selbſt wenn es möglich wäre, die jämtlichen Produftiongkoften 
eines Gutes auf gemeine Arbeit zurücdzuführen, jo wird der andere 
große Beltimmungsgrund jedes Preiſes, der Gebrauchsmwert des 
Gutes, völlig außer acht gelaſſen. Und doch ift diefer Grund noch 
früher und allgemeiner in das Bewußtjein der Menjchen getreten: 
da man doch gewiß die Arbeitsmühe nur übernimmt, wenn man 
bon der jpäteren Brauchbarfeit des Produktes überzeugt iſt, und 
noch jet mande Güter (wie zufällig gefundene Edelfteine ꝛc.) 
einen hohen Wert haben können, ohne irgendwelche Produktions— 
fojten verurfacht zu haben. Nodbertus’ Anficht von der Unproduf- 

1 Wenn man übrigens Nicardos Werk volljtändig im Auge behält, 
jo {{| jeine Lehre doch minder anfechtbar, als man auf den erjten Blick meinen 
jollte. Man muß nur die Rentenlehre (Ὁ. 40 ff. der Baumſtarkſchen Üiber- 
jegung) einjchalten, da3 Kapital als aufgejpeicherte Arbeit definieren (12 ff. 
444), die Gegenjtände eines Naturmonopol3 abrechnen (2), und den inneren 
Wert der Arbeit ſelbſt als Urfache des Preisunterſchiedes der verjchiedenen 


AUrbeitsarten (9) nicht überfehen. Selbjt dem Gebrauchswerte läßt Ricardo 
beiläufig fein Recht widerfahren. (2.) 
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tivität der Kapitalien ijt ein Rüdfall in die Wiljenjchaft des Mittel- 
alters. Man darf auch) fragen: wenn aller Kapitalgewinn auf 
einem Betruge des Arbeiters durch den Kapitaliſten beruht, wer ift 
dann in dem Falle betrogen, wo ein Gemwerbtreibender ohne Ge- 
hilfen mit einem vergrößerten Stapitale mehr verdient, als vorher 
mit einem Heineren? Sehr qut bemerkt Knies,? daß bei der Stein- 
fohlenproduftion nicht das Graben ꝛc. die Hauptſache ift, ſondern 
die Auswahl des rechten Ortes; bei der Apotheferleiftung nicht das 
Pillendrehen, jondern die Kenntnis der Wirkungen, welche deren 
Inhalt auf den Körper ausübt; die Transportarbeit des Getreides 
von Ddefja nad) London und umgekehrt von London nad) Odeſſa 
ift materiell ganz gleich, wirtfchaftlich aber im höchiten Grade ver- 
ichteden. Ich möchte gegen die Musfel- und Nervenjubitanztheorie 
auch an den Krieg erinnern, wo der jchwerbepadte gemeine In— 
fanterift in diefer Hinficht gewiß mehr aufmwendet, als ein Feldherr 
wie Moltfe, und doch gewiß mit Recht einen geringeren Lohn 
empfängt. 

Für die Ungenauigfeit und Unflarheit der Rodbertusjchen 
Grundbegriffe ift es charafteriftifch, daß er nicht vom Kapital, Ein- 
fommen ac. der einzelnen ausgeht, und dann auf das Volfsfapital, 
Volkseinkommen ꝛc. gelangt, jondern umgekehrt? Man foll jich 
die ganze Gefellichaft in einem SKapitaliften, einem Arbeiter re- 
präfentiert vorftellen. Sicherlich gehören diefe beiden Betrachtungs- 
weiſen zujammen. Aber man tut doch immer wohl, von dem 
Einfachen, leicht Überfichtlichen auszugehen, und hernach erſt auf 
da3 Zuſammengeſetzte, ſchwer Überfichtliche zu kommen. 

Wie die meiften Sozialisten, glaubt Rodbertus an eine ganz 
ichranfenlofe Wachstumsfähigfeit der Volkswirtichaft. Er meint, 
daß jchlieglich die Befchaffung des Nahrunasitoffes ebenjo in der 
Gewalt der Menjchen liegen werde, wie e3 heute in ihrer Macht 
liegt, beliebige Tuchmengen zu liefern, „wenn nur (!) die nötigen 
Wollvorräte da find”. Er leugnet auch, daß bei wachjender Be— 
völferung ein Steigen der Kornpreife regelmäßig oder gar not- 
wendig jei. 

Für Freiheit ſchwärmt er durchaus nicht. Der joziale Indi— 
vidualismus habe ftet3 in der Gejchichte die Aufgabe, abjterbende 


2 Geld und Kredit II, 2, ©. 64 ff. 
3 Ganz ähnlich die Sophijten: Platon Staat I, ©. 348. 
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Zuſtände aufzulöjfen. So unter den Cäſaren. In jeinen Zukunfts— 
projeften behandelt er die Menjchen, die einzelnen ganz wie Die 
Atome eines tierischen Organismus! Im großen Überblide teilt 
er die Gejchichte der Wirtjchaft in drei Perioden: Die des Eigen- 
tums an Menjchen, die des Grund- und Stapitaleigentums, δίς 
des Verdienjteigentums. In dieſer legten gibt es nur noch Eigen- 
tum am Einfommen; der Staat bejist alles Wationalproduft, bis 
Dasjelbe ins Einfommen übergeht. Rodbertus erwartet Dies 
Speal in 500, Lafjalle ſchon in 100 bis 200 Jahren. 

Praktiſch viel bedeutender, als die beiden vorigen, haben 
Laſſalle und Marx gewirkt, objehon [16 wiljenfchaftlich großenteils 
nur auf NRodbertus’ Schultern jtehen. 

Laſſalles agitatorische Bedeutung ift jo groß, daß ihn das 
Brockhausſche Konverjationslerifon den Gründer der deutjchen 
Spztaldemofratie genannt hat. Wie jehr er deflamatorisch zu 
übertreiben liebte, zeigt das befannte Wort gegen die liberale Frei— 
handelspartei: „jie beitehe aus modernen Barbaren, welche den 
Staat haſſen, nicht dieſen oder jenen bejtimmten Staat, jondern 
den Staat überhaupt; welche am liebiten allen Staat abjchaffen, 
Juſtiz und Polizei an den Mindeitfordernden verganten, und den 
Krieg Durch Aktiengefellichaften betreiben lajjen möchten.” Das 
in einer geit, wo durch Schulzwang, Militärpflicht ze. faſt jedermann 
vom 7. Lebensjahre an bis über das 30. hinaus einer fajt ununter- 
brochenen Staatsleitung unterworfen ijt! — Hatten die früheren 
Nationalöfonomen die Entitehung der Kapitalien zu ausschließlich 
auf Erſparnis zurückgeführt, jo übertreibt Laſſalle nach der anderen 
©eite noch viel mehr, indem er fie nur Durch gejellfchaftliche Kon- 
junfturen entjtehen läßt. Gegen die Gtatijtifer, die eine Ver— 
bejjerung der Arbeiterlage nachweifen, betont er, ſowie die ge— 
jteigerte Lebensweije zur Gewohnheit des Bolfes geworden ilt, 
höre ſie auf, als Berbejjerung empfunden zu werden. (Aber jie 
bleibt darum doch eine Verbeſſerung!) Wie fait jeder Sozialiſt feine 
Angriffe gegen die bejtehende Volkswirtſchaft auf einen Punkt 
derjelben Fonzentriert, jo hat Lafjalle vornehmlich den Unter- 
nehmergemwinn dazu ausgewählt. Mit Hilfe des Staatsfredites joll 
dieſer Einfommensziweig den niederen Arbeitern jelbjt zugewandt 


4 Briefe herausgegeben von Ad. Waaner, ©. 46. 71. 
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werden. Freilich joll neben den vom Staate unterjtügten Produftiv- 
genofjenjchaften der Arbeiter übrigens das Privateigentum an 
Produftionsmitteln noch fortdauern. Indeſſen hofft Lafjalle, e3 
würden jeine Arbeiterfabrifen allmählich die Privatunternehmungen 
bejiegen. Die Grundrente will er durch eine hohe, ſcharf differenzierte 
Grundfteuer Fonfiszieren. Vom Erbrechte meint er, das deutiche 
mit feiner Idee des Familieneigentums [εἰ ebenjo unhaltbar, wie 
das römische mit jeiner Fiktion der Willensfortfegung zwiſchen 
Erblajjer und Erben; unjer heutiges Erbredt eine ganz will- 
fürlihe Regelung der Nachläſſe von Gejellichafts wegen. — 
Übrigens hatte Lafjalles Agitation immer noch einen nationalen 
Charakter. Wenn er an Auswanderung denkt, jo meint er, Die 
deutiche Revolution οἱ der „naturgemäße Anmärter der orienta- 
lichen Frage”. 

Theoretiich jteht au) Marx ganz und gar auf der mißver— 
Itandenen Ricardoſchen Lehre vom Preiſe. Er war überhaupt 
fein jcharfer Denfer. So drüdt er 3. B. den Borgang, wo ein 
Goldbefiger und ein Eifenbejiger ihre Waren gegeneinander ver- 
tauschen wollen, fo aus: das Eifen habe den Wunſch, Gold zu 
werden, und das Gold Eifen. Einem Node, der gegen Leinwand 
vertaufcht werden foll, jchreibt er wohl Bejcheidenheit, der Lein- 
wand Zwecke zu.5 Seine berühmte Formel, daß der Umſatz 
W—6G—W (Ware, Geld, Ware) Uquivalente austaufche, bei dem 
Umſatze G—W—G aber das letzte G immer etwas Größeres jet, 
als das erſte, woraus er die geldhedende Kraft des Geldes folgert, 
jobald es nicht als Tauſchwerkzeug, fondern als Kapital gebraucht 
werde: hebt fich Dadurch auf, daß bei jedem normalen Taufche beide 
Kontrahenten ihre Lage jubjektiv verbejjern, und der berufsmäßige 
Bermittler hierfür einen Lohn beanjpruchen kann. Dies ilt aber 
ebenjvgut der Fall bei vem Umſatze W—-G—W: nur daß hier das 
Berhältnis weniger Kar zur Anſchauung fommt, als bei dem Um— 
lage G—W—-G. Charafteriftiich falſch ijt die Anficht, daß die Direk— 


5 Zur Kritik der politiſchen Okonomie, ©. 66. Das Kapital (1867) I, 
S. 19. 22 und öfter. Denfelben Fehler Haben übrigens auch viele politijche 
Gegner von Marx begangen, wenn fie oft in geradezu mythologiſcher Weiſe 
von der Steuerfraft des Tabaf3 reden, ſelbſt ein Gladjtone zwiſchen der 
Befteuerung von Waren und von Gejchäften unterjcheidet: als wenn es 
nicht immer Menſchen wären, die von der Steuer getroffen find! 
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tionsarbeit gar nicht mwertbildend ſei; ebenjo die Arbeiten des 
Padens, Sortierens ıc. 

Wenn Mare die Schattenfeiten des neueren Gewerbfleißes oft 
ſehr gut Fritifiert, jo doch nicht felten mit der äußerften Übertreibung: 
jo 3. B. daß in Deutfchland der größere Teil der. niederen Klaſſen 
von Gefellfchafts wegen ernährt werden müfje6 Überall jeßt er 
das Extrem als bejtehend voraus, wo die Arbeiterflaife bloß ihre 
Arbeitsfraft hat, die Kapitaliftenklaffe dagegen im Monopolbeſitz 
der gejellfchaftlichen Produftionsmitiel, wie des Geldes, ijt. Mit 
Zuverſicht prophezeit er eine Zeit, in welcher alle mittleren Kapita— 
fiften von wenigen riejenhaften Kapitalmagnaten verjchlungen fein 
werden, und das ganze übrige Bolf aus elenden Proletarieren be- 
jteht. Alsdann bedarf es bei dent legteren nur des Bewußtſeins ihrer 
ſtandesmäßigen Zuſammengehörigkeit, um die kapitaliſtiſche Spitze 
leicht abzuſtoßen. Marx hat an dieſe Revolution ſchon ſehr früh, 
und in kraſſeſter Weiſe gedacht. „Die Waffe der Kritik kann die 
Kritik der Wafſen nicht erſetzen. Die materielle Gewalt muß ge— 
ſtürzt werden durch materielle Gewalt. Allein auch die Theorie 
wird zur materiellen Gewalt, jobald jie die Majjen ergreift.” In 
einer Kundgebung von Marr und Engels heißt e3 geradezu, die 
revolutionäre Aufregung müſſe auch nad) dem Siege jolange wie 
möglich erhalten werden. „Man muß, weit entfernt, den Erempeln 
der Bolfsrache an verhaßten Individuen oder öffentlichen Gebäuden, 
an die ji nur gehäflige Erinnerungen anfnüpfen, entgegen- 
zutreten, diefe Erempel nicht bloß dulden, jondern jelbjt in Die 
Hand nehmen.” | 

Neuerdings wollen viele Hervorragende Sozialdemokraten nur 
die Broduftionsmittel zum Kolleftiveigentum machen, dagegen das 
Privateigentum an den Genußmitteln fortdauern lajjen. So be- 
ſchloß die britifche Internationale zu Nottingham 21. Juli 1872, 
„die Grundſtücke ſowie die jämtlichen Produftionswerkzeuge zu 
nationalijieren”. Das Programm der deutichen Sozialiſten, das 


6 Bal. G. Adler Die Grundlagen der Maſchen Kritik der bejtehenden 
Bollswirtichaft, ©. 164. 

1 Wie jehr übrigens Marx in Rechnung auf die Kritiflofigfeit feiner 
Lejer wichtige Tatfachen zu verfäljchen liebte, zeigt beſonders deutlich jein 
Streit mit Brentano, welchen der legtere in feiner Brojchüre: Meine Polemik 
mit K. Marx (1890) zu Ende gebracht hat. 
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zu Gotha im Mat 1875 feitgejtellt wurde, will „die jämtlichen 
Arbeitsmittel in Gemeingut der Gejellichaft verwandeln, und den 
Gejamtbetrieb genofjenjchaftlich regeln mit gemeinnüßiger Ver— 
wendung und gerechter Berteilung des Arbeitsertrages”. Dieje 
Gerechtigkeit aber veriteht e3 jo, daß „Das gejamte Arbeitsproduft 
(morunter eben das ganze Volkseinkommen verjtanden mird) 
allen Gliedern der Gejellichaft bei allgemeiner Arbeitspflicht nach 
gleichem Nechte gehört, jedem nach feinen vernunftgemäßen Be- 
dürfniſſen“. In dem Zuſatze, daß dieſes Programm mit allen gejeb- 
lihen Mitteln durchgeführt werden foll, iſt 1880 auf dem Partei 
fongrejje zu Wyden das Wort „gejeßlich” gejtrichen worden. 

Wenn ſich die jeitherigen Eigentümer gutwillig fügen, fo 
denft man wohl an eine Art von Ablöfung durch Vorräte oder 
Ssahrrenten von Genußmitteln. Dies hat eigentlich ſchon Rodbertus 
begründet mit feinen drei großen Wirtjchaftsperioden. — Ich kann 
es praftifch nicht für eine mwejentliche Milderung der großen Re— 
volution halten, wenn den bisherigen Eigentümern ihre Grund- 
jtüde, Häufer, Maſchinen, Leihfapitalien 2c. Eonfisziert werden, und 
man ihnen auch noch fo große Maſſen von Wein, Fleijch, Kleidern ıc. 
dafür ausmwirft. Etwas anderes wäre es, wenn jtatt deſſen Jahr— 
oder Leibrenten von Genußmitteln gewährt würden. Nur iſt aud) 
dann wieder an die Flüſſigkeit der Grenzlinie zwiſchen PUB: 
und Öenußmitteln zu erinnern. 

Das Erfurter Programm der deutigen Sozialdemokratie von 
1891 jcheint inſofern gemäßigter zu fein, al3 darin „zunächſt“ eine 
Anzahl Forderungen aufgeitellt wird, die auch der nichtjozialijtiichen 
ertremen Demokratie entiprechen. I. Allgemeines gleiches direktes 
Wahl- und Stimmrecht mit geheimer Stimmabgabe aller über 


20 Jahre alten ReichSangehörigen ohne Unterjchied des Gejchlechtes 


für alle Wahlen und Abjtimmungen. Proportionalwaählſyſtem, 
und bis zu dejjen Einführung gejegliche Neueinteilung der Wahl- 
freie nach jeder Bolkszählung.® Zweijährige Geſetzgebungs— 
perioden. Vornahme der Wahlen und Abjtimmungen an einem 
geſetzlichen Ruhetage. Entſchädigung für die gewählten Bertreter. 
Aufhebung jeder Beichränfung politiicher Rechte, außer im Falle 

8 Die würde ein immer fteigendes Übergewicht der großen Städte 


bedeuten, die ja neuerdings eine immer wachfende Quote der Bevölkerung 
ausmachen. 
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der Entmündigung. II. Direfte Gejeggebung durch das Volk ver- 
mitteljt des Vorjchlags- und Berwerfungsrechtes. Selbjtbejtimmung 
und GSelbitverwaltung des Bolfes in Reich, Staat, Provinz und 
Gemeinde. Wahl der Behörden durch das Volk, Berantmwortlichkeit 
und Haftbarfeit derjelben. Jährliche Steuerbemilligung. III. Er- 
ziehung zu allgemeiner Wehrhaftigfeit. Volkswehr an Stelle der 
jtehenden Heere. Entjicheidung über Krieg und Frieden durch die 
Volksvertretung. Schlichtung aller internationalen Streitigkeiten 
auf jchiedsgerichtlihem Wege. IV. Abjchaffung aller Geſetze, welche 
die freie Meinungsäußerung und das Necht der Bereinigung und 
Verfammlung einjchränfen oder unterdrüden. V. Abjchaffung 
aller Gejege, welche die Frau in öffentlicher und privatrechtlicher 
Beziehung gegenüber dem Manne benachteiligen. VI. Erklärung 
der Religion zur Privatſache. Abjchaffung aller Aufwendungen 
aus öffentlichen Mitteln zu kirchlichen und religiöfen Zwecken. Die 
fichlihen und religiöjen Gemeinſchaften jind als private Ber- 
einiqungen zu betrachten, welche ihre Angelegenheiten vollfommen 
jelbitändig ordnen. VII. Weltlichfeit der Schule. Obligatorifcher 
Bejuch der öffentlichen Volksſchulen. Unentgeltlichfeit des Unter— 
richtes, der Lehrmittel und der Berpflegung in den öffentlichen 
Bolksichulen, jowie in den höheren Bildungsanitalten für Die- 
jenigen Schüler und Schülerinnen, die kraft ihrer Fähigfeiten zur 
weiteren Ausbildung geeignet erachtet werden.2 VIII. Unentgelt- 
lichkeit der Rechtspflege und des Rechtsbeiſtandes. Nechtiprechung 
durch) vom Volk erwählte Richter. Berufung in Strafjachen. Ent» 
ſchädigung unſchuldig Angeflagter, Verhafteter und PVerurteilter. 
Abjchaffung der Todesitrafe. IX. Unentgeltlichfeit der ärztlichen 
Hilfsleiſtung, einjchlieglich der Geburtshilfe und der Heilmittel. 
Unentgeltlichfeit der Totenbejtattung. X. Stufenweis jteigende 
Einfommen- und VBermögenjteuer zur Beitreitung aller öffent- 
lichen Ausgaben, joweit diefe durch Steuern zu deden jind. Selbſt— 
einſchätzungspflicht. Erbſchaftſteuer, jtufenweije jteigend nach dem 
Umfange des Erbgutes und nad) dem Grade der Berwandtichaft. 
Abſchaffung aller indirekten Steuern, Zölle und jonjtigen politifchen 
Maßnahmen, welche die Intereſſen der Allgemeinheit den Interejjen 


-2 Wer darüber zu entjcheiden hat, der bejißt doch eine gar nicht fon» 
trolfierbare, ungeheure Macht! 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ες, 36 
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einer bevorzugten Minderheit opfern. — Für die Zukunft wird 
freilich auch) hier die Verwandlung des Fapitaliftiichen Privat- 
eigentums an Produftionsmitteln (Grundftüden, Gruben- und 
Bergmwerfen, Rohſtoffen, Werkzeugen, Maſchinen und Verkehrs— 
mitteln) in gejellichaftliches Eigentum und die Ummwandlung der 
Warenproduftion in jozialiftiiche, für und durch die Gefellichaft 
betriebene Produktion als notwendig bezeichnet. 

Zur Würdigung von folchen Lehren will ich nur ein vor kurzem 
ausgejprochenes Wort Adolf Wagners anführen, der unter den 
wilfenfchaftlichen Nationalöfonomen vielleicht am wenigſten geneigt 
it, Die Xehren der Sozialdemokratie zu unterfchäßen. „Die einzigen 
Mittel, Durch welche die Menjchen zwar auch ποῦ) lange nicht für 
das ſozialpolitiſche Wirtſchaftsſyſtem geeignet, aber doch vielleicht 
um ein Feines weniger ungeeignet würden, gerade dieje Mittel 
bermwirft Die Sozialdemofratie und mißachtet fie. Das fozialiftiiche 
Syſtem jegt einen außerordentlichen Grad von Gemeinjinn, Wohl- 
wollen für andere, Unterordnung des Individuums unter den 
Willen der Mehrzahl der Gejamtheit, Überwindung egoitifcher 
Triebe und Motive, Einfügung in die gebotene Wirtichaftsordnung, 
Disziplin, Achtung dor Autoritäten voraus. Dafür wären die 
Menſchen zu erziehen, zu jchulen. Das jet wieder ungeheure 
Selbſtzucht bei jedem einzelnen, höchſte Entwidlung der Sittlichkeit 
boraus, und Benutzung derjenigen piychiichen Hilfsmittel hierfür, 
welche uralte Erfahrung die Menjchen gelehrt hat: Glauben, 
Religion, daraus hervorgehendes oder dadurch unterjtügtes Pflicht- 
gefühl, daß der einzelne jich jolhen Anforderungen unterziehen 
joll; die Entwidlung des ‚fategorifchen Imperativs‘. Nichts davon 
fordert die Sozialdemokratie. Im Gegenteil, [16 weilt die Leute 
nur darauf an, Ansprüche zu machen, Anſprüche zu jteigern, weniger 
Arbeit und mehr Genuß zu haben, und wenn ihnen das nicht zu 
teil wird, die ‚Verhältnifje‘, ‚andere‘, niemals fich jelbit anzuflagen. 
Mit einem folchen, jogar ertrem individualiſtiſch ausgebildeten 
Menfchentum will die Sozialdemofratie ihre Pläne verwirklichen? 
Das iſt vollends unmöglich! Keine wirtichaftliche und joziale Reform- 
partei hätte mehr, al3 jie, nötig, Leute zu bilden, die vor allem an 
ſich felbit die höchſten fittlihen Anforderungen ftellen, die Die 
Uneigennüßigjten, Anjpruchslofeiten, Aufopferungsfähigiten, Füg— 
jamjten wären; feine Partei müßte mehr, al3 fie, die Mittel dazu 
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jtärfen, um die Leute jo innerlic) umzugeitalten, wirklich fie zu 
anderen, bejjeren Menjchen zu machen. Und feine tut e3 weniger: 
feine jpottet jo über die perſönliche Anſpruchsloſigkeit, die ‚ver- 
dammte Bedürfnislofigfeit‘, über Religion und Glauben, über 
chriftliche Lehre und chriſtliche Sittlichkeit." 3 


δ. 132. 


Wir haben gejehen, daß die Beitrebungen des Sozialismus 
und Kommunismus durchaus Feine jo unerhörte, der neueften 
geit eigentümliche Erſcheinung find, wie die blinden An- 
hänger und Gegner derjelben glauben; vielmehr eine Krankheit, 
die jich fait regelmäßig bei hochkultivierten Bölfern in einer gewiſſen 
Lebensperiode wiederholt. Sit der Körper ſchon allzu ſchwach, um 
eine gejunde, ausheilende Reaktion zu bewirken, jo pflegt das Übel 
insbejondere zum Untergange der wahren Freiheit und Drdnung 
zu führen. Beinahe von jeder wirklich bedeutenden Kommuniften- 
gefahr ijt bisher die Folge entweder der Cäjarismus oder wenigſtens 
die abjolute Monarchie gewejen. Der Kommunift, der über feiner 
materiellen Notdurft alles andere, namentlich die Staatsform, nur 
als Mittel dazu betrachtet, wird den Liberalen entweder für einen 
Schelm halten, welcher das Volkswohl zur Maske feiner Selbftfucht 
mißbraucht, oder für einen Toren, der unnützen Hirngefpinjten 
nadjagt. Die Anhänger des Kommunismus find daher zulegt mit 
jeder Staatsform zufrieden, welche ihnen das meijte zu bieten 
ſcheint: das kann aber, wenigjtens für den Augenblid, ein rück 
ihtölofer Dejpotismus. Wenn fie alfo für jede Ummälzung leicht 
zu gewinnen jtehen, jo doch am leichtejten für eine dejpotifche. Und 
auf der anderen Geite, wenn der Kommunismus alle wahren Güter 
des Lebens ernftlich bedroht, fo find auch die Befigenden geziwungen, 
Π an jeden Halt, der nur gegen ihn fichert, anzuflammern, und es 
nicht jo genau zu nehmen, ob nicht vielleicht derjelbe Halt ihre 
eigene politiiche Freiheit zertrümmert. Der achäiſche Bund, der 
unter dem „Iyrannenfeinde” Aratos jo Hoffnungsvoll empor- 
geblüht mar, jah jich jpäter, und zwar hauptjächlich aus Furcht 


3 A. Wagner Das neue fozialdemokratiihe Programm: Vortrag im 
Berliner evangelifch-jozialen Kongreß gehalten am 21. April 1892. 
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vor der anjtedenden Wirkung des ſpartaniſchen Sozialismus unter 
Kleomenes, zum Anjchluffe an Mafedonien, ὃ. Ὁ. zum Aufgeben 
jeiner jelbjt, gebracht. 

Übrigens lehrt die Erfahrung, daß die meiſten fehr 
armen und rohen KRulturftufen wirflih mehı 
oderweniger®ütergemeinihafthaben. Erit in 
demjelben Berhältnifje, wie ſich hernach Wohlitand und Bildung 
entmwidelten, pflegte jich zugleich, αἱ Wirkung und Urſache, das 
Privateigentum jchärfer auszubilden. ©o ift u. a. den meilten Jäger— 
und Fiſcherſtämmen bei ihrer erſten Entdedung der Begriff des 
Privateigentums jo gut wie unbefannt gewejen. Ganz natürlich: 
ihre vornehmſte Produftionsquelle fließt ja von jelbit, jcheinbar 
unerſchöpflich; und an Auffparen der Beute ift vor dem Auffommen 
des Handels mit höher fultivierten Völkern faum zu denfen. Auch 
für den Nomaden bildet daS Land eine Gemeinmweide, und das 
Räubergemwerbe gilt hier, wie auf den meijten niederen Kulturftufen, 
als vorzüglich ehrenwert. — So iſt es bei den meilten neueren 
Bölfern der Grundgedanke ihrer mittelalterlichen Agrarverfaflung, 
daß die einzelne Familie bloß Nubnießerin, die Gemeinde Ober- 
eigentiimerin des Bodens iſt. Dieje „Feldgemeinſchaft“ äußert jich 
u. a. in der großen Ausdehnung der wirklichen Gemeinmälder, 
Gemeinmweiden 2c., in dem bunten Durcheinanderliegen der Ader- 
parzellen, die wohl gar ihren Beſitzer von Zeit zu Zeit wechſeln, in 
der möglichit entmwidelten Gemeinjamfeit des Betriebes u. dal. m. 
Während jedes Mittelalters pflegt auch übrigens vom Privatgrund- 
bejiße nicht bloß der einzelne, jondern über ihm zugleich die Familie 
als Eigentiimer zu gelten; ſowie in derjelben Zeit der Korporations— 
bejiß, als Klojtergut, Kämmereigut, Domäne ungemein bedeutend 
ijt.t Alle dieſe Berhältnijje find nachmals in eben dem Maße 
abgeitreift worden, wie die Volkswirtſchaft immer produftiver 
wurde. 

Dem ſcheint nun freilich eine andere, nicht minder wichtige 
Tendenz entgegenzulaufen. Überall erweitert ſich beim Fort— 


1. Da3 Corpus Juris Canonici, diefe Blüte mittelalterlicher Theologie, 
Staat3- und Rechtswiſſenſchaft, jteht dem Ideale der Gütergemeinjchaft 
ziemlich ebenjo nahe, wie der heutige Sozialismus. Nur beruht der Gegen- 
ja zum Privateigentum dort auf einjeitiger Religiofität und Weltveradhtung; 
hier meijt auf Streligiofität und Überſchätzung der weltlichen Güter. - 
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ichreiten der Kultur das Gebiet der Staatszwecke. Während die 
Regierung urfprünglich faft nur nach außen zu für die Sicherheit 
ihrer Angehörigen einjtehen mußte, jorgt ſie allmählich durch Ein- 
führung des Landfriedens, Abjtellung der Blutradhe ꝛc. auch für 
die innere Rechtsjicherheit; weiterhin für den Wohljtand, die Ge- 
jundheit, die Bildung, ja die Bequemlichkeit des Volkes. In dem- 
jelben Berhältnijje aber, wie die Leijtungen, müfjen auch die 
Anjprüche des Staates wachſen. Während Lowe (1822) das reine 
Einfommen des britiihen Volkes auf 251 Millionen Pd. Sterl. 
jährlich jchäßt, betrugen die Staatsausgaben 1813 und 1814 durch— 
ichnittlich 106 Millionen, und zwar bei freier Budgetbemilligung 
durch das Parlament. So hat jich von 1685 bis 1841 die englijche 
Bevölferung etwas mehr als verdreifacht; dagegen find die Staat3- 
ausgaben faſt auf das Vierzigfache geftiegen. (Macaulay.) Ahnlich 
überall die Gemeindeausgaben. Zugleich wird es immer üblicher, 
durch jog. Erpropriationen die wohlerworbenen Brivatrechte dem 
Übergewichte des Gemeinbeiten aufzuopfern. Solche Entmäh- 
tungen, die gegen volle, in der Regel vorgängige Entſchädigung 
erfolgen, jind allerdings feine Verlegung des Eigentumsrechtes: 
jie lajien das Wejen desjelben, die ausjchliegliche Herrichaft über 
eine Quote des Bolfspvermögens, fortbeitehen, und verwandeln 
bloß die gemeinjchädliche Form in eine gemeinnügliche. Man denfe 
ferner an Die allgemeine Wehrpflicht der neueren Zeiten, den 
Volksunterricht jo vieler Länder, die wichtigjten der intenjiveren 
Kommunifationgmittel, die Gas- und Waſſerwerke in jo vielen 
Städten; an die große Menge der Vereine, Aftiengejellichaften, 
ganz bejonders auch der Aſſekuranzen gegen jederlei Gefahr. So 
läßt jich in der Tat behaupten, daß wir der nationalen Güter— 
gemeinschaft näher gerückt find, als man vor hundert Jahren ὦ) 
hätte träumen lafjen. Und zwar find dies meiſtens Inſtitute, in 
welchen die eigentümliche Kraft und Tüchtigfeit unjeres Zeitalters 
hervorleuchtet. Wer die Macht zweier Völker miteinander ver- 
gleichen mill, der muß nicht allein ihre Elemente geijtiger und 
förperlicher Stärke, jondern ganz vornehmlich auch ihre Geneigtheit 
beachten, jene Elemente zu öffentlichen Zmeden zuſammenwirken 
zu lafjen. 

Welches ijt nun der Punkt, wo die wachjende Gemeinjchaft 
ein Geminn zu fein aufhört? Er ijt im allgemeinen ebenfo leicht 
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zu bejtimmen, wie im einzelnen alle oft jchwer. Nur fo lange, 
aber jo lange auch gewiß, find die Fortjchritte des Gemeinhabeng, 
Gemeintund mohltätig, wie fie den Fortichritten des Gemein- 
ſinnes entſprechen. Darum herrfcht in der Wiſſenſchaft und Kunft 
jo viel edler Kommunismus, welcher den Stärferen gern und mit 
größtem Erfolge für die Schwächeren arbeiten läßt. So iſt auch 
eine chriſtliche Armenpflege, jelbjt wenn 116 bi zur Höhe von 
Evang. Lukas 3, 11 gejteigert wäre, fein direftes Hindernis der 
Bolkswirtichaft, wofern fie nur als chrijtliche Wohltat geleitet und 
empfangen wird. Die Annäherung an die Gütergemeinfchaft joll 
bon der Liebe der Reichen ausgehen, nicht vom Hafje der Armen. 
Wenn alle Menjchen wahre Chriſten wären, dann fönnte die 
Gütergemeinschaft ohne Gefahr beftehen; dann würde freilich auch 
das Privateigentum feine Schattenfeite mehr haben. 

Sn der Wirklichkeit Halte ich es leider für jehr denkbar, daß 
uns die Zukunft noch bedeutende Annäherungen an die Pläne des 
heutigen Sozialismus bringen möchte, vielleicht noch mehr auf 
cäfariftiichem, als auf ochlofratiihem Wege: durch eine jehr ge- 
jteigerte Bejteuerung, Polizei, Zentralifierung, überhaupt An— 
näherung an die Staatsallmacht im Innern. Gehen aber dieje 
Entwicklungen vor fich, ohne daß gleichzeitig eine großartige Reform 
de3 religiöjen und fittlichen Volkslebens den Gemeinjinn verjtärkt 
und veredelt hat, jo würde ich eben jie für die vornehmſten Urſachen, 
Wirkungen, Symptome des Berfalles der neueren Völker halten.? 


2 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. 1, 8. 80, 837. 
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Fünftes Kapitel 


Norbeugungs- und Heilmittel gegen die plutokratiſch-proletariſche 
Dolkskrankheit 


8, 133. 


So oft e3 leider vorgefommten ift, daß hochkultivierte Völker 
ihren Mitteljtand verloren haben, jo darf man doch zur Beruhigung 
de3 menschlichen Freiheitsgefühls diefe Entwicklung nicht für eine 
unmiderjtehliche halten. Das Leben des einzelnen muß ja, wenn 
68 jeinen Höhepunkt erreicht hat, altern und verfallen. Für ganze 
Bölfer Hingegen, mo fortwährend die abjterbenden Generationen 
durch neue, jugendfriiche erjegt werden, iſt dies nicht unbedingt 
notwendig. 

Denfbar, jedoch praftiich unausführbar würde folgender Plan 
jein, um die plutofratifch-proletarische Spaltung des Bolfes zu 
verhüten. Man behalte in jeder Hinjicht die Gejeggebung und die 
jonftigen Verhältnifje des Mittelalters bei: die Gebundenheit 
de3 Grundbeſitzes, das ausfchließliche Erbrecht des Erjtgeborenen ꝛc., 
die Güter der toten Hand, die Bann- und Yunftrechte, die Be- 
Ichränfung des Handels auf gewiſſe Stapelörter und Meßzeiten, 
ſowie überhaupt jchon durch die Schlechtigfeit der Kommunifations- 
mittel. Mar hebe die Polizei auf, damit recht viele Menjchen 
dur Fehden, Seuchen, Hungersnöte mwegiterben. Man entjage 
aller höheren und aller Volksbildung, die ja weitere Bedürfniſſe 
wecden und fir deren Befriedigung jorgen würde; ebenjo jeder 
Bentralifierung des Staates, jeder Nationalgefinnung des Bolfes.1 
Sp wird man freilich mit der höheren Kultur jelbjt auch hier 
Schattenjeiten über Bord werfen. Es ijt dies eine Politik, deren 
legte Konjequenz dahin gehen würde, den Säugling in jenen 
Windeln zu erjtiden, damit er nicht dermaleinit arm, fränflich oder 
Berbrecher werde. Hat man ich aber einmal auf die Bahn des 
Fortichrittes eingelafjen — und in der Regel muß man e3 jchon der 


1 Ganz derjelbe Rat, wie man fieht, den Mephijtopheles in der Heren- 
füche dem Fauft erteilt. 
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auswärtigen Sicherheit wegen tun, um nicht von anderen Völkern 
überflügelt, vielleicht wohl gar vernichtet zu werden — jo iſt ein 
Stillftand faum mehr möglid. Wollte England 2. B. heute noch 
die Geſetzgebung Wilhelms I. beibehalten, jo müßte es vor allem 
auch die Bevölferung jener Zeit wieder einführen: ὃ. ἢ. etwa 
zwei Millionen. (Turner) Ebenſo auch die einfachen Bedürfnifje 
jener Zeit, wo jelbjt der König in den meilten Dingen ein weniger 
fomfortables Leben führte, als jet Der wohlhabende Handwerfer. 
Für zwei Millionen jolcher Menfchen reichte die damalige taujend- 
fach gebundene Produktion Hin: die Heutige Bevölkerung müßte 
Dabei Hungers jterben. Ganz der nämliche Fall würde fein, und 
zwar zunächſt gerade bei den abrifarbeitern, wenn man δία 
Maſchinen verbieten wollte. Daher man Arbeiter, die ſich in einer 
Ermwerbitodung an,den Majchinen vergreifen, jehr richtig mit 
Schiffern vergleicht, Die bei einer Windftille ihr Schiff verbrennen 
und weiter Schwimmen wollen. 

Ein bedeutender Gejchichtichreiber, der jedoch in der Beurteilung 
neuerer Berhältnifje durch die mittelalterliche Natur jeines Geijtes 
oft irregeführt wurde, H. X eo, hat in jeiner Kritik der (δ. Sueſchen 
Romane? einen gefährlichen prinzipiellen Irrtum ausgejprochen. 
Er redet davon, daß jich ganz unvermeidlich fehr vieles Elend auf 
Erden finde, vorzugsweiſe für die niederen Klajjen und in großen 
Städten. Gewiß! Nun habe zum Glüd die Macht der Gewohnheit 
alle diejenigen, welche fortwährend Durch jenes Elend berührt werden, 
mit einer heilfamen „Schmwielenhaut” verjehen, wodurch fie eine 
Menge von Dingen, die uns anderen unerträglich find, leicht er- 
tragen. Auch wahr! Dieje Schwielenhaut ihnen abzuziehen, jet 
die ärgſte Graufamfeit. Hier liegt der Irrtum. — Wäre jenes Elend 
gänzlich ohne Hoffnung des Beſſerwerdens, jo hätte Leo recht. 
Das ift es aber gottlob nicht: die Erfahrung lehrt, daß fich allerdings 
die niederen Klaſſen ganzer Völker und lange Zeit hindurch in be- 
haglicher, menjchenmwürdiger Lage befinden fünnen. Um dahin 
zu gelangen, {ΠῚ die erſte Bedingung, daß die Betreffenden jelbit 
danach ftreben. Wie fönnen jie dies, folange jene Schwielenhaut 
unverdünnt bleibt? Freilich die Übergangsperiode zwijchen dem 
Erwachen des Bedürfnifjes und feiner Befriedigung {{ eine vielfach 


2 Evangeliſche Kirchenzeitung, November 1845. 
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drückende, und fie fann ein volles Menjchenalter hindurch fortdauern. 
Manche einzelne werden der Berfuhung unterliegen, jelbit ganze 
Bölfer fie nur dann beitehen, wenn [16 noch einen bedeutenden Kern 
nationaler und jittlicher Lebenskraft in jich tragen. Aber wo in 
der Welt gäbe es einen wahren Fortſchritt, der nicht zeitmweilige 
Dpfer und für den ganz Schwachen Gefahren mit [1 brächte? 
St es auch „graujam”, dem Wilden jein unjtetes, heimatlojes Leben 
zu verleiden, wenn man ihn dadurc zum Aderbau und zur Grün- 
dung eines Baterlandes anleitet? Sit es „graufam”, einen natürlichen 
Menſchen die Höllenfahrt der Selbiterfenntnis antreten zu lajjen, 
wenn man ihn Dadurch zu Gott führt? Jeder Fortichritt zum Befjeren 
beiteht in der Anregung neuer, höherer Bedürfnifje, jamt deren Be- 
friedigung. Die Leojche „Schwielenhaut”, Eonjequent ausgebildet, 
würde den Menſchen zum Tiere erniedrigen. Sie abzuftreifen, 
fann wohl ſchädlich wirken, wenn der Arzt ein Pfufcher oder der 
Kranke unheilbar iſt; aber es ift Doch immer, wenn richtig angewendet, 
die unerläßliche Vorbedingung des Geſundwerdens.s 

Das einzige wirkliche Vorbeugungs- und Heilmittel der jozialen 
Not iſt die allgemein verbreitete wahre Bildung, bei Hohen mie bei 
Niederen: die wahre Bildung, aljo nicht bloß der Einficht, ſondern 
zugleich, was noch viel wichtiger, aber auch jchwieriger iſt, des 
Charakters. Die reihen Mammonsfnechte jind ebenjo jchlimm, 
mie Die armen Kommuniften, und vielleicht noch weniger zu ent— 
ſchuldigen. 


$. 134. 


Das Hauptmittel, die Kleinen zum Konkurrenzkampfe mit den 
Großen zu ftärfen, beiteht in der Aſſoziation. 

- Hierauf weilt jchon das rein politifche Intereſſe des Staates 
im ganzen hin. Ebenjomwenig, wie man ein fejtes Haus von bloßen 
Sandkörnern bauen fann, es müjjen vielmehr in [1 zufammen- 
hängende Steine und Balken dazu genommen werden: ebenjo 
wenig einen dauerhaften Staat von bloßen Individuen. Nur 
jeltene, hervorragende Geiſter find im jtande, etwas jo ſchwer 
Überjehbares, wie ein ganzes großes Volf, mit wirklicher Kenninis 


3 Vgl. meine Abhandlung in Ad. Schmidts Zeitjchrift für Gejchichts- 
wiffenfchaft, 1845, IH, S. 447f. IV, ©. 97. 
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und Treue zu umfajjen. Bei gewöhnlichen Menjchen fann der 
Patriotismus nur dann wahr jein, wenn er von dem Heinen Kreiſe 
ausgeht, der jie zunächjt umgibt, für deſſen Mitglieder fie ſich 
perjönlich interefjieren. Selbſt ein Heer wird nur dann etwas 
Rechtes leijten, wenn die Soldaten außer dem allgemeinen Heere3- 
verbande noch durch bejondere Gemwöhnungen und Gefühle an ihr 
Regiment, ihre Kompanie, ihre nächjten Borgejegten und Kameraden 
gefnüpft find. Wieviel mehr bedarf folcher „organischen Gliederung” 
ein ganzes Volk, deſſen Mitglieder jo viel zahlreicher und ungleich- 
förmiger find! Wo alle einzelnen bloß durch δα weite und rücjichtS- 
loſe Band des Staates zufammengehalten werden; mo man ge- 
mohnt ift, bei jeder Gefahr oder Unbequemlichkeit, welche der 
einzelne nicht bemeiltern fann, jofort nach Staatshilfe zu jammern: 
da wird fich das Volk weder im Innern vor Tyrannei und bei 
zeitweiliger Stodung der „StaatSmafchine” vor Anarchie jchüßen, 
noch gegen einen wirklich mächtigen Feind auf die Dauer, jelbit 
nach großen Niederlagen, verteidigen. Man {Π|8ὲ fich überall nur 
auf folche Dinge, die eines, zumeilen unbequemen Widerjtandes 
fähig jind.1 

Auf dem Wege der Klorporation haben [1 die mittelalterlichen 
Stadtgemeinden gegen die Herrichaft der großen weltlichen und 
geiltlihen Grundeigentümer nicht allein behauptet, ſondern auch 
gehoben. Ebenſo nachmals innerhalb der Städte die Handwerks— 
zünfte gegen die PBatrizier. 

Es gehört zu den vornehmſten Bedingungen eines gejunden 
Bolfslebens, daß die einzelnen nicht bloß durch das weite, rüd- 
jichtölofe, eben darum nur zu leicht entweder falte oder drüdende 
Band des Staates im allgemeinen als ein unüberjehlicher Haufe 
zufammengefaßt werden, jondern zugleich innerhalb desjelben zu 


ebenjoviel lebendigen Gruppen organifiert, wie es bejondere, 


mehreren von ihnen gemeinfame Snterejjen gibt. Solche Gruppen 
jtärfen und fichern nicht bloß den in feiner Iſolierung meift jo 
ſchwachen, fo vergänglichen Einzelmenfchen, jondern [16 bilden auch 
ein wichtige® Bolfserziehungsmittel für Erwachſene: durch Die 
nahe und doch wegen ihrer Gegenjeitigfeit freiheitliche Beauf- 
jihtigung der Mitglieder, ſowie durch ihre, im Heinen Kreiſe be- 


1 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. II, 8.5. 
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ginnende, ſtete Übung von Nechten und Pflichten. Unfere Zeit 
wimmelt von feinen wirtschaftlichen Genofjenjchaften, völlig ebenjo- 
jehr, wie die zweite Hälfte des Mittelalters, in den mannigfaltigjten 
Formen. An einer jo demokratischen, zugleich individualiltifchen und 
ſtaatsſüchtigen Zeit werden [1] wohl nur Diejenigen Genojjen- 
Ichaften dauernd behaupten können, die, jehr verjchteden von den 
Korporationen des Mittelalters, folgende vier Bedingungen er- 
füllen: fie müſſen nicht ohne weiteres lebenslänglich binden, jondern 
periodijch freien Austritt gejtatten; nicht das ganze Leben ihrer 
Mitglieder umfaljen, fondern fich auf bejtimmte Zwecke derielben 
einjchränfen, deren Verhältnis zu ihren Leijtungen mehr oder 
meniger berechenbar ilt; jich jeder rechtswidrigen Bejchädigung der 
Nichtmitglieder enthalten; und deshalb ihr Statut nach gejeglichen 
Normen richten? Mit welchem Unrecht jozialijtiiche Volksbetrüger 
die Betretung aller jolhen Reformwege zu disfreditieren juchen, 
meil dergleichen Maßregeln doch nichts hülfen, zeigt die jichere eng- 
liſche Beobachtung, daß die Arbeiterklaſſe, wenn jie ordentlich lebt 
und jich bei den Aſſekuranzvereinen 2c. beteiligt, in den Städten eine 
ebenjo große, auf dem Lande jogar eine höhere Lebensdauer hat, 
αἷδ die Mittelflaffe, ja durchgängig eine höhere, al3 der Adel.s 
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SchondieSparfafjenfind ein Anfang diefer Aijoziationen. 
Man Hat [16 mit Recht die écoles primaires der Kapitalbildung 
genannt, jofern die niederen Klaſſen erjt Durch ganz freies Sparen, 
jtete Nücdforderungsmöglichkeit 2c. Hindurchgehen mußten, bevor 
man zu Sonjumvereinen, Rohjtoffvereinen, Borjchußvereinen ꝛc. 
(gleichjam die Mittelfchulen!) oder gar zur Lebensverſicherung ge- 
langen fonnte. „Wieviel verborgene Tugenden, wieviel Selbit- 
beherrichung, wieviel Widerjtand gegen die Berlodungen des Ver— 
gnügens und der Ausfchweifung, wie viel findliche, väterliche und 
mütterliche Xiebe, wie viel providentielle Eingebungen und religiöje 


2 Vol. Roſcher SHitem der Volfswirtichaft III, ὃ. 155. 

3 Neison Contributions to vital statisties (1857), p. 17 ff. Die bejte 
Widerlegung der Brandreden, welche die größere Kinderzahl und Kinder— 
jterblichkeit, mithin Fürzere mittlere Lebensdauer der proletarisch levenden 
Volksklaſſen al3 eine Beraubung von jeiten der höheren Klaſſen um fo und 
jo viel Lebensjahre bezeichnen! 
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Gefühle jind verborgen in dem Schage von 100 Mill. Franken, 
die im Schweiße des Angejichts der arbeitenden Klaſſe gewonnen 
und centimenmweije erjpart find!" (Dupin.) Wer zu |paren anfängt, 
ift jchon fein Proletarier mehr. Den erjten Spartaler hat man jehr 
treffend einen Hedtaler genannt. Es war deshalb eine überaus 
mwohltätige Maßregel des Herzogs von Orleans, daß er bei jeiner 
Bermählung im Mai 1837 an 1760 Kinder Sparfafjenbücher zum 
Gejamtbetrage von 40 000 Franken jchenfte. Durch erjparte Zu— 
ihüfjfe war diefe Summe bereits im April 1838 auf 72 000 Franken 
gemwachjen; bis 1843 auf 152 000 Franken; und nur etwa 90 von den 
urſprünglich Bejchenkten hatten ſich ihre Einlagen zurüdzahlen 
laſſen. Auf der pädagogischen Wirkffamfeit des Sparens beruhte 
der Vorſchlag, den Lord John Ruſſel im Junius 1848 machte, allen 
Sparfafjeneinlegern, auch wenn fie übrigens den parlamentarifchen 
Wahlzenjus nicht erreicht hätten, doch ein Wahlrecht zum Unterhauje 
zu geben. — Wenn die von Staat oder Gemeinde errichteten 
Sparfafjen die eriten Keinen Einlagen höher verzinjen, als Die 
genaue Rechnung billigen würde, jo iſt daS mit der Unentgeltlichkeit 
der Bolfsichule zu vergleichen; umjomehr freilich auch darauf zu 
halten, daß nicht die Wohlhabenden mißbräudlicherweije an der 
Sparfajje teilnehmen. 

Der foziale Nuten der obrigkeitlihen Leihhäuſer iſt viel 
zweifelhafter, da fie auch die leichtjinnige Verſchwendung be- 
fürdern fünnen. Das Ideal möchte vielleicht dahin gehen, daß fie 
eine Banf der niederen Klaſſen würden, indem fie Wertgegenjtände, 
welche dem Borger zur Zeit entbehrlich find, mit Kapitalien ver- 
taujchen, die er produftiv benugen fann. (Gerando.) 

Der Gedanke von Pitt und Roſe, die Armengejege durch eine 


allgemeine Berbreitung örtliherLebensperjiherungüber- 


flüſſig zu machen, hat in England nicht verwirklicht werden können. 
Auch die Hoffnung Schmollers, das Berficherungsmwejen werde noch 
einmal ganz an die Stelle der Armenpflege treten,t jcheint mir 
zu iealiftiih. Das Wort des größten Menjchenfenners und 
Menjchenfreundes: „Arme habt ihr allezeit bei euch“,2 wird auf 
Erden wohl immer feine Geltung behalten. Dagegen hat fich die 
Lebens- und Todesverjicherung für den unbegüterten Teil der 


1 Hildebrands Jahrbücher 1874, 11, ©. 323. 
2 Evang. Joh. 12, 8. Matth. 26, 11. Mark. 14, 7. 
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höheren Klaſſen doch jchon ſehr bewährt, namentlich in England 
und Nordamerifa. Aber auch in Deutjchland iſt das Lebensver— 
jiherungsfapital zwijchen 1860 und 1890 von 316,8 Millionen auf 
4311,9 Millionen (1898: 5777,2 Millionen) Marf gewachjen. Rebou! 
ſchreibt dieſen Anftalten zu: „die praftiiche Verwirklichung des vor— 
nehmiten jozialen Grundjaßes, der Gegenjeitigfeit; die Anwendung 
der Mathematik auf den Schuß unferer teueriten Intereſſen; die 
Sparjamfeit zu ihrer höchſten Macht entmwicelt; die Ausschliegung 
des Zufalls in den menjchlichen Unternehmungen.” Allerdings 
macht die eigentümliche Gefahr diejer Anftalten eine beſonders 
genaue Prüfung durch den unparteilichen Staat wünjchensmwert: 
da jie ihre Forderungen den Verjicherten gegenüber im voraus 
durchjegen, ihre Gegenleijtungen aber für eine jehr viel jpätere 
geit verjprechen, oft erit nach dem Tode de3 Verjicherten. In 
England waren von den jeit 1706 errichteten etwa 400 Anjtalten 
diejer Urt um 1868 nur 120 noch in voller Tätigfeit, mehr ala 
50 in Liquidation begriffen. 

Hierher gehören auch die übrigen Afjefuranzvereine 
gegen fapitalzerjtörende Unfälle: die Seeajjefuranz bejonders früh 
entwidelt, weil der Seehandelſtand vorzugsweiſe früh Fapitalceich, 
jpefulativ und berechnend iſt; die Feuerafjefuranz, für Gebäude 
anfangs namentlich unter Leitung des Staates eingerichtet, für 
Mobilien erjt in neuerer Zeit bedeutend; ferner die Vereine für 
Hagel- und Viehverjiherung. Wo der Staat nicht die Sade in 
jeine Hand genommen, und darum die VBerficherung allgemein be- 
fohlen hat, wie in jo vielen Ländern bei der Feuerverficherung 
der Immobilien, da find es bis jet vorzugsweife die höheren, 
gebildeteren Stlajjen, welche den großen NKulturfortjchritt, der in 
der Aſſekuranz liegt, benußt haben. In Berlin 2. B. war 1871 
das Mobiliar gegen Feuer verfichert in 30,4 Vrozent der Wohnungen; 
aber mit dem großen Unterjchiede, daß unter den kleinſten (ohne 
heizbares Zimmer) nur 5,3, unter den Wohnungen von 5 bis 7 
heizbaren Zimmern 84 Prozent diefe Vorſicht beobachtet hatten. 
Faſt regelmäßig jteigt die Vorficht mit der Größe der Wohnung. 
Und doch liegt in jeder Berjicherung nicht bloß privatwirtjchaftlich 
eine jehr mohltätige „Eliminterung des Zufalls”, ſondern auch 
volfswirtichaftlich der große Nutzen, daß der Kredit dadurch be- 
fejtigt wird, und daß ein unter viele repartierter Schaden, welcher 
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alfo jeden einzelnen nur leicht berührt, wahrjcheinlich nicht durch 
Anbruch des noch vorhandenen Vermögenzitammes, jondern durch 
Erjparniffe vom Einfommen erjegt wird. 
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Einen hochbedeutjamen YZufunftsfeim enthalten die von 
Schulze-Deligich erfundenen Borfhußpereine, in ihrer ur- 
ſprünglichen Gejtalt zugleich Sparfafjen und Vermittler zwiſchen 
den Sapitaliiten und dem Heinen Kapitalbedarfe, Hauptfächlich 
ihrer Mitglieder. Der einzelne Handwerker ꝛc. der nicht? weiter 
hat, al3 jeine tüchtige Arbeitskraft, wird ſchwerlich im ftande fein, 
diejelbe als Kreditunterlage zu benugen, weil Kranfheit oder Tod in 
unberedhenbarer Weile das Pfand zeritören können. Anders ein 
Berein, der groß genug ift, um ſolche Individualzufälle zu über- 
tragen. Die Kreditwürdigfeit der Mitglieder hat der Verein aus 
ihren länger fortgejegten regelmäßigen Einzahlungen, wodurch auch 
ihre Gefchäftsanteile gebildet werden, fennen gelernt. Da jie für die 
ihnen vom Bereine gewährten Darlehen jolidarijch haften, außer- 
dem aber noch für jedes Darlehn Bürgen geftellt werden müſſen, 
in der Regel aus der Zahl der Mitglieder, jo liegt in der gegen- 
jeitigen Aufficht der Genoſſen etwas erzieherifch höchſt Wohltätiges. 
Überhaupt ift der fittliche Einfluß diefer Vereine, wichtige, aber 
gefährdete und darum gefährliche Klafjen des Volkes zur Selbſt— 
achtung, Selbſtbeherrſchung, felbittätigen Berechnung der Zukunft 
zu erziehen, noch viel bedeutjamer, al3 der unmittelbar mirt- 
Ichaftliche.1 

Die Produktivgenoſſenſchaften, melde den 
feinen Gemerbtreibenden Vorteile des Großbetriebes zugänglich 
machen wollen, find zwar in jehr verjchiedener Abjtufung möglich. 
Entweder verabreden ich die Heinen Unternehmer, nur eine ©eite 
ihres Gejchäftes gemeinfam zu betreiben, halten übrigens jedoch ihre 
volle Selbjtändigfeit aufrecht. Dahin gehört die Gemeinjfamfeit 
in der Anfchaffung des Rohjtoffes, der Mufter 2c., in der Benugung 
von Majchinen, in der Haltung eines Verfaufladens ıc. Oder e3 
wird bon einer fomplizierten Ware jeder technijch eigentümliche 
Beitandteil durch eine bejondere Kleinunternehmung produziert, 


1 Rofcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. ILL, ὃ. 156. 
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und nur die Zujammenfegung und kaufmänniſche Behandlung 
erfolgt genofjenichaftlich: wie 2. B. wenn GStellmacher, Sattler, 
Tapezierer, Glaſer, Ladierer ꝛc. zufammen eine Kutjche bauen. 
Oder endlich die aus Selbitarbeitern bejtehende Genojjenjchaft (die 
aber auch Xohnarbeiter zu Hilfe nehmen fann) betreibt auf un- 
mittelbar eigene Rechnung eine ganze Farbik. Alle drei Stufen 
haben das gemein, daß fie gewifje Tugenden ihrer Genojjen jchon 
borausjegen: einen überdurchjchnittlichen Grad von Eintracht und 
Planmäßigfeit, von Fähigkeit, die geeigneten Führer zu wählen 
und ihnen jelbjt mit Opfern zu gehorchen, weshalb zunächſt nur die 
Elite der unteren Klaſſen ſolche Vereine bilden kann. Aber wie fie 
ſchon hierdurch eine der jchweriten jozialen Gefahren, nämlich die 
Ausfichtslofigfeit auch der bejjeren „Heinen Leute”, vermindern, 
jo fördern jie zugleich erzieherifch alle jene Tugenden. Jeder Genoſſe 
wird zum Auffeher der anderen. Überaus Iehrreich ift der bittere 
Haß, welchen der Marjeiller Anarchiitenfongreg 1869 gegen die 
Produktivgenoſſenſchaften ausjprach: la cooperation demoralise 
les ouvriers en faisant des bourgeois. — Am ſchwierigſten find 
natürlich die Produftivgenofjenjchaften, welche unmittelbar auf 
eigene Rechnung eine ganze Fabrik betreiben. Sie gedeihen nament- 
ih in ſolchen Gejchäften, die verhältnismäßig wenig Kapital er- 
fordern, aber viel Arbeit, gute und einander ziemlich gleich jtehende 
Arbeiter; two zugleich die Spekulation wenig, hingegen die zer- 
ftreute und qualifizierte Ausführungsarbeit viel bedeutet. Weit 
entfernt, die Kluft zwiſchen Bürgertum und Proletariat zu er- 
mweitern, bilden fie ein verſöhnendes Mittelglied dazwiſchen, zu- 
gleich die beſte Volfsichule der Nationalöfonomif. Die oft jo ſchwer 
feitzujtellende Grenze zwischen Lohn und Zins wird von ihnen 
yoirklich gezogen; und 3.8. die Löhne, welche fie ihren etiwanigen 
Hilfzarbeitern zahlen, von der Gejamtheit der Yohnarbeiter jchiver- 
lich mit Erfolg angefochten werden. Nichts kann die giftige Irr— 
lehre des Oozialismus von der Hoffnungslofigfeit des Sparens 
für Arbeiter in ein helleres Licht ſetzen, als die glorreiche Geichichte 
der Pioniere von Rochdale.2 — Wohl ijt zu vermuten, daß feine 
Produftivgenojjenichaft ewig dauern wird. (Much feine Einzel- 
unternehmung!) Namentlich mögen ihre Borfteher und faufmänni- 


2 Holyoakes Gejchichte überjegt und mit ftatiftiichen Mitteilungen be» 
reihert von Häntjchfe, 1888. 
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ſchen Agenten, wenn jie recht geſchickt find und lange im Amte 
bleiben, fich oft zu fabrifantenähnlicher Stellung über die Genofjen 
emporſchwingen. Aber das iſt allem irdiſchen Xeben gemein, daß es 
nicht durch Unvergänglichkeit der Individuen, fondern durch ge- 
fiherten Nachwuchs der Generationen erhalten wird. Bis jebt 
haben dieje Produftivgenofjenjchaften noch feine große Bedeutung 
erlangt. Es liegen aber, wenn unſere Bolfswirtichaften jich günſtig 
entwideln jollen, große Zufunftsfeime in ihnen; und es iſt namentlich 
charakteriftiich, daß ſich in dem ftaatsfüchtigen, Hoch zentralifierten 
Frankreich die von der Regierung unterjtügten viel weniger be- 
hauptet haben, als die völlig jelbjtändigen.3 — Eine jehr bedeutende 
Förderung jcheint für die Produftivgenojjenjchaften, überhaupt 
für alle mittleren Betriebe, die nicht unterbrechungslos arbeiten, 
mögli, wenn die neuerdings aufgefommenen SKleinmajchinen, 
zumal die nicht mit Dampf, jondern mit Gas, Elektrizität ꝛc. be- 
wegten, eine größere Verbreitung erlangen.* 


$. 137. 

Im rechtlich-friedfihen BP reisfampfezwiijhen fäu- 
fernund BerfäuferndergemeinenXlrbeit leiden 
die legteren regelmäßig darunter, daß bei diejer Ware die An- 
bietenden viel zahlreicher find, als die Nachfragenden, während bei 
den meilten anderen Waren das Umgefehrte jtattfindet. Auch zeit- 
mweilig juspendieren läßt fich das Angebot nur felten: zumal der ver- 
Iorene Arbeitstag nicht nachgeholt werden fann, während 2. B. der 
unbenutzt gebliebene Acer fich ausgeruht und dadurch meijtens 
verbejjert hat. Ebenſo kann diefe Ware nur jelten verfauft werden, 
ohne zugleich die Perſon des Verfäufers in eine gewiſſe Abhängig- 
feit zu bringen. ©o fann 3. B. der Verkäufer nicht an einem anderen 
Drte jein, al3 feine Ware; daher ein Wechjel in der Perſon 20. 
des Käufers den Arbeiter jo leicht zu einem Lebensmwechjel nötigt, 
und der nivellfierende Ausgleich von Örtlichem Überfluß und Mangel 
gerade bei diefer Ware jo jehr erjchwert {{{.1 


3 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. III, $. 157. 

4 Nach Schmollers Jahrbuch 1884, ©. 904 gab es in Deutjchland über 
10000 Dttofche Gasmotoren. [1875 waren Gasmotoren in 611 Betrieben tätig, 
1895 in 14 752 Betrieben (Vierteljahrsh. 2. Stat. Ὁ. D. R. 1898, Erg. 2. 1. Heft 36).] 

1 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. J, $. 160. 


ὃ, 137. Arbeiter, Unternehbmerverbände 577 


Das wirkſamſte Mittel, diefe Stellung des Arbeiters zu ver- 
bejiern, it natürlich die Aſſoziation, die jich allerdings, mweil ihre 
Hauptmafje den Unternehmern gegenüber die planmäßige Arbeits- 
einjtellung jein wird, erjt nach Aufhebung der früheren unbeding- 
ten Streifverbote des Staates recht entwideln fonnte. Daß ſolche 
Arbeiterverbindungen, um mit Erfolg zu jtreifen, in guter Zeit 
einiges Kapital gefammelt haben müjjen, verjteht ſich von jelbit. 
Die engliihen Tradesunions haben jedoch, ähnlich wie die alten 
Zünfte in ihrer beiten Zeit, jich auf alle Bedürfnifje ausgebreitet, 
welche der Arbeiter nur durch Kooperation mit vielen jeinesgleichen 
befriedigen kann. Sie haben namentlich mit Erfolg gegen das 
Auftreten parafitiiher Mittelsperfonen gefämpft, und Durch ihr 
Streben, mit Hilfe ihrer Zmweigvereine Iofalen Überfluß und Mangel 
an Arbeitern auszugleichen, die Freizügigkeit exit recht praktiſch 
gemacht. Alles dies freilich mit ebenjoviel arijtofratiicher Ab— 
Ichließung nach unten zu, wie [16 nach oben zu demokratiſch auf- 
treten.2 

Wo die Arbeiterverbände zu großer Bedeutung ge- 
gelangt find, da werden jich vermutlich bad auhUnternehmer- 
verbände ausbilden: nicht bloß zur Verteidigung gegen 
Streits 2c., jondern auch zur Förderung des gemeinnüßigen Stre- 
bens, die Arbeiter gegen Altersfchwäche, Verwitwung, Ver— 
waiſung 2c. zu afjefurieren. Dem einzelnen Arbeitsheren iſt Dies 
faum möglich, ſchon wegen der Zugfreiheit der Arbeiter, dann aud) 
wegen der Unjicherheit des eigenen Gejchäftes. Aber die über das 
ganze Staatögebiet organijierte Gejfamtheit der Unternehmer eines 
Gewerbzweiges paßte vortrefflich dazu. 

Sollte es je dahin fommen, daß alle Arbeiter und andererjeits 
alle Unternehmer genoſſenſchaftlich organifiert wären, jo müßte 
freilich ein nunmehr ausbrechender Kampf zwijchen ihnen das ganze 
Bolfsleben aufs furchtbarite erſchüttern. Doch glaube ich, würde 
jhon das bloße Vorhandenſein diefer mächtigen Organiſationen 
mit ihrer Disziplin aller einzelnen nicht allein die jet jo häufigen 
kleineren Streitigkeiten vom Ausbruche zurüdhalten, jondern aud) 
duch den Hinblid auf die Größe der beiden Heere und das un- 
ermeßliche Schwergewicht der Entjcheidung felbit die friedliche Ver- 


2 Roſcher Syſtem der Bolfswirtjchaft Bd. III, ὃ. 158. 
Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre τς. 3 


— 
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einbarung zur Regel machen. Hat man bisher ſchon jo oft gejehen, 
daß in feinen Streif3 oder Turnouts diejenige Partei fiegt, welche 
der „öffentlihen Meinung“ als die beſſere gilt: jo würde gegenüber 
einer ſolchen riefenhaften Arbeitseinftellung oder Ausjperrung die 
öffentliche Meinung noch mit ganz anderer Sorgfalt prüfen und noch 
ganz anderer Energie das gefällte Urteil Durchjegen. — Sehr be— 
achtenswert iſt der Vorſchlag von Schönberg, die ftaatliche An— 
erfennung der Gemerfvereine und Unternehmergenofjenjchaften, 
jo namentlich απ) ihre juriftiiche Perjönlichkeit, möchte an die Be— 
dingung gefnüpft jein, daß fie für die Vertragstreue ihrer Mit- 
glieder haften, und ji in Gtreitigfeiten dem unparteiiſchen 
Einigungsamte unterwerfen. | 

Auch in den jeßt jo oft vorkommenden Kartellen der 
Unternehmer, die außer der Gleichmäßigfeit ihres Auftretens gegen- 
über den Arbeitern namentlich den Zweck verfolgen, die für jeden 
einzelnen Unternehmer lältigen Folgen der jchranfenlos freien 
Konkurrenz zu mildern, erblide ich, wenn fte allerjeitS freiwillig 
geichlofjen werden, einen hoffnungsreichen Keim genofjenjchaftlichen 
Lebens mit gegenjeitiger Kontrolle der Genofjen, gemeinjamer Ver— 
teidigung gegen Gefahren aller Art, gegen ausländiiche Kon— 
furrenz, auch gegen die Übergriffe und Fehlgriffe des eigenen 
Staates. Die Krifen, welche von Überproduftion herrühren, 
würden auf diefem Wege noch am ficheriten verhütet werden. 
Freilich Hat die Sache für die Konfumenten, alfo für die über- 
wiegende Mehrzahl des Volkes, eine jehr gefährliche Seite, jofern 
die Genoſſen im ftande find, den Markt monopolifch zu beherrjchen. 
Und bei einem Schußzollfyitente liegt dieſe Gefahr offenbar jehr 
nahe. Sedenfalls jollten die Genofjenfchaften verpflichtet jein, ihre 
Beichlüfje der ftaatlichen AuffichtSbehörde jofort mitzuteilen, damit 
diefe durch fofortige (nicht erft auf den Reichstag mwartende) Suspen- 
jion des Schußzolles die monopolische Ausbeutung der Konjumenten 
verhindern kann.s 

Denken wir ung die beiderjeitigen Organijationen, der Arbeiter 
τοῖς der Unternehmer, vollendet, fo würden viele mehr oder 
weniger unmiderftehliche Tendenzen der neuejten Zeit, die jeßt in. 
hohem Grade bedenklich find, ihre Gefährlichkeit verlieren. So 


5. Rofcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. ΠῚ, 8. 159. 
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insbejondere der Berfall der für den Handel arbeitenden Hau 8- 
indujftrie. Jetzt finden wir die jchreienditen Beifpiele von 
Arbeiterelend gerade in gejunfenen Hausmanufafturzweigen. Hier 
ift wegen der Iſolierung der Arbeiter ein fünftliches Herabdrücden 
des Lohnes viel eher möglich, als in der Großfabrif. Üblen Kon- 
junfturen iſt der Arbeiter in der Hausinduftrie weit unmittelbarer 
ausgejebt, weil das Kapital des Unternehmers hier weniger fixiert 
iſt; dagegen werden ihm die Früchte guter Konjunktur leicht durch 
Faktoren ꝛc. weggeſchnappt, welche ihren Gewinn doch nicht, wie 
Großfabrikanten ſo oft, dem Geſchäfte ſelbſt zufließen laſſen. Unter— 
ſchleif am anvertrauten Rohſtoffe iſt viel ſchwerer zu verhüten, als 
in der Fabrik; ebenſo auf der anderen Seite die Mißbräuche des 
Truckſyſtems. So kann auch die Überarbeitung der Frauen und 
Kinder, die wahrſcheinlich in der Hausmanufaktur zuerſt aufgekom— 
men iſt, hier weit ſchwerer durch öffentliche Meinung und Staats— 
polizei wieder abgeſchafft werden, als namentlich in der ſehr großen, 
deshalb ſehr notoriſchen und wirkſamer zu regelnden Fabrik. Das 
ſchreckliche Wort des „Liedes vom Hemde“: oh God, that bread 
should be so dear, and flesh and blood so cheap! ijt in der Haus— 
manufaftur entjtanden. 

Etwas Ähnliches gilt von der wachjenden Relativbedeutung 
derganzriejigenYabrifen. Der fehr reiche Fabrifherr kann 
nicht allein großmütiger fein, al3 feine kleinen und mittleren Kon— 
furrenten, jondern er wird auch von der öffentlichen Meinung viel 
genauer überwacht. So jchildert 3. B. der Wiener Inſpektions— 
bericht von 1886 die hygienischen und Sicherheitsporrichtungen in 
den großen Fabriken jehr viel günjtiger; die mittleren und Heinen 
hätten die Anordnungen des Inſpektors, ſelbſt mo Deren Aus— 
führung verjprochen war, oft unausgeführt gelafjen. Der gewejene 
Lohnarbeiter ijt oftmals der härtefte Prinzipal! während anderer- 
jeit3 Ungezogenheit der Arbeiter zu ihrem eigenen Schaden die 
Heinen Arbeitsherren aus dem Gejchäfte vertreibt und jomit die 
oligarchiiche Zuſammenziehung befördert.t 

Unter den kleineren, bloß partiell wirkenden Anjtalten zur 
Milderung des jozialen Gegenjages verdient namentlich erwähnt 
zu werden die Bezahlung der Arbeiter in einer Quote des mit 


4 Böhmert Schweiz. Arbeiterverhältnijie I, ©. 53, 
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ihrer Hilfe erzielten Geminnes. Diefer Quotenlohn jteigert 
den Fleiß bejonders dann, wenn der Gewinn bald verteilt wird; 
im entgegengejeßten Falle meiſt nur die Anhänglichkeit der Arbeiter. 
Hiermit würde jedenfall dem Intereſſenkampfe zwiſchen Arbeiter 
und Unternehmer menigjtens [εἰπε klaſſenmäßige Schärfe und Ge— 
fährlichkeit entzogen fein. Aber freilich nur wenige Geſchäftszweige 
vertragen die Anwendung dieſes Syſtems. Es gehört dazu ein 
Geſchäft, dejjen Erfolg mehr von der Güte der Arbeit, al3 von 
der Größe des Kapitals abhängt. Die Arbeiter müfjen an Bildung, 
ſowie an Einfluß auf das Gedeihen des Ganzen untereinander, 
wie auch vom Unternehmer nicht jehr verjchieden fein; das Ge— 
ichäft ſelbſt muß (durch feine Einfachheit oder gefchictte Buchführung) 
große Überfichtlichkeit befigen und der eigentlichen Spekulation wenig 
Spielraum geben. Darum pafjen ſehr ausgedehnte und neu be- 
gonnene Unternehmungen jelten für dieſe Lohnform. Sie wird aud) 
für τα wechjelnde Arbeiter wenig Anjprechendes haben, da 716 
faftifch doch beide Teile für längere Zeit aneinander bindet. Über- 
haupt müſſen beide Teile einander vertrauen, was jittliche Tüchtig- 
feit beider vorausjeßt. So dürfen die Arbeiter auch nicht ganz arm 
jein, oder man muß von ihrem Verdienſt einen Nejervefonds ge— 
jammelt haben: weil doch nur derjenige die Gemwinnchancen teilen 
fann, der im jtande it, auch die VBerluftchancen mitzuiragen. Aus 
allen diefen Gründen eignet fi) der Duotenlohn am erjten für 
auflichtführende Arbeiter, überhaupt für bejonders tüchtige.d 

So iſt es für eine Handarbeit, die von Mafchinen bedroht 
wird, bisweilen der jicherite Ausweg, auf das nächſtverwandte 
fünftlerifche Gebiet überzutreten. Man denfe an den Über- 
gang fchmeizerifcher und vogtländischer Baummollipinner zur 
Stiderei. In Öfterreich hat fich hie und da eine haus- und volks— 
mäßige Kunjtinduftrie abgelegener Gegend Fümmerlich erhalten, 
aber infolge empfangenen guten Unterricht merkwürdig ver- 
jlingt.6 

Biel wichtiger würden Maßregeln jein, um das auf allen 
hohen Kulturſtufen fo gewöhnliche, aber fozial wie politiſch [0 über- 
aus gefährliche Überwuchern der Κ᾽ ro $ ft ἅ ὃ te mit ihrer demorali- 


5 Roſcher Syitem der Bolfswirtichaft Bd. J, ὃ. 39. 
6 Roſcher Syſtem der Volkswirtſchaft Bd. III, 8. 120. 
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jierenden bejtändigen Wohnungsnot unjhädlid zu machen. 
Die einfachen Verbote des Wachstums von London und Paris, 
τοῖο jie namentlich im 16. Jahrhundert die abjolute Monarchie ge- 
geben hat, fünnen natürlich gar nicht3 helfen. Aber wenigitens die 
pofitive Begünftigung der Großjtädte, für die man im 19, Jahr— 
hundert jo häufig ſchwärmt, jollte aufhören. So 2. B. die Vorzüge, 
welche durch neuere Gejege der neu anziehenden (flottierenden!) 
Bevölkerung vor der alt anfäjligen eingeräumt werden. Das nord- 
deutſche Bundesgeſetz vom 1.November 1867 verbietet ven Gemeinden 
jedes Anzugsgeld: aljo nicht bloß das jchifanöfe, welches tatjächlich 
abfperren möchte, fondern auch das gerechte, womit fich der Neu- 
bürger in die von den Altbürgern gemachten Kapitalmeliorationen 
einzufaufen hat. Auch die dreimonatliche Steuerfreiheit der Neu- 
eingezogenen gehört zu den Prämien für die flottierenden Teile 
des Volkes auf Koften der fedentären. Es wäre im höchſten Grade 
wünfchensmert und gewiß nicht unmöglich, daß alle feſt angejegten 
Staat3-, Gemeinde-, Kirchen- und Schulbeamten” einen Teil ihrer 
Beſoldung in Amtswohnungen erhielten, alle größeren Privat- 
unternehmer ihre von auswärts berufenen jtändigen Arbeiter 
logierten: jo würde die Wohnungsnot ihre akute Gefährlichkeit 
größtenteil3 verlieren. Es wäre damit zugleich eine vortreffliche 
Unterlage für den heutzutage fo ſchwer vermißten gefunden Stande3- 
geilt erichaffen, und ein Hauptfchritt zur „Löfung der fozialen Frage” 
getan. In derjelben Richtung könnte es wirken, wenn man durch 
polizeiliches Verbot die Fortdauer, mehr noch den Neubau gejund- 
heit3widriger überfüllter Wohnungen Hinderte, und damit die Nach— 
frager nötigte, entweder ihren Wohnbedarf zu veredeln, oder auf die 
Anjiedlung am Orte völlig zu verzichten. Ohne alle Beſchränkung 
der heutigen Yugfreiheit, die von den meijten ausjchlieglich negativ 
und individualiftifch verftanden wird, Fann die Heilung der Woh- 
nungsnot überhaupt nur palliativ bleiben. Das Wegziehendürfen aus 
dem bisherigen Kreiſe mag ein „natürliches Recht“ jedes Selb— 
tändigen fein; daraus folgt aber noch nicht, daß jeder andere Kreis 
verpflichtet jei, ihn aufzunehmen. In Bezug auf den Kreis der 
Familie, des Haufes wird dies allen einleuchten. Unferen meijten 
Großſtädten aber ift leider faſt jeder Gedanke eines gejchlofjenen 


7 S.Rofcher Anfihten der Volkswirtſchaft aus dem geichichtlichen 
Standpunkte (3. Aufl. 1878), Bd. I, ©. 363 ff. 
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Ganzen mit eigener Perjönlichkeit verloren gegangen Cine vor— 
trefflihe Unterlage forporativer Gelbitändigfeit würde es jein, 
wenn man, wie nicht bloß von Sozialiſten, jondern auch von her— 
borragenden Nationalöfonomen, jelbjt freihändlerifchen, vorge— 
ichlagen {{{, die zum Häuferbau geeigneten Grundjtüde für die 
Gemeinde erpropriterte, natürlich gegen volle Entſchädigung der 
bisherigen Eigentümer. Dies hätte jedenfalls den Vorteil, den 
perjönlich unverdienten Zuwachs der Grundrente nicht Privat- 
ipefulanten, jondern Vertretern des Gemeinnutzens vorzubehalten. 
Etwanige Ausfchreitungen der Gemeinde könnten ja leicht vom 
Staate gehemmt mwerden.? 


$. 138. 


Für das in jedem größeren Staate doch wichtigjte aller Ge— 
mwerbe, die Land wirtſchaft, iſt die auf hoher Kulturſtufe un— 
entbehrliche Freiheit gegen eine bereit einreißende Ausartung 
beſonders jchwer zu ſchützen. Aber ſchon die Zujammenlegung der 
zu einem Landgute gehörigen Grundftüde ift ein bortreffliches 
Mittel, unökonomiſche Verkäufe ꝛc. im einzelnen zu verhüten; auch 
abgejehen davon, daß fich die Bauern dadurch oft in wenig Jahren 
ſchuldenfrei gemacht, ihre Beitellungs- und Erntearbeiten auf Die 
Hälfte vermindert und den Neinertrag ihrer Höfe mindeitens um 
25 Prozent gejteigert haben. Im höchſten Grade nachahmungs— 
würdig ijt die unparteiliche und deshalb, wie zu hoffen, praftifch 
mwohltätige Verſchmelzung der Grundjäge individueller Freiheit und 
landwirtichaftlicher Guts- und Familienerhaltung in den Gejegen, 
die jich neuerdings um die Hannoversche Höfeordnung von 1874 und 
1880 gruppiert haben. Nach dem Wegfall jämtlicher früheren 
Mobilifierungshinderniffe für Bauerngüter ift in jedem Amtsgerichte 
gemeindemweis eine Höferolle angelegt, in die jeder Bauer fein land- 
wirtschaftliches, mit Wohnhaus verjehenes Grundeigentum darf ein- 
tragen laſſen. Diejer Eintrag, den er jederzeit wieder zurüdziehen 
fann, hat juriftifch nur die Bedeutung, daß jeßt der Bauer, wenn er 
will, demjenigen jeiner Nachfommen, dem er den Hof zu überlafjen 

8 Es wäre gewiß auch möglich, den von außen her zuziehenden Lohn- 
arbeitern die Einlage in eine Sparfafje zur Bedingung der Aufnahme zu 


maden. 
9 Rocher Syitem der Volkswirtſchaft Bd. TIL, ὃ. Τ 1. 
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wünſcht, bei der Exbteilung jo weit bevorzugen darf, um ihm Die 
Erhaltung einer ordentlichen Hofwirtfchaft zu fihern. Alfo nicht 
eine neue Bindung des jeweiligen Eigentümers, jondern gerade 
umgefehrt eine gejteigerte Freiheit, eine Entbindung von dem für 
die Landwirtichaft jo gefährlichen Zwange des Pflichtteilrechtes; 
eine Verlegung bloß der aufgeziwungenen Gleichheit, die zu den 
ſchlimmſten Gefahren der Freiheit gehört. Wie man vom gemeinen 
Rechte ein eigenes Handelsrecht ausgejondert hat, jo liegt hier der 
Anfang eines modernen Landwirtchaftsrechtes vor, das ein ποῦ) 
gejundes, nur gefährdetes Bauerntum al3 notwendige Unterlage 
jeder wahren Freiheit und Drdnung im Volke gar wohl ſchützen 
fann. 

Auch der Kredit der Bauern follte erleichtert werden. Das 
beite Mittel, die Verpfändung feiner Grundſtücke unbedenklich zu 
machen, beiteht in der planmäßigen Amortifierung der Schuld; 
und zwar nicht bloß darum, weil der Gläubiger hierdurch am eriten 
bewogen wird, auf fein Kümdigungsrecht zu verzichten. Durch 
Zwiſchenkunft von Kreditanftalten läßt jich dasjelbe Verfahren aud) 
auf andere Verbindlichfeiten der Grundeigentümer anwenden (Aus— 
jtattung von Kindern, Altenteile, Hinauszahlung von Miterben, 
Tilgung rücjtändiger Kaufgelder 2c.), jo daß man das Ideal er- 
reicht, von Zeit zu Zeit, etwa mit Abjchluß jedes Menjchenalters, 
den Boden in feine urfprüngliche Schuldenfreiheit zurüdzuverjegen. 

Wo eine Mifchung der großen, mittleren und Heinen Land— 
güter bejteht, mit Vorwiegen der mittleren, da fünnen ſich dieſe 
günftigen Verhältniffe lange behaupten. Da jieht namentlich der 
Bauer fein mohlabgerundetes Hofgut al3 ein unteilbares Ganzes 
an, wie jedermann es bei Pferden, Schiffen, Häuſern, Edeljteinen, 
Gemälden tut, deren Wert durch Zerſchlagung ficher verringert 
würde. Ohne alfe großen Güter wird es auf die Dauer ſchwer fallen, 
ich dor Zwergwirtſchaft zu hüten; indem eine zahlreiche Menjchen- 
Hafje, wenn jie feine genügende Bejchäftigung als Tagelöhner 
findet, auf dem Lande beinahe gezwungen iſt, Heine Bodenparzellen 
fäuflich oder pachtweife an fich zu bringen. Dieje Konkurrenz 
treibt aber den Preis folcher Parzellen dergejtalt in die Höhe, daß 
eine mittlere Wirtjchaft daneben nicht mehr Hinlänglich rentabel 
jcheint, während die Teuerung doch fait nur auf immer größere 
Entbehrungen der ländlichen Proletatier begrümdet {{{- Die großen 
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Wirte find auch am beiten geeignet, dem Landbau die Hilfe der 
Wilfenfchaft zuzuführen, ja dieſe leßtere durch Experimente jelbit 
zu erweitern. Veredelte VBiehrajjen, bejjere Majchinen und Geräte, 
rationale Wirtfchaftspläne finden jich bei ihnen gewöhnlich zuerit; 
daher fie gar Häufig, ohne dafür bezahlt zu fein, die Rolle von 
Lehrern ihrer trägen und mißtrauifchen Umgebung jpielen. Über- 
dies find Speziell die großen Eigentümer, wenn jie aufgehört haben, 
die Knechtung ihrer Nachbaren (in der Weiſe des ſpäteren Mittel- 
alters) zu wünſchen, die natürlichen Stützpunkte der landwirtjchaft- 
lichen, überhaupt ländlichen Intereſſen gegen jtädtiiche Neuerung3- 
jucht und bureaufratiihen Hochmut. Man jieht in der jüngiten 
franzöſiſchen Gefchichte, wie wenig ein bloßes Bauerntum ſich gegen 
das eine dieſer Übel wahren fann, ohne dem anderen zur Beute 
zu werden. Nur müjjen freilich die großen Eigentümer ſich auch 
wirklich als Gemeindeglieder fühlen: wie denn im Mittelalter das 
Ausscheiden der Grundherren ein Hauptmoment zum Berfall der 
Gemeindeverfafjung gemwejen ijt.1 

Auch in Bezug auf die unmittelbare und rein materielle Pro— 
duftion fönnen die großen und Heinen Wirte einander vortrefflich 
ergänzen, indem jich jede Klaſſe vorzugsmweije auf Diejenigen Zweige 
wirst, für welche fie eben die beiten Anlagen Hat. So wird Die 
landwirtichaftliche Produftion am vieljeitigiten, die Verteilung des 
Produftes am bilfigjten, auch die Sicherheit der Bolfsernährung 
am größten, weil die großen Wirtfchaften förmliche Kornmagazine 
bilden, und zwar ohne die Schattenfeiten der obrigfeitlihen Maga- 
zinierung. — Auch eine mäßige Anzahl von bloßen Parzellen 
it wünjchenswert, da nicht den Tagelöhner zufriedener und eben 
Darum zuberläfliger macht, al3 der Beſitz einer Scholle Boden. 
Das Borhandenfein von Heinen Gütern iſt bejonders dadurch 
nüßlich, daß auf diefe Art die Lüde zwiſchen Tagelöhner und . 
Großbauer durch eine unabgebrochene Stufenleiter ausgefüllt wird. 

Eine folhe Miſchung von großen, mittleren, Heinen Gütern 
und bloßen PBarzellen trägt in fich jelbjt eine bedeutende Garantie 
ihrer Fortdauer, zumal wenn ein blühender Gemerbfleiß die über- 
Ihüffige Landbevölferung in die Städte locdt und damit zugleich 
der Landwirtjchaft eine immer wachjende Intenſität möglich macdht.2 


1 Bol. 8. dv. Maurer Geſchichte der Dorfverfajjung II, ©. 190. 
2 Roſcher Syſtem der. Bolfswirtichaft Bd. II, ὃ. 53. 
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Alle die Anftalten, welche wir in diefem Kapitel betrachtet 
haben als Maßregeln zur Erhaltung und Wiederheritellung eines 
gefährdeten Mittelitandes, fünnen freilich den gemwünjchten Erfolg 
nur haben, wenn jie in großartiger Ausdehnung und Nachhaltigkeit 
getroffen werden. Und zwar auf dem Wege der forporativen oder 
aſſoziativen Treimilligfeit! Denn ein Zwang des Staates, der 
ih nicht bloß auf die Prüfung der Statuten, Entjcheidung der 
Rechtöitreitigkeiten 2c. beichränft, würde dem Ganzen einen abjolut- 
monarchiſchen oder cäfariitiihen Stempel aufdrüden.t Aber in 
hohem Grade nüßlih, und Doch vollfommen freiheitlich kann die 
itaatliche Anftellung von orts- und jachktundigen, beiderjeits un— 
abhängigen Fabrikinſpektoren wirken, die gleichſam „das Auge und 
Dhr jind, womit der Staat hineinblidt und hört in alle Anliegen, 
melche die Fabrikbevölkerung billigerweife an jeine Geſetzgebung 
md Negierung richten kann“. Freilich wird dazu eine allgemeine 
Regiftrierung vorausgejeßt: aljo Anmeldepflicht jeder neuen oder 
eingehenden Fabrik, und innerhalb derjelben ein jtet3 liquid er- 
haltenes Verzeichnis aller ihrer Arbeiter. Es wäre ein hoch bedeut- 
jamer und ganz unbedenflicher Schritt zur „Drganijation der Arbeit”, 
wenn jede im Fabrikweſen bejchäftigte Perſon ein vom Staate ge- 
fanntes Glied des aroßen Körpers bildete. 

Die Maßregeln, welche die englische Geſetzgebung jeit 1869 
zur Wiederheritellung eines Bauernitandes in Irland verjucht hat, 
beruhen auf der Anficht, daß bei der furchtbaren Spannung der 
nationalen, fonfejjionellen und fozialen Gegenſätze dort, wo es 
auch ſonſt an einem verſöhnenden Mittelftande jo jehr fehlt, die 
unparteiifche Diktatur einer mweifen und billig denfenden Staats- 
gemalt immer noch das Heinere Übel ift. Much anderswo Fönnte, 
wenn die ganz unhaltbar gewordenen Zwergwirtſchaften eines 
verfallenen Bauerntums wieder zu NRiejengütern (Latifundien) zu— 
jammengefauft werden, jolches immer noch am gemeinnüßlichiten 
durch die Staatögewalt erfolgen, die ja namentlich durch Anſetzung 
tüchtiger PBroletarier auf Keinen Erbpachtgütern noch am eriten 


1 Alſo in dag III. oder VI. Buch diejes Werkes gehören. 
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fähig und willig jein würde, Anfänge eines neuen Bauernitandes 
zu begründen. 

Der normaljfte Weg {το ὦ, auf welchen: die beginnende 
Spaltung des Bolfes in Plutofraten und Proletarier verhütet, 
der Mitteljftand erhalten werden kann, ift, wie alles wahrhaft Große, 
ſchwer. ine Hohe Einficht und Selbſtbeherrſchung im ganzen 
Bolfe wird dabei vorausgejegt. Namentlich der Arbeiterjtand darf 
nie vergejjen, wie die Höhe des Arbeitälohnes zum großen Teile 
von den Arbeitern jelbjt abhängt. Sind dieſe in der Regel auch 
genötigt, ihre gegenwärtige Tätigkeit ganz zu Markte zu tragen, 
jo ſteht es doch in ihrem Belieben, das zukünftige Arbeitsangebot 
zu vergrößern oder zu verringern. Iſt es nun allen Arbeitern -- 
der einzelne fann hier natürlich nicht viel ausrichten — wahrer 
Ernft damit, ihre perjönliche Zukunft und die ihrer Familie jicher- 
zustellen; unterlaffen fie namentlich das Slinderzeugen, folange 
jie dies noch nicht erreicht haben (wie das ja bei den höheren Klaſſen 
ſchon längſt gewöhnlich ift): jo wird unzweifelhaft jpätejtens in 
einem Menschenalter der Lohn um die hierzu erforderlihe Summe 
geftiegen fein. Freilich nach einer Übergangszeit voll Entbehrungen; 
allein welches Große kann ohne Dpfer von feiten der Beteiligten 
gewonnen werden? Sch jage, ſpäteſtens in einem Menjchenalter, 
wenn nämlich die ganze Steigerung bloß durch vermindertes An- 
gebot verurjacht werden joll; vielleicht ſchon früher, wenn in- 
zwiſchen ein Aufblühen der Induſtrie 2c. die Nachfrage nach Arbeit 
vergrößert. Was jich hier durch Klugheit und Eintracht der niederen 
Stände erreichen läßt, hat die englifche Gejchichte des vorigen Jahr— 
hundert3 bemwiejen: im auffälligiten Gegenſatze zu den irijchen 
Berhältniffen. Die Engländer, ein Menjchenalter nachher auch die 
Schotten, haben ihren hohen Lohn jelbjt verdient, die Irländer 
ihren niedrigen großenteils ſelbſt verjchuldet. ! 

Niemand glaube übrigens, daß eine Lohnerhöhung in. der 
eben charafterifierten Weile den höheren Klaſſen, Grundherren 
und Kapitaliften, ſchädlich ſein müßte. Wo ganze Dijtrifte oder gar 
Nationen in dem Rufe jtehen, bejjere Arbeiter zu bejigen, als andere, 
da iſt in der Negel diefer Umftand von der bejjeren Nahrung, 
Kleidung 2c. jener bedingt. So hat man gefunden, daß die geringere 


2 Rocher Shitem der Volkswirtſchaft Bd. III, 8.149. Bd. II, ὃ. 149. 
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Leitung grober franzöfifcher Arbeiter gegenüber den englifchen 
ſehr zufammenhängt mit ihrer geringen Fleifchnahrung. Bei 
reichlicher Koft, bejjerer Mußegewährung 2c. hat ſchon M. Chevalier 
gezeigt, daß auch der Franzoſe bejjer arbeitet. 

Ob das in diefem Kapitel Erörterte voll gelingen wird, ob Die 
große Maſſe der Arbeiter einer folchen Borficht, Selbitbeherr- 
chung und Beharrlichkeit fähig ift, wie fie diefer Zweck erfordert: 
da3 it eben der Hauptangelpunft, um welchen ſich die Frage von 
der Unvermeidlichfeit der plutofratifch-proletariichen Spaltung und 
de3 Altwerdens einer Nation überhaupt dreht. Wer wollte ver- 
fennen, daß alle diejenigen, welche irgend auf das Bolf Einfluß 
bejißen, Lehrer von jeder Art, Schriftiteller, Staatsbeamte, Gejeb- 
geber, zu einer glüdlihen Löſung dieſer Frage viel, jehr viel bei- 
tragen können. Sie jind alle heilig dazu verpflichtet. Ganz be- 
fonders auch die Fabrifanten, die Gemerbevereine 2c.: es müßten 
denn jolche Unmenjchen fein, wie man jie in Frankreich wohl hier 
und da bemerft hat,s welche 3. 5. den Sparkaſſen gram waren, 
um ihre Arbeiter nicht allzu unabhängig werden zu lajjen. Jeder 
Fortſchritt, welchen das Volk, das ganze Bolf in wahrer Aufklärung, 
wahrer Freiheit macht, ift auch ein Fortfchritt bergauf in der vor— 
liegenden Sade. Ganz bejonders fommt es an auf wahre Neli- 
giofität im ganzen Volke. Die Gottfeligfeit im Sinne des Paulus 
(1. TZimoth. 4, 8) it zu allen Dingen nütze, und hat die Verheigung 
Diejes und des zufünftigen Lebens, 


3 Kommijfionsberiht von Dupin in der franzöfiihen PDeputierten- 
fammer vom 16. Mai 1834. 
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Sn jedem Organismus pflegen diejenigen Kräfte, welche jich 
am früheiten entwidelt haben, am ſpäteſten wieder zu verſchwinden, 
und umgefehrt. Ebenso bei ganzen Bölfern. Unter all den Tugenden 
und Öewöhnungen, welche die Tüchtigfeit eines politifchen Lebens 
bedingen, wird die militärifche Tapferkeit, der militäriſche Gehor- 
jam mit zuerſt ausgebildet, jelbjt bei jolchen Völkern, die übrigens 
noch auf einer höchſt rohen Kulturftufe ftehen; diefelben Eigenjchaften 
pflegen bei einer finfenden Nation immer noch am längiten fort- 
zudauern. Hat doch 3. B. der Grieche Kanthippos, zu einer Zeit, 
wo die politische Kraft und Tugend feine Baterlandes bereits 
völlig tot, ja begraben war, den Karthagern als Lehrer gedient, 
wie man die Heere Roms bejiegen fünne. Wundere jich deshalb 
niemand darüber, daß jede ausgeartete Demofratie 
dur eine Militärtgrannispflegtbejchloffjen 
zu werden. Wenn die Parteifämpfe der Demagogen unter- 
einander, der mwechjeljeitige Haß der Armen und Neichen, die 
deſpotiſchen Launen einer zügellojen Menge gar nicht mehr erträg- 
lich find, wenn ſich faſt fein Gebildeter mehr feiner eigenen Freiheit 
gewachſen fühlt: da jehnen fich die meisten am Ende nad) Ruhe 
um jeden Preis. Muß die ganz extreme Demofratie als eine Art 
bon Anarchie gelten, ein Krieg aller gegen alle, fo ijt 65 jehr begreif- 


8.140. Aufentartete Demofratie folgend 589 


ὦ, daß zuleßt der Stärfite, d. Ὁ. der Befehlshaber der bewaffneten 
Macht, die inmitten der allgemeinen Auflöfung und Schwäche allein 
noch fompaft und ſtark bleibt,1 das wilde Kampfgetümmel beruhigt 
— auf dem Friedhofe der allgemeinen Sinechtichaft. Wenn in 
joldher Zeit gerade die Beten fi) vom Staatsdienjte zurücziehen,? 
dann tft ein Hauptbeförderungsmittel des Cäſarismus der Gedanke, 
daß man fich doch fieber von einem Löwen, al3 von zehn Wölfen, 
oder von Hundert Schafalen, oder gar von taufend Ratten Perſon 
und Habe will aufzehren laſſen. 

In Nom fönnen wir jelbjt bei Cicero die Gejinnungen, auf 
die jich der Cäſarismus aufbaut, jehr deutlich nachweifen. In der 
Rede pro Murena wird die Kriegskunſt ebenjo auffällig überjchägt 
(9.. 10.), wie die Rechtswiſſenſchaft unterſchätzt. Gerade bei einem 
jolchen Friedensmanne wie Cicero bejonders charakteriftiich! Die 
Refignation, welche in Republifen dem Cäſarismus vorhergeht, iſt 
in feinem Briefe ad Fam. I, 8 jchon 56 v. Chr. ſehr bejtimmt aus— 
geiprochen, damals freilich in Bezug auf Pompejus als den Mann 
der wahren Macht. Nachmals wird um der Ruhe und Sicherheit 
willen dem als tüchtig erkannten Führer der Ummälzung, falls er 
niemanden beraubt oder tötet, mit der Geſinnung entgegengetreten: 
„von denen, welche ihn am meiſten gefürchtet hatten, wird er am 
meiſten geliebt werden”. (ad Att. VIII, 13.) Nach Cäfars Tode 
mar die furchtbare Unficherheit von Leben und Eigentum, wovon 
Barro (De re rust. 1, 69) eine merfwürdige Probe mitteilt, die 
wirffamjte Empfehlung ftrenger Monarchie.? 


1 Mommfen bemerkt jehr treffend, daß für entartete Völker im Heere 
die Gleichheit aller vor der Gefahr, die Herzitärfende Notwendigkeit des 
Mutes und der Aufopferung, das Ringen aller nad) einem nicht bloß für 
den individuellen Egoismus förderlihen Erfolge Doch ein letter Reſt idealen 
Strebens fei. (Im neuen Reich, 1871, Nr. 15.) In dem Bürgerfriege nad 
dem Tode Neros zeigt 1 der Soldat auch moralijch dem gemeinen Bürger 
doch jehr überlegen. Man vergleiche nur die Nichtswürdigfeit des ftädtifchen 
Pöbels (Tacit. Hist. III, 83) mit der würdigen Weife, wie die befiegten 
Soldaten zu jterben wijjen. (ΠῚ, 84. IV, 2.) 

2 Wie in Rom nicht bloß unter Tiberius, fondern ſchon zu Auguftus’ 
Zeit die hohen Ämter von den Angefehenften oft mehr vermieden, ala 
gefucht wurden, f. Tacit. Ann. III, 35. Dio Caſſ. LIV, 24. 26. 30. 

3 Ähnlich wie in Frankreich zur Zeit der Ligue durch die Rechtsunficher- 
beit die abfolute Monarchie empfohlen wurde. Duruy erinnert daran, daß in 
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Die Monarchie, die aus einer unhaltbar gewordenen Demo- 
fratie hervorgeht, it regelmäßig eine Defpotifche. Schon die 
Demofratie hat die Neigung, die nur auf furze Zeit erwählten Be- 
amten jehr unbejchränft zu ftellen: dies überträgt ὦ nun auf 
febenslängliche und erbliche! Der neue Herricher weiß, daß das 
Bolf nicht an feine Rechtmäßigkeit glaubt, ihn zum großen Teile 
jogar haßt. Daraus folgen Argwohn und Härte auch auf feiner 
Seite: er betrachtet feine Untertanen al3 Bejieate. Da alle Pro— 
binzen, Gemeinden u. j. w. von der ausgebildeten Demofratie 
nivelliert jind, jo findet der Tyrann gar feine inneren Schranfen; 
fein Standesgeilt 3. B. ritterliher Art jteht ihm gegenüber; die 
herrjchenden Gleichheitsideen laſſen jedes hervorragende Indi— 
viduum höchſtens für feine Lebensdauer Einfluß üben. So findet ſich 
jeder Mißvergnügte allein der ungeheuren Macht des Staats— 
oberhauptes gegenüber. Weil unter der Demofratie die größte 
Keuerungsjucht geherrjcht Hatte, jo iſt nichts Altes vorhanden, 
welches der Tyrannis noch Reſpekt einflößte, nichts Neues, das 116 
nicht wagen fünnte. Zu derjelben Zeit pflegen auch in der Religion 
und Moral die notwendigiten Wahrheiten angefochten und zmweifel- 
haft, alfo für die Mafjen fraftlos zu jein.* — Für Napoleon war 68 
jehr förderlich, nicht bloß, wie die lebte Zwangsanleihe des Diref- 
toriums als Erinnerung an den faum überwundenen Kommunis— 
mus paniſchen Schreden verbreitet hatte, auch die Jakobiner jich 
ganz in der Form von 1793 wieder regten,? fondern ποῦ) allgemeiner, 
wie die Revolution alle Bejonderheiten, Privilegien, Korporationen 
u. |. w. vertilgt, aljo die äußerite Zentralifation bewirkt hatte, zu— 
gleich aber Handel, Gewerbfleiß, Kunft, Wiſſenſchaft u. j. w. in 
verzweifelte Not gebracht. So Hatten jich alles Intereſſe, alle 
Hoffnungen auf die einzig blühende Tätigkeit der Nation, die 
friegerifche, Fonzentriert, in der Napoleon Meifter war. | 

Dod liegt eine der wichtigjten Eigentümlichkeiten, aber auch 
Stärken des Käfarismus in dem Janushaupte, das er trägt, 


Rom fogar die perjönliche Freiheit gefährdet war, durch Räuber, welche die 
Gefangenen fortichafften und als Sklaven verfauften. (Histoire des Romains 
III, p. 132.) 

4 Bol. die Schöne Auseinanderjegung von Tocqueville Democratıe en 
Amerique II, p. 256 ff. 

5 v. Sybel Geſchichte der Revolutionzzeit V, ©. 519. 507. 
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mit einem ertrem monarchiſchen, einem extrem demofratijchen® 
Angeſichte. Wie ſchon Gent bemerkt, jo waren die Royaliſten für 
Napoleon, weil fie ihn für die Übergangsdiktatur zur Wieder- 
heritellung des Alten anſahen, und den Republifanern jcehmeichelten 
die vielen republifanischen Anflänge in feinen Formen.” Ms 
Napoleon jeinen neuen Adel jchuf, jagte er den einen: j’assure 
la-revolution; cette caste intermediaire est eminemment demo- 
cratique, car ἃ toute heure tout le monde y est appele. Pen 
großen Herren jagte er: elle appuiera le tröne. Den Freunden 
gemäßigter Monarchie: elle s’opposera ἃ l’empietement du pouvoir 
absolu, car elle devient une autorite dans l’etat. Den Safobinern: 
rejouissez-vous; car voila l’ancienne noblesse completement 
aneantie. Dem alten Adel: en vous decorant de nouvelles dig- 
nites, vous faites revivre les vötres® Theoretiſch erfennt der 
Herrſcher die Volksſouveränetät bereitmwilligit an. Tiberius nannte 
den Senat jeinen Herrn, dem ein guter und Heiljamer Fürft dienen 
müſſe, et universis civibus saepe, et plerumque etiam singulis. 
Claudius nannte jogar die Zuſchauer bei Gladiatorjpielen dominos.F 
Kapoleon jtellte 1815 im Staatsrate den Grundjaß auf: les princes 
sont les premiers citoyens de l’etat. Leur autorite est plus ou 
moins etendue selon liinteret des nations qu’ils gouvernent. 
La souverainete n’est hereditaire que parce que l’interet des 
peuples l’exige. Hors de ces principes je ne connais pas de legi- 
timite.19 Uber das Abſterben jeder organischen Gliederung in 
Stände, Gemeinden, Provinzen, die weit getriebene Zentrali- 
jterung im Bolfe, wie es die äußerſte Demokratie durchgeſetzt Hat, 
machen, ſolange der Herrscher die bewaffnete Macht zu feiner 
Berfügung hat, jeden Widerjtand unmöglich. Napoleon jagte 1813 


6 Unter perfönlih ſchwachen Herrſchern kann diefe demofratiiche Seite 
der Tyrannis der äußerſten Dchlofratie ähnlich werden. Man denfe an die 
vielen Hinrichtungen flagitante exereitu: 3. B. Tacit. Hist. IV, 13. 

1 Gent Fragmente aus der neueften Gefchichte des politiichen Gleich— 
gewichts, ©. 240 ff. 

8 Memoires de Mme. de Remusat III, p. 349. 

9 Sueton. Tiber. 29. Claud. 21. Mommfen meint, der Prinzipat 
habe juriftifch durch den Bolkswillen immer geftürzt werden können, fei 
aljo eine durch die permanente Revolution gemäßigte Autofratie geweſen 
(Röm. Staatsrecht II, 2, ©. 1133.) 

10 Thiers Histoire du consulat et de ’empire XIX, p. 318. 
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den Abgeordneten des gejeßgebenden Körpers, die um Friedens— 
unterhandlungen baten: ihr jeid nur die Vertreter der Departe- 
ments; ich bin von Millionen Franzoſen zum Throne berufen 
worden, bin allein der Vertreter des ganzen Bolfes. 

Was hierbei die Freiheit verliert, das wird erſetzt durch 
Gleichheit, die nach Ὁ. Treitfchfe „ein inhaltsloſer Begriff ilt: 
fie kann ebenſowohl bedeuten gleiche Stnechtjchaft aller, wie gleiche 
Freiheit aller”. Napoleon fagte: „die Freiheit ift das Bedürfnis 
einer wenig zahlreichen Klaſſe, Die von der Natur mit über das 
Gemöhnliche hinausgehenden Fähigkeiten bevorzugt it. Sie kann 
deshalb ungeftraft verlegt werden. Die Gleichheit hingegen ift 
der Menge Tieb.”11 Ilberaus charafteriftifch für diefe Anficht find 
die 1200 Franken Gehalt, die Napoleon als Mitglied des Institut 
de France be3og,12 wie er auch regelmäßig in der Ufademifertracht 
den Sitzungen beimohnte. Bon dem berühmten Vorläufer der 
Nevolution, Helvetius, war es ein Lieblingsgedanfe, daß alle 
Menſchen, Völker 2c. von Natur gleich jind, nur durch Geſetze, 
Erziehung 2c. ungleich werden. Ich möchte fragen: ijt das mehr 
Vorausſetzung der Demofratie, oder Unterſtützung der Tyrannis? 

Mit der demokratischen, alſo gleichheitlichen Unterlage des 
Cäſarismus hängt es zufammen, daß ein Cäſar, ganz abgejehen 
von perjönlicher Eitelfeit, um jich zu behaupten, immer jtreben 
muß, vor allen anderen hervorzuglänzen, um 
zwar in ſolchen Eigenfchaften, die jedermann gefallen oder impo— 
nieren. Für einen Herrscher, der ohne allgemein anerkannte Rechts— 
unterlage eine jchranfenloje Gewalt in Anſpruch nimmt, {{ Dies un- 
bedingt notwendig. Es liegt Dabei der Gedanfe im Hintergrunde, 
man möchte, wenn e3 etwa zu einer neuen Wahl des Herrichers 
käme, jeden Augenblid der Wiederwahl gemiß fein. Am allgemein- 
jten und unmittelbarften wird dies natürlich durch Friegerifche 
Großtaten erreicht, wie jich ja überhaupt der eminent monarchiſche 
Charakter des Krieges Schon darin ausjpricht, daß mit jeder höheren 
Stellung im Kommando die Strapazen und Gefahren der Krieg— 
führung feiner, die Ehren und Belohnungen größer zu werden 
pflegen.13° Auch in der Diplomatie erklärt ſich Das barſche Auf- 

11 de Remusat III, p. 152. 


12 Thiers XV, p. 274. 
13 Das ift allerdings in echt cäfariftiicher Weife übertrieben, wenn Napo- 
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treten, welches der Cäſarismus liebt, aus demjelben Bedürfniffe, 
immer zu imponieren. Wie töricht brach 3. B. 1870 der jchlecht 
gerüftete und Fränfliche Napoleon III. 108, weil einige Zeitungen 
erzählt Hatten, jein Botjchafter fei beleidigt worden! Aber jelbit 
bon dem großen Napoleon jchrieb Talleyrand im November 1802 
an den Gejandten zu London: wenn man dem Parlament etwas 
borlege, woraus erhelle, daß Napoleon einen Schritt darum unter- 
lajjen, weil man ihn verhindert habe, jo [οἱ es ſicher, qu'à l'instant 
m&me il le fera.t4 Etwas ganz Ähnliches erfuhren die Holländer 
1652, als fie ihre Verhandlungen mit Cromwell durch drohende 
Rüftungen wirfjamer zu machen ſuchten. — Auch die Begünftigung 
der ſchönen Künſte, wie fie ein augufteifches oder mediceifches 
Beitalter übt, hat eine ähnliche Tendenz. Wie Friedländer bemerft, 
jo haben ji) von Auguftus bis Hadrian faſt alle Cäſaren mit Poeſie 
bejchäftigt, von den Antoninen und Severus’ Nachfolgern eigent- 
lich nur Severus Alexander. In diefem Unterjchiede jpiegelt ſich 
die Verjchiedenheit der Zeiten ab, weil immer der Cäjar an der 
Spige der Zeitbildung zu ſtehen wünſcht. In der Übergangszeit 
aus der Republik zur Monarchie hielten Männer wie Pompejus 
(kurz vor dem Bürgerkriege!), M. Anton, Octavian, Hirtius und 
Tanja häusliche Redeübungen, die mitunter Cicero leitete. Selbit 
da3 Birtuofentum eines Nero, das Gladiatorentum eines Commodus, 
der jiebenhundertfünfunddreißigmal in der Arena gefochten haben 
ſoll, ſind Karikaturen des wirklich vorhandenen Bedürfniſſes, auf 
eine allgemein veritändliche Art zu glänzen.15 


leon auf St. Helena jagte: ce n’est pas l’armee romaine qui a soumis la 
Gaule, mais Cesar; ce n’est pas l’armee carthaginoise qui faisait trembler 
Rome, mais Annibal. Ühnliches in Bezug auf Wlerander ὃ. Gr., Turenne 
und Friedrich d. Gr. behauptet (Montholon Recits de la captivite de Napo- 
leon & Ste. Helene II, p. 437 ff.). 

14 Thiers IV, p. 248. 

15 In Neros Wagenlenfen und Singen, da3 Tacitus ein foedum 
studium nennt (Ann. XIV, 14; vgl. die ſcheußliche Gejchichte bei Sueton. 
Nero 22 ff. Dio Caff. LXIII, 9), darf übrigens der Hiftorifer das immerhin 
farifatürlihe Streben nad) Ausgleihung der römishen und hellenifchen 
Kultur nicht überfehen, das ja doch mweltgefchichtlich zu den Hauptaufgaben 
der Cäſaren gehörte. Umfo rein efelhafter die Miſchung von Habgier und 
Wolluft, mit der fih Caligula nadt auf Goldflumpen wälzte. (Sueton. 
Calig. 42.) 


Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ες. 38 


594 Buch VI Kap. 1. Eigentümlidf. ὃ. Cäfarism. im allgem. 


$. 141. 


Natürlich führt jedes Gleichheitzitreben eines im allgemeinen 
finfenden Zeitalterd zu einer Herabdrüdung der bisher oberen 
Schichten des Bolfes, einer Hebung der bisher unteren Schichten. 
In der eriten Beziehung ijt es furchtbar charafteriftiich, wie Juvenal 
(IV, 97) e3 eine Art Wunder nennt, wenn ein nobilis alt werde. 
Hingegen ijt der Cäſarismus regelmäßig ein Gönnerder Sklaven. 
Schon Auguftus hatte das Schreckensſyſtem feiner geheimen Polizei 
Dadurch ſehr geiteigert, Daß er die Sklaven zur Denunziation ihrer 
Herren zuließ. Im Fall des Gelingens befamen [16 die Freiheit 
und 25 Prozent der fonfiszierten Güter.! Sonſt freilich hat er 
durch die Leges Aelia Sentia und Furia Caninia die Freilaffungen 
erichwert: eine Richtung, die aber ſchon Tiberiu mit einer den 
Sklaven günftigeren vertaufchte. (Lex Junia Norbana.) Nachmal3 
wurde e3 ein Spott der Barbaren, welche hochpolitifche Rolle die 
faiferlihen Freigelajfenen jpielen fonnten.2 Plerique principes, 
quum essent civium domini, libertorum erant servi. (Plinius.) 
Unter Claudius votierte der Senat auf Antrag eines Scipio (ἢ) 
dem Freigelaſſenen Pallas feinen Dank, weil er, obſchon von 
arfadiichen Königen ftammend, uneigennügig dem Cäſar diene. 
Claudius jelbit pries jeine „Armut“, die doch in einem Vermögen 
von 300 Millionen Seftertien beftand.3 Gegen den Übermut der 
Treigelafjenen im allgemeinen wurden unter Nero Geſetze vor- 
geichlagen, ut adversus male meritos revocandae libertatis jus 
patronis daretur. Man drang jedoch nicht Damit durch. (Ann. XIII, 
26 ff.). Und wie jehr unter den Kaiſern die Lage auch der eigent- 
lihen Sklaven gehoben worden ijt, erhellt am beiten aus einer 
Bergleichung der menjchenfreundlichen Gejete des Antoninus gegen 
Sklavenmißhandlung mit der Tatjache, daß noch Auguftus nah ὦ 
dem Bürgerfriege 6000 flüchtige Sklaven, zu denen [ὦ fein Herr 
fand, hatte Freuzigen lajjen, oder gar mit den 20000 Sklaven, 


1 Auch unter Domitian wurden Sklaven (und Kinder!) durch Be— 
lohnung von Denunziationen verdorben (Plin. Paneg. 42): ganz der Tyrannen- 
regel bei Ariftot. Polit. V, 11 gemäß. 

2 Tacit. Ann. XIV, 39. Die Stellung eines ſolchen Freigelaffenen 
bon Statius Silv. III, 3, 86 ff. gejchildert. 

3 Tacit. Ann. XII, 53. 
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die nach dem fiziliichen ©flavenfriege von 134 bis 132 gefreuzigt 
murden.* Darum fommen auch Sklavenfriege, deren die Republik 
bier große gehabt hat, in der guten Kaiferzeit gar nicht vor. Diefe 
Stellung gegenüber den Sklaven {{{ wohl das größte welthiſtoriſche 
Verdienſt, welches fich der römische Cäſarismus um die Menfchheit 
erworben hat.> 
Für diejenige Klaſſe, die zunächſt über den Sklaven fteht, 
_ äußerte ſich das cäſariſche Patronat in dem befannten Wahlfpruche: 
Panem et circenses. Schon die eriten Vorläufer des Cäſarismus, 
C. Gracchus, mehr noch Marius’ Freunde Saturninus und Cinna, 
hatten Kornverteilungen von Gtaat3 wegen tief unter 
dem Marktpreiſe eingeführt; Sulla, was für ihn al3 Nichtmonarchie- 
anjtreber charafteriftijch ift, Dies wieder abgejchafft. Der Demagog 
Clodius machte die Stornverteilungen unentgeltlich. Welchen Erfolg 
dies ganze Wejen bei der Souveränetät des hauptitädtifchen Pöbels 
haben fonnte, jieht man am klarſten aus der Tatfache, wie die 
Anhänger des Bompejus, um ihrem Haupte eine dem Cäſar gleich- 
wiegende Stellung wieder zu verichaffen, ihm auf 5 Jahre omnem 
potestatem rei frumentariae toto orbe terrarum übertragen wollten. 
Solche ward noch überboten durch den Zufabantrag, ihm auch 
omnis pecuniae potestatem zu übertragen, classem, exercitum et 
majus imperium in provinciis, quam sit eorum, qui eas obtineant.® 
Unter den Katjern ijt diefe Kornpolitik immer al3 eine Hauptjorge 
des Staates betrachtet worden. Auguſtus hatte deshalb jedem 
Senator oder Nitter die Bereifung des Kornlandes Ägypten ohne 
ausdrüdliche Erlaubnis des Herrjchers verboten, und der Kluge 
Tiberius nahm es ſelbſt dem Prinzen Germanicus fehr übel, daß 
er Dies Verbot, ein arcanum dominationis παῶ Tacitus, übertreten 
hatte.” „Bor der Sornflotte vom Nil hat Rom fapituliert, und feine 
alte Freiheit um die Lieferung des täglichen Brotes verkauft.“s 


| 


4 Institut. I, 8, $.2. 9Dro3. VI, 18. 

5 Einzelne graufame Stlavengefeße, die unter Nero Senat und Re-. 
gierung noch für nötig hielten, von der öffentlihen Meinung ſchon gewaltſam 
gemißbilligt: Tacit. Ann. XIV, 42 ff. 

6 Cicero ad. Att.IV, 1. 

7 Tacit. Ann. II, 59 ff. 

8 Mommjen Römiſches Staatsredht II, 2, ©. 1038. Severus foll in 
Rom einen fiebenjährigen Magazinvorrat hinterlaffen haben. (Spartian.V. 
Sever. 8.) 
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Sit Doch unter den früheren Cäſaren eine Göttin Annona in den 
amtlihen Olymp gefommen? Und noch charakteriftiicher für den 
Zuſammenhang zwiſchen Cäjarismus und Wroletariat find Die 
Kornfpenden, welche Konftantin Ὁ. Gr. zu Gunjten von Konjtan- 
tinopel einführte, objchon Hier in der neuen Welthauptitadt, die 
im Anfang ficher mächtig aufblühte, von einer beträchtlichen Not 
de3 niederen Bolfes gewiß nicht die Rede fein Ffonnte.10 

Die Zirfusjpiele wurden mit dem Brote zujammen- 
geitellt nicht bloß in den befannten Worten des Juvenal (X, 81), 
jondern Fronto jagt geradezu, das Volf werde Hauptjächlich durch 
zwei Dinge, annona et spectaculis, gehalten. Die Schaufpiele 
bejchäftigten das Volk als Ganzes, die Korngeſchenke singillatim 
et nominatim,11 alfo eigentlich in geringerem Grade. Führte man 
doch barbariſche Gejandtichaften gern ind Theater, quo magnitu- 
dinem populi viserent. (Tacit. Ann. XIII, 54.) Es war von 
Auguftus Hug, daß er, wenn er im Theater war, ganz dieſem Ver— 
gnügen zu leben jchien; während man e3 an Cäſar getadelt hatte, 
daß er dort wohl Depeſchen gelejen.1? Man geftattete im Theater 
viele Freiheit. Titus ließ wohl Hinrichtungen, die er beabjichtigte, 
von beitellten Berjonen im Theater fordern, um jie dann al 
Volkswunſch bezeichnen zu fönnen.13 Für eine jpätere Beit ift 
charakteriftiich das Schreiben Aurelians an das römische Bolf: 
vacate ludis, vacate circensibus; nos publicae necessitates teneant, 
vos occupent voluptates!!#_ Wie die Kämpfe der Zirkusparteien 
die ärgite Karikatur der politiichen Parteifämpfe find, vielleicht 
auch ein Blibableiter gegen ernithafte Unruhen (Friedländer), jo 
noch zu Suftinians Zeit der Name populi, δῆμοι für jene Parteien 
jelbit, δημόται für die PBarteigenojjen. 


9 PBreller Römische Mythologie, ©. 621 ff. 


10 Auch für neuere Cäfaren ift die Brotverforgung der Hauptitadt meijt 


eine ihrer wichtigften Rückſichten geweſen. So z. B. für Franz Sforza 1450. 
(Pöhlmann Wirtfchaftspofitif der Florentiner Renaifjance, ©. 34.) Na- 
poleon III. hat mwefentlich denſelben Grundſatz befolgt wie Tiberius, den 
Preis für die Käufer feftzuftellen, aber den Berfäufern ihre etwanige Ein- 
buße nachher zu vergüten. (Tacit. Ann. II, 87.) 

11 Fronto Princ. Historiae, p. 230. (Maji.) 

12 Tacit. Ann. I, 54. Sueton. Octav. 45. 

13 Sueton.Tit. 6; vgl. Friedländer Sittengefhichte Roms II, ©.159.1% ἢ. 

14 Vopiscus Firm. 5. 
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Sehr charafteriftifch ift die Stimmung der verjchiedenen Bolfs- 
Haffen nach dem Tode Neros. Die Senatoren laeti, die angejehenjten 
Ritter proximi gaudio patrum, die Klienten und Freigelafjenen der 
Dpfer Neros in spem erecti. Dagegen moesti et rumorum avidi 

die plebs sordida et circo ac theatris sueta, ebenjo die deterrimi 
servorum aut qui adesis bonis per dedecus Neronis alebantur.l 

E3 iſt darum auch) eine ganz irrige Boritellung, wenn man 
jo oft hört, daß die politiiche „Bildung“ den Cäſarismus ver- 
hindern oder ftürzen müfje?2 Die wirklich Hohe Bildung, die Doch 
immer nur wenigen zu teil werden kann, würde in der Dppo- 
jition gegen den Cäſar leicht durch die rohen und neidischen Maſſen 
erdrückt werden. Umſo näher liegt ihr der Gedanke, durch Anſchluß 
an den Herrſcher eine fichere, vielleicht glänzende Stellung zu be- 
haupten. Bergil war gewiß fein vorzugsweiſer politiicher Kopf: 
deito mehr zeugen die politifchen Gedanken, die jeine Aneis durch- 
ziehen, von einer weiten Verbreitung politijcher Einjicht bei den 
Gebildeten feiner Zeit. Wenn er einen Seejturm durch das Bild 
einer politifchen Berfammlung erläutert (I, 148 ff.), jo charafterijiert 
das nicht bloß den „SKunftdichter” gegenüber einem „Naturdichter” 
wie Homer, jondern auch den ftädtiichen Dichter gegenüber dem 
ländlichen. Hiermit ftimmt es zufammen, daß Vergil weit politiicher. 
und militärischer fchreibt, al3 Homer, diefer weit mehr perjönlich, 
ritterlih. Man bemerkt das u. a. in Vergils Schilderung des 
Falles von Troja (II, 324 ff.), wobei man lebhaft an nationale 
Befiegungen neuerer Zeit erinnert wird. Cbenjo politiich iſt Die 
Erklärung von Aneas' Erfolgen in Stalien, wobei die Revolution 
in Etrurien, die innere Zwietracht in Latium, die Kriegserſchöpfung 
der Griechen ꝛc. in Betracht fommen. Das jticht ſonderbar ab gegen 
die Einmijchung der Götter, Gejchichten wie die von der Amazone 
Camilla ꝛc. Dagegen ericheinen wieder Verſuche zu mwelthijtorijcher 
Kombination, fo daß 2. B. Dido als Vorläuferin des Hannibal auf- 
tritt. Vergils pius Aeneas, der eigentlich jehr wenig Heroijches hat, 


1 Tacit. Hist.I, 4; vgl.I, 78. 

2 Wie ungemein „gebildet” Auguftus’ Zeitgenojjen waren, zeigen u. a. 
die echt wiſſenſchaftlichen Bemerkungen, die Strabon über den Nuten der 
Geographie für Staatsmänner, Feldherren zc. macht. (1, ©. 9 ff. IV, ©. 177.) 
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ilt offenbar ein Abbild des Auguftus; wie ja auch feine Liebe zum 
Landleben nicht auf altcatonishen Wünfchen beruht, fondern auf 
dem VBergefjenmwollen von Krieg und Forum3 Es gereicht der 
Toleranz des Auguftus zur Ehre, daß er feinen Anſtoß daran ge— 
nommen hat, wie bei Bergil 2. B. der jüngere Cato Richter der 
Frommen in der Unterwelt ift (VIII, 670); ebenfo an dem Lobe 
Catos bei Horaz (Carm. I, 12) in einer fpeziell dem SHerricher 
gemwidmeten Dde,* und an den republifanifchen Neigungen, die 
bei Livius unverkennbar find. Auguftus wird eben alle diefe Auße— 
rungen für ſehr ungefährlich gehalten haben;5 wie er auch durd) 
Ovids niederträchtige Schmeicheleiend nicht zur Milderung feines 
Berfahrens gegen den Dichter veranlaßt worden ilt. 

Die Bauluft, welche allen Cäſaren gemein it, und die ὦ 
namentlih auf glänzende Ausijhmüdung der Hauptitadt richtet, 
hängt zujammen mit der Hentralijation, die man aus der borher- 
gehenden Demokratie überfommen hat; ferner mit dem Streben, 
die ἴσα. arbeitende Klaſſe zu bejchäftigen, ganz bejonders aber 
auch materiell gefinnten Menſchen zu imponieren. Die mafe- 
doniſchen Herricher, die ja in den eroberten Ländern zwiſchen 
Cäſarismus und Sultanismus ſchwanken, zeigen dieſe Bauluft im 
höchſten Grade, wobei die neue Hauptitadt auch wohl den Namen 
ihres Gründers verherrlichen jolltee Mitunter fügte dann wohl 
eine Sronie des Gejchides, daß Antigonia nach dem Sturze des 
Antigonos von Lyjimachos nad) dejjen Gemahlin Nicäa umgenannt 
wurde.” Lyſimachos ſelbſt Hatte Ephejos in ähnlicher Weiſe pracht- 
voll umgebaut, wie jpäter Auguftus Rom, Louis Napoleon Bari; 
aber durch jeine Gewaltſamkeit mit fo viel Odium, daß nach feinem 


3 Duruy III, p. 324. 330. 

4 Yuguftus ſelbſt Hat den Cato gegenüber tadelnden Hofſchranzen 
gerühmt; allerding3 (Macrob. II, 4) mit dem für feinen Standpunkt echt 
praftiihen Zufaße, daß jeder, welcher den beftehenden Zuftand des Staates 
nicht verändern lafjen will, ein guter Bürger und Menſch ſei. 

5 Bornierte Tyrannen dachten hierüber anders, wie 3.8. Laligula 
den Livius aus den Bibliothefen vertreiben wollte, Domitian jogar einen 
Mann wegen zu großer Verehrung des Livius Hat Hinrichten lafjen. (Sueton. 
Caligula 34. Domitian. 10.) 

6 Siehe z. B. Trist. I, 5, 38 ff. 75 ff. IL, 54. V, 2, 35 ff. 3, 45 ff. 10, 
51 f. Epist. ex Ponto I, 3, 31 ff. 9, 43 ff. 

7 Strabo XIII, ©. 565. 
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Tode jeine Witwe Arſinoe, nach welcher die Stadt heißen follte, 
faum der Ermordung entging. Bon Cäſars großen Bauten, jelbit 
in Provinzialſtädten |. Sueton. Caes. 28. 44. Plin. Hist. Nat, 
XXXVI, 24. XIX, 6. Auguſtus [01] ſich gerühmt haben, daß er 
die Hauptitadt in Marmor Hinterlafjen, die er in Baditein vor— 
gefunden. Cr hat jedoch niemals gewaltſam erpropriiert8 Die 
äußerſte Karikatur der cäfarifchen Bauluft ftellt Neros „goldenes 
Haus” dar: auch wenn e3 unbegründet fein follte, daß die borher- 
gegangene Feuersbrunſt von dem Herrſcher jelbit veranlaßt worden, 
al3 die brutalite und rechtswidrigſte Erpropriation. Man jpottete 
damal3: Roma domus fiet; Vejos migrate Quirites, Si non et 
Vejos continet illa domus. Nero joll die Abjicht gehabt haben, 
das umgebaute Rom Neropolis zu nennen? — Neuerdings hat 
Kapoleon gleich πα dem Siege von Aufterliß die Vendomejäule, 
den Triumphbogen auf dem SKarufjellplage und eine ungeheuere 
rue imperiale von den elyſäiſchen Feldern bis nach Vincennes 
projeftiert.10 
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Seder Monarch wünſcht ſich im eigenen Intereſſe Vorgänger 
und Nachfolger. Die Vergangenheit jener und die Zukunft dieſer 
it eins der mädtigjten Mittel, die monarchiſche Gegenwart zu 
jtärfen. Dies der tiefere Sinn de3 befannten Wortes von Hobbes, 
daß der Staat, gleichjam ein Fünftlicher Menſch, auch ein Fünjtliches 
Leben, das Erbfolgerecht, haben müfje. Ein kluger Cäſar iſt darum 
jtet3 bemüht, an feine wirklichen oder jcheinbaren Vorgänger 
anzufnüpfen Wie Garacalla, Heliogabalus 206. den ehr- 
würdigen Namen Antoninus annahmen,t auf den fie doch gar 
feinen Berwandtichaftsanipruch hatten, jo haben e3 ja mit dem 
Namen Cäſar und Auguftus alle Imperatoren gemadt. Bon den 


8 Sueton. Octav. 28. 56. 

9 Sueton. Nero 55. Auch Commodus wollte Rom Colonia Commo- 
diana nennen! (Lamprid. V. Commodi 8.) 

10 Thiers VI, p. 511. 

1 Spartian. Caracalla 9. Severus hatte gewünjcht, daß ſich alle feine 
Nachfolger nicht bloß Auguftus, fondern auch Antoninus nennen möchten. 
(Spartian. Geta 2.) gl. Lamprid. Antonin. Diad. 6. Eine Karikatur hiervon 
ist es, wenn ſelbſt einer von den dreißig Torannen mit Domitian verwandt jein 
wollte, ein anderer mit Mlerander Ὁ. Gr. (Trebell. Poll. XXX Tyr. 12. 14.) 
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Berbrechen meuterifcher Soldaten gegen ihren Herrſcher jagt 
Tacitus: scelus, cujus ultor est, quisquis successit. Otho fuchte 
das Andenken Neros zu feiern, „in der Hoffnung, das gemeine 
Volk an ſich zu ziehen“; fomte ihn auch manche Anhänger als Nero- 
Dtho begrüßten.2 Bitellius ftrafte diejenigen mit dem Tode, welche 
al3 angebliche Mörder Galbas und Piſos einen Lohn gefordert 
hatten: tradito principibus more, munimentum ad praesens, in 
posterum ultionem.? Nach dem Siege Veſpaſians war eine feiner 
eriten Maßregeln, die honores Galbae wieder herzuftellen. Domitian 
hat den Hinrichten laſſen, Der Nero auf deſſen eigenen Befehl ge- 
tötet; Nerva geitattete auf Berlangen der Prätorianer dasſelbe 
gegen den Dberfämmerer und den Praefectus Praetorio, weil fie 
den Domitian ermordet hatten.* Gelbit ein Mann mie Severus 
hat nicht bloß den würdigen Pertinax gelobt, fondern auch das 
Andenken des elenden Commodus durch Apotheoje, Geburtstag3- 
feier 2c. geehrt. 5 Auf Inſchriften nennt er ſich wohl den Sohn des 
M. Aurel, den Bruder des Commodus, Enkel des Antonin, Urenfel 
de3 Hadrian, abnepos Trajans, adnepos Nervas. Im neueren 
Franfreich war eine der eriten Maßregeln des zur Herrichaft ge— 
langten Napoleon die Abjchaffung der Feier von Ludwigs XVI. 
Hintichtungstage, nachher die Wiederheritellung der Königsgräber 
von ©t. Denys und die Errichtung von Sühnaltären dajelbit.7 
Kapoleon gründete noch als Präfident ein Musee des Souverains 
im Louvre. 

Doch wird eine wirkliche Vererbung jeiner Macht dem 
Cäſarismus in der Regel äußerft jchwer. Daß fie in Kom bis auf 
Nero einigermaßen beitanven hat, mag zufammenhängen mit dem 
uralten hohen Anjehen des juliihen und claudiſchen Haufes; auch 
mit dem merkwürdigen Jufammentreffen jo vieler großer Feld» 


2 Taeit. Hist. I, 40. 78. 

3 Tacit. Hist. I, 44; vgl. II, 71. 

4 Tacıt. Hist. IV, 40. 

5 Aurel. Vict. Epitome 12. Lamprid. V. Comm. 17. Spartian. V. 
Sever. 11. Capitol. V. Pert. 15. 

6 Duruy VI, p. 49, der übrigens darauf aufmerffam macht, daß mit 
Ausnahme des Titus die Erblichkeit fait immer ſchlechte Cäſaren geliefert 
hat: fo Caligula, Domitian, Commodus. (VI, p. 59.) 

7 Gegen das Felt vom 21. Januar hatte ſich Napoleon bereit unter 
dem Direktorium erklärt. (Thiers Consulat et Empire I, p. 125.) 
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herren in diefen Häufern (Cäſar, Tiberius, Druſus, Germanicus, 
durch Heirat auch Agrippa.)s Wir finden hier jogar Anſätze zu 
einem förmlichen Herricherhaufe, indem unter Auguſtus Livia und 
Octavia, unter Caligula deſſen Schweitern durch tribunische Un- 
verleglichfeit, Miterjtredung des Soldateneides auf fie u. dgl. m. 
über alle anderen Frauen erhoben wurden? Nero fonnte die Prä— 
orianer zur Ermordung feiner Mutter nicht brauchen.1? Allein 
recht ausgebildet hat jich die Erblichfeit auch hier feinesmwegs: was 
durch den „Zufall” befördert fein mag, daß von Cäſar bis M. Aurel 
nur Claudius und Veſpaſian leibliche Söhne hinterließen. Auguſtus 
hat den Agrippa vor feinen leiblichen Enfeln zum Nachfolger ge- 
münjcht, den ZTiberius vor jeinem Enkel Agrippa Poltumus; 
hat Tiberius gezwungen, den Germanicus zu adoptieren, objchon 
er Drufus zum leiblichen Sohn hatte. Auch Claudius zog den Nero 
feinem leiblichen Sohne vor.1! Die monarchiſche Familienerblich— 
feit ohne bejtimmte Exrbordnung kann aber leicht zu den ärgiten 
Familiengreueln führen, deren Gelingen ja jofort die völligite 
Straflofigfeit verbürgt. Furchtbar charakteriſtiſch ijt die Art, mie 
Agrippina ihren Sohn Nero vor Britannicus in den Vordergrund 
zu ftellen wußte. Die Adoption ſcheinbar im Intereſſe des Claudius 
und Britannicus jelbit. Dabei das Vorbild des Auguſtus und 
Tiberius angeführt. (Taecit. Ann. XII, 25.) Die weiteren Schritte 
benutzten fchlau das reifere Alter des Nero, der zum Konſul und 
princeps juventutis erhoben, mit dem Triumphalfleide geſchmückt 
wurde, und in dejien Namen das Heer ein Donativ, das Volk ein 
Congiarium erhielt. (XII, 41 ἢ. 68.) Die Feinde Mejjalinens 
halfen dabei, aus Furcht, daß ihr Sohn Britannicus feine Mutter 


8 Ahnlich Hat e3 den Mediceern genüßt, die fich, ftatt auf das Schwert, 
auf die Diplomatie ftügten, daß zwei Päpſte (Leo X. und Clemens VII.) 
und zwei Regentinnen von Frankreich (Katharina und Maria) ihrem Haufe 
angehörten. 
9 Mommfen Römifches Staatsreht II, 2, ©. 825. Der tolle Caligula 
behauptete, feine Mutter ſei nicht von Agrippa, jondern blutichänderijch von 
Auguftus erzeugt worden! <Sueton. Calig. 23.) 
ΟΝ 10 Tacit. Ann. XIV, 7. Ein ähnlicher Fall im Haufe des Sept. Severus: 
1 Lamprid. Alex. 2. 
11 In fchredliher Weife Hat (der Freigelaffene und Chebrecher mit 
Neros Mutter) Pallas in der Bevorzugung Neros die Gründe des Auguftus 
tarifiert: Tacit. Ann. XII, 25. 41. 
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rächen könnte. Und jelbit die öffentliche Meinung verzieh nachmals 
den Mord des Britannicus, insociabile regnum aestimantes. 
(XIII, 17.) Übrigens war doch eigentlich Agrippinas Anſpruch, 
jo fehr er dem Grundſatze der Erblichkeit zu widerſprechen jcheint, 
eine Reaktion der wahren Cäſaren und Augufteer gegen die durch 
Livia eingedrängten Claudier: wie ja auch Agrippina die einzige 
war, die zugleich Tochter eine Imperators, Schweiter, Gattin 
und Mutter eines Kaiſers geweſen. (XII, 42.) Mit welchem 
Eifer fie nachmals einen anderen Ürenfel des Auguftus verfolgte, 
j. Ann. XIII, 1. 19. Darum hat die weitaus beſte Zeit der römiſchen 
Imperatoren durch Adoption würdiger Nachfolger (Trajan, Hadriaı, 
die Antoninen) das monarchiſche Erbprinzip mit dem demokratiſchen 
Wahlprinzipe aufs glüdlichjte verſchmolzen: unftreitig die wünſchens— 
werteſte Form des oben erwähnten Janushauptes, Die von Tacitus 
als ein Erſatz der Freiheit (loco libertatis) betrachtet wird.12 Der 
Freimut, womit fo viele Schriftiteller des zweiten Jahrhunderts von 
Tiberius, Nero, Domitian ꝛc. reden, wäre faum möglich gemejen, 
wenn fie in jenen Tyrannen „die in Gott ruhenden Vorfahren 
ihre3 allergnädigjten Herrn” zu [schonen gehabt hätten. In Frankreich 
wünſchte Röderer, daß Napoleon lebenslänglicher Konjul bleiben 
und jeinen Nachfolger jelbjt ernennen möchte. Er hätte alsdann 
die ganze kaiſerliche Macht gehabt, aber mit weniger aufreizenden, 
freilich auch weniger ftolzen Formen.? Man muß unterjcheiden 
zwiſchen einem Pfeiler, der das Gemölbe jtüßt, und einem Kron— 
feuchter, der e3 zwar ſchmückt, aber zugleich belajtet. Wie wenig 
Napoleons Erblichfeit Tebenskräftig war, zeigt die Tatjache, daß 

12 Taeit. Hist. I, 14 ff. Duruys Erörterung, wieniel beſſer es gewejen 
wäre, Marc Aurel hätte nach fo vielen Präzedentien feinen Nachfolger durch 
Adoption eines würdigen Mannes beftellt, al3 durch die Erbichaft eines Com- 
modus. (IV, p. 461 ff.) Merfwürdige Rede Hadriand, worin er zeigt, daß 
der adoptierte Thronfolger befjer fei, al3 der geborene: Div Cajj. LXIX, 20. 
Vgl. Plin. Paneg. 53. Dasſelbe von Spartianus in einer Diofletian gemid- 
meten Schrift mit einer Menge hiftorifcher Beiipiele belegt: V. Severi 21. 
Trajans merkwürdige Vergleichung feiner Antrittsreife mit den Reiſekoſten 
Domitianz f. bei Duruy IV, p. 249. Übrigens war ſchon Auguftus’ Stellung 
zu Agrippa, nachher zu Tiberius ein Vorſpiel der Adoptionen des 2. Yahr- 
hunderts. 

13 Zwei jo verſchiedene Hiſtoriker, wie Thiers Consulat et Empire III, 
p. 510 ff. 537, und Ὁ. Sybel V, ©. 656, jind beide der Anficht, daß es von 
Napoleon Hüger geweſen wäre, feine οὐδ ὥς Krone anzuftreben. 
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1812, al3 δα8 Gerücht von feinem Tode fich verbreitet Hatte, niemand 
jeine3 Heinen Sohnes gedachte.1* 
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Die augenblidlihe Allmacht des Läjarismus, den 
man felbjt wegen der ärgjten Greuel nur durch eine Revolution 
hätte zur Rechenschaft ziehen fünnen, jpricht ſich am kraſſeſten darin 
aus, wie bei ven Römern jeder Cäſar, jolange er glüdlich war, ver- 
göttert zu werden pflegte. Schon der große Cäſar jeibit ließ in 
allen Tempeln fein Bild aufitellen und jich einen eigenen Flamen 
ernennen.l Auguſtus erlaubte den Landtagen von Wien und 
Bithynien, ihm an ihren Verſammlungsorten Tempel mit göttlicher 
Ehre zu errichten. Ahnlich in Gallien und Britannien; in Rom 
freilich nicht für die Römer, wohl aber für die bejiegten Germanen.2 
Indes haben auch in Rom die beiten Dichter der auguſteiſchen 
Beit ihren Herrſcher mit fast göttlichen Ehren gefeiert, nicht bloß 
Ovid, fondern auch der Fromme Bergil und der früher jo republi- 
fanifche Horaz. Vegetius jagt geradezu: imperatori quum Augusti 
nomen accepit, tanquam praesenti et corporali Deo fidelis est 
praestanda devotio3 Cinen Mann wie Auguſtus wird dies wohl 
nicht jehr verdorben haben; von Caligula jedoch mag e3 die wirkliche 
Überzeugung geweſen fein, daß „er ſelbſt das Geſetz“, was dann 
weiter zu dem Wunfche ertremiter Hentralifation führte, das 
römische Volk möchte nur einen Hals haben.* Es war eine be- 
fiebte Art von Schmeichelei, zu ſchwören, daß man den Herrjcher 
nicht überleben mwolle!5 Ganz jo tief find chrijtlichde Völker wohl 


14 Thiers XIV, p. 532. 
1 Mommjen Röm. Staatsrecht II, 2, ©. 755: der hinzufügt, die volle 
Monarchie führe nach logischer Konfequenz entweder zu einem König-Herr 
μι, oder zu einem König-Gott ſakral. 

2 Mommfen Römifhe Geſchichte V, ©. 318. 85. 164. 32. 

3 Ovid. Fast. I, 607 ff. Epist. Pont. IV, 9, 105. Vergil. Georg. III, 
16. Horat. Carm. III, 5. Epist. II, 1, 15. Veget. Epit. rei militaris II, 5. 
Sinen Eid bei Jupiter, Divus Augustus ceterique Dii immortales j. bei 
Orellii Inscer., R. 3665. 

4 Sueton. Calig. 30. Nach Philos Bericht machte er e3 der tüdijchen 
Gejandtfchaft zum Hauptvormwurf, da ihn die Juden nicht als Gott anerkennen 
wollten. 

5 Dio (α΄. LIII, 20. 
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nicht gejunfen, obſchon es noch im Juſtinianiſchen Stoder (IX, 
29, 3) für ein sacrilegium erflärt wird, an der Wiürdigfeit eines vom 
Kaiſer Angeftellten zu zweifeln. Uber ift e8 von der Apotheoje 
des Herrichers fehr weit entfernt, wenn Paris bei einem Feſte für 
Napoleon I. den Thron mit der Inſchrift verfah: Ego sum qui 
sum?6 Dder wenn jo viele Franzojen, einigermaßen ſogar Thiers, 
ihre Nationaleitelfeit Dadurch zu befriedigen fuchen, daß fie Napoleon 
immer al3 unfehlbar anfehen, feine Niederlagen jtet3 durch Fehler 
jeiner Untergenerale erklären, obſchon diefe Doch Franzoſen, Na— 
poleon ſelbſt ein Ausländer war.? 

Moderata durant! Der akuten Allmacht des glücdlichen Cäſar 
iteht ein ebenfo raſcher und völliger Sturz des unglüd- 
lichen gegenüber. Die Beifallsiojigfeit, womit das Volk die Bild- 
ſäule Cäſars neben die der alten Könige tragen jah, konnte im Orbis 
Terrarum al3 ein bedenfliches Vorzeichen von Unruhen betrachtet 
merden8 So Ioje ſteht {610}: der arößte Cäſar! Die ſchwere Be- 
jorgnis, in die Auguftus nach der Niederlage des Varus geraten 
fein [011,9 mag von Anefdotenfrämern ausgejhmüdt worden fein; 
ganz unbegründet ilt jie gewiß nicht, denn für einen Cäſar wird 
jede bedeutende Niederlage, wenn der Sieger, was hier nicht der 
Fall war, 716 verfolgen fann, leicht tödlih.1% Bon Napoleon ijt 
68 befannt, daß während des Krieges von 1812, als die falſche Nach- 
richt von feinem Tode in Paris verbreitet war, ein dem Gefängnis 
entijprungener General Mallet fait einen Aufſtand bewirkt hätte, 
und wirklich den Bolizeiminiiter eine Zeitlang verhaftet hat. Später- 
hin jagt Thiers: „ſein Szepter war zerbrochen mit feinem Schwerte.” 
US Lafayette nach der Niederlage von Waterloo in der Kammer 
auftrat, wandte niemand gegen ihn ein, daß er die Beſtimmungen 


6 Memoires de Remusat 11, p. 80. 

7 Napoleon hat erft im 10. Fahre Franzöfiich gelernt und lange für den 
Abfall Korſikas geſchwärmt. (Jung Bonaparte et son temps, 1769—1799.) 
Daß er in feiner Jugend Frankreich geradezu gehaft hat, zeigen die bei 
Taine Regime moderne I, p.9f. gefammelten Stellen. 

8 Cicero pro Dejotaro 12. 

9 Sueton. Octav. 23. 

10 Übrigens hat die römische amtliche Gejchichtsauffaffung die Nieder- 
lage des Varus nur für eine vorübergehende Schlappe gehalten, worauf 
Ihlieglih Nom doch gefiegt habe. (Strabon VII, ©. 291 f.) 
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des Grundgeſetzes (acte additionel) verlegte.1! Deshalb verbot 
Napoleon von Eylau aus, daß man in Paris der großen perjönlichen 
Tapferkeit gedenfe, womit er Gefahren getroßt Habe. On publie, 
que je commande mes avant-postes; ce sont la des betises. Höchſt 
charafteriftiich jagte er im Juni 1813 zu Metternich: vos souverains 
nes sur le tröne ne peuvent comprendre les sentiments qui m’ani- 
ment. [15 rentrent battus dans leurs capitales, et pour eux il 
n’en est ni plus ni moins. Moi je suis un soldat; j’ai besoin d’hon- 
neur, de gloire. Je ne puis pas reparaitre amoindri au milieu de 
mon peuple; il faut que je reste grand, glorieux, admire.12 Bei 
Pavia iſt Franz I. ebenjo gründlich bejiegt und perjönlich gefangen 
worden, wie Napoleon III. bei Sedan; und doch, wie ganz ver- 
ſchieden der meitere Erfolg hiervon für den Bejiegten! Dies 
harafterijiert in hohem Grade die Thronverjchtedenheit eines recht- 
mäßigen angejtammten Abjolutmonarchen und die eines Cäjar. 
Man fennt die wigige Art, mit welcher Dionyſios I. die Unjicherheit 
jeiner Stellung dem Damofles [01 einleuchtend gemacht haben. 
Im Ernſte war ein ausgejprochener Grundſatz dieſes feldherrlich 
großen Tyrannen: pedibus tractum, non insidentem equo relin- 
quere tyrannidem debere.13 Auch Napoleon III. hat jich lange 
dadurch behauptet, dag man ihm allgemein zutraute, er werde auf 
den Trümmern jeined Thrones jterben. — Wie unjicher übrigens 
auch der von den Umftänden bejtfundierte Cäjarismus bleibt, er- 
heilt aus der Tatjache, daß von den eigentlichen Cäjaren, Cäjar bis 
Nero, doch wohl nur Auguftus eines natürlichen Todes gejtorben 
it. Unter den 108 Perſonen, welche durch Blutsverwandtjchaft 
oder Affınität dem faiferlihen Haufe zwischen Cäſar und Nero an- 
gehörten, jind 39 ermordet worden. In den 120 Jahren zwijchen 
M. Aurel und Konftantin Ὁ. Gr. 30 Herrjcher auf den Thron ge- 
stiegen, 20 davon durch Empörung, und 10 ermordet. Nach Duruys 
Berechnung1* haben vor Konſtantin über zwei Drittel der Herrjcher 
ein gewaltfames Ende gefunden, wobei die jog. 30 Tyrannen noch 
nicht einmal mitgezählt jind.15 Daß dieſe Unjicherheit förmlich als 


11 Thiers XX, p. 341. 

12 Thiers VII, p. 421. XVI, p. 68. 

.18 Livius XXIV, 22. 

14 Duruy III, p. 371. IV, p. 22. 

15 Etwas übertrieben ijt es allerdings, wenn Gibbon (Ch. 12) jagt: 
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Staat3eintichtung betrachtet wurde, zeigt die naive Verwunderung, 
welche Lampridius in feiner, Konjtantin Ὁ. Gr. gewidmeten Ge- 
ichichte Heliogabal® (C. 34) darüber ausfpricht, daß ein jolcher 
Böſewicht nicht früher getötet worden! Abdanken kann ein eigent- 
licher Cäſar faum.16 Er hat gewöhnlich bei feinem Aufiteigen zu 
viel Haß gejäet, den er jetzt als Rache ernten würde. Jedenfalls 
müßte fein Nachfolger ihn als einen höchſt gefährlichen Neben- 
buhler fürchten. Wie ganz anders 4. B. Kaijer Karl V., dejjen Ab- 
danfung einen jo befriedigenden Abjchluß ſeines Lebensdramas 
bildet! 


δ, 145. 


Weil faſt alle Militärtyranneien durch große Feldherren be- 
gründet worden find, mag e3 parador Flingen, wenn ich Dieje 
Staatsform auf die Dauer für Friegeriih 7 ὦ ἴὸ α ὦ erfläre. 
Und doch ift nichtS leichter zu bemeifen. Ein Cäjar muß feine 
Soldaten jo jtellen, daß ihnen die Entlafjung aus dem Dienite 
al3 Strafe, nicht als Befreiung erjcheint. Alſo gute Bejoldung, 
die auf die Dauer doch nur bei einer geringen Zahl von Striegern 
möglich it. M. Aurel gab bei feiner Thronbefteigung jedem Prä- 
torianer 20 000 Seft., den Legionsſoldaten wahrjcheinlich weniger.1 
Claudius’ Donativ von 15 000 Seſt. jcheint das erſte dieſer Art 
gemwejen zu fein. Nach Mommjen? war das Heer unter Auguftus 
nur etwa 200 000 Mann ſtark, und bei der im Durchjchnitt zwanzig» 
jährigen Dienjtzeit an eine geübte Reſerve faum zu denken. Für 
die ungeheuere Größe des Reiches offenbar eine jehr geringe Zahl, 


such was the unhappy condition of the Roman emperors, that, whatever 
might be their conduct, their fate was commonly the same. A life of 
pleasure or virtue, of severity or mildness, of indolence or glory alike led 
to an untimely grave; and almost every reign is closed by the same dis- 
gusting repetition of treason and murder. 

16 Man könnte hiergegen Diokletian geltend machen, deſſen Regierung 
jedoch eine ganz neue Zeit einleitet, einen deutlichen Übergang vom Cäfaris- 
mu3 zum Sultanismu3. Übrigens hat befanntlich auch das Haus Diokletians 
ein jchlimmes Ende genommen. 

1 Sueton. Claud. 10. Duruy IV, p. 437. 

2 Im neuen Reich 1871, Nr.15. Späterhin waren 25 Pienjtjahre 
ſehr gewöhnlich; doch zeigen Inſchriften, daß manche Soldaten 45 Jahre 
gedient Haben. (Corp. Inser. Lat. III, 266.) 
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aber wohl geeignet, vom übrigen Bolfe jehr abgejondert erhalten 
zu werden. Vitellius' Heer bejtand größtenteils aus Germanen. 
(Taeit. Hist. I, 84.) Die Gallier heißen bei Tacitus jchon Drei 
Generationen nad) dem Helden Vercingetorix reich und lururiög, 
aber imbelles. (Ann. III, 46.) So unfriegerifch macht der Cäſaris— 
mus! Wie M. Aurel im großen Siriege die Gladiatoren zum Heere 
aushob, murrte das Volk, „weil er es mit Bejeitigung des er 
gnügens zur Philoſophie zwingen mollte”.3 

As mir in Frankreich 1878 der grimmige Widermwille der 
Bonapartiſten gegen das Preußen nachgeahmte ſog. volontariat 
entgegentrat, fonnte ich deutlich merfen, daß jie einerjeit3 die, von 
diefer Einrichtung herrührende, größere Wehrfähigfeit des gebildeten 
Mittelitandes fürchteten, während jie andererjeit$ die Mafjen gegen 
da3 jcheinbar darin liegende Standesprivilegium aufhesten. Co 
würde 1870 das Heer bei Sedan nicht jo leicht Fapituliert Haben, 
wenn nicht die Garde, in Meb eingeſchloſſen, früher jedem Regimente 
jeine tüchtigjten Individuen, gleichjam jein Knochengerüſt, ent- 
zogen hätte; und das war doch mejentlich aus prätorianifchen 
Gründen gejhehen. Ebenjo das ungeheure Borherrichen der Ein- 
iteher, die unterbliebene Ausführung der von Niel beabjichtigten 
Nachahmung des preußischen Wehrſyſtems, wodurch das fran- 
zöfifhe Heer verhältnismäßig ſchwach an Zahl und fchwer durch 
ichon Geübte zu ergänzen war. Die vielen Staatsjtreichs- und Hof— 
generale haben 1870 großes Unheil angerichtet. Ein Cäjar, der 
jelbit fein hervorragender Feldherr iſt, muß jeden quten General 
fürchten, außer wenn er ihn zum Cidam oder Adoptivjohn macht, 
wie Auguftus den Agrippa und Tiberius.* Man denfe nur an die 
Eiferfucht des Nero gegen Corbulo nach jeinem Siege über Die 
Partder.d Domitian rief den Agricola nach feinen Siegen aus 
England ab, um ihn dann bei Hofe hinwelken zu laſſen, ihn ſchließlich 


3 Capitolin. 23. 

4 Veſpaſian, der ja ſelbſt ein — Έοδῆς Feldherr war, legte doch 
großen Wert darauf, daß nach feiner Thronbefteigung das einzige damals 
vollbeſchäftigte Heer von feinem Sohne Titus befehligt wurde. (Taeit. 
Hist. V, 10.) Nachmal3 hatte Commodu3 eingeführt, die Kinder einfluß- 
reicher Generale al3 Geijeln in Rom zu behalten, was dann Sept. Severus 
mit großem Erfolg benußte. (Gibbon, Ch. 5.) 

5 Tacit. Hist. II, 76. 
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jogar zu vergiften, al3 äußere Niederlagen einen jolden Mann 
dem Wolfe bejonders empfehlen mußten. Der Bote, der ihn aus 
Britannien abrufen follte, würde ihm, wenn er ihn ποῦ inmitten 
feines Heeres angetroffen hätte, eine andere große Provinz an- 
getragen haben; num er ihn aber jchon auf der Heimkehr fand, unter- 
blieb da3.6_ So war Auguftus’ Plan bei der Organijierung von 
Rhätien und Noricum mwejentlich darauf bedacht, hier feinen Gegen- 
cäfar auffommen zu lafjen. Die Truppen diejer beiden Provinzen 
waren ziemlich ebenjo ftark, wie die Prätorianer, und fein anderes 
Heer dazmwilchen! Das Kommando befam alſo ein Mann des Mittel- 
ftandes. Die Truppen waren aus verjchiedenen Sontingenten 
der Untertanen zufammengefeßt, unter eigenen praefecti, Die 
man 3. B. in den Pottifchen Alpen aus der alten Häuptlings- 
familie nahm. Leicht hätte ſich hier ſonſt ein zweites Gallien ge- 
bildet.? 

Nach Ὁ. Wicdede jagte König Wilhelm (Dftober 1870) zu einem 
General, der ihn um eine Schwadron bat: darüber habe Moltfe 
zu entjcheiden; er jelber [εἰ froh, wenn ihm Moltfe feine Stabswache 
laſſe. Diejer fchöne Zug eines rechtmäßigen Erbmonarchen, der 
megen feiner eigenen, unvergleichlich höheren Stellung jelbjt den 
größten Feldherın nicht zu fürchten braucht, würde einem Cäſar 
überaus gefährlich fein. Für einen Cäfar, der nicht jelbit ein großer 
Feldherr ift, find nur fleine Kriege mit ſchwachen Staaten oder 
um unbedeutende „Grenzberichtigungen“ paſſend, wie fie am 
beiten durch Brätorianer geführt werden. Ariftoteles’ Regel (Polit. 
V, 9, 5), daß Tyrannen gern Kriege anfangen und fortjegen, damit 
die Bürger ftet3 bejchäftigt find und eines Führers bedürfen, gilt 
doch nur von feinen Kriegen. Sobald man auf Gegner jtößt, die 
Itark find und den Kampf mit dem Ernſt einer Lebensfrage be- 
trachten, fcheitert man. US Napoleon III. 1870 nad) Sedan 309, 
verjpielte er, um für ὦ zehn Chancen zu gewinnen, für jeinen 
Staat hundert Chancen. Denn Mac Mahons Armee hätte vor Paris 
noch jehr wirkſam werden fönnen: aber für Napoleons Perſon 
τοῦτο das ſchwerlich von Nutzen geweſen, da ihn Paris immer gehaßt 
hatte, die Soldaten ihn jeßt verachteten, und der Feind ihn von 


6 Tacit. Agricola 40 ff. 
7 ©. Mommſens Erörterungen im Corp. Iaser. Latin. V, p. 808 ff. 902. 
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feinem Hauptanhange, den Bauern, abgejchnitten Hätte. Jeden— 
fall3 ijt der Cäfarismus, dem es immer auf augenblidliche Erfolge 
ankommt, viel jtärfer in der Offenfive, al in der Defenjive: mie 
jogar Thier3 meint, ein weniger großer Feldherr, der nicht jo ſehr 
hätte Vabanque jpielen wollen, würde noch 1813 bei Leipzig fein 
Heer der Hauptjache nach gerettet haben. (X VI, p. 622 ff.) Einen 
jolchen Krieg, wie den fiebenjährigen, fonnte wohl ein rechtmäßiger 
Abjolutmonarch, aber fein Cäſar führen. 

Gegenüber tüchtigen Generalen war jelbjt der große Napoleon 
nicht ohne Eiferjucht. In München 1805 betonte er feinen 
Marichällen, daß fie nur in Bezug auf die Armee Militärs feien. 
Der Titel Marjchall it eine dignit& purement civile, die einen 
gemiljen Hofrang verleiht, aber ohne alle Autorität. Generaux 
sur le champ de bataille, soyez grand seigneurs autour de moi 
et tenez ἃ l’Etat par les liens purement civiles que j’ai su vous 
ereer. Bei Hofe mußten ſie in Vhantafteuniform und mit Hofdegen 
ericheinen, „ver Wolf als Schäfer auftreten”. So gern Napoleon 
die Räubereien jeiner Marjchälle im Auslande ertrug, jo lobte er 
ſie im allgemeinen jehr mäßig. Oft jind jeine Bulletins über die 
Unterfeldherren geradezu ungerecht. Vor Ney jcheint er jich ge- 
fürchtet zu haben. Si je devois mourir de la main d’un marechal, 
il y ἃ ἃ parier, que ce serait celle de Ney,8 Am meijten vegte wohl 
DBernadotte feine Eiferfucht auf, der nicht bloß ein guter General, 
jondern auch ein gejchietter Staatsmann war. Daher der merf- 
mwürdige Vorgang bei Wagram, wo Napoleon die von Bernadotte 
eigenmächtig den Sachſen gejpendete Ehrenbezeugung zwar bitter, 
aber doch in einem gewiſſen Geheimnis, nur den Marfchällen zu- 
gänglich, tadelte9 — Daß er jo gern wichtige Geſetze ꝛc. aus dem 


Kriegslager Ddatierte, auch wohl unbedeutende Regierungsſachen 


dort erledigte, mag ebenfalls von dem Wunjche herrühren, ich 
don einem bloßen General auf unvergleichliche Weiſe zu unter- 
jcheiden. Ich gedenfe der 150 000 Fsr., die er bald nach der Schlacht 
bei Eylau dem in VBerlegenheit befindlichen Chemiker Berthollet 
anmwiez,10 ſowie an das von Moskau datierte, jehr genaue Reglement 


8 Memoires de Remusat II, p. 281. 369 ff. 205 ff. 210. 371, 
9 Thiers X, p. 505. 

10 Thiers VII, p. 429. 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ze. 39 
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für das Theatre Frangais. So muß auch Tiberius, welcher doch in 
jeinen jüngeren Jahren jelbjt ein bedeutender Feldherr gemwejen 
mar, im Alter auf jeden Friegerifchen Ruhm, nicht bloß auf den des 
Germanicus, Eiferfucht gefühlt Haben. Auswärtige Niederlagen 
verfleinerte er, „um niemand einen Krieg zu geitatten”. Und in 
jeiner ganzen äußeren Politik war es jein Grundſatz: consiliis et 
astu res moliri, arma procul habere.11 

Auch das Übermagder JZentralifation, wozu der 
Cäſarismus entjchieden hinneigt, it eine Abſchwächung der 
friegerifchen Stärke, jogar auf den Gebieten, mo man im allgemeinen 
glauben follte, daß die Zentraliſierung nicht zu weit gehen kann. 
Auch dies hat der Krieg zwiſchen Deutjchland und Frankreich 1870 
erwieſen. Dbgleich das franzöſiſche Eiſenbahnſyſtem planmäßig, 
zumeift auch nach militärifchem Plane entjtanden ift, daS deutjche 
bis dahin lokal und probinzial zufällig, nur mit allmählicher Be— 
nutzung don jeiten militäriicher Gedanken: wurden doch unjere 
Kriegstranfporte zur Grenze viel wirffamer vorgenommen, da ung 
eine Menge Parallelbahnen zu Gebote jtanden, den Franzoſen nur 
die Barifer Oſtbahn und allenfalls eine Bahn von Marjeille an den 
Rhein. War Paris eingenommen oder eingejchlofjen, jo hörte fait 
alle Eifenbahnverbindung zwifchen den Provinzen auf, und deren 
Weiterverteidigung war daher unendlich erſchwert. Selbit der Um— 
itand, daß die franzöfichen Regimenter fo wenig provinzial refru- 
tiert wurden, war der jchnellen Mobilmachung weit hinderlicher, 
al3 das deutſche Bezirkſyſtem, weil nun die Urlauber durchſchnittlich 
aus viel größerer Ferne eingezogen wurden, es aud) ein viel jtärferes 
Durcheinander bewirkte, wenn zugleich viele Negimenter die ihrigen 
einzogen. Nur zur Unterdrüdung von Aufſtänden machte das 
franzöfifche Shyitem die Truppen brauchbarer. 

Aus allen diefen Gründen kann jich der Cäſarismus lange 
behaupten nur in einem Staatenſyſteme, deſſen bedeutendere Mit- 
glieder fämtlich diefer Staatsform angehören, oder im Weltreiche, 
welches dem Staatenfyfteme zu folgen pflegt. Nach einer jehr 
wertvollen Bemerkung von Gibbon (Ch. 5) it die Militärtyrannis 
unter ſonſt gleichen Berhältniffen umfo haltbarer, je größer ihr 
Gebiet. Wenn das Heer ein Prozent der Bevölkerung umfaßt, 


11. Tacit. Ann. IV, 74. VI, 32. 
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jo läßt jich viel leichter mit 100 000 Soldaten ein Land von 10 Mil- 
fionen beherrichen, als mit 100 Soldaten eine Stadt von 10 000 Ein- 
mwohnern, oder gar mit einem Soldaten ein Dorf von 100 Menjchen. 


Zweites Kapitel 
Römiſche Morläufer des Cäſarismus 


8. 146. 


Was die Vorläufer des Cäſarismus in Rom betrifft, jo jcheint 
der ältere Ὁ εἰ pio der erite geweſen zu fein, der von feinem jieg- 
reich geführten Heere als Imperator ausgerufen wurde; ſowie 
auch erjt durch ihn und in feiner Familie die Benennung fieg- 
reicher Feldherren nach dem bejiegten Lande häufiger geworden ilt. 
Ob Diejer große und glänzende Held, wie manche für möglich 
halten (vielleicht ſelbſt Polybios X, 40), jich hätte zum lebens— 
länglihen Herrſcher machen können, ijt mir doch jehr zweifelhaft.2 
Die jonderbare Eiferfucht des Fabius Marimus, von der Livius 
berichtet (XX VIII, 40. 45. XXIX, 19), ſcheint mir durchaus per- 
jönlich zu fein. Nach dem Hannibalifchen Kriege joll Seipio die 
Aufitellung feiner Statue vor der Rednerbühne, im Jupitertempel 
auf dem Kapitol ꝛc., fogar das lebenslängliche Konfulat und die 
Diktatur unmillig zurüdgemiejen haben. (Livius XXXVII, 56.) 
Sie wären im Ernſt auch wohl jchwerlich alle zu haben getvejen. 
Scipios Kornverfäufe zu Schleuderpreifen an die Bürger könnten 
auf tyranniſche Pläne jchliegen laſſen; ebenjo die von ihm eigen- 
mächtig gelobten, vom Senat ernitlich bejtrittenen Spiele (Livius 
XXXVI, 36), wenn nicht die in feinem zweiten Konfulat bewirkte 
Ausſcheidung der jenatorischen Theaterpläge einen durchaus arifto- 


1 Livius XXVII, 19; vgl. Mommjen Römifches Staatsrecht I, ©. 106. 

2 Wohl eine ähnliche Verwechjelung geſunder römischer Zuftände mit 
kranken hellenifhen, wie fie Napoleon beging, al3 er zu St. Helena Lord 
Wellington für einen befchränften Kopf erklärte, weil er jich nicht zum Herr— 
icher feines Volkes gemacht habe. 
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fratiichen eilt atmete. Die jtolze Art, wie er jpäter die gegen 
ihn erhobene Klage auf Unterjchleif durch Zerreißung der Rech— 
nungsbücher vor Gericht und Erinnerung an den Jahrestag von 
Bama 2c. zurückwies, ohne deswegen bejtraft zu werden, jcheint 
mir ein jtarfer Beweis, daß jich die römische Verfajjung im Zeit- 
alter eines Cato Major noch völlig ficher fühlte.3 

Die ὅτας ὦ ἐπ, plebejiiche Nachfolger des großen Scipio, 
find durch die ſchweren Soztalfämpfe ihrer Zeit der Tyrannis jehr 
nahe gefommen. Wirklich war das Volfstribunat, wenn ein Tribun 
durch große Popularität oder jonjtwie jeine Kollegen beherrjchte, 
ein ſehr brauchbarer Kern der Tyrannis: ein bejonders jafto- 
Sanftes Amt, mit einem faft unbejchränften Veto gegen alle Ma- 
giftrate, einem faſt ebenjo unbejchränften Rechte, jeden Unterdrüdten 
zu ſchützen.“ Ein joldhes Amt, ohne Kollegen und lebenslänglich 
gedacht, war Schon an ſich Tyrannis! Als Tiberius Gracchus jeinen 
Kollegen Detavius hatte abjegen lajjen, bildete er jelbjt mit jenem 
Bruder und Schwiegervater da3 Triumvirat zur Aderverteilung. 
Diefe Kommiſſion follte bejtimmen, was Staats, was Privatland 
wäre: aljo fait beliebige Eingriffe in das Privateigentum. Fehlte 
e3 an dern zur Verteilung, jo follte da3 Geld aus der Erbſchaft 
des Königs Attalos verteilt werden. Gracchus ſcheiterte befanntlich, 
al3 er jein Amt verlängert ſehen wollte. Vorher aber jagt Cicero 
ausdrückich von ihm: regnum occupare conatus est, vel regnavit 
quidem paucos menses. Er hatte jo enthuftaftiiche Anhänger, daß 
jte auf feinen Befehl alles getan haben würden. „Selbit das Kapitol 
in Brand gejtedt?" fragte ein Richter; und befam zur Antwort: 
„das hätte Gracchus niemals gewollt; aber wenn er e3 gewollt 
hätte, würde ich gehorcht haben."5 Und mie tief gemurzelt dieſe 


3 Das Wort Scipio3 bei Livius XXXVIL, 45: e3 ſei viel leichter, eine 
mittlere Königgmacht völlig zu ruinieren, al3 eine auf dem Gipfel jtehende 
zu einer mittleren zu maden, und die Hauptbedingung des Friedens mit 
Antiochos jei die Auslieferung des Hannibal, zeugt von gutem Berjtändnis 
de3 Cäſarismus. 

4 Mommfen Römijches Staatsrecht 11, ©. 874. Ich erinnere an dei 
Vorgang bei Livius Exec. 59, wo ein Tribun den Zenfor, der ihn nicht hatte 
in den Senat aufnehmen mögen, de saxo dejicere will, und nur durch Die 
anderen Tribunen davon abgehalten wird. 

5 Livius Exc. 58. Cicero Laelius 12, 40. 11, 37. 
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Anhänglichfeit war, bezeugt die Tatjache, daß noch im Jahre 
99 v. Ehr. ein ungmeifelhaft faljcher Sohn des Tiberius auf jeinen 
Namen hin zum Bolfstribunen erwählt wurde.6 — Biel bedeutender 
noch und der beitehenden Republif gefährlicher war C. Gracchus, 
den Cicero homo nostrorum large ingeniosissimus atque eloquen- 
tissimus nennt?” Als Neformator freilich war er durchaus nicht 
fonjequent. Während er das Proletariat durch feine Kornverteilung 
auf Staatzfoften gewann, begünftigte er zugleich den Stand der 
Kapitaliften (Ritter) durch Übertragung der Gerichte, die bisher 
von den Senatoren gehalten waren; ferner durd Überlieferung 
der reichen Provinz Aſia an ihre räuberischen Steuerpächter. Und 
dabei hatte derjelbe Mann für die Yenturiatfomitien die bisherige, 
den Reichen jo günjtige Ordnung abgejchafft, wonach die fünf 
Bermögenzklaffen in jedem Bezirfe nacheinander abjtimmten. 
Ebenſo infonjequent, bloß für den Augenblid berechnet war es, 
wenn er einerjeit3 die Ausſaugung der Provinzen mächtig fürderte, 
und doch einzelne Ausjauger verfolgte, auch mitteljt feiner Prole- 
tarierfolonien einen Hauptjchritt einleitete, den Unterjchied des 
regierenden Italiens und der regierten Provinzen auszugleichen. 8 
Indeſſen war es zunächſt nur der Mangel Friegerifchen Glanzes, 
was die Gracchen jcheitern hieß. Doch Klingt es jchon etwas mon- 
archiſch, wenn Gracchus und Livius Drufus ihre Freunde in drei 
Kategorien geteilt haben: je nachdem jie in secretum, cum pluribus 


oder universi empfangen wurden. (Seneca De benef. VI, 34.) 


Kriegeriihen Glanz bejaß nachher Marius im hödjiten 
Grade, wie ja auch jeine Reformen im Heerwejen einem bleibenden 
Bedürfnijfe entiprochen Haben. E3 war bei der ungeheuren Größe 
des Reiches immer weniger möglich, die andringenden Barbaren 


durch Bürgerheere und einjährige Feldherren zu befämpfen. Der 


„Kriegsdienſt mußte ein Kriegshandmwerk werden“, (Mommjen.) 
Dazu nun hat der Bauernjfohn Marius mächtig beigetragen? Ihm 


6 Mommſen Römiſche Geſchichte 11, S.199. Auch von Marius hat 
ein angeblicher Enkel noch in Cäſars Zeit eine Rolle gefpielt. (Livius Epit. 
116. Cicero ad Att. XII, 49. XIV, 6. 8.) 

7 pro Fontejo 13, 29. 

8 Mommfen Römifche Gejchichte II, ©. 109. 

9 Noch 109 dv. Chr. verlangten die römischen Soldaten, meijt Bauern, 
dringend nad Haus, um ihre Wirtfchaft nicht zu Grunde gehen zu laffen: 
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fehlte aber alle ſtaatsmänniſche Geſchicklichkeit, obwohl er recht gut 
wußte, daß einem nach Herrjchaft jtrebenden Manne egentissimus 
quisque opportunissimus.10 Schon gleich nach dem Jugurthiniſchen 
Kriege bejuchte er, was bis dahin unerhört geweſen war, den Senat 
im Triumphalgewande. Gegen den Borwurf, italifchen Bundes- 
genofjen auf dem Schlachtfelde verfajjungswidrig das Bürgerrecht 
verliehen zu haben, erwiderte er, im Lärme der Schlacht Habe er 
die Stimme der Geſetze nicht recht hören fünnen. Um feinem 
Freunde Saturninus zum Bolfstribunate zu verhelfen, ließ er deſſen 
Mitbewerber durch Soldaten ermorden.1! Cr hatte aber jchon in 
jeinem jechjten Konſulate, dem erjten friedlichen, das er befleidete, 
allen Einfluß, den ihm die fünf kriegeriſchen verichafft hatten, jo 
gut wie verloren. Sein jpäterer Kollege Cinna womöglich noch 
planloſer, αἵδ᾽ Marius. 

Sein Gegner Sulla war politiich und militäriſch von gleich 
großer Geſchicklichkeit. Ihm hatte nad) Befiegung der Marianer 
eine Lex Valeria die Diktatur auf fo lange, wie er ſelbſt wollte, über— 
tragen: die ganze Staatövermwaltung, die gejeggebende und richter- 
liche vereinigte er.1? Damals hätte wohl mancher die Gründung 
einer Monarchie gern gefehen: „es ift beifer Könige zu haben, als 
ſchlechte Gejege”, wie der Auctor ad Herennium jagt. ber in 
Sullas Politik iſt auch nicht das Leifejte Anzeichen, daß er an eine 
wirkliche Monarchie gedacht hätte; obſchon Cicero meint: „ohne 
Zweifel Hatte er königliche Macht."13 ch erinnere nur an jeine 
Stellung zur Erblichkeitzfrage. (Dben $. 6.) Alles αὐ πο τα! ὦ} } 
Freilich waren jener geit die Parteien noch zu ſtark, um beide 


was Marius zu Intriguen wider feinen Oberfeldherrn Metellus benukte. 
(Sallust. Jug. 64.) Die Annäherung an ftehende Heere mit Feldherren, 
welche den ganzen Krieg durchmachen, wie fie der Hannibaliiche Krieg endlich 
gebracht, war bald nachher wieder rüdgängig geworden (Livius XXXII, 28), 
was freilich ſchon im Kriege mit Philipp von Makedonien feine ſchlimmen 
Folgen zeigte. 

10 Sallust. Jugurtha 84. 

11 Livius Exc. 67. 69. 

12 Cicero Verr. II, 3, 35. De legg. I, 15. Plutarch. Sulla 33. 

13 De haruspicum responsis, 25. Der Wit Cäſars, Sulla habe ſich 
al im Diktieren unfundiger ludi magister gezeigt, indem er die Diktatur 
niederlegte (Sueton. Caes. 77), würde, wenn ernitlich gemeint, eine völlige 
Berfennung vorausſetzen. 
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unterdrüct zu werden; zu verdorben, um jich friedlich zu verjühnen. 
Daher nur ein Wechjel der Parteiherrſchaft möglich. Als Vermittler 
würde Sulla von feiner Partei wahrſcheinlich verlajjen, von der 
Gegenpartei doch nicht angenommen worden jein.l!* Cr hatte ja 
die Gegner wohl in Italien ganz niedergemworfen (Bertilgung der 
Sammniter, des legten Reſtes vom Bundesgenofjenfriege!), aber ἐπὶ 
Orbis Terrarum πο feineswegs. (Sertorius!) Übrigens hat auch 
diejer große Mann wider Willen die Wege des VBerhänanijjes bahnen 
müſſen. Cine Lex Cornelia erlaubte dem Senat, den Statthaltern 
der Provinzen die Zivilgewalt beliebig lange zu belajjen.15 Das 
jollte eine Steigerung der Macht des Senates jein, war aber die 
Unterlage, worauf 3. 35. Cäſars Herrschaft in Gallien beruhte, gegen 
ein Gejet des C. Grachus vom jährlichen Wechjel der Provinzen! 
Überhaupt aber kann die perfönliche Machtitellung Sullas doch in 
vieler Hinjicht al3 ein Vorſpiel des Cäſarismus gelten. 


δ, 147. 


Bompejus hat der Alleinherrjchaft lange Zeit außer- 
ordentlich nahe gejtanden. Diejer Mann fcheint mir in der neueſten 
Literatur ſehr unterfchäßt zu werden. Die auffälligen Ehren, welche 
Sulla dem Pompejus erivies, die Nachgiebigfeit, womit er dejjen 
Trotz ertrug, derjelbe Sulla, der jeinen tüchtigen Unterfeldherrn 
Dfella töten ließ, wie er jich gejeßwidrig um das Konſulat bewerben 
wollte, kann ich unmöglich als Ironie betrachten. Den jprechenditen 
Bemeis aber von der perjönlichen Größe des Pompejus erblicke ich 
darin, wie die verſchiedenſten Gegenden, worin er eine Zeitlang 
fommandiert hatte, namentlich Spanien, Afrifa und die Inſeln des 
Mittelländischen Meeres, noch lange nad) feinem Tode von feinen 
perfönlich unbedeutenden Söhnen,t deren väterliches Vermögen 
ja einmal konfiſziert worden war, beherrſcht werden Fonnten. 
Pompejus, der jelbit nach Mommſen mit feinen Städtegründungen 
ein Nachfolger des Werkes von Alexander Ὁ. Gr. und zwanzig Jahre 


14 Drumann Geſchichte Noms II, ©. 434. 

15 Cicero ad Fam.], 9, 13. 

1 gl. Cicero ad Fam, XV, 19. Bon der [αἴξ erbliden Treue der 
Mytilenäer — das Haus des Pompejus ſ. Gardthauſen — und 


ſeine Zeit J, S. 307. 
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lang der ziemlich anerkannte Gebieter von Rom gemejen ijt,2 hätte 
vielleicht Schon nach jeiner Rückkehr aus Spanien, ganz gewiß aber 
nach Beendigung der Kriege mit den Seeräubern und Mithridates3 
einen Thron gründen fönnen. Waren ihm doc) zum Zwecke des 
Piratenkrieges ein großer Teil der Provinzen, ja Italiens jelbit, alle 
Schiffe, Soldaten und Kaſſen des Staates beinahe ſchrankenlos 
untergeben, und zwar auf drei Jahre; Dazu das Necht, 25 Unter- 
befehlshaber mit prätorifher Befugnis jelbjt zu ernennen. Der 
Navarch ſchien Monarch werden zu müjjfen.* Das gabinische Geſetz 
hat doch bereits einen mwejentlich cäjarischen Charakter: die Jahres— 
Dauer des Feldherrnamtes aufgehoben, mehrere PBrovinzial- 
fommando3 vereinigt, Statthalterjchaft ohne perjönliche Anweſen— 
heit, freie Übertragung des Imperiums auf Unterfeldherren, all- 
gemeiner Dberbefehl über die ganze Seemacht, bald auch cura 
annonae. Nach der anderen Seite charafteriftijch iſt die Perſönlich— 
feit des Antragſtellers Manilius: ein rechter Beweis, wie der un- 
bedeutendjte Menjch und eine ganz zufällige Mehrzahl auf dem 
Forum ſelbſt die wichtigjten Verwaltungsfragen zu entjcheiden 
vermochten. Ciceros Rede pro lege Manilia mit ihrer Schilderung 
des Pompejus, namentlich feiner Milde, wie er nirgends militärische 
Ausſchweifungen geduldet habe ıc. (10 ff.), klingt doch ganz wie ein 
Programm zu Pompejus' Weltherrfchaft. Der Optimatenführer 
Catulus meinte im Senat, man werde 1681, wenn man frei bleiben 
wolle, in die Wälder und Berge fliehen müjjen.? Noch im Jahre 49 
Ὁ. Chr. haben die allgemeinen Gelübde bei Pompejus' Erfranfungs 
einen ganz monarchiſchen Charakter. „Ihm fehlte feine Bedingung, 
um nach der Krone zu greifen, als die erite von allen: der eigene 
füniglihe Mut." (Mommfen.) 

Ich möchte die Sache doch anders fajjen. ch glaube, daß 


2 Römische Gejchichte III, ©. 533. 422. Unus omnia potest, jchreibt 
Cicero von ihm 55 Ὁ. Chr. (ad Quintum III, 4.) 

3 Wo er 3.8. jeinen Truppen, damal3 dem einzigen geübten und 
kompakten Heere der Römer, ein Triumphalgefhent von 16 000 Talenten 
gab: den Dffizieren 100 Mill., den Soldaten 384 Mill. Seſt. (Appian. 
Mithr. 116. Plin. H. N. XXXVL, 2, 16.) 

4 Bonaras X, 3. 

5 Plutarch. Pomp. 30. 

6 Primo omnium civium: Vellejus Paterc. II, 48. 
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Pompejus, eine wejentlih ariftofratiijhde Natur, 
gar nie beabjichtigt hat, Alleinherricher zu werden, vielmehr nur 
eine Stellung, wie die Sullas, doch ohne dejjen Faltblütige Grauſam— 
feit, gemünfcht. Der Ausdrud „König der Könige”, den im Bürger- 
friege der Spott für ihn erfunden hat, Hingt doch im Ernſte viel mehr 
arijtofratiich, als monarchiſch; jowie auch in Pompejus glänzendfter 
Periode jeine Wiederheritellung jo vieler Heinen Könige (in Ar- 
menien, Slappadofien, Bojporos, Galatien), die ihm meiftens treu 
blieben, weit mehr einen ariftofratiichen, als cäjariftiichen Geift 
atmet 8 Das in Sallujts Fragmenten mitgeteilte Schreiben des 
Pompejus an den Senat ijt mit der Drohung, womit e3 jchließt, 
ein deutliches Zeichen, was Pompejus leicht hätte tun fönnen, 
aber doch nicht wirklich tun wollte. Auch Sieinius Macer in feiner 
Tribunatsrede meint: Pompejum tantae gloriae adolescentem 
malle principem volentibus vobis esse, quam illis dominationis 
socium. Als Pompejus πα) dem Mithridatijchen Kriege freitillig 
jein Heer entließ, jchildert Cicero den Eindrud hiervon in einem 
durh Mommjen vortrefflich illuftrierten Satze: prima contio 
Pompeji non jucunda miseris (dem Geſindel), inanis improbis 
(den Demofraten), beatis (den VBermögenden) non grata, bonis 
(den Ariitofraten) non gravis: itaque frigebat I In jeinem erjten 
Konjulate waren von ihm nur ſolche Reformen durchgejeßt worden, 
die er wahrjcheinlich jelbjt für notwendige Milderungen der ihm 
zu weit gehenden Sullaniſchen Reaktion gehalten hatte: Wieder- 
heritellung der politiichen Macht der Volfstribunen und der gericht- 
lichen ſowie finanziellen Macht des reichen Mittelitandes. Freilich 
hatte er [ὦ damit den tiefiten mißtrauischen Widermwillen der 
Dptimaten zugezogen, der ſich nach feiner Nückfehr von Ajien in 


der Verhinderung jeiner billigiten Wünfjche ſowohl den Veteranen, 


? So jehr Mommjen den Pompejus geringjchägt, jo gejteht er ihm 
doch ein würdevolles Außeres, eine feierliche Perfönlichkeit, perjönliche 
Tapferkeit, ehrbares Privatleben zu: was ihm, wenn er zweihundert Jahre 
früher geboren wäre, einen chrenvollen Pla neben Fabius Marimus und 
Decius Mus gewonnen hätte. (Röm. Geſch. III, ©. 12.) 

8 Auch Cicero, wie der Bürgerkrieg ausgebrochen war, urteilt über 
Pompeju3: genus illud Sullani regni appetitur, multis, qui una sunt, cupien- 
tibus. (ad Att. VIII, 11.) 

9 ad Atticum I, 14. Mommjen Röm. Geſch. II, ©. 193. 


618 Bud VI. Kap. 2. Römiſche Vorläufer des Cäſarismus 


wie den Provinzialen gegenüber fundtat, für Pompejus umjo 
empfindlicher, als ihm eine ftarfe Portion Eitelfeit nicht abzu- 
iprechen ift. So wurde dieſes natürliche Haupt der Optimaten von 
jeiner natürlichen Partei getrennt. Pompejus war gewiß ein 
großer Feldherr, aber nur von jehr mäßiger ſtaatsmänniſcher Be- 
gabung.19 Darum fonnte das überlegene Genie Cäſars die Spal- 
tung zwiſchen Haupt und Rumpf der fonfervativen Partei immer 
jtärfer machen: die wichtigfte Unterlage des fogenannten Trium- 
virat3. Beide Betrogenen!! fcheinen dies erſt gemerkt zu haben, 
als e3 zu ſpät mar. 

Die enormen Zugeltändnifje, welche man Bompejus im Fahre 
52 machte: daß er auf des Bibulus, von Cato unterjtüsten Antrag 
alleiniger Konſul mwarl2 neben feinem ſpaniſchen Profonjulate, 
während man zugleich mit Rückſicht auf Cäſar das Geſetz erneuerte, 
wonach jich fein Abweſender um das Konſulat bewerben dürfe ꝛc.: 
fie famen allzu jpät, und konnten nur dazu dienen, der Ujurpation 
Cäſars einen rechtlichen Schein zu verichaffen.13 Auch das an ὦ 
til chtige Heer, das man dem Pompejus in Spanien bewilligt hatte, 
war durch das Zwiſchenliegen der cäſariſchen Provinzen von Stalien 
getrennt. Überhaupt ift unter den Vorteilen, welche den Cäſars 
immer gegenüber den Bompejus zu Gebote jtehen, einer der wich- 
tigiten der, daß man jenen, ehe jie gejiegt haben, fait niemals den 
ganzen Umfang ihrer Pläne vorwerfen kann, während dieſe ge- 


10 Dahin gehört απ) feine geringe Beredtjamfeit für politiihe Fragen, 
worin er ſelbſt dem Crafjus entſchieden nachſtand (Quintilian. XI, 2, 50), 
obſchon e3 ihm an Feldherrnberedtjamfeit durchaus nicht fehlte. (Quintil. XI, 
1, 86.) 

11 Eine Menge Hußerungen Ciceros über feine Unzuverläffigfeit hat 
Drumann IV, ©. 545 zujammengeftellt. Solet aliud sentire et loqui. Amat 
nos — credis? inquies. Οὐ loquebatur: sic enim est in hoc homine dicen-. 
dum. Fremit, queritur. Scauro studet; sed utrum fronte an mente, dubi- 
tatur. Nach Cölius: solet aliud sentire et loqui, neque tantum valere 
ingenio, ut non appareat, quid cupiat. (Cic. ad Fam. VIII, 1.) 

12 Wobei e3 dann wieder merkwürdig pfeudofonfervativ ift, dag man 
ihm die Diktatur verweigerte, die er ohne Geſetzesverletzung hätte über- 
nehmen fönnen. 

13 Suarum legum auctor idem ac subversor, wie Pompejus bei Taci- 
tu3 heißt. (Ann. III, 28.) Wenn Louis Napoleon jo entjchteden für die 
formale Rechtmäßigkeit von Cäſars Handlungen auftritt (Histoire de Cesar 
IV, Ch. 10), fo ift das wohl mehr Tendenz, als Naivetät. 
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wöhnlich im Rufe jtehen, viel mehr fonjervieren zu wollen, als jie 
wirklich beabfichtigen. Jene fünnen zu ihrer Dffenfive Zeit, Ort 
und Grad fait beliebig wählen, wogegen dieje bei ihrer Defenjive 
immer Schildowache jtehen müſſen. Die Schattenfeiten der alten 
Zuftände fennt jedermann, die der neuen werden höchitens ver- 
mutet. Die Cäjars müſſen mit dem allmählichen Generations- 
mwechjel immer jtärfer, die Pompejus immer ſchwächer werden. 
So wird jenen der erfolgte Umfchwung, dejjen Abjtich gegen das 
Frühere jeder einfieht, perjfönlich zu gute gerechnet, während die 
meilten glauben, das Erhalten mache [1 von jelbit.!t — Auch 
jpäter, wie der Bürgerkrieg ausgebrochen war, mußte Bompejus 
auf das Mißtrauen jeiner, negativ jehr zujammenhängenden 
Partei viele ſchlimme Rückſicht nehmen. Man kann eben Leute 
ſchwer Disziplinieren, die zur Verteidigung der Freiheit zu reden 10. 
die Waffen ergriffen haben. Syn einer jo wichtigen und doc) zugleich 
jo elementaren Frage, ob er feine Streitmacht fonzentrieren jolle, 
unterjtüßt er feine Anjicht damit: et ita video censeri Marcello 
et ceteris nostri ordinis, qui hie sunt.25 Daß er jeinen ganz un- 
bedeutenden Schwiegervater Scipio zum Mitbefehlshaber machte, 
mag vielleicht als bloße Formſache gelten, objchon es immer ge- 
fährlich war in einer Zeit, mo die Einheit des Befehls allein Hoff- 
nung. geben fonnte. Aber daß der ganz unfähige Bibulus die 
Flotte fommandierte, war ein tatſächlicher Verzicht auf die Mit- 
wirkung einer Waffe, in welcher die Konſervativen Cäſar durchaus 
überlegen waren, und die Pompejus im Seeräuberfriege jo glor— 
reich benußt hatte, er, der Urheber des ſtolzen Spruches: „Schiffen 
it notwendig, Leben nicht notwendig." (Plutarch. Pomp. 50.) 
Die Flucht des Oberfeldheren nach der Schlacht bei Pharſalos, wo 


‚ja zunächſt noch gar feine entjcheidende Niederlage erlitten war, 


mag auf der tiefen geijtigen Ermüdung beruhen, welche der ewige 


14 Man kann im allgemeinen jagen, wo die Entwidlung zur Revolution 
führt, da ift es ein großer Vorteil der Zufunftspartei, daß jich die Vergangen- 
heitspartei regelmäßig das Prävenire jpielen läßt. Die letztere jieht vielleicht 
in ihren Häuptern die volle Akutheit der Verhältnifje ein; die Hauptmaſſe 
der Anhänger jedoch wird regelmäßig zu träg und ängjtlich fein, al3 da fie 
e3 etwa zum Dffenfivfriege treiben könnte. So in Cäſars Zeit, jo in Franf- 
reich noch 1851, in Deutjchland 1866. 

15 Cicero ad Att. VIII, 12. 
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Streit mit den mißtrauifchen und unbotmäßigen Großen herbor- 
gerufen hatte; wie ja der Übermut, wenn Unglüd eintritt, jo leicht 
in Berzagtheit umjchlägt.16 

Für die Welt war e3 unftreitig ı ein Glück, daß Cäjar jiegte. 
Hätte Pompejus von Anfang an jtreng zur Sullanifhen Partei 
gehalten, jo wäre freilich während feines Lebens fein Cäjar auf- 
gekommen: nach feinem Tode aber?! Wäre Cäjar bei Pharſalos 
geichlagen und dann gewiß auch vernichtet worden, jo hätte ver- 
mutlich eine Reaktion von Sullaniſcher Grauſamkeit jtattgefunden. 
Selbft der an ſich milde Pompejus verſchmähte nicht bloß alles 
Unterhandeln als ein Zeichen von Furt und halber Anerkennung 
des Gegners, jondern hatte auch im Senate erflärt, daß er die zu 
Rom Bleibenden ebenjo anjehen werde, wie die in Cäſars Lager 
Befindlichen.!7” Cäſar gerade umgekehrt! der 2. B. an Cicero 
häufig jchrieb: gratissimum 5101 esse, quod quierim, oratque, in 
eo ut perseverem.18 Männer wie Bibulus und Labienus behandelten 
die gefangenen Feinde wie todeswürdige Verbrecher. Noch in 
Afrifa wurden Cäſars Parlamentäre ermordet. Die meijten 
Pompejaner, fchreibt Cicero (ad Fam. VII, 3), feien in ihren Reden 
ita erudeles gemwejen, ut ipsam vietoriam horrerem; maximum 
autem aes alienum amplissimorum virorum.?20 Bor ihrer Nieder- 
lage hätten die Pompejaner omnium vestrum bona praedam esse 
vietoriae constitutum gehabt, und εἰ namentlich des Atticus immer 
crudelissime gedacht worden (ad Att. XI, 6). Man wird hier wieder 
recht daran erinnert, daß Catilinas Verſchwörung patrieium scelus 
genannt worden ijt.21 Dabei {{{ faum zu glauben, daß Pompejus 

16 Die Streitigkeiten der vornehmen Herren, wer nad) dem Giege die 
Prieftermürde Cäfar erben jolle (Caes. Bell. Civ. III, 83), erinnern doch 
ganz an die franzöfifhen Emigranten. Leider auch Catos Klagen über 
Pompejus, der omnibus rebus imparatissimis non necessarium bellum . 
suscepisset, nachdem er vorher auf Befragen verjichert: omnia sibi ad bellum 
apta et parata (I, 30), an Leboeufs Prahlereien 1870. 

17 Caes. B. C. I, 32 ff. 

18 Cicero ad Att. VIII, 11. 

19 Caes. B. C. III, 8. 14. 32. Bell. Afr. 4. 

20 Vgl. auch ad Atticum IX, 11. pro Marcello 6. 

21 An Catilinas Verſchwörung waren u.a. zwei Cornelius Sulla, ein 
Cornelius Cethegus, ein Cornelius Lentulus, ein Caſſius Longinus, ein 


Calpurnius Beftia, zwei Claudius Marcellus beteiligt. (Drumann Röm. 
Geſch. V, ©. 415 ff.) 


+ 
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die plutofratiiche Ausfaugung der Provinzen durch feine Anhänger 
wirklich Hätte verhindern können. Auch würde jich der monarchifche 
Bug der geit gewiß bald wieder geltend gemacht haben, nur ver- 
mutlich in ſchwächeren und fchlechteren Händen, als denen Cäſars. 
Mommjen jpricht jogar die geijtvolle Anficht aus, daß ohne die 
Eroberung von Gallien, die nach Cäſars Niederlage doch jchwerlich 
behauptet werden fonnte, die Völferwanderung vier Jahrhunderte 
früher eingetreten mwäre.22 


Drittes Kapitel 
Cüſar 
ὃ. 148. 


Cäſars Gejchichte hat nicht bloß für die Naturlehre des nad) 
ihm benannten Cäjarismus, jondern auch für die allgemeine Natur- 
lehre der Monarchie die δε Bedeutung. Wir haben e3 hier ja 
zu tun mit dem größten monarchiſchen Talente aller Zeiten, deſſen 
Name noch jest, aljo nach beinahe zwei Jahrtaufenden, unter 
Slaven wie Germanen die höchſte Würde auf Erden bedeutet.! 

As Cäſar den Schauplaß betrat, hatte in Rom der 
Kampf zwiichen Optimaten und Proletarieren jchon beinahe zwei 
Menjchenalter hindurch alle öffentlichen Intereſſen beherricht. 
Selbit die auswärtigen Kämpfe, mit den Spaniern, Mithridates ıc., 
haben einen großen Teil ihrer Nahrung aus dem Haſſe der ver- 


armten Provinzialen gegen die römische Plutofratie gezogen, welche 


22 Mommjen Röm. Gejch. III, ©. 286. 

1 dv. Bernhardis Anficht, das Wort Zar ſtamme nicht von Cäfar, jon- 
dern aus dem Mongolifchen (Ruſſiſche Gejchichte IL, ©. 298), wird nach der 
Mitteilung eines der bedeutendjten Slaviften, meines Kollegen Lestien, ſchon 
durch die ältere Zorm des Wortes Zar — cèsari widerlegt. Nach Leskien 
beſteht ein Zweifel nur über die Geſchichte der Entlehnung des Wortes in 
das Slaviſche. Unmittelbar von Rom können, den hiſtoriſchen Verhältniſſen 
nach, die Slaven das Wort ſchwerlich bezogen haben, ſondern nur von den 
Griechen oder Germanen; und hier ſpricht eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit 
für Entlehnung von Glen Stämmen. 
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im ganzen Orbis Terrarum die ihr verwandten Elemente gegen die 
unteren Klaſſen begünjtigte. Die unendlichen Beitechungen, womit 
der jouveräne Pöbel der Hauptitadt bei guter Laune gehalten 
wurde,2 fonnten im Ernte nicht heilen, jondern die Krankheit des 
Staates nur verichlimmern. Marius hatte e3 eingeführt, das Heer 
borzugsweife aus der unterjten Klaſſe zufammenzujegen. Bon 
ſolchen aber, die nichts mehr verlieren fünnen, hat man in guten 
geiten niemal3 bejondere Aufopferung für das Ganze, bejondere 
Begeifterung für die Gejege erwartet. Mochte ſich die neue Ein- 
richtung im Teutonenfriege auch militäriſch erproben, jo erkannte 
man doch bald, daß jie das Heer gegenüber der eigentlichen Re— 
gierung jehr viel unabhängiger machen mußte, dagegen einem au3- 
gezeichneten Feldherrn fehr viel unbedingter ergeben. Sulla war 
der erſte, welcher Dies mit der äußerſten Virtuofität und Rüdjichts- 
Iojigfeit zu nußen verſtand. 

Zweimal jhon war die BolfSpartei, Ὁ. ἢ. die Partei der Pro— 
letarier, gegen die Burg der Optimaten Sturm gelaufen: zuerſt 
unter den Gracchen, dann unter Cinna und Marius. 
Beidemal nicht ohne anfänglichen Erfolg, das zweite Mal jogar für 


2 Die Gejchichte des Anjehens, worin Cäfar bei der Nachwelt geftanden 
hat, würde ein wertvoller Beitrag zur Gejhichte des politiichen Zeitgeijtes 
fein. Daß bei den fpäteren Imperatoren der Titel Auguftus mehr bedeutete, 
als der Titel Cäfar, mag auf einer Überfhägung des glüdlichen Endes be- 
ruhen. Livius ift zweifelhaft, ob e3 für den Staat ein größeres Glüd zu 
nennen, daß er geboren, oder wenn er nicht geboren wäre. (Liv. Epit. 116. 
Seneca Nat. Quaest. V, 18.) Für Tacitus bildet Cäfar durchaus nicht den 
Abſchluß, worauf die ganze römische Gejchichte Hindrängt, jondern ihm ift 
defien Regierung nur ein Feiner Teil de3 zwanzigjährigen Interregnums 
zwiſchen der gejcheiterten Verfaffungsreform des Pompejus und Auguftus’ 
fejtgewordener Herrjchaft. (Ann. III, 28.) Plutarch meint, Brutus habe, im 
Gegenfaß der übrigen Verſchworenen, die Abjicht gehabt, Rom zu befreien, 
habe jedoch geirrt: weil der Zuftand des Reiches die Monarchie erforderte, 
und die Götter Cäfar als den gelindeften Arzt gejandt hatten. (Cäſar 69. 
Bergleihung Ὁ. Dion und Brutus, 2. 3.) Unter den Neueren haben Männer 
wie Kaifer Karl V., Sultan Soliman ὃ. Gr., Heinrich IV. von Frankreich, 
der große Conde, Ludwig XIV. und Napoleon I. Cäſars Schriften praktiſch 
jehr hoch gehalten. ©. die Vorrede zu Band II. von Napoleons III. Histoire 
de Jules Cesar. Der geiftvolle, paradorenluftige Staatslehrer Friedrich 
Wilhelms I., Ludwig, Spricht Hingegen von Cäſars Bubenftüd, das mit mohl- 
verdientem Tode beftraft worden fei. (S. Roſcher Geſchichte der National- 
öfonomif in Deutjchland I, ©. 358.) 
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mehrere Jahre fiegreich; aber zuletzt doch immer einer plutofratifchen 
Reaktion unterliegend. Indes fonnten nur ganz Kurziichtige glauben, 
daß der Sieg Sullas die Hydra der Revolution gründlich vertilgt 
habe. 

Der junge Cäſar mochte nun wählen. Wäre er Optimat ge- 
worden, er hätte vielleicht wohl Ausficht gehabt, an die Spitze 
jeiner Partei zu treten, obſchon für jegt Pompejus und Crafjus 
diefe Stelle einnahmen. Allein zur Höhe Sullas wäre er auf 
jolhdem Wege nie gelangt. Diejes unbegrenzte Vertrauen, diejer 
unbedingte Gehorſam war dem verjtorbenen Diktator darum zu 
teil geworden, weil er jeine Partei aus völliger Zerjtreuung 
wieder gejammelt, ıhr jozujagen erit daS Leben gerettet, und 
hernach den Sieg verjchafft hatte. Jetzt war dieje Partei im Be- 
lie; wie das Gros der Parteien immer glaubt, im ficheren Beſitze. 
Dem bloßen Erhalter hätte [16 nur mäßigen Dank gezollt. Jeden— 
fall3 wäre feine Macht, wie Sullas eigenes Beilpiel lehrt, eine 
rein perjönliche, lebenslängliche gewejen. Cäſars Ehrgeiz wollte 
höher hinaus. Cicero befämpfte anfangs den Senat, um dereinit 
unter den Konſularen zu ſitzen; Bompejus, „um durch den Senat 
zu herrſchen; Cäſar, um über ihn zu herrſchen“. (Drumann.) Die 
Berfaflung umftürzen fonnte er nur mit Hilfe der Proletarier. 
Zur Freiheit war die Menge unfähig, aber jie fonnte eine Monarchie 
begründen. So war Cäſars Wahl bald genug entjchieden. ein 
ganzes politiiches Xeben, von Jugend auf, it ein großes. Kunſt— 
werk, alles auf ein und dasſelbe Biel berechnet, fein Schritt ohne 
Plan und fait fein Plan vereitelt.3 

Schon die Geburt hatte Cäſar auf mancherlet Weije be- 
günftigt. Er war Neffe des Marius, alfo des Mannes, welchen die 
Volkspartei, zumal nach jeinem Tode und in eigener Bedrängnis, 
als ihren größten Führer, ja Märtyrer verehrte.t Zugleich aber 

3 Wie das Leben Cäſars von Napoleon III. überhaupt jehr tendenziös 
ift, eine Verteidigung der neueren Napoleone, jo lautet namentlich feine 
Bekämpfung des Suetonifhen Sabes: Caesar in consulatu confirmavit 
regnum, de quo aedilis cogitaverat (Caes. 9), fajt wie Sronie, fofern er 
hinzufügt: „ebenjorwenig wie Bonaparte 1796 das Empire geträumt habe“. 
(I, p. 409.) Nach Sueton. Caes. 30 und Cicero De off. III, 21 zitierte Cäfar 
gern die Verſe aus Euripides Phöniffen (534 f.): εἴπερ 7ὰρ ἀδικεῖν χρὴ 
τυραννίδος πέρι κάλλιστον ἀδικεῖν, τἄλλα δ᾽ εὐσεβεῖν χρεών. . 

4 Wie groß Marius’ Parteianfehen noch lange nad feinem Tode war, 


624 Bud VI Kap.3 Cäfar 


gehörte er jelbjt einer uralten Patrizierfamilie an, einer bon den 
15 bis 16, welche damals noch vorhanden waren Die Yulier 
werden fchon zu Romulus' Zeit erwähnt; [16 leiteten ihre Abfunft 
von Julus, Aneas’ Sohne, Enkel der Venus her; wie denn aud) 
Cäjars Großmutter päterlicherjeit3 von dem Könige Ancus Martius 
abjtammte 6 Nun iſt gar nicht zu berechnen, wie jehr gerade ein 
Demagog durch vornehme Abfunft vor Feinden und Freunden ge- 
hoben wird. Auch hat er zeitlebens Wert darauf gelegt, ing ei jt- 
lihen Würden zu ftehen. Schon im Jahre 87 Ὁ. Chr., aljo 
mit 13 Jahren, wurde er Priejter des Jupiter, im Jahre 74 Pontifex, 
63 Pontifer Marimus. So gering αἰ) in jener rationaliftiichen Zeit 
die Überrefte der alten Prieftermacht fchienen, jo fonnten fie doch 
in einer gejchieten Hand immer noch gute Dienite leilten. Einem 
Lepidus freilich nüste das Pontifikat nad) Cäſars Tode nur jehr 
menig;? aber im Titel der Nachfolger Cäſars gilt das Wort Pontifex 
maximus als der höchſte Beltandteil.3 

Seine unter allen Umſtänden friſche, großartige Perſönlichkeit 
hat er ſchon als Jüngling gezeigt, wie er, von den Seeräubern 
gefangen, doch wie ein König unter ihnen auftrat? Sehr früh 
war er jodann bemüht, fich der verlafjenen Volfspartei als 
Führer zu empfehlen. Sn diefer Abjicht vermählte er fich mit 
der Tochter Cinnas, des Hauptkollegen von Marius; und wenn 
er jpäter dem Befehle Sullas, ſich von ihr zu fcheiden, jelbjt mit 
Lebensgefahr troste, jo dürfen mir, nach feinen übrigen ehelichen 
Berhältniffen, hiervon leider mehr die Politik, als die Liebe und 
Treue für den Bemweggrund halten.!% Bei den ganz unmeijen, 
zeigt der Anklang, welchen nad) Cäſars Ableben C. Amatius fand, humillimae 
sortis homo, qui se Οὐ. Marii filium ferebat. (Livius Epit. 116.) 

5 Mommſen Röm. Geſch. III, ©. 471. 

6 Livius I, 16. Dionyſios Halif. I, 69. Sueton. Caes. 6. 

7 Cicero Phil. V, 15. 

8. Mommjen Röm. Staatsrecht II, 1, 20. Wie die 1868 ff. von Henzen 
herausgegebenen Lapidaraften der Arvalbrüder zeigen, jo wurde dieje τς 
jprünglihe Feldpriefterforporation feit Auguftus eine überwiegend Höfijche, 
an die Perſon des Herrichers gefnüpfte, aus den vornehmſten Männern zu— 
ſammengeſetzte geiftliche Behörde. Gemwiß im Sinne von Mäcenas: Dio 
(αἴ. LII, 36. 

9 Plutarch. Cäſ. 2. 

10 Der im Allgemeinen gewiß fittenreinere Pompejus hat dagegen 
jeine Gattin verjtoßen, um Sullas vermählte und ſchwangere GStieftochter 
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hoffnungslofen Aufſtandsverſuchen gleich nach) Sullas Tode fom- 
promittierte er jich nicht. Dagegen verjäumte er feine vernünftige 
Gelegenheit, jich populär zu machen. Zu miederholten Malen 
übernahm er die Anklage bejonders vermworfener oder verhaßter 
Dptimaten: jo jchon im Jahre 77. Seit 64 v. Chr. wurde fogar der 
fühne Berjuch gemacht, ſolche Mordtaten, welche unter dem Mantel 
der ſullaniſchen Proſkription geſchehen waren und längſt vergejjen 
Ichienen, zur Rechenjchaft zu fordern.!! Während die unterdrüdte 
Partei hieraus Hoffnungen jchöpfte, wurde manches Mitglied der 
herrjchenden eingejchüchtert. Die Anklage des Piſo war zugleich 
eine Berteidigung der Provinzen, vornehmlich des ciSalpinischen 
Galliens. In derſelben Richtung wirkten Cäſars eifrige Ver— 
mendungen für die Rückkehr der geflüchteten Marianer. Die Wieder- 
aufrichtung der Tropäen des Marius felbjt mußte feine Volks— 
beliebtheit mächtig erhöhen.12 

Mit großartiger Berechnung jcheute er feinerli Schulden, 
um durch Geld- oder Kornjpenden dem Bolfe zu gefallen: mie 
denn namentlich feine Adilität (65 Ὁ. Chr.), bei deren Feitjpielen 
jogar die Käfige der wilden Tiere von Silber waren, zu den aller- 
glänzenditen gehörte.13 In der Tat, Sparjamfeit wäre bei jeinen 
Zwecken Verſchwendung gemwejen! Um 61 Ὁ. Chr. foll jich Crafjus 
für Cäſar bis auf 830 Talente verbürgt haben. Schon um 67 hatte 
Cäjar Schulden gemacht, um die Appifche Straße zu verbejjern.14 
Wenn man weiß, wie genau Cäjar in finanziellen Dingen war, 
mie genau er namentlich feine Verwalter fontrollierte,15 und da- 
neben das Urteil des Bompejus hört, ihm werde feiner vielen Ver- 
zu heiraten, obſchon der Vater feiner erjten Frau wegen des Eidams von 
den Marianern ermordet worden war. Man überjchäße jedoch Cäſar darum 
nit. Er trug, al feine mit Pompejus vermählte Tochter gejtorben war, 
um das Bündnis fortzujegen, dem Witwer die Hand feiner Großnichte, damals 
Gemahlin des Marcellus, an; er ſelbſt wollte ſich von Calpurnia ſcheiden 
lajjen und Pompejus’ Tochter heiraten, die mit Fauftus Sulla verlobt war! 
(Sueton. Caes. 27.) 

11 Daß auch hier nicht Leidenfchaft, fondern Huge Berechnung der 
Grund war, zeigt u. a. der Fall des Rabirius, den Cäſar als Diktator ver- 
ſchont hat. 

12 Sueton. Caes. 11. Plutarch. Cäf. 6. 

13 Plin. H. N. XXXIIL, 16. 

14 Plutarch. Cäf. 5. 11. Craſſ. 7. 

15 Cicero ad Att. XIII, 52. Sueton. Caes. 47. Dio Caff. XLIV, 39, 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 40 
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heißungen und Verſchwendungen halber nicht3 übrig bleiben, als 
der Bürgerfrieg:16 jo erjcheint die Planmäßigfeit dieſes Ver— 
fahrens ungmweifelhaft; freilich immer nad) dem Grundjage: aut 
Caesar aut nihil! 

Bor allen Dingen hielt 11 Cäjaran Bompejus, 
da3 natürlihe Haupt der fonjervativen Partei, den Nachfolger 
Sullas, wenn er jelber gewollt hätte. Eng mit den Optimaten ver- 
bunden, wäre Pompejus gewiß nicht unterlegen. Aber die Kurz— 
fichtigfeit beider Teile war viel zu groß, um ihr notwendiges Zu- 
jammengehören und ihren gefährlichiten Gegner zu erkennen. Ihm 
gegenüber war es von Anfang an Cäſars Politik, „erſt das Heer ohne 
Feldern zu fchlagen, dann den Feldherrn ohne Heer”. Das 
gabinische und maniliſche Geſetz, welche Pompejus mit den glänzend- 
iten, wirklich auch wichtigften Aufträgen beehrten, mit der Krieg- 
führung gegen die Seeräuber und Mithridates, jie waren rein 
Mapregeln der Volkspartei, von der Ariftofratie aufs heftigite be- 
fampft: Pompejus verdanfte jie großenteil3 dem Cäſar. Diejer 
wird vermutet haben, daß die jelbitändige Macht feines Freundes 
nicht dadurch zunehmen würde; ganz jicher Dagegen wird ihm ge- 
wejen jein, daß der Riß zwiſchen Pompejus und den Optimaten 
Dadurch erweitert werden müßte. Man denfe nur an Pompejus' 
gehällige Stellung zu jo verdienten Adelshäuptern, wie Metellus 
und Lucullus! Sehr Deutlich erjcheint Cäſar als Verführer des 
Pompejus, wenn er al3 PBrätor durch Tribunen ein Plebijzit ver- 
anlaßt, welches dem Pompejus geitattet, bei den Zirkusſpielen 
Triumphalſchmuck und Xorbeerfranz, bei den Bühnenfpielen Kranz 
und Toga der Magijtrate zu tragen.17 18 

Während der catilinarifhen Verſchwörung trat Cäjar als 
Berteidiger des Geſetzes, der Menjchlichkeit, der perfünlichen Sicher- 
heit auf; er gewann zugleich eine Waffe, mit welcher bejonders 


Auch ein Beleg für den wichtigen Satz, daß alle wirklich) großen Staatsmänner 
auch geſchickte Finanziers find. 

16 Sueton. Caes. 30. 

17 Vellej. II, 40. Dio (αἵ. XXXVI, 21. 

18 Wie überwiegend auch für den Feldherrn politiſche Einficht ift, er- 
fennt man recht deutlich in der Gejchichte Ludwigs XIV., der 1689 gewiß 
einen ganz anderen Erfolg gehabt hätte, wenn er, ftatt die Pfalz zu verwüſten, 
Holland angegriffen und dadurch Jakob II. auf feinem Throne erhalten hätte! 


— 
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Cicero lange nachher noch geſchreckt werden fonnte19 Als er 
jpäter, au Spanien heimgefehrt, wo er fich mwirflich Friegerijche 
Lorbeeren errungen hatte, zwischen Triumph und Konſulat wählen 
mußte, trug er feinen Augenblid Bedenken, ſich für das Reelle zu 
entjcheiden. Won der höchſten Bedeutung it das Konjulot 
Cäjars. Gein Adergejeb, ſeit Sp. Caſſius das erite, das ein 
Konſul vorgejchlagen hat, war eine Verjchmelzung der grackhiichen 
‘dee mit den Anfprüchen des Sulla und Pompejus, welche ihre 
Truppen aus der Beute belohnen wollten. Mit einer wahrhaft 
genialen Vorausſicht bejchränfte Cäſar als Konſul die legationes 
liberae, auch die Erprejjungen der Statthalter, daS aurum coro- 
narium 10. Die Statthalter jollten ohne Erlaubnis von Senat und 
Bolk ihre Provinz nicht verlaſſen, [ὦ in die Angelegenheiten fremder 
Staaten nicht einmilchen, fein Geld in der Provinz erheben.20 
Lauter Beitimmungen, die er jelbjt während feiner galliichen Statt- 
halterjchaft durchaus nicht refpeftierte, die aber für jeine jpätere 
Herrichaftzitellung ein vortrefflihes Programm bilden. Yet war 
68 Beit, das fogenannte Triumpiratzu jchließen, wodurch auch 
Craſſus, der erſte Geldmann damals, der Optimatenpartei gründ- 
lih entzogen wurde. Pompejus heiratete Cäſars Tochter, und 
jeßte mit Cäſars Hilfe die Beftätigung jeiner vorlängjt getroffenen 
Maßregeln in Ajien durch: damals offenbar mehr eine Ehrenfrage 
als eine Frage der Macht. 

AS Provinz erwählte Cäſar Gallien. Um in Ruhe dort- 
hin abgehen zu können, wurde Clodius als Werkzeug benutzt, Cato 
und Cicero aus Rom entfernt. Die Wahl von Gallien war ein 
Meiiterjtücd, jo wenig Reizendes ſie bisher für die römischen Großen 
gehabt hatte. Unter allen Provinzen lag Gallien Rom am nächiten: 


hier ftand ein gefährlicher, für einen Cäſar aber doch hoffnungs— 
voller Krieg bevor, in welchem er feine Anhänger zum Heere, 


Π jelbit zum erſten Feldherın ausbilden fonnte. Es war der 
frühefte Eroberungsfrieg gegen ein Bolf, gegen das ſelbſt Marius 


19 Der jcharfblidende Gibbon (Ch. 30) findet es höchſt charakteriſtiſch, 
daß jich Cäſar weder für, noch gegen Catilina erklären wollte. 

20 Cicero in Pisonem 16. 37. De provinciis consular. 2. 3. 4. Epist. 
ad Att. V, 10. 16. 

21 Cicero De prov. consul. 13. Nunc denique est perfectum, ut im- 
perii nostri terrarumque illarum idem esset extremum, 
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nur defenſiv gefämpft hatte.21 Geld, dejjen er unendlich viel be- 
durfte, fonnte dem Gieger nicht fehlen. icero jpricht von der 
infinita pecunia, welche Gallien gewährte, ſowie von der Leichtig- 
feit, barbarifhe Völker zu militärifcher Hilfe Herbeizuziehen.22 
Hierzu fam, wie das diesjeitige Gallien, deſſen transpadaniſche Be- 
wohner Cäſar Schon früh durch Beantragung ihrer Aufnahme ins 
römische Bürgerrecht zu gewinnen veritanden hatte, durchaus zu 
den friicheiten, entmwidlungsfähigiten Ländern jener Zeit gehörte. 
Man braucht ſich nur an die literarischen Größen zu erinnern, welche 
damals in diefer Gegend aufmwuchjen. (Catull, Vergil, Livius 20.) 
Wie ungleich bejjer Gallien lag, als Spanien, die Provinz des 
Pompejus, hat der Erfolg gezeigt: durch die bloße Lage feiner 
Trovinz fonnte Cäſar den Feind überraſchen und zugleich jeine 
Streitfräfte geteilt erhalten. Während Bompejus früher in Alien, 
alfo gerade in der Zeit feiner größten Leiſtungen, den römischen 
Berhältnijfen faſt entfremdet wurde, blieb Cäſar von Gallien aus 
immer von allen großen und Kleinen Dingen zu Rom aufs genaueite 
unterrichtet. 22° Sehr charakteriftiich ift der Unterjchied, wie ſpäter 
die Flucht der befreundeten Bolfstribunen zu Cäſar den Bürger- 
frieg entzündete, während das Entjprechende früher zu Bompejus 
diejen bloß in Berlegenheit gejebt hatte. — Pompejus ließ fich in— 
zwiſchen durch die DOberdireftion der Kornzufuhr abjpeijen: ein 
Amt, das ja nachmals unter den Kaiſern zu den einflußreichiten 
Geiten der faijerlihen Macht gehörte, Das aber gerade Pompejus 
nicht in feiner vollen Bedeutung auszunugen verjtand. Jedenfalls 
verlor er durch feine Ungeſchicklichkeit in demagogiſchen Händeln, 
mit Clodius 2c., von Tag zu Tage mehr. Bei Erneuerung des 
Triumvirats (56 Ὁ. Chr.) zeigte er jich ſchon deutlich genug mehr als 
Klient, denn als Patron des Cäſar. Diejer bedang jich Gallien 
auf mweitere fünf Jahre aus, Bompejus und Crafjus das Konjulat. 
Sie folglich Tuden alles Odium auf ſich, da fie in der Nähe waren. 
Bon jebt an juchte Pompejus den Cäfar nachzuahmen. Wenn jich 
ein Cäſar nur nachahmen ließe! 


22 Cicero Phil. V, 2. VII, 1. Schon Catilinas Verſuch mit den Allo- 
brogen deutet hierauf; jowie anderthalb Sahrhunderte früher das Heer, 
womit Hannibal jeine größten Schlachten gewann, vorzugsmweije aus Galliern 
wird beftanden haben. 

23 Cicero ad Quintum III, 1, 3. 
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Als der gallifche Krieg Schon jo gut wie beendigt mar, ging 
Cäfar, ich möchte fagen auf Abenteuer aus: weniger in der 
Abſicht, unmittelbar dadurch zu gewinnen, als vielmehr dem 
römischen Volke durch neue, unerhörte, Pompejus und Alexander 
Ὁ. Gr. überbietende Heldentaten zu imponieren. So murden 
Rhein und Ozean überjchritten, die unbefannten Briten bejtegt, 
die furchtbaren Germanen an ihrem eigenen Herde aufgefucht. 
Mit welchem Erfolge, zeigt am beiten die Tatjache, daß in Rom 
megen des britifchen Zuges unter gewaltigem Jubel 20 Tage Danf- 
feit bewilligt wurden, objchon früher Marius nur 5, Bompejus nur 
10 Tage befommen hatte.2* Gegen Cicero mar Läjar immer 
jehr freundlich, ſchrieb ihm oft, ehrte feine Empfehlungen, jeinen 
Bruder, fchmeichelte ihm wegen feiner Gedichte,25 war lange Zeit 
jein Hauptgläubiger26 und hieß ihn den Triumph hoffen. Cicero 
jollte gehindert werden, jeine natürliche Rolle zu jpielen, ὃ. h. den 
Senat und PBompejus beizeiten zu verjöhnen. 

Als Cäſar den Rubicon überjchritten Hatte, ließ ſich der Sieg 
bei Pharſalus einigermaßen jchon vorausjehen.27 


δ. 149. 


Nach dem eigentlichen Siege fünnen Cäſars Maßregeln zur 
Bollendung desjelben, zum Aufbau der Monarchie auf folgende 
Hauptpunfte zurücgeführt werden. 


A. Seine Milde. — Sulla Hatte nur erhalten wollen; jeine 
Grauſamkeit, abgejehen von demjenigen, was er Anhängern und 
Soldaten nachjehen mußte, hatte den Zweck, die beitehende Oppo— 
jition zu vertilgen. Sehr ungern nur, auf viele Verwendungen hin, 


24 Caes. Bell. Gall. IV, 38. Dio Caſſ. XXXIX, 53. Cicero erfennt 
das völlig an: De prov. cons. 9. Schon im %. 57 hatte Cäjar wegen jeines 
belgiihen Siege3 15 Tage Dankfeſt erhalten. (Caes. B. G. II, 35. Bal. 
Plutarch. Cäſ. 23.) 

25 Cicero ad Quint. II, 16. 

26 Cicero ad Att. VII, 3: vgl. die Stellen bei Drumann VI, ©. 116. 
Aufzählung der großen Mühen, die Cäſar in feiner frühern Zeit fich um 
Cicero Gewinnung gegeben habe: Cie. De prov. cons. 17. Ciceros gemütliche 
Stellung dem gegenüber jehr gut charakterifiert: in Pisonem 32. 

27 Cicero hat ihn vorausgefehen: ad Att. VII, 7. 
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verſchonte er den jungen Cäſar, in dem er „mehr als einen Marius“ 
vorausahnte. Auch Cäſars „Eonjervative” Gegner verfuhren im 
Bürgerkriege meilt in graufamfter Weife, nicht bloß der König 
Suba. Cäſars Lebensziel war der Aufbau einer neuen Staats— 
verfafjung. Da mußte wohl verjühnt werden: die Milde mar 
Politik. Cicero, der lange Zeit geglaubt hatte, wer jo leicht verzeiht, 
der mill die Rache nur aufichteben, mußte jpäter eingejtehen: solus 
es, Caesar, cuius in victoria ceciderit nemo nisi armatus.2 Wenn 
Cäfar bei jeinen Beqnadigungen bisweilen jtufenmeije verfuhr, jo 
daß 3. B. der verbannte Gegner zuerjt nach Sizilien, dann nad) 
Italien, zulegt nad) Rom zurüdfehren durfte: jo iſt das eine Klug— 
heit, die jeder wahre Herrſcher in ähnlichen Umftänden zu befolgen 
pflegt; wenn er nad) Pharjalos die Briefichaften des Pompejus 
vernichtete, ohne jie zu lejen,? eine Huge Großmut. Daß er 2. B. 
in Sachen des Ligarius der Rede Ciceros nachgab, jollte zugleich 
ichreden und dem Cicero ſchmeicheln. Um diejen le&teren gab er 
ſich überhaupt viel Mühe, meil Dderjelbe die geeignetjte Perſon 
war, durch Anjehen und Gejinnung das Friedenswerk zu fördern. 
Wie Napoleon III. jchmerzlich jagt, die ſchwerſte Aufgabe einer 
durch Gewalt entjtandenen Regierung liege darin, die ehrlichen 
Männer zu verjöhnen. Aus Agypten hatte Cäſar an Cicero ge- 
ichrieben: ut essem idem, qui fuissem. Cicero ſelbſt jchreibt von 
Cäfar: nescio quo pacto ferebat me mirabiliter.* Dieje Bedeutung, 
melche Cäſar offenbar dem Cicero beigelegt hat, ſteht doch in merf- 
mwürdigem Gegenjabe zu der Geringſchätzung, womit einzelne neuere 
Bemwunderer Cäfars den Cicero betrachten. Übrigens war es in 
hohem Grade zmweijchneidig, wenn Cäſar das Recht in Anjprud) 
nahm, Kriminal- und Zivilurteile ſelbſt oder durch feinen ſtädtiſchen 
Stellvertreter zu fällen.d 


1 Daß fie nicht auf bloßer Gutmütigfeit beruhte, zeigt die furchtbar 
graufame Kriegführung Cäſars in Gallien: vgl. Bell. Gall. II, 23. III, 16. 
V, 7. VII, 11.27ff. VIII, 24. 44. Doc) hat er auch da gegen die Stämme, 
die er zu gewinnen hoffte, Milde geübt: II, 12. 15. IV, 21. V, 4. 27. 54. 
4,4. 2» VE 3: 

2 Cicero ad Att. XI, 20. Pro Dejotaro 12. 

3 Seneca De ira II, 23. Plin. H. N. VI, 26. Dio Cajj. XLI, 63. 
Ähnlich nad) der Schlacht bei Thapfus. 

4 Cicero pro Ligar.3. ad Att. XIV, 17. XV, 4. 

5 Mommjen R. 6. III, ©. 478. 
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B. Unfnüpfung an die Borgänger — Überall 
erklärte er fich dahin, al3 wenn mit Bompejus’ Tode der Kampf 
jeinen Grund verloren hätte,6 und jede Fortſetzung desſelben jtraf- 
bar wäre. Umfo auffallender, als er doch früher mit der größten 
Feinheit immer gejtrebt hatte, jich als den angegriffenen, im ver- 
fafjungsmäßigen Rechte befindlichen Teil darzuitellen. Daß er 
alle Sullanifchen Verkäufe und Anweiſungen anerkannte, jchreibt 
Cicero (ad Fam. XIII, 8) gewiß mit Recht der Abjicht zu, feine 
eigenen dadurch jicherer zu machen. Bon Pompejus redete Cäſar 
nach dejjen Tode jtet3 in den ehrenvolliten Ausdrüden. So wurden 
auch die Statuen des Sulla und Pompejus auf der Rednerbühne, 
die nach der pharjalifchen Schlacht umgemworfen waren, auf feinen 
Befehl mwiederhergeitellt. Jeder Gewalthaber in Rom jollte als 
eine Art Vorgänger Cäſars gelten. 


C. Degradation der republifanijiden Er 
innerungen. — Gleich nachdem Cäſar Herr geworden war, 
bejchwichtigte er die Forderungen feiner Freunde damit, daß er 
ihnen Staatsämter verlieh, ohne auf das gejegliche Alter oder auf 
die gejegliche Mitgliederzahl der Kollegien Nücjicht zu nehmen. 
Ebendahin zielte die Verleihung des Konſulats auf wenige Monate, 
beim Caninius jogar auf nicht einmal volle vierundzwanzig Stunden. 
Die Ehre des Triumphes wurde Dadurch entwürdigt, daß er feine 
Negaten über Spanien triumphieren ließ, noch dazu mit ſehr arm— 
jeligem Pompe.? Die Zahl der Senatoren wurde auf 900 vermehrt, 
zum Teil durch Söhne von Freigelafjenen, Gallierund Transpadaner. 
Hierbei ijt im einzelnen gewiß oftmals fehlgegriffen: wie ja bei 
Cäſars Ermordung gegen die 60 Verſchworenen von den fait 
800 anderen Senatoren, die großenteil3 unter ihm gedient hatten, 
. feiner ihn zu verteidigen fuchte. „Wenn die Unterdrüder ihres 


6 Auch bei Cäſars Soldaten ward der ganze Krieg als ein gegen Pom— 
pejus' Perſon geführter angejehen. (Caes. Bell. Civ. III, 49.) Nur einzelne 
ſprachen noch von libertas. (Bell. Civ. IIl, 91.) Cäjar jelbjt aber faßte den 
ganzen Krieg jo perjünlich, daß er die beiden Legionen, welche er zum ſyriſchen 
Kriege abgegeben hatte, und die nunmehr gegen ihn fämpften, der infamia 
beſchuldigte. (B. C. I, 4.) 

? Der legte Triumph, der einem fiegreichen Feldherrn bemilligt wurde, 
war der des Germanicus: nachher nehmen ſtets die Kater dieje Ehre ſelbſt in 
Anſpruch. 
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Baterlandes fallen, fieht man, daß [16 feine Freunde hatten.“s 
Daß der Ritter Laberius zur Teilnahme an öffentlichen Spielen 
gedrängt wurde, gejchah wohl zum Teil in derjelben Abjicht. Bei 
der Amterbeſetzung nahm ſich Cäfar für die Hälfte der jährlich zu 
mwählenden Prätoren, Kurulädilen und Duäftoren ein Borjchlags- 
recht. Die engeren Vertrauenspoften, zumal die Finanzämter, be- 
jegte er am liebften mit Freigelafjenen, Sklaven, niedrigen Klienten. 
Wie Schon dies in echt cäfarischer Weife auf eine Ausgleichung 
zwischen hoch und niedrig abzielte, jo hatte noch viel bedeutjamer 
der Wiederaufbau von Korinth und Karthago das friedliche Welt- 
reich im Auge, wo Rom nicht mehr die Herrin, jondern nur die 
Hauptitadt bleiben jollte9 In derjelben Direktion wirkte Die 
Sichtung der proletariihen Kornjpendenempfänger zu Nom, 
früher 320 000, jet nur 150 000510 was ein Beleg dafür ift, wie 
Cäfar nad) Erlangung des Thrones nicht mehr als Schmeichler, 
jondern als Arzt des PBroletariat3 auftreten mollte. 

D. Titelund geremonien. — Während bis dahin der 
Imperatortitel (hinter dem Namen) mit dem Tage des Triumphes 
in feinen Rechten erloſch, bewilligte der Senat ihn dem Cäſar lebens— 
länglich, ja erblich.11 Sein Geburtstag jeit dem Antritte der Diktatur 
als öffentliches Felt gefeiert, was Auguftus erſt nach der Schlacht 
bei Actium nachahmte. Ihm wurde geitattet, in Berfammlungen 
einen vergoldeten Seſſel einzunehmen, an jedem Feſttage ein 
Triumphalgewand und immer einen Lorbeerfranz zu tragen. 
Cäfar war der erjte lebende Römer, welcher jein Bildnis auf Mün- 
zen prägen laffen durfte. Bffentliche Gelübde wurden für feine 
Erhaltung getan.!? Jeder Senator mußte jchwören, mit jeinem 
Kopfe für die Sicherheit des Diktator zu haften: was freilich bei 


8 Cicero De amieitia 15. Welches Gefindel aber mit Cäfar ging, ſieht. 
man aus jeinem Bejuche in Cicero Formianum: ad Att. IX, 18. 19. 

9 Wenn Cäfars letztes Wort: καὶ σὺ τέκνον gelautet hat (Sueton. Caes. 
82), jo müfjen ihm auch die beiden Hauptſprachen diejes Weltreiches ungefähr 
gleich geläufig geweſen fein. 

10 Sueton. Caes. 41. Auch der Berfaffer der fog. Salluftsreden an Cäjar 
empfahl dringend, die Kornſpenden zu dezentralijieren. (I, fin.) 

11 Sueton. Caes. 76. Dio Cafj. XLIII, 44. Nachmals hat Augujtus 
noch mitunter, Tiberius zum legten Male 22 π΄ Chr. einem fiegreihen Feld— 
herrn den Imperatortitel in alter Weife geben laſſen. (Taeit. Ann. III, 74.) 

12 Dio (αἴ. XLIV, 4. 6. 
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dejjen Ermordung feinen Schuß gemährte.13 Alle Einrichtungen 
Cäſars, auch die er in Zufunft treffen würde, follten gültig jein; 
alle Behörden auf jeine Verordnungen verpflichtet werden. Seine 
Berjegung unter die Götter bildete den Schlußitein. Wenn Cäſar 
nach dem Königstitel gejtrebt hat,1# jo würde er einen feiner wenigen 
Fehlgriffe getan haben. Daß die Römer fich damals unter einem 
Rex immer nur einen völlig millfürlichen Herrſcher dachten, ſieht 
man far aus Cicero pro Rabirio 11. Selbſt der eifrige Cäjarianer 
Sallujt meint: regibus boni quam mali suspectiores sunt, semper- 
que his aliena virtus formidolosa est. (Catilina 7.) Große Ent- 
rüftung wurde auch dadurch erregt, daß Cäſar den Senat ἰδὲ πὸ 
empfing, wenn ihm derjelbe die ehrenvolliten Beſchlüſſe über— 
brachte.15 (8 find das Mißgriffe, die jchwerlich von Eitelfeit her- 
rühren, und wegen der völligen Neuheit feiner Stellung wohl zu 
entichuldigen waren. Darum haben αἰ) feine viel minder be- 
deutenden Nachfolger jie vermieden. Antonius 2. B. ftellte im 
Jahre 44 Ὁ. Chr. den Antrag, die Diktatur bei Todesitrafe für jeden 
Beantrager wie Annehmer abzujchaffen. Auguftus führte jtatt dejjen 
den Ausdruck tribunicia potestas ein, summi fastigii vocabulum 
(nach Taeit. Ann. III, 56), da er ſich auf das ganze Reich eritredte. 
Es war ja auch die populärite Seite des Cäſarismus, welche in dieſem 
Titel bejonders hervortrat. Während Cäfar feine Statue unter den 
Standbildern der alten Könige hatte aufitellen lajjen, rühmt ſich 
Auguftus, gegen 80 filberne Statuen jeiner Perſon, zu Fuß, zu 


13 Man wird hierbei daran erinnert, wie nachmals ein gewejener Prätor 
bejchwur, daß er aus dem Scheiterhaufen des Auguftus dejjen Bild habe gen 
Himmel fahren gejehen. (Sueton. Oct. 100.) 

14 Dnden in. feinem ſchönen Vortrage vor der 38. Philologenverſamm— 
"Jung hat es wahrjcheinlich zu machen gejucht, daß die Annahme, Cäſar trachte 
nach der Königswürde, eine Erfindung feiner Feinde ift, welche den Fluch 
des Valeriſchen Gejetes auf Cälar beziehen wollten. Vgl. auch Appian. 
Bürgerfriege II, 108 ff. Es ijt aber auch jehr denkbar, da πα) einem DOrafel- 
ipruche die Barther nur von einem Könige bejiegt werden Fonnten, daß 
Cäſar diefen Titel erjt nur im Felde führen, fo das Heer, die Provinzen ıc. 
daran gewöhnen, und zuleßt erſt in Rom damit auftreten wollte. Doch wird 
bon Dio Caſſius (XLIII, 43) berichtet, daß Cäſar αἱ Diktator eine beiondere 
Art von Sandalen getragen habe, wie fie die alten Könige von Alba (Julus!) 
benußt hatten. 

15 Sueton. Caes. 78 ff. 
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Pferde oder zu Wagen, eingeſchmolzen und zur Ausſchmückung des 
Apollotempels verwandt zu haben. Zwiſchen ſeinem 6. und 7. Kon— 
ſulate habe er dem Senate und Volke die Zurückgabe der Staats— 
leitung angeboten, auch in keinem Amte mehr Macht gehabt, als 
ſein Kollege.16 

ΒΕ. Sukzeſſion. — Da Cäſar feine Kinder hatte, jo ge— 
dachte er, feinem Großneffen die Herrichaft zu Hinterlafjen. Zu 
diefem Ende adoptierte er ihn, erhob ihn zum Patrizier, und hatte 
die Abficht, ihn auf dem projeftierten Feldzuge nach Dazien und 
Parthien nicht bloß dem Heere zu empfehlen, jondern auch wohl per- 
jönlich in der höheren Kriegsfunft zu unterrrichten. Um ihn populär 
zu machen, liebte er e3, in Fällen, wo Begnadigung eintreten jolite, 
diejelbe jcheinbar nur den Fürbitten Octavians zuzugeitehen.!17 
Freilich wurden diefe Pläne durch den vorzeitigen und unerwarteten 
Tod des Helden zerriſſen. Es jchien jogar zunächſt, al3 wenn der 
erite Unterfeldherr des Diktators, Antonius, dejjen politiiche Erb- 
ihaft gewinnen würde, indem er namentlich die Papiere des Ver— 
Itorbenen, wirkliche oder angebliche Zettel desjelben, mit der größten 
Frechheit monopolifch ausbeutete. Indeſſen zeigte ſchon das vor— 
läufige Gelingen diejes Planes, wie jachlich begründet das Werf 
Cäſars war. Daher es nac) dem Tode des Meiſters auch von einer 
ſchwächeren Hand, wofern jie nur dem urſprünglichen Plane treu 
blieb, vollendet werden fonnte.18 

Bon der höchſten Wichtigkeit find natürlich in jeder Milttär- 
tyrannis die Mittel des Herrſchers,ſeine Truppen 
im Zaume zu halten. Kein Aufſtand iſt gräßlicher, als eine 
Meuterei des Heeres, weil hier lauter bewaffnete, geübte, an das 
äußerſte gewöhnte Aufrührer dem Herrſcher gegenüber ſtehen. 

Cäſar pflegte in ſolchem Falle die Forderungen der — 


16 Monumentum Ancyranum, 24. 34. 

17 Ein Gedanke, der vielen uſurpatoriſchen Monarchen eingeleuchtet hat, 
So hieß aud) Boris Godunow gern feinen Sohn als Befänftiger, Fürbitter ac. 
auftreten. 

18 inter den Cäſarismen, die Antonius in feiner befjeren, aufitrebenden 
Zeit bewährte, möchte ıch, durch die Brille feiner Gegner betrachtet, nur zwei 
hervorheben: daß eine Lieblingsredendart von ihm war: et consul et Antonius 
(Cicero Phil. II, 28), und daß er befonder3 gern die perditos aere alieno 
egentesque an jich zog, wenn er jie zugleich als nequam et audaces fennen 
gelernt. (IL, 31.) j 


- 
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diſchen Legion zu bemilligen, zugleich aber die Nädelsführer mit 
dem Tode zu beftrafen, oder wenigjtens zu dezimieren. ©o 2. ©. 
gegenüber dem Aufruhre der 9. Legion bei Placentia, nach welchem 
die Legion ſelbſt entlaffen und erſt nach den ungmweideutigiten Be- 
weiſen von Neue wieder aufgenommen mwurde.1? Doc, pflegte 
Cäſar die Strafbargemwejenen auch jpäter bei Landverteilungen ıc. 
weniger zu bedenken. Bejonders lehrreich ijt jein Berfahren beim 
Aufſtande feiner geliebten 10. Legion, deren Rädelsführer jehr 
gejchiett behandelt, aber doch jpäter entlajjen oder auf vorzugs— 
weiſe gefährliche Poſten gejchiett wurden.20 Much bei jeinem 
Triumphe, wo er die herfömmlichen Spottlieder des Heeres duldete, 
ließ er, αἵδ die Soldaten wegen der vielen Gejchenfe an Nicht- 
frieger murrten, die Wortführer töten.22 Nach Beendigung des 
Bürgerfrieges empfing jeder Gemeine 5000 Denare, jeder Haupt- 
mann 10 000, jeder Oberft 20 000. Die Veteranen erhielten der, 
doch nicht allzu dicht nebeneinander, um Verſchwörungen vorzu- 
beugen. Als fie murıten, wurden die Wortführer getötet. 22 Schon 
lange vorher war der Sold der Legionen verdoppelt worden, aud) 
abgejehen von der überaus reichlichen Naturalverpflegung 23 und 
den gelegentlichen Gefchenfen aus der Kriegsbeute. 

Seine Dffiziere mußte er in gefährlichen Augenbliden da- 
durch bejonders an ſich zu fejleln, daß er von den Tribunen und 
Zenturionen Geld borgte, um dieſes Geld jogleich unter die Truppen 


19 Dio (αἴ. XLI, 26. 35. Appian. II, 47. 

20 Appian. II, 92 ff. Polyaen. Str. VIII, 23, 15. Caes. Bell. Afr. 54. 
Dio Caſſ. XLII, 55. Früher, al im Kriege mit Ariovijt da3 Heer und be- 
fonder3 die vornehmen Offiziere ängitlich waren, hatte Cäjar gedroht, nötigen- 
fall3 allein mit der 10. Legion angreifen zu wollen. (Bell. Gall. I, 891. 
21 Dio (δα. XLIII, 24. 

22 Dctavian hatte jpäter Gelegenheit zu bemerken, daß Meutereien am 
leichteften ausbrechen, wenn die Truppen in großer Zahl müßig beifammen 
jtehen: weshalb er fie nach dem Siege von Actium jofort auseinander legte. 
Longis spatiis discreti exercitus, quod saluberrimum est ad continendam 
militarem fidem. (Tacit. Hist. I, 9.) Quanto plures, tanto violentius. 
(Tacit. Ann. I, 31.) Übrigens verfuhr Auguftus gegen aufrühreriiche Sol- 
daten ganz ähnlich wie Cäſar, mit einer Mifchung von Strenge und Frei— 
gebigfeit. (Vellej. Pat. II, 81.) 

23 Frumentum, quoties copia esset, etiam sine modo mensuraque 
praebuit. (Sueton. Caes. 26.) 
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zu verteilen. Auch feine hohe Liebenswürdigkeit gegen erfranfte 
Kameraden mwird ihm Herzen gewonnen haben.?* 

Am meiften fam e3 darauf an, da Emporfommen 
neuer Cäſars zu verhindern.?5 In dieſer Abjicht verfügte er, 
daß fein Statthalter prätorifche Provinzen über ein Jahr, kon— 
jularifche über zwei Jahre verwalten follte. Indes hätte eine jolche 
papierne Verfügung allein nicht hingereicht. Wer fich vom Bürger 
durch Friegerifches Verdienft zum Throne emporſchwingt, darf ſich 
über die Anhänglichkeit feiner Umgebungen feine Sllufion maden. 
Freundichaft, perfünliche Treue, alle jolchen Güter find mit dieſer 
jteilen Laufbahn in der Regel unvereinbar. Unter Napoleons 
Marjchällen find wohl nur wenige gemwejen, die nicht heimlich dachten: 
mit etwas mehr Glück hätte auch ich eine Kaiſerrolle ſpielen können. 
Bon allen Selbittäufchungen Napoleons war feine verhängnispoller, 
al3 das übergroße Vertrauen, das er namentlich 1813 in jeine 
Unterfeldherren ſetzte.“ Wenn er nad) den Giegen bei Lügen 
und Bauten die drei großen Stöße, die er auf Berlin, Breslau und 
Prag Ddirigierte, und die nun bei Dennewitz, an der Katzbach und 
bei Kulm vereitelt wurden, perjönlich geführt, mit jeiner früheren 
Bligesichnelle von einem Heer zum anderen herumfahrend: mer 
weiß, ob der Feldzug von 1813 nicht ganz anders beendigt wäre! 
Cäfar hat diejen Fehler nicht begangen. Wie verjchteden war Doc) 
jeine Stellung in diejer Rüdjicht von der Sullas! Sulla, Ober- 
haupt einer Partei, deren Zwecke er vollfommen zu den jeinigen 
gemacht hatte: er fonnte natürlich auf jedes Friegeriiche Talent, 


24 (868. B. C. I, 39. Sueton. Caes. 72. | 

25 All government, purely military, fluctuates perpetually between a 
despotic monarchy and a despotic aristocracy, according as the authority 
of the chief commander prevails, or that of the officers next him in rank 
and dignity. (Hume History of England, Ch. 61.) 

26 Auf St. Helena dachte Napoleon hierüber viel richtiger. Da finden 
wir Urteile, daß von feinen Generalen feiner im ftande gemwejen jei, ein 
jelbitändiges Großfommando zu führen. Er habe [ὦ nicht auf die Marjchälle, 
auch nicht auf die Oberſten verlaffen fünnen, nur auf die unteren Grade vom 
Kapitän an. (Correspondance XXXII, p. 370. 375.) Freilich ift dies nicht 
zu verwundern, wenn man bedenkt, wie überaus liebenswürdig Napoleon 
gegen die unteren Grade war, aber 3.8. felbft einem Manne wie Fouché 
die für den Staat nüßlichfte Regung von Gelbftändigfeit verargte. Beijpiele 
bei W. Scott VI, p. 114. 356. 
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welches innerhalb feiner Partei zum Vorſchein fam, unbedingt 
rechnen. Daher die glänzende Schule von Feldherren, welche jich 
in feinen Stiegen bildete: Pompejus, Lucullus, Metellus, Crafjus, 
jelbft Catilina. Monarchiſche Gelüfte, welche jich vielleicht in einem 
jolhen Untergenerale geregt hätten, wären ſtillſchweigend erſtickt 
worden durch die το ὡς Größe des Dberfeldherrn. — Cäjar 
Dagegen arbeitete für fich, für feine Dynaftie. Er wußte wohl, 
daß er feinem feiner Legaten unbedingt vertrauen durfte. Deshalb 
mißbilligt er ſelbſtändig kühne Unternehmungen derjelben, die υἱοῖς 
leicht den Sieg hätten rajch entjcheiden können.““ Haben doch 
jpäter bei feiner Ermordung ſolche Generale die Hauptrolle ge- 
ipielt.°° Bei jeder wichtigen Sriegstat jehen wir ihn deshalb 
vorne an, mit jeiner Perjon einjtehen, nicht allein befehlen, jondern 
auch ausführen.” Man denfe an die Lebensgefahr, die er auf 
der See beitand vor Dyrrhachium und Mlerandria! Auch im Kriege 
von 49 erfolgte der Angriff auf Stalien mit jehr geringen Gtreit- 
fräften, jcheinbar tollfühn, jprengte aber durch jeine Plötzlichkeit 
die Rüftungen des Gegners. Bei Munda kämpfte Cäjar zu Fuß 
und ohne Helm, geradezu in der Abjicht, erkannt zu werden.?® 
Seine Strategie ift in allen Kriegen, zumal Bürgerfriegen, diejelbe: 
ehe der Feind [1] deſſen verjieht, jteht er plöglich mit wenig Kern— 
truppen ihm gegenüber; er gräbt fich ein in Verichanzungen, und 
zieht nunmehr ein Hilfsforp3 nach dem anderen heran, bis er endlich 
ftark genug tft, die Entſcheidungsſchlacht zu liefern. Er ſpricht 
geradezu das Prinzip aus, eher am Orte zu jein, als der Auf von 
jeiner Ankunft in der Nähe dahin gedrungen wäre. (Bell. Civ. 


27 Caesar B. Civ. III, 51 ff. 

28 Es madt einen tiefjchmerzliden Eindrud, wie jo viele von den 
Generalen, die er in der Gejhhichte des Bürgerkrieges wohlwollend erwähnt 
hat, nachher unter feinen Mördern erjcheinen! 

29 Wenn Cäſars Unterfeldherren ftelbjtändig fämpfen, haben jie doch 
meiften3 nur wenig geleijtet. So ſchon in Gallien Cotta und Titurius (Liv. 
Exec. 106); C. Antonius in Syrien (Exe. 110), Curio gegen K. Juba (Exec. 
110), Domitius gegen Pharnafes (Exc. 112), denjelben, welcher von Cäſars 
veni, vidi, viei getroffen wurde ; Sert. Käfar in Syrien gegen Baſſus (Exe.114). 

30 Div Caſſ. XLIII, 37. Appian. II, 104. Vellej. II, 55. Flor. IV, 2. 
immer freilich) aut Caesar aut nihil! So hätte 2. 33. nach Pompejus' Tode 
Caſſius mit feiner Flotte Cäſar im Hellefponte leicht gefangen nehmen fönnen, 
wenn er nicht jo beftürzt gewefen wäre. (Drumann II, ©. 121.) 
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III, 7. 80.) Nach Munda reiſte Cäſar ſo ſchnell, daß er ſeine Legaten 
eher erreichte, als die Reiter zu ihm ſtießen, die man ihm zu ſeiner 
Sicherheit entgegengeſchickt hatte.““ Auch in Afrika traf er zuerſt 
mit nur 150 Reitern und 3000 Mann Fußvolk ein.?? Bei Thapſus 
greifen die Truppen zuerſt ohne Cäſars Befehl an, Cäfar ftellt 
ih aber dann fofort an ihre Spite. In Merandrien hat ihn Dieje 
Kriegsmanier 5—6 Monate lang in die äußerſte Gefahr gejtürzt. 
Die celeritas Caesarina, die Cicero auch bei Antonius fürchtete,?? 
die aber durchaus nicht auf allen Kulturftufen gleich wirkſam iſt, 
hängt wejentlich damit zufammen, daß die Schaupläße des Cäjaris- 
mus immer vorzugsweiſe zentralifiert und mit guten Kommuni— 
fationsmitteln verfehen jind. — Darum fonnte aber auch fein 
befter Unterfeldherr, Labienus, zum Feinde übergehen, woran 
Männer wie Cicero die größten Hoffnungen Fnüpften,’* ohne 
daß Cäſars Pläne dadurch im mindeiten wären erjchüttert worden. 


$. 150. 


Ein jolcher Frevel wie die Ermordung Cäfars hat faum jemals 
einem franfen oder jinfenden Staate wirklich Heil gebracht. Die 
Ermordung eines wahrhaft großen StaatSmannes hat fajt immer 
nur den Erfolg, die Richtung, welcher er diente, wohl etwas zu 
verzögern, aber jehr viel trauriger zu machen. icero jagte, wie 
Cäſar noch lebte, ihn zu morden, jei: omnium gentium atque 


21 Bell. Hisp. 2. Strabon II, ©.160. Dio Caſſ. XLII, 32. 

32 Bell. Afr. 3. 

33 Cicero ad Att. XVI, 10. 

34 Cicero ad Fam. XVI, 12. ad Att. VII, 16. &3 liegt vielleicht ebenjo- 
viel geniale Zufunftsficherheit wie Großmut darin, wenn Cäſar dem Labienus 
durch Sendung nad) Eisalpinien feinen Abfall erleichterte. (Bell. Gall. VIIL, 
52. Dio (αἴ. XLI, 4.) 

1 Man denke an Heinrich IV. von Frankreich. Wäre Clifabeth von 
England 1587 ermordet, jo hätte Alerander von Parma vielleiht England 
erobert. Aber hätte er es behaupten können, da er nicht einmal Holland 
wieder zu unterjochen im ftande war? Und ob ſich in den furchtbaren Kämpfen, 
die al3dann gefolgt wären, die Literatur der Shafefpeare, Bacon, Raleigh, 
der engliihen Bibelüberfegung entwidelt Hätte? Ein nicht gelungener Mord- 
verfuch bejchleunigt fogar in der Regel die Tendenz, gegen die er gerichtet 
war, und vergiftet nach beiden Seiten hin nicht weniger, als wenn er gelungen 
wäre. Dies ift immer ein Anfämpfen wider Gott, welcher die Gejchichte lenkt! 
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omnis memoriae clarissimum lumen exstinguere.? Auch abgejehen 
von dem Blutvergießen, zumal in den höchſten Schichten der 
Kation, welches die Bürgerfriege und Proſkriptionen bemirften, 
jehen wir bald, wie in den Kämpfen nad) Cäſars Tode zwiſchen 
mehreren Brätendenten immer die Legionen entjcheiden. Sie be- 
wirken nach dem Tode Fulvias den Frieden zwiſchen Octavian und 
Antonius. Auch Brutus’ Untergang beruht darauf, daß jein Heer 
nun des Kampfes [αἰ ift. Ähnlich gingen nad) dem Verlaufe der 
Geejchlacht die YLandtruppen des Sert. Bompejus, und bei Actium 
die des Antonius zum Gegner über. Vor den Veteranen fühlte 
ein Mann wie Cicero bald die größte Angſt, jo daß er 2. B. die 
von Antonius abgefallenen Legionen caelestes divinasque nannte.? 
Hätte Cäſar länger gelebt, jo wäre er wohl der Mann gemwejen, 
die Soldatesfa im Zaum zu halten; wie ja auch von zwei wichtigen 
Eigentümlichfeiten der Militärpoliti£ feiner Nachfolger bei ihm 
feine Spur vorfommt. Er hat weder an ein eigenes Gardekorps, 
noch an eine faſt lebenzlängliche Dienftzeit gedacht. Ihm galt die 
Entlafjung der Soldaten noch αἵδ᾽ eine Belohnung.* 

Wie notwendig jener Zeit die Revolution war, deren Pro- 
gramm Cäſar entworfen und auszuführen begonnen hat, wird am 
beiten einleuchten, wenn man zwei der berühmteſten und jittlichiten 
Gegner darüber hört. 

Cicero war nad) dem Siege Cäſars eine Zeitlang völlig 
hoffnungslos. Ea sola utilia mihi esse videantur, quae semper 
nolui ... Ne dolere quidem impune licet. Darum will er der 
Kurie und dem Forum entjagen, fich nur noch theoretisch mit der 
Politik bejchäftigen: scribere et legere πολιτείας. Selbſt ein Land 
- wie Sardinien heißt ihm ein praedium Caesaris.“ Nachdem er 
Cäſars Milde erfannt hatte, meinte er doch: de illo, quem penes 
est omnis potestas, nihil video, quod timeam; nisi quod omnia 


2 Cicero pro Dejot. 5. 

3 Phil. II, 24. V,2. XII, 3. 12. Diefelbe Angjt jcheint damals die 
Republifaner allgemein beherrſcht zu haben: Cicero Phil. X, 9. XI, 14. 

4 Bell. Civ, I, 86, Bir finden übrigens noch unter Germanicus, daß 
eine Hauptforderung meuterifcher Soldaten auf frühere Entlafjung ging: 
ein nicht unbedeutendes Milderungsmittel der eigentlichen Soldatenherrichaft. 
(Tacit. Ann. I, 31 ff.) 

5 Cicero ad Att. XI, 13. 24. ad Fam. IX, 2, 7. 
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sunt incerta, quum a jure discessum est; nec praestari quidquam 
potest, quale futurum sit, quod positum est in alterius voluntate, 


ne dicam libidine. ... Dicere fortasse, quae sentias, non licet; 
tacere plane licet. Omnia enim delata ad unum sunt. Is utitur 
consilio ne suorum quidem, sed suo. .... Si dignitas est, bene 


de republica sentire et bonis viris probare, quod sentias, obtineo 
dignitatem meam. Sin autem in eo dignitas est si, quod ... 
sentias, aut re efficere possis aut denique libera oratione defendere, 
ne vestigium quidem ullum est religquum nobis dignitatis.° An 
Marcellus fchreibt er: si libertatem sequimur, qui locus hoc do- 
minatu vacat??” Allmählich findet er jich in die neue Lage, wie die 
Reden für Dejotarus und Marcellus beweiſen. Doch aber lebt bei 
der Nachricht von Cäſars Tode zunächſt jeine Hoffnung wieder auf, 
das, was er Freiheit und Recht nennt, könne mwiederhergeitellt 
werden. Sebt heißt Cäſar jure caesus, jein Tod maximum ac pul- 
cherrimum factum. Durch Cäjars Verbrechen οἱ der Name der 
Diktatur für immer gebrandmarft. Beatus nemo, qui ea lege 
vivit, ut non modo impune, sed etiam cum summa interfectoris 
gloria interfici possit.® Aber freilich, der Raujch verflog bald. Da 
wird von den pen des März gejagt: animis usi sumus virilibus, 
eonsiliis puerilibus ... Dominum ferre non potuimus, conservo 
servimus. .... Tyranni satellites in imperiis vides, in latere 
veteranos. ... Τυραννοχτόνο! in coelo esse, tyranni facta defendi.... 
Vivit tyrannis, tyrannus occidit. Des Märzes pen nostris 
amicis, divinis viris, aditum ad coelum dederunt, libertatem 
populo Romano non dederunt. In Bezug auf ich jelbjt meint 
Cicero: quoniam interfecto domino liberi non sumus, non fuerit 


6 Cicero ad Fam. IX, 16, IV,9. IV, 14. 

7 ad Fam. IV, 8. 

8-Cicero Phil. XIII, 1. 1, 5.137. ad Fam. VI, 15. IX, 11 πὸ 25 
XIV, 13. 12. Schon früher in der Rede pro Rabirio 6 hatte Cicero die 
Anſicht ausgeiprochen, daß Tötung eines Mannes, wie Saturninus, Bürger- 
pflicht jei. Aus einer jpäteren Zeit ſ. De off. III, 6: in welcher Schrift auch 
andere Stellen (I, 8. III, 21. 23) deutlich beweifen, daß Cicero von der Lebens- 
unfähigfeit der Republif nur eine fehr unflare Vorftellung hatte. Nach De 
rep. 11, 26 gibt es fein jcheußlicheres, fein Göttern und Menſchen verhaßteres 
Ungeheuer, als den Tyrannen. Er muß vertilgt werden, wie man ein franfes 
Glied amputiert. (pro Sextio 65. Philipp. VIII, 5.) Die Griechen ehrten 
die Tyrannenmörder wie Götter. (pro Milone 29.) 
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dominus ille fugiendus ... ita gratiosi eramus apud illum ? Sn 
feiner Schrift De republica ſpricht Cicero die Anficht aus, zwar die 
beite Staatsform fei die aus Monarchie, Ariftofratie und Demofratie 
gemijchte, von den drei ungemifchten Formen aber die Monarchie 
die bei weitem vorzüglichite. (1, 42 ff. ΠῚ, 35.) Wenn er freilich 
das Wahlfönigtum höher BEN als das Erbfönigtum (II, 12), jo 
merft man auch darin das Herannahen des Cäſarismus, der εβ ja 
ἴα! niemals zu einer gefunden Erbmonarchie bringt. | 

Hätten der völlig unpraftiihe Brutus und der räuberijche 
Caſſius aejiegt, [0 würde jene ſchreckliche Ausſaugung der Provinzen, 
melche der Cäſarismus bald abitellie, ebenjo die blutigen Bartei- 
kämpfe in Rom jelbjt wahrjcheinlich noch lange fortgedauert haben. 
Brutus war ganz ohne TFeldherrngejchidlichkeit: feine Haupt- 
jtärfe, die Flotte, verjtand er gar nicht zu benugen; ebenjfomwenig, 
Gehorfam zu erzwingen. In beiden Schlachten von Philippi 
griffen die Truppen eigentlich gegen feinen Willen an. Geine 
politifche Bedeutung beruhte faſt nur auf der Bolfsanficht von feinem 
Charakter, jowie auf feiner Bildung. Unmittelbar vor der phar- 
ſaliſchen Schlacht erzerpierte er den Polybios.!° Gleich nad) 
Cäſars Tode ging er auf ein Landgut, wo er eine ſpartaniſche Halle 
bejaß: ad Eurotam sedebat. (Licero.) Er verhinderte die Tötung 
des Antonius und Lepidus; auch gleich nad) Cäſars Tode die Ein- 
berufung des Senates nad) dem Kapitol, weil nur Antonius als 
Konſul dazu berechtigt jei! In Bezug auf feine eigenen Befugnijje 
war Brutus durchaus fein fo jErupulöfer Rechtsmann; wie er 2. B. 
auf jeine Münzen in Mafedonien fein Bild prägen ließ: ein Maje- 
ftätsverbrechen gegen den populus Romanus, obwohl er nicht ein- 
mal, wie Cäfar, einen Senatsbeichluß dafür Hatte! Auch das 
bon Cicero befämpfte arg mwucherliche Auftreten feiner Agenten in 
Kleinafien läßt Brutus nicht als Tugendfpiegel erfcheinen.t? 

9 ad Fam. XII, 3. ad Att. XV,4. XVI, 16. XIV, 5. 6. 9. 13. 14. 

10 Plutarch. Brut. 4. 

11 Dio (δα. XLIV, 4. XLVII, 2. 

12 Doc gab es noch zu Blinius’ Zeit (Epist. I, 17) vornehme Herren, 
die auf Statuen de3 Brutus, Caffius und Cato großen Wert legten: jedenfalls 
ein Beweis für die Nichttyrannei der Trajaniichen Zeit, wenn man fich an 


die Verfolgung des Cremutius Cordus wegen des Ausdrudes Romanorum 
ultimum für Cajjius erinnert. (Taeit. Ann. IV, 34 f.) 


Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre τς. 41 
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Während des Bürgerfrieges befolgte Auguſtus die alt- 
römische Regel, der jchwächeren Partei beizuftehen und dadurch 
beide zu beherrichen: eine Regel, die natürlich eine bedeutende 
eigene Kraft, hier ſchon auf dem perſönlichen Verhältniffe zu Cäjar 
beruhend, vorausjegt. Alfo erſt Verbindung mit der Plutofratie 
gegen Antonius, wodurch feine Truppenmerbung legal, jein Streit 
mit Antonius Sache der Republik, Dec. Brutus fein Bundesgenoſſe 
wurde. Als Antonius gezwungen war, ihm die Hand zu reichen, 
unterdrüdten fie zufammen den Senat und die Verſchworenen, die 
lich getrennt leicht bejiegen ließen. Hierbei war jein Vorwand die 
Rache für Cäſar. Als er nachher mit Antonius teilte, befam diejer 
den reichen Diten, er jelbit den ausgejogenen Weiten, mo noch Gert. 
Pompejus zu befämpfen war. Aber dieje „beſcheidene“ Wahl 
jiherte ihm Rom und die noch übrige Autorität des Senated. Es 
mar immer Auguftus’ Borteil, gegen Brutus und Cafjius, wie 
nachmal3 gegen Antonius und Kleopatra, ſich als Vertreter Roms 
binjtellen zu können. 

Alleinherrſcher geworden, ftüßte er ſich zunächſt auf 44 Legionen, 
die in langem Bürgerfriege an jede Art der Herrſchaft und des 
Gehorfams gewöhnt, voll Hoffnung eines reichen Lohnes, und dem 
Namen Cäſars enthufialtiich ergeben waren.‘ Er ſtützte jich ferner 
auf die Wünsche der Provinzialen, die lieber einen, αἷδ viele, reic) 
und groß machen wollten. Von den 18 Jahren nach) der Schlacht 
bei Actium hat Augustus wenigſtens 11 in den Provinzen verlebt. 
(Duruy.) Endlich noch auf das Proletariat in Rom, das jchon 
Cäſar als jeinen Beſchützer verehrt Hatte, und mit Ungejtüm panem 
et circenses verlangte. Auch die Optimaten jehnten jich nach Ruhe.” 


1 Schon bei feinem erften felbftändigen Auftreten hatte er als Privat- 
mann die Beteranenkolonien Cäfars aufgeboten: Cicero Phil. V, 8, 

2 Wie jehr Auguftus doch im ganzen das Anterefje des Reiches vertrat, 
zeigt fich in der, gewiß nicht bloß ſchmeichleriſchen Weife, in der Strabo von 
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Mit großer Klugheit wußte Augultus immer fein Intereſſe mit dem— 
jenigen des Volkes zu identifizieren: gegen Sert. Pompejus war 
ver Hauptvorwand ded Kampfes die Berforgung Noms mit Ge- 
treide, gegen Antonius die Wahrung der Staatsehre gegenüber der 
Kleopatra. Ganz bejonders gehört hierher jeine Gönnerfchaft der 
Ihönen Literatur. Vergil mollte den Kriegsruhm des Auguſtus 
preifen (Georg. III, 46 ff.). Aber der Herrjcher ſelbſt leitete ihn auf 
den Stammoater des juliichen Hauſes.“ Wahrhaft großartig ift 
die Schilderung der julifchen Ahnen im VI. Buche der Aneis. 
Supiter nach Befiegung der Titanen erjcheint als ein Vorbild des 
Auguftus nach Beendigung der Bürgerfriege. Auf dem Aneasichilde 
wird die Schlacht bei Actium als glorreicher friedlicher Schluß der 
ganzen römischen Gejchichte prophezeit: wie denn auch die zahl- 
reichen, fait immer gejchmadvollen Entlehnungen aus Ennius, Nä- 
bins 2c. dieſem Epos einen fpeziell römischen Charakter geben; 
während zugleich die jtarfe, aber doch nicht unfelbjtändige Anleh- 
nung an Homer zur Weltliteratur des Orbis Terrarum gehört. 

Das Gerüfte der alten Republik dauerte immer noch fort. Es 
mar eine Übergangsperiode im vollften Sinne des Wortes, Halb 


ihm redet. So wenn 3. B. von der Mißhandlung der jiziliihen Städte durch 
Gert. Pompejus gejprochen wird (VI, ©. 270); ebenjo von der Notwendigkeit 
der „väterlichen” Monarchie für ein fo großes Neich. (VI, ©. 288.) 386]. 
XIII, ©. 595. Selbſt Tacitu3 gibt das einigermaßen zu: De oratt. 37. 41. 
In großartigem Lapidarftil Shildert Tacitus die Grundlagen der Macht des 
Auguftus. Postquam, Bruto et Cassio caesis, nulla jam publica arma, 
Pompejus apud Siciliam oppressus, exutoque Lepido, interfeeto Antonio, 
ne Julianis quidem partibus nisi Caesar dux reliquus: posito triumviri 
nomine, consulem se ferens, et ad tuendam plebem tribunicio jure con- 
tentum; ubi militem donis, populum annona, cunctos dulcedine otii pel- 
lexit, insurgere paullatium, munia senatus, magistratuum, legum in se 
trahere, nullo adversante. Quum ferocissimi per acies aut proscriptione 
cecidissent, ceteri nobilium, quanto quis servitio promptior, opibus et 
honoribus extollerentur ac novis ex rebus aucti tuta et praesentia quam 
vetera et periculosa mallent. Neque provinciae illum rerum statum ab- 
nuebant, suspecto senatus populique imperio, ob certamina potentium et 
avaritiam magistratuum: invalido legum auxilio, quae vi, ambitu, post- 
remo pecunia turbabantur. (Ann. 1, 2.) 

3 Welche breitere Unterlage diejer Gedanke Hatte, bezeugt die Tat- 
lache, daß Varro in der Schrift De familiis Trojanis 50 vornehme römische 
Häufer aus Troja herleitete. 


644 Bud VI KRapAd Spätere Läfaren 


der Zukunft, halb der Vergangenheit zugewendet. Als Konſul 
war Augustus Präfident der höchſten Verwaltungsbehörde, objchon 
er durch Nichtannahme der Zenſur darauf verzichtet Hatte, den 
Senat beliebig zu ergänzen: Als Princepssenatus hatte 
er im Senat immer zuerjt zu reden und zu votieren. Cäjar hatte den 
Senat in der öffentlihen Meinung zu erniedrigen gejucht, weil 
derjelbe damals noch mwiderjtandsfähig war; Auguftus juchte ihn 
zu heben, weil er ihn als jein unbedingtes Werkzeug betrachten 
fonnte. WE Bolfstribun bejaß Auguftus Unverleglichkeit und 
Bertretung des Volkes, ein Begnadigungsrecht, ſowie Snitiative und 
Beto in der Gefeßgebung. Der Name „Tribunengemalt" von ihm 
erfunden, ne regis aut dietatoris nomen assumeret, ac tamen 
appellatione aliqua cetera imperia praemineret.° Als Pontifex 
Maximus leitete er die geijtlichen Angelegenheiten. Dies war 
bedeutfam, nicht bloß wegen der Oberaufſicht und der Prieſter— 
wahlen, jondern mehr noch durch die dantit verbundene religiöje 
Weihe im allgemeinen? Endlich ad Imperator und Pro— 
konſul befehligte er alle Heere und wichtigen Provinzen. Alle 
Soldaten und Offiziere, außer den notwendig ſenatoriſchen Legions— 
führern, galten al3 perſönliche Diener des Herrſchers.“ Da aller 
Provinzialboden, wenn er nicht bejonders afjigniert war, als τῦ- 
mijches Staatsgut angejehen wurde, jo Hatte der Prinzeps als 
Dberfeldherr ein ausſchließliches Necht, hiervon Anmeifungen zu 
machen; und zwar galt die Entiehädigung der früheren Bejiger als 
Gnadenſache.s Es iſt Hochcharafteriftiich, wie eben die Symperatoren- 
jtellung jchließlich dem ganzen Amte feinen Hauptnamen gegeben 
hat, der bis in die Gegenwart herein fortdauert.? In den jena- 
toriſchen Brovinzen waren die Statthalter nur auf ein Jahr an— 
geitellt, in den Fatferlichen mindeitens auf drei Jahre. Gene hatten 


4 Mommjen Röm. Staatsrecht II, 2, ©. 888. Domitian ftürzte in diefem 
Punfte die augufteiihe Berfaffung um, und fie iſt dann nicht wieder her- 
gejtellt worden. 

5 Tacit. Ann. III, 66. 

5 Mommfen R. St.-R. II, ©. 1109. 

7 Mommſen II, 2, ©. 848. 

8 Mommfen II, 2, ©. 1088. 

9 La posterite, qui se trompe rarement, a laisse ἃ cette revolution 
son caractere veritable, en ne donnant aux Césars que leur titre militaire. 
(Duruy III, p. 125.) | 
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feine Truppen unter fich, diefe die volle Militärgewalt. Mithin 
waren jene glänzend, diefe mächtig. (Duruy.) Somit vereinigte 
der Herrscher in feiner Perſon alle wichtigen Amter der Republik, 
und zwar ohne die Befchränfung, daß jene regelmäßig mehrere 
Bertreter gehabt hatten mit einem gegenjeitigen Veto. Auch die 
mächtigen Körperjchaften Hatten aufgehört, ebenjo die Bejchrän- 
fung, die in einer ftarfen Volfsreligion liegt. Die Juriſten, die 
eine Schranfe hätten bilden können, ftellten doch bald felber den 
Grundſatz auf: princeps legibus solutus est.'° Bald fonnte ein 
Philoſoph wie Seneca lehren: der beite Zujtand des Staates ἢ 
der unter einem gerechten Könige, der erwählt ijt, um auf der 
Erde die Stelle der Götter einzunehmen.'! Neben dem Ararium, 
der allgemeinen Schagfammer, entitand der Fis Eu 3, der faiferliche 
Schatz, der mit der Zeit jenes fo gut wie verjchlingen ſollte. 

Alle eben erwähnten Amter wurden fcheineshalber nur provi- 
forifch, auf zehn Jahre übernommen, dann aber jedesmal erneuert. 
Das Kriegs- und Provinzialkommando hatte dem Feldherrn immer 
eine fat unbejchränfte Macht gegeben. Sebt führte Auguſtus mitten 
im Frieden, und in Rom jelbit, die Brätorianer ein. Seine 
militärifche Gewalt eritredte fich zwar nur über diejenigen, welche 
den Soldateneid geleijtet hatten; allein fait alle Beamten und Vor— 
nehmeren leijteten diefen gleichfall3 aus Höflichkeit. Der exite 
Beichluß des neuen Prinzipat3 war die Verdoppelung des Soldes 
für die neue Garde.!? "Die Soldaten unter Auguftus hatten eine 
mindejtens zwanzigjährige Dienitzeit. Die entlajjenen Veteranen 
befamen, wenn fie Brätorianer gewesen waren, 5000 Denare, jonjt 
3000: was auf eine jehr Heine Zahl von Emeritierten deutet.” — 
Neben einer jolchen Macht verjanfen die ordentlichen Staatsbeamten 


10 Digest. I, 3, 31. Bon Laligula jagt Philo in feinem Gejandtichafts- 
berichte: νόμον “ἡγούμενος ἑαυτὸν. 

11 Aus. De beneficiis II, 20 und De clementia I, 1 zujammengeftellt. 

12 Dio (δα. LIII, 3. Die unter Augustus noch größtenteils in der 
Umgegend von Rom zerftreuten Prätorianer wurden von Tiberius in der 
Hauptitadt fonzentriert, und zwar in einem Lager, das jpäter (Taeit. Hist. III, 
84) wie eine Feſtung verteidigt werden fonnte, (Ann. IV, 2.7.) gl. Sueton. 
Aug. 49. Tiber. 37. Die fpäter 3. B. bedeutfam gewordene Stelle eines 
Praefectus praetorio hat Auguſtus doch erſt nach 2djähriger Regierung er— 
richtet, und zunächſt unter zwei Offiziere geteilt. (Div Caſſ. LV, 10.) 

13 Dio (αἴ. LV, 23. 
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natürlich in nichts, weshalb das Selbſtlob des Auguftus im Monu- 
mentum Ancyranum (34), daß er in feinem Amte mehr Gemalt 
beſeſſen habe, al3 fein jeweiliger Stollege, nur für ganz unpraftiiche 
Leſer Bedeutung haben fonnte. Zwar wurden Konſuln noch immer 
gewählt, oft in einem Jahr viele;'* aber nur als Zitulare. Die 
Bolfstribunen hatten zwar noch unter Nero das alte Interzeſſions— 
recht, aber feiner wagte es auszuüben. In Trajans Zeit wußte 
man nicht, ob das Tribunat ein Amt oder ein Titel wäre. 

Bei all diefer wirklichen Macht gehörte doch zum Scheine, jeit- 
dem Tiberius die Komitien der Volksverſammlung entrijfen und 
auf ven Senat übertragen hatte, die Höchite gejfebgebende, ταῖς 
Ichlagende und richtende Gewalt dem Senate an. Allerdingd nur 
zum Scheine. Denn in Wirklichkeit war durch die Maßregel des 
Tiberius der Einfluß des Herrſchers ποῦ gewachſen: es war Die 
Abſtimmungsmaſchine aus der ſchwer überfehbaren, leicht tumul- 
tuierenden Volksverſammlung in den Senat verlegt, der unter den 
Augen des Herrichers verhandelte;!5 und zwar jchon feit Auguftus 
ohne DOffentlichfeit feiner Verhandlungen. Auf den Schein aber 
legte man, jolange die Imperatorenmacht neu war, natürlich 
großen Wert. Auch der Haushalt der Imperatoren ganz bürger- 
ich, nur von Sklaven oder TFreigelaffenen bedient. Aus der ägyp— 
tiihen Beute nahm Auguſtus nicht weiter für ſich, als einen 
murrhiniſchen Becher. Bei vielen Privaten war ebenjo gutes oder 
bejjeres Hausgerät zu finden.t® Selbſt der Titel nicht König, wegen 
des alten Odiums, ſondern Auguftus oder Princeps.!” Als man 


14 Auguſtus eigenes zweites Konjulat währte nur einen Tag. Hierdurch 
ollten zugleich viele verpflichtet und die höchſte republifanifhe Würde ent- 
wertet werden. 

15 Sueton. Octav. 36. Unter Tiberius fommen nur zwei leges bor, ſonſt 
lauter Senatusfonjulte oder edieta principis. (Duruy III, p. 418.) 

16 Sueton. Octav. 71. 73. 

17 Einige Senatoren wollten Octavian Romulus genannt wiſſen. 
(Sueton. Octav. 7.) Erft die Byzantiner haben den Königstitel angenommen! 
Übrigens finden wir aus ganz ähnlichen Gründen wie bei den Cäfaren, daß 
auch die Hasmonäer in Judäa ihre Krone aus einer Menge älterer Ämter 
ſtückweiſe zuſammenſetzten: mit ihrem Hohenpriefter-, Feldherrn- und Richter- 
amte in einer Zeit, die ftarf nach der reinen Theofratie zurücverlangte. Daher 
die weitjchweifigen Titel auf ihren Münzen. (Ewald in den Gött. gelehrten 
Anzeigen, 1864, ©. 1647.) 
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Octavian die Diktatur antrug, mit einem fait gewaltjamen Drängen 
des Bolfes, bat er flehentlich, Fnieend, ihn damit zu verjchonen. 
Den Titel Dominus verbat er ſich auf das Strengjte als ein male- 
dictum et opprobrium.!® Auch gegen das „Volk“ war er äußerlich 
im höchſten Grade rückſichtsvoll. Er ſtimmte jelbit in jeiner Tribus, 
ut unus e populo, und empfahl feine Kandidaten perjönlich more 
sollemni. Auch bei Schaufpielen äußerte Augujtus in populäriter 
Weije, daß er Intereſſe daran nehme, während Cäſar die Zufchauer 
durch fein Leſen und Schreiben von Depejchen verlegt Hatte.!? 
Wenn Augujtus feine Kinder empfahl, unterließ er niemals den 
Zuſatz: „wofern fie es verdienen werden”.?° 

Als die Haupturfache diefer Mäßigung müſſen wir die Furcht 
des Militärdejpoten vor jener Soldateska betrachten. Hatte 
doch unter Cäſars Mördern ein großer Teil aus unzufriedenen 
Dffizieren feiner eigenen Partei beitanden. Wie fonnte Auguſtus 
auf die Treue von Männern zählen, die er jelber gelehrt Hatte, 
jedes Gejeb mit Füßen zu treten? Ein neuer Ujurpator hätte 
ihnen auch neue Donative gegeben. Deshalb juchte er, wie den 
Senat durch das Heer, jo auch das Heer durch den Senat in Schranfen 
zu halten. Wie er jelbit zu der Zeit, wo er den Senat ποῦ zu ſchonen 
hatte, gern andeutete, daß er die vom Senat ihm bemilligten 
Ehren doch eigentlich feinen Kriegern verdanfe,?! jo nannte er 
πα) Beendigung des Bürgerfrieges die lebteren jehr bezeichnend 
nicht mehr commilitones, jondern milites.?? In der Stadt pflegte 
er jtet3 die bürgerliche Toga zu tragen.?? 

Dieje Stellung zu Senat und Adel iſt einer von den Punkten, 
worin Auguftus und feine bejjeren Nachfolger, durch Erfahrung 
belehrt, zweckmäßiger verfuhren als Cäjar, der wohl aus Nivel- 
herungsgründen einen Ritter genötigt hatte, als Schaujpieler auf- 


18 Sueton. Octav. 52f. Ahnlich Tiberius: Tacit. Ann. II, 87. 

19 Sueton. Octav. 45. 

20 Sueton. Octav. 56. Ob e3 nicht eine Volksſchmeichelei war, daß 
Auguftus, angeblich infolge eines Traumes, alljährlich an einem bejtimmten 
Orte und Tage die Vorübergehenden anbettelte? (Sueton. Octav. 91.) 

21 Drumann 1, ©. 291. 

22. Nach Sueton. Caes. 67 fcheint die Anrede commilitones von Cäſar 
eingeführt zu fein, der allerdings im perjönlihen Gefühl feiner Feldheren- 
größe feinen Mißbrauch ſolcher Bertraulichkeit gefücchtet haben mind. 

23 Ähnlich alle Kaifer bis auf Galfienus. (Trebell. Pollio V. Gallieni 16.) 
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zutreten:?* wohl gar in ſchwer verjtändlicher Weife für wichtige 
Fragen der auswärtigen Politik Senatsbeſchlüſſe fingiert hatte, mit 
Nennung des Antragitellers (Cicero), wovon diejer ſelbſt gar nicht 
mußte.°° Wenn Cäfar wichtige Ämter an Freigelaffene gegeben 
hat, ohne Anderung ihres Standes, fo hat nun) dies Auguſtus 
nicht leicht getan.?® 

Weil übrigens eine wirkliche Ariftofratie, wenn jie einmal 
ausgeartet und gefallen ift, nie wieder hergeitellt werden fann, jo 
haben auch die Verfuche der bejjeren Cäjaren, im Senate ꝛc. ein 
Gegengewicht gegen das Heer zu jchaffen, einen weſentlich plut o— 
fratifchen Charakter.” Im auffälligen Gegenjaße zu der jehr 
willfürlichen Maffenernennung von Senatoren durch Cäſar unter- 
ſchied Auguftus in Rom jelbit drei Arten von Adel: die wenigen 
PBatrizier mit einigen geiltlichen Vorrechten; weiterhin den Senat, 
endlich die Ritter, beide auf Grundlage eines gewiſſen Vermögens 
und mit großen Vorzügen. Der ordo senatorius, auf Amter- 
befleidung, Bermögen und fatjerliche Gunst geſtützt, umfaßte aud) 
die Familie, und gewährte außer dem Site im Senat die Proedrie 
bei Schaufpielen, einen bejonderen Gerichtsſtand und mande 
privatrechtliche Privilegien. Dafür machte Augujtus aber απ) 
größere Anſprüche an die Senatoren Hinfichtlich der Standes- 
mäßigfeit ihrer Ehen. Er ließ die jeit Hannibals Zeit abgefommene 
Sitte, die über zwölf Jahre alten Söhne mit in den Senat zu 
bringen, wieder aufleben.?* Mäcenas riet, nur jolche ausgezeichnete 


24 Sueton. Caes. 39. 781. Auch Auguftus Hatte wohl eine Zeitlang 
junge Adelige al3 Wettfahrer in der Arena auftreten lajjen und Ritter zu 
Schaufpielen und Gladiatorjpielen gemigbraucht, bis er, namentlich auf 
Aſinius Pollios Bejchwerde, hiervon abjtand. (Sueton. Octav. 43.) Tiberius 
beitrafte dergleichen mit Verbannung. (Sueton. Tiber. 35.) Den Senat haben 
nachher lange Zeit alle Herricher, außer Ealigula, Nero, Domitian und Com- 
modus, mit großer Höflichkeit behandelt. Freilich it damit nicht ausgeſchloſſen, 
daß 3. B. Tiberius die 20 bejonders angejehenen Senatoren, die jeinen Ge- 
heimrat bildeten, fait alle Hinrichten Tieß; daß unter Claudius’ Regierung 
35 Senatoren und mehr als 300 Ritter hingerichtet wurden; daß Juvenal 
meint: prodigio par est cum nobilitate senectus. (IV, 97.) 

25 Cic. ad Fam. IX, 15. 

26 Sueton. Caes. 76. Mommſen R. Staatsr. II, ©. 938. 

27 Val. die fehr merkwürdige Außerung von Plin. H. N. XIV, 1 mit 
den Tatſachen von Dio Caſſ. LIV, 17. 

23 Val. Lange Röm. Altertümer II, ©. 334 ff. Das ganze um fo auf- 
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Dffiziere in den Senat aufzunehmen, die gleich ald Yenturionen ins 
Heer getreten waren, nicht aber jolche, die αἵ Gemeine angefangen 
hatten.? Sn derjelben Richtung haben Tiberius in feiner An- 
fangszeit und Trajan den Adel begünjtigt.° Man unterjchied 
eine große Menge Rangitufen: von den Sklaven und humiliores 
aufwärts zu den gewöhnlichen Freien, Den possessores, weiterhin den 
höheren Klaſſen, welche teils nach den erlangten Ehrenitellen, teils 
nad) dem Vermögen abgejtuft waren. Lebteres die Defurionen 
der Provinzialitädte mit je 100 000 Sejt., die ducenarüi in Rom 
it 200.000, die Ritter mit 400 000, die Senatoren mit einer 
Million. Die Vielheit diefer Stufen gab dem Herrjcher eine große 
Menge mohlfeiler Belohnungen in die Hand. Bald fam es dahin, 
daß die weder dem Senatorenitande angehörigen, noch das Nitter- 
pferd befigenden Bürger von Staatsämtern ausgejchlojfen waren.?' 
Sn den Provinzen war der größte Teil der Verwaltungsmacht 
den reichen Klaſſen übergeben:?? ein Verfahren, womit die Cäjaren- 
herrſchaft mwejentlich das fortfebte, was die welterobernde Senats- 
regierung früher inmitten der Kämpfe zwijchen reich und arm im 
Orbis Terrarum begonnen hatte. 

Auch Tiberiuz, der in feiner eriten guten Zeit viele vor— 
treffliche Herrſchergrundſätze befolgte,?? hielt das Balancierenzmwijchen 
Heer und Senat, obwohl in anderer Weife, feſt. Mit der großen 


fallender, als früher der Senat höchſtens faktisch erblich gewejen war, juriftijch 
aber von den Königen, Konjuln, Zenjoren, jpäter auf Grund einer Volkswahl 
zu den furulifchen Ämtern ernannt worden. 

29 Dio (αἴ. 1.11, 25. 

30 Tacit. Ann. IV, 6. Plin. Paneg. 69. 

31 Sriedländer I, ©. 226. Duruy V,p.136. Mommſen R. Staatsrecht I, 

©. 499. 
32 Duruy III, p. 229. Wie Auguftus die Erblichfeit des Senates vor- 
bereitet Hat, jo nahm er auch den Sizilianern das Bürgerrecht, und ließ dasſelbe 
nur den Magijtraten und anderen Vornehmen. Auch auf diefem Felde bildete 
ji dann ein Stand von Defurionen, der mit der Zeit erblich wurde. (Duruy 
III, p. 251.) 

33 Tacitus gibt zu, daß unter Tiberius die Ämter meiſtens gut bejebt, 
Prügelitrafe und Vermögenseinziehung abgefommen, Schmeichelei durchaus 
nicht begünjtigt worden feien. (Ann. IV, 6.) Tiberius hielt auch jtreng auf Ent- 
Ihädigung der zum öffentlichen Nußen Erpropriierten. Bon feiner Unparteilich- 
feit im Gericht, welche den Vorzug der Nobiles aufhob, nrieilt Tacitus jonder- 
bar genug: dum veritati consulitur, libertas corrumpebatur. (Ann. I, 75.) 
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Borficht, die er ſich in feiner, lange Zeit jo ſchwer gedrüdten Prinzen- 
jtellung angewöhnt hatte,?* berief er den Senat nad) Auguftus’ 
Tode nur in Kraft feiner Bolfstribunenjtellung, die er ſchon bei 
Lebzeiten Augustus’ innegehabt hatte. Dagegen wurden alle 
militäriichen Gewalten ohne die geringjte Yögerung übernommen. 
Den Senat jchonte er im Anfange jehr, obſchon derjelbe einmal 
ernitlich verjucht Hatte, jich geltend zu machen (Tacit. Ann. 11, 51): 
cuncta per consules incipiebat, tanquam vetere republica et 
ambiguus imperandi. Bermutlic) aus Furcht vor Germanicus, 
der bei den Legionen, ſowie beim Bolfe fo jehr beliebt war. Auf- 
rührerifchen Truppen wurde ganz formell der Senat vorgehalten. 
(Ann. 1,7.25.) Wie wahrhaft jtaatsmännijch er demfelben anfänglich 
präfidiert hat, zeigen die echt nationalöfonomifchen Außerungen 
über Armenpflege bei Tacit. Ann. II, 38. Wenn freilich fein ſchein— 
bares Zögern, die Zivilgewalt in feine Hand zu nehmen, von einem 
Senator al3 Ernſt betrachtet wurde, zürnte er fchon im Anfange 
jeiner Regierung ſehr. (Ann. I, 13.) Und wie nachmals ein törichter 
Schmeichler vorschlug, den ausgedienten Prätorianern neue Ehren 
zuzumenden, donnerte er ihn mit den Worten nieder: quid illi cum 
militibus? quos neque praemia nisi ab imperatore accipere par 
esset. Der Antragiteller wurde, als ob er Aufruhr gepredigt hätte, 
mit fchwerer Verbannung geitraft. (Ann. VI, 3.) 

Selbſt ein Herricher wie Dtho juchte ſich gegenüber der Un- 
zuverläjligfeit des Heeres auf den Senat zu ftügen, den er caput 
imperii nannte. Er hielt feinen Soldaten vor: ut ex vobis sena- 
tores, ita ex senatoribus principes nascuntur. (Tacit. Hist. I, 84.) 
Domitian Hingegen vernacdhläfligte den Senat, was Plinius fehr 
migbilligt.°° Was würde Plinius wohl davon geurteilt haben, 
mie der Senat von Commodus gemißhandelt wurde?! ?® 


34 Man denke nur an die lange Abhängigkeit des urvornehmen, bedeuten- 
den Generals von dem unfriegerifchen Emporfümmlinge Octavian, feine Stel— 
lung gegenüber Prinzen von zweifelhafter Fähigkeit, feine erzmungene Schei- 
dung von einer geliebten Frau, feine Zwangsehe mit der lüderlihen Julia! 

35 Epist. VIII, 14. Paneg. 54. 69. 

36 Dio Caſſ. LXXII, 20; vgl. LXXVI, 8. 
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Am meilten ijt dieſes Gleichgewicht zum Syſtem gemorden 
unter den guten Saijern Des zweiten Jahrhundert. 
Trajan Hat in den Wünjchen für ὦ und das Reich zu Anfang 
des Sahres gern hinzugefügt: wenn ich fortfahre, die Achtung und 
Liebe des GSenates zu verdienen. . Bei den Wahlen im Senat 
führte er die geheime Abjtimmung ein, trat auch bei den VBerhand- 
lungen ganz wie ein gleicher auf." Plinius ruft in feinem Ban- 
egyrifus aus: „Du haft uns befohlen, frei zu jein; wir werden es 
jein!” (66.) Hadrian erneuerte das eidliche Verſprechen Nervas, 
feinen Senator ohne Senatsbeſchluß Hinrichten zu laſſen. Die 
Aufnahme in den Senat erklärte er für die höchſte Ehre, verſäumte 
jelbjt, wenn er in Rom war, feine Senatsſitzung, und empfing 
Senatoren, die ihn bejuchten, ftet3 mit Chrerbietung. Er verbot 
ihre gerichtliche Verurteilung durch Nichtjenatoren. Schuldlos 
verarmten Senatoren pflegte er ihren Berluft bis zur Höhe des 
Zenſus zu erjegen.” Antoninus Pius und Marc Aurel waren beide 
vorher Senatoren gewejen. Von dem erjteren mird berichtet, 
daß er jedem Senator diejelben Ehren erwiejen, die er früher als 
Senator für fih in Anspruch) genommen. Der jchmeichleriiche 
Martial (X, 72) nennt Trajan nicht einen Herin, jondern den 
gerechteiten Senator. Auch in einer jonjt jchon tief geſunkenen 
Zeit wurde 2. B. von dem trefflihen Imperator Probus in jeinem 
Antrittsichreiben an den Senat geradezu betont, daß dieſer letztere 
der princeps mundi jei, und deshalb die Anerkennung des Katjers 
bon deſſen clementia erbeten. Nach Aurelians Ermordung jchob 
das reuige Heer dem Senate dreimal die Wahl des Nachfolger 


'3u:? fo jehr war damals noch in bejjeren Augenbliden die arcanum 


imperiüi anerfannt. Freilich war e3 jchon Damals unzweifelhaft, 


1 Duruy IV, p. 250. 264 f. 

2 Dio Cafj. LXVIIL, 2. LXIX, 2. Spartian. V, Hadr.7. Den Hadrian 
icheint namentlich die Furcht vor dem Schickſale Domitianz bejtimmt zu haben. 
(Spartian. 19.) 

3 Vopisc. V. Probi 11. Aurelian. 41. Sehr charafteriftiich, mie der 
Senat bei Claudius’ Antritt feine Zuftimmung gab: Auguste Claudi, Dü te 
nobis praestent, 60 Mal ausgerufen; Claudi Auguste, te respublica requi- 
rebat, 40 Mal ıc. (Trebell. V, Claud. 4.) 
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wo das Hauptgemicht der Entjcheidung läge. Der Kaiſer Tacitus 
jagte: me senatus principem fecit de prudentis exercitus volun- 
tate. (Vopisc. Probus 7.) Und im höchjten Grade troßig klingt es, 
wie der Gardepräfeft ihn beim Heere einführt: der Senat, ver— 
ehrteite Kameraden, hat den Herrjcher, den ihr mwünjchtet, ernannt; 
der hohe Stand {{{ dem Willen und Befehl der Soldaten gehorjam 
geweſen. (Vopisc. Tacit. 8.) Es macht darum einen tragifomiichen 
Eindrud, wie der Senat in einem Schreiben an die Gemeinde in 
Karthago triumphiert: dandi jus imperii, appellandi principis, 
nuncupandi Augusti ad nos revertit. (Vopisc. Florianus 5.) 

Nach Gibbons Vorgang haben viele das zweite Jahrhundert 
der chriftlichen Zeitrechnung für das glüdlichite der ganzen Menjch- 
heit gehalten. Dabei vergigt man offenbar, daß der Orbis Terra- 
rum damals zwar fünf gute, zum Teil vortrefflihe Herricher ge- 
habt, aber in einem vollen Jahrhundert nicht den zehnten Teil 
der großen Männer und großen Taten felbit auf den Gebieten 
friedlicher Tätigkeit hervorgebracht hat, wie vormals das Heine 
Athen in einem einzigen, aber freien SJahrhundert.* 

Zwar die Volkswirtſchaft mußte es heben, Haß je im 
Weltreiche für ein beifpiellos weites Gebiet eine wiederum beijpiel- 
103 lange Zeit hindurch Friede herrijchte. Dem Ideale des Frei— 
handels fommt dieſe Zeit näher, al3 irgend eine andere, welche 
die Gejchichte Fennt, womit als Urſache und Wirkung der blühende 
Zuftand des Privatrecht zufammenhängt. Ebenſo ift die Ver- 
bejjerung der allerunteriten Bolksfchicht, Der Sklaven, während 
diefer Periode unzweifelhaft. Man denfe nur an die Ratifundien 
des älteren Plinius, die „Italien wie die Provinzen zu Grunde 
richteten”, und die Anfänge des Kolonats, welche der jüngere 
Plinius erwähnt. — Auch) das allmählide Verſchwinden der 
Herrſcherſtellung Staliens Hat viel menschlich Anfprechendes. Schon 
Neros Vorgänger Claudius hatte die von Mäcen ausgejprochene 
„speed zu verwirklichen angefangen, und den Senat angejehenen 


+ Duruy it der merfwürdigen Anficht, daß eine Zeit, welche die Mora- 
liiten Epiktet und Mare Aurel hatte, für die Armen, ja die Sklaven fo viel 
tat 2c., nur durch den von Auguftus eingefchlagenen Irrweg von der Ber- 
jüngung abgehalten wäre. (VI, p. 277.) Duruy fennt überhaupt fein not- 
mendiges Altern eines Bolfes! 

5 Dio Caſſ. 111, 19. 


; 
[ 
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Propinzialen eröffnet. Wenn man jich erinnert, wie unter Nero 
nicht bloß das Volk, die Frauen und Kinder, jondern αἰ) der Senat 
dem Herrjcher zujubelten, al3 er von jeinem Muttermorde nad) 
Rom zurücdfehrte;° wie man es dem Thrajea zum Berbrechen 
machte, daß er jahrelang nicht im Senat erjchienen jei, und Die 
Göttlichfeit der Boppäa geleugnet Habe:” jo wird man die Bedeu- 
tung der Tatjache begreifen, daß nachmals die entartete römische 
Kobilität durch Aufnahme ausgezeichneter Bropinzialen 
ergänzt und aufgefriicht wurde. Sch erinnere nur an die großen 
Suriften Ulpian, Papinian und Paulus, die aus Syrien famen.? Als 
unter Caracalla das Bürgerrecht auf den ganzen Orbis Terrarum 
ausgedehnt wurde, Fam die längjt begonnene Entwidlung, welche 
zuerjt die Plebejer, dann auch die Italiener zu Bollbürgern er- 
hoben hatte, zum Abſchluß.“ Einen ganz ähnlichen Gang bemerfen 
wir hinfichtlich des Thrones ſelbſt. Die eriten Jmperatoren ge- 
hören dem höchſten altrömijchen Adel an. Noch Galba war ein 
Nachkomme der Sulpicier und Lutatier, und adoptierte im Piſo 
einen Nachfommen der Pompejus und Craſſus.! Otho ſtammte 
aus einem etrusfifchen Dynaftenhauje; Bitellius war doch von 
ritterlicher Abfunft. Veſpaſian ein Bauernjohn aus Sabinum. 
Damal3 wurde zuerjt daS arcanum imperii veröffentlicht, daß ein 


6 Tacit. Ann. XIV, 12ff.; vgl. Quintilian. VIII, 5, 15. Über ©e- 
necas höchſt bedenkliche Stellung zu dieſer Frage ἢ. Tacit. Ann. XIV, 2, 7. 

1 Tacit. Ann. XVI, 217. 

8 Im den Senat doch nicht zu jehr Stalien zu entfremden, verordnete 
Trajan, daß jedes Mitglied ein Drittel jeine® Vermögens in italtenijchen 
Grundftüden angelegt haben jollte. (Plin. Epist. VI, 19. Nah M. Aurel 
nur ein Viertel: Capitol. V. M. Aurel. 11.) 

9 Noch Cicero hatte gemeint, der amplissimus Galliae jei nicht mit dem 
infimus civis Romanus zu vergleichen. (pro Fontejo 12.) Und jelbjt Auguſtus 
in feinem Teftamente Hat geraten, ja nicht zu freigebig mit Verleihung des 
Bürgerrechtes zu fein. (Dio Caſſ. LVI, 33.) 

10 Der uralte Adel der AJulier und Klaudier, der beim Begräbnijje des 
Drujus jo glänzend auftrat (Tacit. Ann. IV, 9), hat doch gewiß dazu beige- 
tragen, die Herrfchaft der Cäſaren durch einen unnahahmlichen und auch den 
Mafjen verftändlichen Borzug erträglicher zu machen. Sueton hebt gleich zu 
Anfang feiner Gejchichte Tibers hervor, wie die Claudier in republifani- 
ſcher Zeit 28 Konjulate, 5 Diktaturen, 7 Zenfuren, 7 Triumphe, 2 Ovationen 
gehabt. | 

11 Tacit. Hist. I, 15. 
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Kaiſer auch außerhalb Roms anfangen fünne. (Tacit. Hist. I, 4.) 
Hierauf folgen bald die provinzialen Kaiſer: Trajan und Hadrian 
aus Spanien, die Antonine aus Gallien,'? Severus aus Afrika. 
Wie die Donauheere wichtiger zu werden anfingen, als die Rhein— 
heere, jene vorzugsweiſe aus Illyriern gebildet, treten die vielen 
illyriſchen Kaiſer hervor: Decius, Claudius, Aurelian, Probus, 
Diocletian, Marimian, Eonftantius 2c. Das Zurüdtreten Italiens, 
das Schließlich jogar zur Teilung des Reiches und zur Gleichſtellung 
von Konjtantinopel mit Rom führte, ward in einer gerade für 
die Milttärtyrannis bezeichnenden Weiſe gefrönt durch die von 
Severus bewirkte Auflöjfung des alten, aus Stalien refrutierten!® 
Prätorianerheeres und feit Gallienus die Ausjchliegung des Senates 
bon jedem Sriegsdienite. CS gibt übrigens viel zu denken, wie 
3. B. im Seitalter der afrikaniſchen Kaifer Afrifa auch in der 
Literatur vorherrfchend wird. (Apulejus, Tertullian, Minutius 
Felix, Cyprian, Arnobius, Lactantius, Auguftinus, früher ſchon 
Fronto.) 

Wir kommen jetzt zu den Schattenſeiten auch der beſſeren 
Imperatorenzeit. 

Obwohl ſich nicht leugnen läßt, daß derſelbe Grad von 8 ὁ π- 
traliſation umſo erträglicher iſt, je ferner das Zentrum, 
d. h. je größer der Staatsumfang, ſo hat doch gerade unter den 
beſten Imperatoren die Zentraliſierung einen furchtbar hohen 
Grad erreicht.““ Wir finden 3. B. in der Korreſpondenz zwiſchen 


12 Schon der Gallier Binder Hatte zum Sturze Neros in hohem Grade 
beigetragen, der Gallier Antonius Primus die Thronbefteigung Veſpaſians 
vorbereitet. 

13 Taeit. Ann. IV, 5. Auch das neue Prätorianerheer ift dann befannt- 
lich durch Konſtantin ὃ. Gr. aufgelöft worden. 

14 Selbſt Duruy, der aus einzelnen Inſchriften eine Selbftändigkeit 
der Propinzialitädte viel größer, al3 im heutigen Frankreich, folgert (V, p. 105), 
für einige freiverbündete Städte fogar mit dem Recht armatos educendi 
(V, p. 115): meint doch, al3 Nero die Ärzte, Veipafian die Gelehrten zu einer 
Art von Staatöbeamten made, dies ſchon von Auguftus begonnene Streben 
müfje in feiner Bollendung dem taufendarmigen Filche gleichen, der alles, 
was vorher frei gelebt Hatte, verjchlingt. Quand elle aura r&ussi dans cette 
oeuvre d’absorption, elle aura supprim& tout mouvement, toute vie: la 
perfection du systeme sera pour l’empire ’immobilit6 et bientöt apres la 
mort. (IV, p. 187.) 
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Plinius und Trajan, daß von Bithynien aus an den Kaiſer berichtet 
werden muß, wenn es ſich um ein neues Bad handelt (23 5. 70 f.), 
oder eine Wafjerleitung (375. 90f.); um die Anlegung über- 
Ihüfjiger Stadtgelder (54 f.), oder die Verlegung eines Begräbnis- 
plates (68 f.), die Reinigung eines zur Kloafe gewordenen Fluſſes 
(98F.) Als letzter Entſcheidungsgrund wird dabei immer saeculi 
tui nitor betrachtet, und die Entſcheidung muß für eine ewige gelten. 
(112.) Berjönlich 7 εἰπε der Kaifer für die Ausübung ſolcher Macht- 
fülle gar nicht fo jehr eingenommen zu fein (40), wie er auch die 
foftjpielige jährliche Begrüßung durch einen Gejandten der Städte 
nicht verlangt. (43). Nur vor der Entitehung irgendwelcher „He— 
tärien” hat auch Trajan große Furcht, ſelbſt wo es bloß auf eine 
Feuerwehr anfommt. (33 5.) Auch in der Ktorrefpondenz über die 
Chriſten meint der perfönlich jo milde Plinius, der ſich im ganzen 
wenig um fie fümmert: qualecunque esset, quod faterentur, 
pertinaciam certe et inflexibilem obstinationem debere puniri. 
Alſo was unjere heutigen Zentraliſationsſchwärmer „Majejtät des 
Gejeges" nennen! Da Plinius die Chrijten als jittlih ganz un— 
anſtößig jchildert, ijt jein Hauptgrund wider 116, daß jte Hetärien 
bilden. (96.)*° 

Wie jehr unter einem Trajan eine glänzende und nützliche 
Bautätigkeit in den Provinzen blühte, zeigen die Berichte über 
die zweijährige Statthalterfchaft des Plinius in Bithynien. Zu 
Prufias und Claudiopolis Bäder, zu Nifomedien ein Forum und 
eine Wajferleitung, die jchon über 30%. Mill. Seit. gefoftet Hatte, 
zu Nicäa ein Theater, das über 10 Mill. gefojtet, und ein Gym— 
naſium mit jieben Meter dien Mauern, zu Sinope eine 23 Kilo- 
meter lange Wajjerleitung, zu Amajtri3 eine Bededung des Flujjes 
durch die ganze Stadt.!? Wie jtreng Erprejjungen der Statthalter 
geahndet wurden, erfieht man aus den Beijpielen bei Plin. Epist. II, 
11. III, 9. IV, 9: wo der Kaiſer perjünlich den Vorſitz führt, Tacitus 
und Plinius anklagen 20.t7 


15 Schon Cäſar hatte das Klubweſen, da3 namentlich feit Clodius krank— 
haft entwidelt war, in hohem Grade beſchränkt und der ftaatlihen Erlaubnis 
unterworfen. 

16 Duruy V, p. 128. 

17 Der Chriſt Tertullian ‚und der Heide Ariſtides jchildern überein- 
ſtimmend die Rage der Provinzen als eine gute. Duxuy vergleicht dies mit dem 
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Wir wollen jedoch ein Gejamtbild der Regierung Trajand 
umſo zuverfichtlicher aus Plinius' Panegyrifus fchöpfen, als dejjen 
Verfaſſer ein verhältnismäßig guter Menjch und mit dem Herrfcher 
perjönlich befreundet war. Die charakteriftiiche Bedeutung eben 
diefes Kaifers für die ganze Naturlehre des Cäſarismus erhellt 
am beiten aus dem Zurufe, mit dem man im römijchen Senate 
wenigſtens bis zur Völkerwanderung jeden neuen Herrjcher beglüd- 
wünſchte: sis felicior Augusto, melior Trajano.'® 

Gleich der Anfang ΠῚ ganz offiziell religiös gehalten. Wie 
e3 indeffen mit diefer Staatsreligion wirklich jtand, zeigt jchon die 
ausdrückliche Verficherung des Redners, er ſchmeichle Dem Herrjcher 
nicht al3 deo, al3 numini. (2). Und doch wird Trajan fortwährend 
mit den Göttern verglichen. (3.) Plinius rühmt von ihm, daß er in 
eriter Linie von den Menſchen, erſt in zweiter von den Göttern 
geliebt fein wolle. (72.) Civitas, semper deorum indulgentiam 
pietate merita, nihil felicitati suae putat adstrui posse, nisi ut dü 
Caesarem imitentur! (74.) Jupiter fann jich jeßt ganz dem Himmel 
widmen, postquam te dedit, qui erga omne hominum genus vice 
sua fungereris. (80.) Selbſt Nervas Gotterflärung wird ganz 
ernjthaft genommen und vornehmlich aus der Göttlichkeit feines 
Nachfolger erwiejen. (11. 23.) — Die demofratijche Unterlage 
diefes Cäſarismus zeigt fich in einer grenzenlofen Überſchätzung 
der öffentlichen Meinung: singuli decipere et decipi possunt; 
nemo omnes, neminem omnes fefellerunt. (62.) Nur der wird 
einen guten Herrjcher recht lieben, der einen jchlechten recht haßt. 
(53.) Stark betont, daß Trajan nicht tyrannus und dominus, 
jondern civis und parens jei. (2.) Unier princeps wird offenbar 
immer der Erſte unter Gleichen verjtanden: die ſeien dem princeps 
am treuejten, welche den dominus am wenigſten ertragen würden. 
(45.) Trajans Hauptverdienit bejtehe darin, daS regnum fernzuhalten. ὦ 
(55.) Er werde fchwerlich etwas verbieten, was der Senat ge- 
wünſcht Habe. (4.) Dabei ericheint der Imperator Ὁο jo gut wie 
allmäcdhtig. Von Trajans Armenpflege heißt es, daß die in Rech— 
nung auf fie geborenen Kinder propter te nascuntur. (28.) Die 


Dzean, der nur auf feiner Oberfläche Sturmmellen habe: jo das große Reich 
nur an den Grenzen und in der Hauptjtadt. (V, p. 170.) 
18 Eutrop. VIII, 5. 
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Macht des Cäſar ift jo rajch bereit, daß, wenn irgendwo etwas 
Trauriged vorkommt, passis ad remedium salutemque sufficiat, 
ut scias. (30.) Dies wird in Bezug auf eine ägyptiſche Mißernte 
geradezu komiſch ausgeführt; objchon e3 ganz richtig heißt: libertate 
discordi servientibus utilius, unum esse, cui serviant. (32). Unter 
einem fo guten Herrfcher wie Trajan ijt das Ararium ein Tempel, 
ja vere deus. (36.) | | 

AS ein befonderer Borzug wird es gerühmt, daß Trajan vor 
jeiner Thronbeiteigung volljtändiger Untertan geweſen jei: wobei 
Plinius die gefährlihe Schattenjeite hiervon Damit verdedt, daß 
wegen Trajans Bortrefflichfeit niemand wagen werde, 11) als 
jeinen Nachfolger zu wünschen. (44.) Die Nachfolge durch Adoption 
wird ausdrüdlich gerühmt: den Erben der höchſten Gemalt follte 
man nicht bloß innerhalb des Hauſes ſuchen; wer alle beherrſchen 
joll, muß aus allen gewählt werden. (7.) Indes wird vorfichtshalber 
doch auch von etwanigen Keibeserben Trajans geredet. (94.) Selbit 
die allen bejjeren Cäjaren gemeinfame Tendenz, die unjelbitändigen 
Überrejte de3 alten Adel3 zu fehonen, wird an Trajan mit Lob 
hervorgehoben: wobei aber freilich non deterior condicio eorum, 
qui posteros habere nobiles mererentur, quam eorum, qui parentes 
habuissent. (69 1.) 

Der berühmte Lobjipruch des Tacitus von Trajans Zeit: rara 
temporum felicitas, ubi sentire quae velis et quae sentias dicere 
licet (Hist. I, 1), wird für fo hochitehende Männer wie Tacitus 
völlig begründet geweſen fein. Die Scheußlichkeiten des Dela- 
torenmwejenz, wie fie unter Tiberius, Nero, Domitian alles 
Leben vergifteten,!? Hatten damals wohl aufgehört. Doch war das 
Spionentum der geheimen Polizei namentlich unter Hadrian immer 
noch bedeutend.?° "Und wie fchublos die Bivilperfonen gegenüber 
den Soldaten oft waren, davon zeugen Juvenal (XVI, 7 ff.), 
Duintilian (XI, 1, 86) und Apulejus (Metam. IX, p. 235 ff.). 

19 Furchtbar charakterijtiich ijt es, wenn ein Delator unter Nero deſſen 
Trägheit anflagt, quod per singulas domos seque et delatores fatigaret; 
posse universum senatum una voce subverti. (Tacit. Hist. IV, 42.) Dies 
erinnert doch wirklich an den tollen Wunſch des Caligula, das römische Volt 
möchte nur einen Hals haben. (Sueton. Calig. 30.) 

20 Ron der geheimen Polizei unter Augustus, unter Nero namentlich 
mit Beihilfe der Bordelle, ſ. Friedländer Sittengefhichte 1, Ὁ. 339. Epiktet 
Ipriht von fürmlichen agents provocateurs. (Diss. IV, 13, 5.) 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ες, 42 
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Bon der jo oft gepriefenen Mifchung des Monarchiſchen, 
Ariſtokratiſchen und Demofratiichen im Staate urteilt der größte 
Staatöfenner damaliger Zeit in höchſt charakteriftiicher Weife: 
delecta ex his consociata reipublicae forma laudari facilius, 
quam evenire, vel si evenit, haud diuturna esse potest, (Tacit. 
Ann. IV, 33.) Daneben muß daran erinnert werden, wie δίς 
ganze freie Literatur des zweiten Jahrhunderts von feinem Menjchen 
oder Ereignifje gern ſpricht, welche über die Zeiten der Republik 
herabreichen, und wie in den Schulen der Tyrannenmord ein be- 
liebter Deflamationsgegenjtand war. (Juvenal. VII, 151.)?! 
Tyrannenmord und Selbjtmord find nahe Berwandte! 

Zu den merkwürdigſten Eigentümlichfeiten des römischen 
Cäſarismus gehört die furchtbare Säufigfeitdes Selbſt— 
mordes in den oberen Schichten der damaligen Gejellichaft. An 
eine genauere Zahlenftatijtik ift leider nicht zu denken; aber Die 
charafteriftiichen Beijpiele aus dem Leben und die Urteile der 
Literatur darüber find fprechend genug. 

Als Cäſar geſiegt hatte, finden wir die Selbſtmorde des Cato, 
Juba, Petrejus, Scipio, Varus u. a,; nachher des Brutus, Caſſius, 
Labeo, Scaurus, Cremutius Cordus ꝛc. Antonius hat faſt in jeder 
ihlimmen Notlage an Selbſtmord gedacht. Cicero, dDejjen 
Tusfulanen hiervon eine förmliche Theorie enthalten, jchreibt an 
Atticus (XV, 2): nullum est perfugium aut melius aut paratius; 
und früher jchon feinem Bruder (I, 4), wie es ſich nur um die Er- 
tragung des Exils handelte: lacrimae meorum me ad mortem 
ire prohibuerunt, quod certe et ad honestatem et ad effugiendos 
intolerabiles dolores fuit aptissimum. Unter Herrſchern wie 
Tiberius empfahl fich der Selbſtmord politiich Gefährdeter nament- 
lich damit, daß ihre Teftamente dann beitehen blieben, ihre Leichen 
ordentlich bejtattet wurden, jowie metu carnifieis (Tacit. Ann. 
VI, 29): was freilich das Berantwortlichkeitögefühl des Tyrannen 
nur noch mehr abjftumpfen mußte. Nero pflegte, wenn ein Ber- 
Hagter ſich jelbjt getötet hatte, nachher zu verjichern, er würde 
ihn begnadigt haben. (Taeit. Ann. XV, 35.) — ©elbit ein Horaz 
weiſt darauf hin, wie der freiwillige Austritt aus dem Leben die 
jicherite Garantie gegen alle Not und Bedrüdung iſt. (Epist. I, 16.) 
Die Stoiferjener Zeitnannten den Selbjtmord wohledAoyov ἐξαγωγήν. 

21 Vgl. Burdhardt Zeitalter Conſtantins ὃ, ©r., ©. 285 ff. 
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Epiftet in merfwürdiger Mifchung von Troß (gegen überirdijche 
Mächte) und Verzagtheit (gegen irdiiche) war der Anficht, daß nichts 
unjerem Willen unterworfen jei, als nur der Geiit, den ſelbſt Jupiter 
nicht beherrſchen könne. Wir müfjen deshalb allen Sorgen des 
bürgerlichen Lebens in dem Grade entjagen, daß wir ung nicht ein— 
mal um das Vaterland, die Erziehung unferer Kinder ıc. mehr 
fümmern, und nur auf die Ausbildung unjeres Geiſtes bedacht fein. 
Denn wir find nur Zufchauer und Ausleger der Ereignijje, und 
fünnen ja leicht, wenn das Unglüd, das uns trifft, unerträglich 
icheint, aus diefem Leben abjcheiden.?? Wir hören damals von 
Selbitmorden aus langer Weile, oder auch weil der Herricher einen 
leichten Borwurf wegen unpünftlichen Senatsbeſuches gemacht 
hatte.?3 

Ein Hauptverteidiger des Selbjtmordes iſt Seneca, deſſen 
ganzer Stoizismus vornehmlich Darauf Hinarbeitet, die jchredliche 
Unficherheit feiner Zeit bejjer zu tragen. Er nennt es eine be- 
jondere Gunst des ewigen Gejebes, daß wir nur einen Weg Des 
Eintrittes zum Leben, aber viele Wege des Austrittes haben. 
(Epist, 70.) Die den Selbitmord tadeln, begreifen nicht, daß jte 
damit die Freiheit verhindern. Der Selbjtmord, welchen Pompejus' 
Schwiegervater Scipio vollzog, wird in gewiſſer Beziehung höher 
geitellt, als die Kriegstaten des großen Seipio! (Epist. 24.) Mul- 
tum fuit Carthaginem vincere, sed amplius mortem. „Wohin 
du δα, findeft du das Ende deiner Leiden. Siehſt du jenen 
Abgrund? Dort jteigt man hinunter zur Freiheit. Siehſt du jenes 
Meer, jenen Fluß, jenen Brunnen? Auf ihrem Grunde jißt die 
Freiheit. Siehſt du jenen Heinen vertrochneten, unglüdlichen 
Baum? An ihm hängt die Freiheit.“ (Deira III, 15.) Die mutvolle 
Art, womit fo viele-zu feiner Zeit den Tod wählten, betrachtet er 
als ein günftiges Symptom.”* Als er ſelbſt fich die Adern öffnete, 
meihte er das Blut dem Jupiter Liberator! Auch der übrigens von 

22 Diss. I, 1. 25. 29. III, 3. 24. I, 1. Es iſt ein furchtbares Sym- 
ptom, wie weit der cäfariiche Drud gefommen war, wenn unter Nero jelbit die 
Stoifer al turbidi et negotiorum appetentes galten, (Tacit. Ann. XIV, 57.) 
Und doch hatte Seneca feinem Schüler die allerunbefchränftejte Herrſchgewalt 
als jelbftverftändfich gejchildert: De clementia 1, 1. 

23 Seneca Epist. 77. Dio (αἴ. LX, 11. 


24 Epist. 24. 12. 4. 26. 77. De provid. 6. Senecas Philofophie tjt die 
natürliche Frucht eines Lebens am damaligen Hofe, das ihn abwechjelnd in 
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Seneca fo grundverjchiedene ältere Plintus rühmt in der Möglichkeit 
des Selbſtmordes ein optimum, worin der Menſch jogar den Göttern 
überlegen ſei. (H. N. II, 5.) Ebenſo jpielt bei jeinem feinen, 
milden, liebenswirdigen Neffen der Selbſtmord eine furdtbare 
Rolle. Er lobt e3, wenn ein Siecher, nach ärztlicher Prüfung an 
Heilung verzagend, fi) umbringt. (Epist. I, 22. ΠΙ, 7.) Wenn 
eine Frau zugleich mit ihrem unheilbaren Gatten jich tötet, jo 
bewundert er dies geradezu. (VI, 24.) 

Selbit der größte Schriftiteller, wohl überhaupt der größte 
Geiſt jener Zeit, Tacitug, wird eine ähnliche Anficht gehegt 
haben. Daß Marbod in der Gefangenschaft alt geworden jei, nennt 
er eine große Verminderung feiner claritas, ob nimiam vivendi 
cupidinem. (Ann. II, 63.) Dagegen heißt der Selbſtmord Des 
Dtho ganz unummunden ein egregium facinus, welches bei bet 
Nachwelt bonam famam verdient Habe. (Hist. II, 50.) Mehrere 
Fälle werden erwähnt, wo die Frau eines zum Tode verurteilten 
Großen freimillig mitjtirbt: was Tacitus offenbar preiſt. (Ann. VI, 
29. XV, 63.) Ebenſo andere Fälle, wo jehr Hochgejtellte, wohl gar 
mit dem Herrfcher befreundete Männer aus bloßer Lebensmüdigkeit 
und unbeftimmter Zucht vor etwa bevorjtehenden jchlimmeren 
Zeiten durch Selbjtmord eines nach Tacitus „guten, ehrenvollen“ 
Todes fterben.?° — Etwas jpäter wurde die Selbitverbrennung des 
Peregrinus Proteus in ganz theatraliicher Weiſe gefeiert.?° *7 


alle Sphären des Neihtums und Glanzes, aber auch alle Nöte einer lang- 
jährigen Verbannung, fpäter in die Angft, zwiſchen Agrippina und Nero zer- 
rieben zu werden, hineingezogen hat. Er foll aus Angjt vor Vergiftung längere 
Zeit nur von rohem Obſt und Quellwaſſer gelebt haben. Da braudt feine 
theoretifche Verachtung des Reihtums nicht im Widerjpruche zu ſtehen mit der 
Größe feiner eigenen Schäbe! Auch daran müjjen wir denken, daß er zu jeiner 
Zeit freie politifche Erörterungen unmöglich publizieren konnte. Vgl. Marth 
in den Schriften der franzöjiihen Akademie, Mars 1891. 

25 Honestum finem (Ann. VI, 26); bene morte usum. (Ann. VI, 48.) 

25 Daß dieje Neigung zum Selbjtmorde feine bejondere Eigentümlichkeit 
des römischen Cäjarismus war, erfennt man jchon daraus, wie fie auch von 
der älteften, rein helleniichen Stoa geteilt wurde. So hat Zeno ſich im hohen 
Alter wegen einer geringfügigen Verwundung erhängt, Kleanthes jich ver- 
hungert. Vgl. Zeller Bhilofophie der Griechen IIL, 1, Ὁ. 184 f. Nun fällt aber 
der Beit nach die ältere Stoa in Griechenland durchaus mit der Militärtyrannis 
zuſammen. 


27 In der Beurteilung dieſer römiſchen Selbſtmorde weichen der geiſt— 
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Uber auch unter den Kaifern will ich nur an den Gelbitmord 
de3 Nero, des Dtho?? und namentlich daran erinnern, wie Helio- 
gabalus lange vor jeiner Ermordung die eleganteiten, fojtjpieligiten 
Arten des Selbjtmordes vorbereitete: durch Anſchaffung jeidener 
Stride, goldener Schwerter, eines prächtigen hohen Turmes ıc. 29 
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Die verhältnismäßig glüdliche Zeit unter den guten Kaijern 
bon Nerva bis M. Aurel, mit ihrem jcheinbaren Gleichgemichte 
zwiſchen Zivil und Militär, Hat nur 84 Fahre lang gedauert. Schon 
unter M. Aurel unwürdigem Sohne Commodus hatten die britan- 
nischen Legionen die Hinrichtung des eriten Miniſters durchgeſetzt, 
indem [16 eine bewaffnete Deputation von 1500 Mann nad) Rom 
Ihieten. Nach Commodus' Tode veriteigerten die Brätorianer das 
Neich geradezu an den Meijtbietenden.! Sie jelbit freilich wurden 
hierfür durch einen neuen, Fraftvollen Ujurpator, Severus, 
gezüichtigt, der übrigens feinem Propinzialheere daS Doppelte von 
dem verjprochen zu haben fcheint, was Didius Julianus den Prä— 
torianern geboten hatte.” Die eigentlihe volle Soldaten- 
herrſchaft beginnt mit diefem Severus, von dem Gibbon utteilt, 
daß die Nachwelt, anders wie die ruhebedürftigen und Fnechtiichen 
Zeitgenoſſen,“ ihn αἴϑ den Haupturheber vom Sinken des römiſchen 


reiche, aber jehr abjtrafte Montesquieu und der noch geiftreichere, unendlich 
praftiihe Napoleon auf eine höchſt charakteriftiihe Weije voneinander ab. 
Sener hält es für „gewiß, daß die Menſchen weniger frei, weniger mutig, 
weniger zu großen Unternehmungen geneigt find, als fie in der Zeit waren, 
wo man jeden Augenblid im ftande war, jich jeder anderen Macht zu ent- 
ziehen”. (Considerations sur la grandeur des Romains, Ch. 12.) Napoleon 
dagegen hebt hervor, daß Catos Selbſtmord für Caſär höchſt erfreulich, für 
da3 Rom Catos ebenjo jchädlich gemwejen jei. Cato Hätte im Feldzuge von 
Munda feine Partei noch jehr verjtärfen fünnen; ja, er hätte, wenn er nur 
4 Sahre länger gelebt, nach Cäſars Tode vielleicht eine entjcheidende Stellung 
eingenommen. Il manqua de patience, il ne sut pas attendre le temps 
et l’occasion. (Correspondance de Napoleon Vol. XXXII, p. 79. 82.) 
28 Niebuhr Vorleſ. über röm. Gejch. IIL, ©. 196 erflärt Othos Selbſt— 
mord aus einer Weichlichkeit, die ὦ vor langen Kämpfen fürchtet. 
29 Lamprid. V. Heliog. 33. 
1 Herodian II, 6. 
2 Nach der Berechnung von Caſaubonus und Gibbon. (Ch. 5.) 
3 Schon Appian hatte die Imperatoren ungeachtet des verichmähten 
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Reiches betrachten müſſe. Eine neue jtärfere Garde* wurde ein- 
geführt, ausgewählt aus den Provinzialheeren und vornehmlich 
aus Grenzern beitehend.°” Die Legionen jollten darin gleichſam 
ihre Abgeordneten erbliden, während Stalien, das alte Herrſcherland, 
das Waffenhandmwerf verlernte. Der Präfekt der Prätorianer pflegte 
von jet an zugleich Finanzminijter und oberiter Richter zu fein. 
Die ſchöne Entwidlung des römischen Privatrechts, lange Zeit 
noch ein Yufluchtsort edlerer Seelen, fonnte die Ermordung des 
Papinian und Ulpian nicht lange überdauern. Dio Caſſius 
(LXX VIII, 14) erwähnt einen Fall, wo man das Konſulat und die 
Stadtpräfektur einem Menjchen gab, der nicht lejen fonnte. Severus' 
Grundſatz, den er feinen Söhnen einzuprägen fuchte, war der: 
untereinander einig zu fein, die Soldaten zu bereichern, alle anderen 
zu verachten.° Er jelbit Hatte feinen Kriegern tantum stipendiorum 
gegeben, quantum nemo principum.” Severus, der einen großen 
Teil der Senatoren hatte hinrichten lafjen,® verichmähte e3, den 
Senat äußerlich noch zu rejpeftieren. Die feilen Griechen, die er 
in denjelben aufnahm, verbreiteten die Ansicht, al3 Hätte der Kaijer 
nicht als Mandatar des Senates, fondern durch unmiderrufliche 
Reſignation des legteren feine Macht erhalten. Auch Die von Sever 
angeordnete Bergötterung des elenden Commodus war gegen den 
Senat gerichtet, welcher denſelben in ausführlichiter Weije für einen 
Feind des Baterlandes und der Götter, einen carnifex, gladiator ıc. 
erklärt hatte? — Bon dem früher angeftrebten Gleichgewicht 
zwiſchen Senat und Heer finden wir noch eine Schwache Erinnerung 
darin, daß Heliogabal nicht im ſtande war, feinen Better Severus 
Königstitel3 für wahre Könige erklärt. (VBorrede 6.) Bei Div Caſſius wird 
die völlige Unumſchränktheit zum Syſtem. 

1 Daß Τίς viermal fo ftarf geweſen, behauptet nur Herodian. 

5 Seit Hadrian war es üblich geworden, die Truppen vorzugsweiſe 
aus ihren Garnijonbezirken zu refrutieren. (Mommfen Röm. Geſch. V, ©. 174.) 
Seit einem Jahrhundert waren die Kaiſer größtenteils in den Provinzen ge- 
boren; Severus ließ auch die Prätorianer aus den Provinzen hervorgehen. 

6 Dio Caſſ. LXXVI, 15. 

7 Spartian. V. Severi 12. 

8 Capitolin. V. Clod. Albini 12. 

9 Spartian. V. Sever. 11. Lamprid. V. Comm. 18f. Wie wenig das 
Urteil der Soldaten in ihrer Dppofition gegen den Senat auf die fittliche 
Würdigkeit der Herrfher Rücdficht nahm, bezeugt auch Caracallas Vergötte— 
rung timore militum. (Spartian. V. Carac. 11.) Ebenſo charakteriſtiſch 


ἰ ἀνὰ 
* 
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Alerander morden zu laſſen, weil derjelbe von Senat und Heer 
geliebt murde.!° Sonſt aber war 3. B. der Berjuch des Albin, jich 
gegen Sever auf die entjchtedene Zuneigung des Senates zu jtügen, 
fläglich gejcheitert, troß feiner vielen hiſtoriſchen Erörterungen, wie 
doch eigentlich der Senat die Weltherrfchaft Roms begründet habe.'! 
Auch ein Heliogabalus nannte die Senatoren mancipia togata;!? 
und die waderen Kaiſer Marimus und Balbinus, die in größter 
Not vom Senat ernannt worden waren, find eben deshalb von den 
Soldaten gejtürzt worden.!? Sehr charakteriitiich it das Thron- 
beiteigungsfchreiben, welches Macrin (217 n. Chr.) an den Senat 
richtete: divinos honores et miles decrevit et nos decernimus, et , 
vos, P. C., ut decernatis, cum possimus imperatoris iure prae- 
cipere, tamen rogamus. (Vita, C. 6.) 

Seit Severus finden wir, daß die große Mehrzahl der Im— 
peratoren durch Soldatenaufftände erhoben, durch 
Soldatenaufitände mwieder gejtürzt und ermordet iſt.““ Schon 
Heliogabals Thronbefteigung hatte gezeigt, daß nicht allein große 
Heere ihren Feldhertn, fondern bisweilen jchon Heine Abteilungen 
einen völlig unfriegeriihen Jüngling durchjegen fonnten. Um die 
Mitte des 3. Sahrhunderts gab es 19 Nebenfatjer zugleich. Jeder 
Bauer einer Grenzprovinz fonnte durch Friegerifches Verdienit, oft 
genug bloß durch förperliche Rüſtigkeit eine Stellung in der Armee 
hoffen, von wo „es ihm nur ein Verbrechen fojtete, um den Thron 
jelber zu befteigen”. Die meijten diefer Ujurpatoren waren halb 
und halb dazu gezwungen. Sobald ein Feldherr durch die unvorſich— 
tige Begeilterung feines Heeres für des Purpurs würdig erklärt 


für die Loyalität, wie für die Religiofität diefer Zeit ijt der Scherz des Cara— 
calla, der von feinem, durch ihn ermordeten und nachher vergötterten Bruder 
Geta jagte: sit divus, dum non sit vivus. (Spartian. V. Getae 2.) 

10 Lamprid. V. Alex. Sever. 2. 

11 Capitolin. V. Albini 127. 

12 Lamprid. V. Heliog. 20. 

13 Capitol. V. Max. Balbin. 12. Ein frappantes Beijpiel, wie die Sol- 
dateska einen tüchtigen Finanzminifter gerade wegen feiner Tüchtigfeit um— 
bringt, erzählt Ammianus Marcellinus XXII, 3, 7. XX. 11, 5. 

14 Inter allen Kaiſern, die von Severus bis Divcletian regiert Haben, tjt 
Severus der einzige, Der in feinem Bette geftorben. Wie beim Tode eines 
Herrſchers wohl geradezu dejjen Ermordung borausgefegt wird, V. bei Am- 
mianus Marcellinus XXX, 6, 4. 
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worden war, fo hatte er nur zwifchen Henferbeil und Szepter zu 
wählen. Da3 confugiendum ad imperium, da man jchon dem 
Beipalian zugerufen hatte,!? galt jet in noch höherem Grade. 
Macrin ermordete den Caracalla, weil er fürchtete, angeklagt und 
dann getötet zu werden. Er foll früher Sflave und Gladiator ge— 
weſen jein. Natürlich erichöpften die mwetteifernden Donative 
das Reich aufs äußerſte. Und ſowie ein Teldherr Kaifer geworden 
tar, jo fingen auf der Stelle auch gegen ihn die Gefahren der Ber- 
Ihmwörung und Meuterei απ. Es war ein Zuſtand, welcher be- 
ftändig hin und her ſchwankte zwischen deſpotiſcher Monarchie und 
anarchiſcher, bewaffneter Demokratie.” Die jchlimmen Geiten 
beider Extreme hier vereinigt! Gegen den auswärtigen Teind 
fonnte unter jolhen Umjtänden natürlich nur jehr wenig getan 
werden. 

Was das Techniiche des Heerweſens betrifft, jo hatte Cara— 
calla durch feine Begünftigung der Phalanx einen großen Rück— 
Ichritt gegen die frühere Beweglichkeit der Legion bewirkt. Gleich- 
zeitig wurden die Senatoren vom Kriegsdienſte befreit. Gallienus 
verbot ihnen ſogar den Sriegsdienft, und Aurelius Victor wundert 
ih, wenn ein Mann von edler Abfunft Soldat wurde. (De cae- 
saribus, 325.) Die Soldaten wurden nicht mehr Fonjfribiert, 
jondern geworben, aus den allerunteriten Klaſſen: weshalb wohl 
im Gejege die productio tironum mit der equorum et si zur alia 
animalia necessaria zujammengeitellt wird. 

Seit Konfjtantin, der als ein Hauptwendepunft der Welt— 
gejchichte mit Recht der Große heißt, wird im Innern der cäſariſche 


15 Tacit. Hist. II, 76. Schon damals wurde ein Feldherr, welcher die 
Berufung zum Imperium abgelehnt hatte, feinen Truppen verhaßt: wie ὁ. 35. 
gegen niemand öfter Aufjtände wüteten, al3 gegen Berginius Rufus. Mane- 


bat admiratio viri et fama; sed oderant ut fastiditi. (II, 68.) Cbenjo nahe | 


liegt e3, wenn ein Heer jeinen Feldherın zum Herrſcher gemacht hatte, daß 
andere Heere ſchon durch den Übermut de3 erjten zur Nachfolge angereizt 
werden fonnten, (II, 74.) 

16 In wahrhaft ergreifender Weiſe Hat zu Probus' Zeiten der Gegen- 
faifer Saturninus die furchtbare Unficherheit einer ſolchen Stellung gejchildert: 
Vopisc. V. Saturn. 10. 

17 Snfofern hat es einige Wahrheit, wenn Montesquieu meint, que le 
gouvernement militaire est & certains egards plutöt republicain que mon- 
archique. (Grandeur et decadence des Romains, Ch. 16.) 


ee 


8.153. Veränderungen jeit Konftantin 665 


Charakter der römijchen Staatsleitung mehr und mehr zu einem 
halb bureaufratifchhen, halb ſultaniſchen, während 
lich in der auswärtigen Politif unverkennbar die große Völfer- 
manderung vorbereitet. Für das eritere hatte ſchon Diocletian, 
der Sohn eines Sklaven, durch Einführung des Diadems, des Titels 
Dominus und des entiprechenden Yeremoniells, ſowie durch die 
Aufhebung jedes rechtlichen Unterjchtedes zwischen dem Eigentum 
des Herrichers und des Staates, eine Borjtufe gebildet. War 
früher der Prinzeps der einzige Oberfeldherr und Oberminifter für 
das ganze Reich gemwejen, jo finden wir jest fürmliche Neichzfeld- 
herren und Minijter im bureaufratiichen Sinne.'? Nach dem Coder 
Theodoſianus VI, 8 rangieren die Voriteher des kaiſerlichen Schlaf- 
gemaches vor allen Miniftern ꝛc. Ebenſo charakteriſtiſch jind die vielen 
Cunuchen?® bei Hofe und der Titel: comes sacrarum largitionum 
für den Finanzminiſter.““ In Konſtantins innerer Regierung fällt 
uns ein charafteriftiicher Gegenjag auf zwiſchen furchtbar ftrengen 
Kriminalgejegen, die vielleicht durch eine afterchriftliche Bermifchung 
von Recht und Moral jo ftreng geworden jind,?? und einer oft 


18 In allen diefen Stüden reichen einzelne Vorklänge bereits in eine viel 
frühere Zeit zurüd. Seit Severus find die Angefhuldigten wegen Majejtäts- 
verbredhen gegen die Perjon des Kaiſers wie Sklaven gefoltert worden. 
(Mommjen R. Staatsr. II, ©. 754.) Schon Heliogabal hatte nach perjischem 
Mufter die fnechtiiche Adoration eingeführt (Lamprid. Alex. Sever. 18); ebenjo 
das Unmejen der Berjchnittenen. (23.) Alexander Severus eine nad) Ständen 
abgeftufte Kleiderordnung. (Lamprid. 27.) Der dritte Gordian hatte ſich be- 
reit3 dominus anreden lajjen (Capitolin. Gord. III, 24), Aurelian das Diadem 
getragen. (Aurel. Vict. Epit. 35.) Wenn Gibbon (Ch. 13) den Diocletian mit 
Auguftus vergleicht, fo würde ſolcher Vergleich doch weit mehr auf Konjtantin 
paſſen. 

19 Mommſen Röm. Staatsrecht II, ©. 949. 

20 Das Eunuchenweſen ſcheinen die Kalifen erſt den Byzantinern nach— 
geahmt zu haben! (Kremer Kulturgeſch. Streifzüge auf dem Gebiete des 
Islam, S. 27.) 

21 Von der ungeheuerlichen Ausbildung der geheimen Polizei ſ. Theod. 
Cod. VI, 27 ff. Ammian. Marcell. XVI, 5 und Libanios Rede über den 
Tod Julians. 

22 So das Geſetz gegen Entführung (Theod. Cod. IX, 24 mit dem Kom— 
mentare von Gothofredus): wonach der Entführer verbrannt oder von wilden 
Tieren zerriſſen werden ſollte, ebenſo die Entführte, wenn ſie ihm freiwillig 
gefolgt war; die Eltern, wenn ſie das Verbrechen nicht anzeigten, mit Ver— 
bannung und Vermögenskonfiskation beſtraft; die Amme, welche zur Ent— 
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ſehr milden, alsdann freilich durchaus mwillfürlihen Anmwendung 
derjelben. — Als Konftantin durch Trennung der Zivil- und Militär- 
gemalt der Statthalter und durch Auflöjung der alten Legionen 
den Übermut des Heeres brach, wurde hiermit zugleich das wichtigjte 
Bollwerk des Reiches gegen die Barbarenangriffe vollends unter- 
. graben. Wie die eigentlichen Reichsuntertanen immer mehr ver- 
meichlichten, den Kriegsdienſt abfauften oder umgingen, jo fam es 
allmählich dahin, daß die Heere faſt nur aus Grenzern, endlich, 
zumal jeit Probus’ VBorgange, aus Barbaren zuſammengeſetzt 
wurden. Schon Konſtantin Ὁ. Gr. ſiegte großenteil3 durch gotiſche 
Truppen; Theodoſius Ὁ. Gr. Heer zählte mehr Germanen, als 
Nichtgermanen. Ganze Dienjtgefolge aus Deutfchland, förmlich) 
Heine Völferichaften, wurden in Sold genommen. Daher die Menge 
barbarifcher Kaiſer.“ Wenn man bedenft, wie ſeit Severus Die 
Armee alles galt, und wie in der Armee nad) und nad) die Germanen 
vorherrſchend wurden, fo erfcheint der Fall des weſtrömiſchen Reiches 
durch die fogenannte Völkerwanderung in der Tat als etwas jehr 
Allmähliches und Unmerfliches.”* Das oitrömische Neich fonnte 
ih noch ein Sahrtaufend länger im Sultanismus erhalten. 


führung Beihilfe geleijtet, mit Eingiegung von geſchmolzenem Blei in den 
Mund; die fonjtigen Beihelfer, wenn fie Sklaven waren, mit dem Yeuertode. 
Terner das Geſetz (Theod. Cod. IX, 34, 9), daß jeder, welcher ein öffentlich 
ausgelegtes Basquill gefehen und gelejen, aber nicht gleich nachher zerftört hat, 
und nun anderen daraus erzählt, fo beftraft werden foll, wie der Verfaſſer jelbit. 

23 Konftantin ὃ. Gr. öffnete ven Germanen die höchften Amter. Unter 
Konftantin wagten zwei Deutjche jogar nach der Krone zu ftreben. Gratians 
eriter Minifter war der Franke Arbogaft. Man denfe ferner an den Bandalen 
Stiliho, den Sueven NRicimer. 

24 Daß übrigens das römische Cäſarenreich, tro& feiner glänzenden 
Kultur, Schon jehr früh aufgehört Hatte, den menjchheitlic wahren Fortichritt 
(Fortichritt bergauf!) zu vertreten, jieht man Kar aus dem Anſpruche, den 68. 
ſchon unter Nero erhob, wüſtes Land zunächſt jenjeits jeiner Grenzen liegen zu 
haben. Hiergegen betonen die Germanen, gerade wie die neueren Koloniſten 
in Amerifa gegen die Indianer, den Satz: quaeque terrae vacuae, eas publicas 
esse. (Tacit. Ann. XIII, 55.) Ein Hauptrechtfertigungsgrund der Völker— 
wanderung! 
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Fünftes Kapitel 
Mlilitärtgrannis der Hellenen 


8. 154. 


Bon den griehijhen Tyramnen, deren Plaß im ganzen 
234 aufzählt, gehören 106 der vordemofratifchen Zeit an, 128 der 
nachdemofratifchen: jene alſo der neueren abjoluten Monarchie, 
dieſe dem Cäſarismus verwandter. Das gilt von beiden Gruppen, 
was Aristoteles (Bolit. V, 8, 3) bemerft, daß die meiſten Tyrannen 
früher Demagogen geweſen find, welche die Vornehmen verleum- 
deten 26. und dadurch beim Volke Vertrauen erlangten. Bu den 
wichtigften Unterschieden beider Gruppen rechnen mir folgende. 
Sn der älteren Tyrannis machen die bewaffneten Bürger den 
Hauptbeftandteil des Heeres αἰ, in der neueren Mietstruppen, 
womöglich ausländifche. Dionyfios I. hatte jeine Leibwache vor- 
nehmlich aus Kelten, Iberiern, Kampaniern, Lakoniern, emanzi- 
pierten Sklaven reicher Bürger zufammengejebt.? Agathofles’ Heer 
gegen Karthago beitand nur zu einem feinen Teile aus Sikelioten, 
zum weitaus größeren aus altgriechiichen Mietjoldaten, Samniten, 
Etruskern und Kelten. (Diodor. XX, 11.) — Während die älteren 
Tyrannen von dem ariftofratiichen Sparta befämpft und großen- 
teil3 vertrieben waren, ftehen die neueren mit dem oligarchiſchen 
Sparta im beiten Vernehmen. Dionyſios I. war eng befreundet 
mit Lyfandros.? Als Agefilaos in Ajien Krieg führte, haben jpar- 
taniſche Hilfstruppen in Sizilien den Dionyſios bei einem Aufitande 


vornehmlich gehalten, ſowie andererjeits nad) Cpaminondas’ Siegen 
Sparta von Dionyſios unterftüßt wurde. Dionyſios hat απ 


febenslänglich in engjter Verbindung mit der Oligarchie von Locri 
geitanden: woher eine feiner Gemahlinnen jtammte, und wo noch 


1 Nur bei Bolykrates in dem ſchon ausartenden Jonien Söldner: Pla 
11.:©..19, 

2 Xenoph. Hell. VII, 1, 20. Diodor. XIV, 9. 15. 75. Valer. Max. 
2X. 13. 

3 Plutarch. Lyfand. 2. Cheregeln, 26. 

4 Diodor. XIV, 58. Xenoph. Hell. VII, 1, 20. Plutarch. Ages. 33. 
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DionHfio IT. nach feiner Vertreibung aus Syrakus eine Art von 
Herrichaft behaupten konnte. — Während die alten Tyrannen υἱοῖς 
fach berühmt find al3 Gönner der Poeſie 2c., läßt 11) unter den 
neueren eigentlich nur das Verhältnis des edlen Hieron zu Theokrit 
hervorheben. Die eigenen Poeſien Dionyſios' I. werden vermutlich 
nur aus dem cäſariſchen Bedürfnifje, perjönlich zu glänzen, hervor— 
gegangen fein, und mögen injofern an Neros mufifalifche Leiftungen 
erinnern. | 

Für das Herannahen der jpäteren Tyrannis auch im helleni- 
ichen Mutterlande ift e8 prophetiich, wie jowohl Kenophonin 
feiner Kyrupädie, al3 auch Platon eigentlich die Monarchie für 
die beite Staatsform halten. In des legteren Schrift vom Staate 
(VIII, ©. 543) wird die βασίλεια (freilich nicht die tyrannifch aus— 
geartete!) al3 Ideal gejchildert, wie diefelbe auch nach Platons 
Gefchichtsphilofophie an der Spike der fünf Staatsformen ſteht. 
Sn IX, ©. 587 ericheinen Baſilie und Ariftofratie jo gut wie zu— 
jammengefaßt. — Ariftotele3 fühlt offenbar den Cäjarismus 
gleichfam in der Luft liegend. In feiner Politif III, 8 ſpricht er 
von Männern, die allen Mitbürgern an Tugend und politifcher 
Kraft jo unvergleichlich überlegen find, daß es unbillig fein würde, 
fie nur al3 einen Teil des Staates und mit den anderem gleich- 
berechtigt anzufehen. Solche ftänden wie ein Löwe unter Hafen, 
ein Gott unter Menfchen da. Gegen fie gälte fein Gejeb, da fie 
jelbit das Geſetz ſeien. Die Natur hat gemacht, daß folchen alle gern 
gehorchen, weshalb fie immermwährende Könige zu fein jcheinen. 
Eine wichtige VBorjichtsmaßregel, um das Emporfommen eines 
Dionyſios zu verhüten, wird III, 10, 10 empfohlen. 

Befonders früh und glänzend hat ſich diefe neuere Tyrannis 
in Sizilien ausgebildet, wie ja überhaupt Kolonien wegen ihrer 


größeren Schneliebigfeit die meilten Symptome des finfenden 


Alters früher darzuftellen pflegen, als ihre Mutterländer.? Nachdem 
in Shrafus gleich nach Bejiegung der Athener (413 Ὁ. Chr.) die Ge- 
jeßgebung des Diofles viele Konjequenzen der äußeriten Demo— 
fratie durchgeführt hatte, bald darauf der Tyranneiverjuch des 
liegreihen Feldherrn Hermofrates gejcheitert war, finden wir einen 
jurchtbaren Bürgerkrieg, worin Städte, wie Himera, Gelinus, 


5 Bol. Roſcher Kolonien (3. Aufl.), ©. 89. 
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AUgrigent, Kamarinä, Gela, jo gut wie zerjtört wurden. Diony- 
1103 verdankt fein Emporfommen zum στρατηγὸς αὐτοχράτωρ 
ebenjomohl feinem ungmweifelhaften kriegeriſchen Verdienſte, zumal 
im Exiſtenzkampfe der Sikelioten mit Karthago,“ wie jeinen Ver— 
leumdungen aller Mitfeldherren, überhaupt feinem anfänglichen 
Auftreten als Demagog.” Zu feinen charakteriftiihen Maßregeln 
zählen wir namentlich folgende. Große „Sozialrevolution“: Zu- 
rüdberufung der Verbannten, die ihm nunmehr enthuitaftiich an— 
hingen; Neuverteilung von Häujern und Grundftüden, u. a. auch 
an befreite Sklaven. Sn einer eroberten Stadt, von der viele 
Männer geflohen oder getötet waren, verheiratete er wohl die 
Töchter der früheren Eigentümer mit Sklaven? Den Soldaten 
ward der Sold verdoppelt: was dann freilich zu den ärgjten Zwangs— 
anleihen, Tempelräubereien, oft mit blasphemiſchem Spott führte.° 
— Alle Militärtyrannen, um fich nicht allein auf die Treue von 
Menjchen zu verlajjen, jind große Freunde von Feltungsmwerfen. 
Sp war denn auch Dionyſios' Belagerung von Motye die erite 
funitgerechte Belagerung im Altertume, wie er auch die Balliften, 
Ratapulten, ebenjo die Bier- und Fünfruderer zuerſt benußt zu 
haben jcheint. Er plante jogar eine großartige Yandesbefeitigung, 
den füdlichiten Teil von Bruttium durch eine Mauer oder einen 
Kanal abzujperren.‘' Die Einrichtung der Burg von Syrakus, 
welche den bis in das Innerſte der Stadt dringenden Hafen be- 
herrfchte und Dabei von wenig Mannjchaft verteidigt merden 
fonnte, war jo wirkſam, daß in der Römerzeit fein Landes- 
eingeborener Dajelbit wohnen durfte! — Das Streben aller 
Cäſaren, fih an die Vorgänger anzujchließen, zeigt jich bei Dio- 
nyſios darin, daß er die Tochter des Hermofrates heiratete und 
jeine Schmweiter einem Verwandten des Hermofrates zur Frau gab. 


6 Plutarch jagt bejtimmt, dag ohne Dionyſios ganz Sizilien karthagiſch 
geworden wäre. (Späte Strafe Gottes, 7.) 

7 Ariſtot. Polit. V, 4, 5 (Schn.). 

8 Diodor. XIV, 7. Bolyaen. V, 2, 20. 

9 Diodor. XIII, 95. Arijtot. Defon. II, 21. Solche Züge wie die Weg- 
nahme von Zeus’ goldenem Mantel und Wiederumhängung eines mwollenen, 
weil diefer im Winter wärmer, im Sommer leichter fei, ἢ. Cicero De natura 
Deor. III, 34. Valer. Max. I, 1, 20. Alian. Verm. Geſch. I, 20. 

10 Gtrabo VI, ©. 261. Plin. H. N. III, 15. 
11 Cicero Verr. Act. II, 5, 32. 37. 
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Die ans Komiſche ftreifenden Züge, die von feinem Mißtrauen er- 
zählt werden: jo 3. B., daß er ſich nur von jeinen Töchtern bar— 
bieren ließ, nachdem fie erwachjen waren, auch von dieſen bloß 
mit glühenden Nußjchalen; daß er einen Freund und einen Lieb- 
ling Hinrichten ließ, weil er dieſem während des Ballfpieles fein 
Schwert zu halten gegeben, und jener geäußert hatte, nun habe 
er doch fein Leben einmal einem anderen anvertraut; daß aud) 
jein Bruder und fein Sohn, wenn fie ihn befuchten, vor den Wächtern 
ihre Kleider wechſeln mußten:!? fie mögen zum Teil anefdotijche 
Erfindungen fein. In dem berüchtigten „Ohr des Dionyſios“ er- 
bliden wir einen Kleinen Anfang geheimer Polizei. Um ſo groß- 
artiger find drei andere Züge: daß er nad) Sokrates’ Zeugnis 
(Nikofl. II, 23) Syrakus zur erjten helleniihen Großſtadt ge- 
macht hat; daß er, freilich nur für feine Lebenszeit, durch Unter- 
werfung der italiotifchen Griechen einen für jene Zeit Hellenifchen 
Sroßitaat bildete; und daß er durch feine Vermiſchung von Hellenen 
und Barbaren ein Vorläufer des jpäter fogenannten Hellenismus 
gemejen ilt. 

Der nächjtbedeutende Vertreter dieſer Staatsform in Griechen— 
land iſt Agathokles, den ein Mann wie der große Scipio mit 
Dionyſios die πραγματικωτάτους χαὶ σὺν νῷ τολμιηροτάτους genannt 
hat.s Agathokles war in vieler Beziehung roher: Sohn eines 
Töpfer, zunächit emporgefommen durch große Körperſtärke, ſowie 
durch Die päderaftiiche Zuneigung eines reihen Mannes, deſſen 
Witwe er nachmals heiratete. Die Stellung eines στρατηγὸς 
odrorpatwpt* gewann er Durch eine Sozialtevolution der jcheuß- 
lichiten Art, wobei die plündernden Soldaten unter den jog. Sechs— 
hundert, Ὁ. Ὁ. alfo wohl der begüterten Mittelflajje, die noch von 
Timoleon her im Beſitze der Macht war, ein Blutbad anrichteten. 
Gleichzeitig Plünderung, nachher Neuverteilung der Ländereien 


12 Cicero Tusc. V, 20. 

13 Polyb. XV, 35. 

14 Seine fpätere Annahme des Königstitels, jowie die Bermählung jeiner 
Tochter mit Pyrrhos (πατῶ. Pyrrh. 9) haben den Charakter feiner Herr- 
Ichaft nicht wejentlich ändern können. Wenn Ed. Meyer feine früheren Greuel 
und fpätere bejjere Regierung mit dem Leben de3 Auguftus vergleicht (Gött. 
gelehrter Anzeiger 1888, Nr. 22), jo ftimmt das einigermaßen mit Polyb, 
IX, 23 überein. 
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und Häujer, Kafjierung aller Schulden 2c. Auch jpäter hat Aga— 
thofles wohl einmal 500 ihm verdädtige Shrafufier zu einem 
Gajtmahl einladen und dann töten laſſen; auf bloßen Verdacht 
hin 4000 Menjchen an einem Tage und in einer Stadt morden, 
6000 vertreiben lajjen.'? Ein beliebter Kunjtgriff war, den miß- 
bergnügten Reichen die Auswanderung zu gejtatten, jie dann aber, 
wenn fie davon Gebrauch machten, draußen zu berauben und zu 
töten, Beim Pöbel blieb er populär, weil er ſich im Gegenſatze 
bon Dionyſios ohne Mißtrauen zugänglich und munter zeigte.® 
Um feine Macht zu jichern, trennte er gern die Samilienglieder, 
indem er 3. B. den einen Bruder zum Heere nad) Afrifa jchidte, den 
anderen beim Heere in ©izilien hielt, damit fie jo gegenfeitig als 
Geijeln dienten. Wie unjicher troß aller Feldherrngeſchicklichkeit 
Agathokles jich fühlte, erfennt man 4. B. darin, daß er inmitten 
jeiner Siege einen durch Schuld feines Sohnes veranlaßten 
Soldatenaufitand nur durch die Drohung abzudanfen, ja fich felbit 
ermorden zu wollen, bejchwichtigen fonnte. (Diodor. XX, 34.) 
Das auch hier geltende: Aut Caesar aut nihil darin, wie er, um 
den Mut feines in Afrika eingerüdten Heeres zu heben, (während 
die Karthager ihrerjeit3 in Sizilien gelandet waren), feine Flotte 
verbrennen ließ. Im ganzen hat Ugathofles die Stellung der 
Weithellenen gegenüber den Karthagern und Stalifern noch eine 
Beitlang aufrecht erhalten, was nachher dem Pyrrhos nicht mehr 
gelang. 

Der Laufbahn des Dionyjios ähnlich, nur viel fürzer, ijt Die 
des Euphron zu Sifyon, der mit Hilfe der antifpartanischen 
Staaten die Dligarchie ftürzte und ſich an der Spiße des Demos, 
durch Freigelajjene Sklaven verjtärkt, mit Plünderung der Reichen 
und Tempel zum Torannen machte. Was ihn früh bejeitigt hat, 
war vornehmlich die grelle Inkonſequenz, womit ex in den großen 
Kriegen jener Zeit die Bartei wechjelte. (Xenoph. Hell. VII, 1. 3.) 
Eine πο größere Inkonſequenz hatte vorher die Tyrannei Des 
Klearchos von Byzanz nicht Wurzel jchlagen lajjen, der mit 
Hilfe ρου} εν Elemente aus einem jpartanischen Feldherın und 
Statthalter Tyrann wurde; hernach freilich mit Sparta zerfiel, 


15 Diodor. XIX, 6 ff. 
16 Diodor, XX, 63. 
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und zuleßt als Führer der HYehntaufend von den Perjern ver- 
räterifch getötet wurde. — Das Stützen des Tyrannen auf Die 
Hefe des Volkes zeigt [1] beſonders Har in Heraflea, wo Klear- 
ὦ o 3 nach fchweren Parteifämpfen aus der Verbannung förmlich 
heimberufen mar, um Ruhe zu ftiften. Timotheos und Epaminondas 
hatten denjelben Auf vorher abgelehnt. Unter Klearchs Beruhigungs— 
mitteln war eins der Fräftigften die zwangsweiſe Vermählung 
der Witwen gemordeter Reichen mit ihren freigelafjenen Sklaven! 
Manche diefer Witwen erjchlugen erit ihre neuen Männer und 
dann Sich jelbit.t” Vielleicht der edeljte aller jpäteren Thrannen 
it Hieron II, deſſen Mutter eine Sklavin war, der aber jonft 
jein Gejchlecht vom alten Gelon herleitete. Er wollte mehrmals 
abdanfen, wurde aber vom Bolfe zum Bleiben veranlaßt.'® 

Sn Sparta gedenfen wir des Nabis, der alle angefeheneren 
Männer tötete oder verjagte, alles Gejindel ftatt dejjen hereinzog, 
und feinen Söldnern die Güter, ja die Weiber und Töchter der 
Reichen übergab. Wie er Argos erobert hatte, fam es bald zur 
Plünderung, Ermordung 2c. der Reichen, Tempelräuberei, Bertei- 
lung der Grundjtüde an den Pöbel. Dabei lehnte jich der Tyrann 
immer an das Ausland, Makedonien oder Kom. Seine Gemahlin 
als Statthalterin von Argos lud die reichen Frauen zum Gaftmahl 
ein und beraubte jie dann ihres Schmudes.!? Schon früher hatte 
der Erbfönig Kleomenes durch feine Abſchaffung des doppelten 
Königtums, Tötung der Ephoren, Achtung der 80 angejeheniten 
Bürger, Verfaſſungsänderung, die ihn faktiſch unbejchränft machte, 
viel Tyrannifches. Doch war dies alles gemildert durch die Erb— 
lichfeit feiner Krone, verjschönert durch feine im —— glänzenden 
Siege nach außen. 

Daß der wichtigſte Staat des helleniſchen Mutterlandes, 
Athen, vom Cäſarismus jo lange verſchont geblieben iſt, erſehen 
wir aus der Stellung, welche trotz aller Parteikämpfe Demoſthenes 
bis zur Schlacht von Chäronea behaupten konnte. Doch fehlt es 
nicht an Symptomen, wie auch hier unter der Decke einer ebenſo 
launig, wie ſchwächlich ausartenden Volksherrſchaft cäſariſtiſche Ge— 
danken Einfluß gewannen. Vom ſelbſteigenen Kriegsdienſte mit 

17 Justin. XVI, 4. 5. 


18 Justin. XXIII, 4. Polyb. VIL, 8. 
19 Polyb. XI, 6 ἢ. XVI, 13. XVIL, 17; vgl. Livius XXXII, 40. 
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jeiner erniten, aber zugleich erhebenden Zucht ging man immer 
mehr zum Göldnerdienite über: einem jo heimatlofen, daß der- 
[εἴθε Mann bald in perſiſchen, ägyptiichen, thrafifchen oder atheni- 
ihen Dienſten ſtand. Schon Lyſandros hatte durch eine Sold— 
erhöhung auf der ſpartaniſchen Flotte viele Athener zur Defertion 
verlodt! (Plutarch. Lyſ. 4.) Der athenifche Feldherr Iphikrates 
kämpfte als Schwiegervater eines thrafiichen Königs gegen athenifche 
Truppen, ohne daß man zu Athen dies jonderlich Hoch aufnahm.?° 
Techniſch war dies Söldnerweſen den früheren Bürgerwehren in 
vielen Punkten überlegen. Unter Iphikrates wurden die Schuß- 
waffen erleichtert, Schwert und Lanze verlängert; die Mannfchaften 
wurden marjchfähiger, und konnten mehr Proviant mit fich führen, 
auch wirffamer fouragieren. Die Mannszucht mochte von einem 
tüchtigen Feldhern jo ftreng gehandhabt werden, daß Iphikrates 
einjtmals eine eingejchlafene Schilomache perjünlich niedergejtoßen 
hat.” Uber freilich politifih und national!? Man vergötterte 
jolche Feldherren, jolange jie glücklich waren, um fie nach einer 
wirflihen oder fcheinbaren Niederlage den PVerratsflagen der 
Demagogie fait ſchutzlos preiszugeben. Freilich Hat dann auch 
Iphikrates in einem ſolchen Falle vor Gericht das Schwert ent- 
blößt. Demojthenes tadelt e3, wie feine Zeitgenoſſen immer fagten: 
„Timotheos eroberte Kerfyra”, u. dgl. m., während man in der 
goldenen Zeit weder Miltiades, noch Themijtofles mit Bildfäulen 
geehrt Hatte. (Syntar., ©. 172, geg. Ariſtokr, ©. 636.) Viele 
der großen Condottieri hatten ſich hellenifcher Städte bemächtigt 
mit den Töchtern barbarifcher reguli Heiratsverbindungen abge- 
ſchloſſen. Die Bermählung von Timotheos’ Tochter mit Fphifrates’ 
Sohne, um die frühere Feindichaft der Väter zu verjöhnen 
(Demofth. geg. Timoth., (5. 1204), erinnert doc) fehr an das Ver— 
hältni3 zwiſchen Cäfar und Pompejus. Doc könnte im Ganzen 
Timotheos, der auf die „KRoftenlofigfeit“ feiner Kriegführung, im 
Gegenjabe der perikleiſchen ſtolz war, um feiner vielen, oft 
ſchmutzigen Geldgejchäfte willen al3 der hellenifche Craſſus be- 
zeichnet werden. Es ijt übrigens jehr zeitcharafteriftiich, daß Iphi— 
frates, der Sohn eines Schufters, nach feiner eigenen ftolzen Er- 


20 Demojthenes gegen Ariſtokr., ©. 633. 
21 Curtius Griechiſche Geſchichte III, ©. 221; vgl. jhon III, ©. 179. 
Rocher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς. 43 
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Härung der erjte Ahne jeines Gejchlechtes war. Später meinten 
viele, Athen jet unter Demetrios von Phaleron, einem cäſariſtiſchen 
Statthalter Mafedoniens, bejjer regiert worden, als je zubor.?? 
Doh wurden nach feiner Vertreibung die 300 ihm errichteten 
Bildjäulen zu Nachtgejchirren eingefhmolzen. Am mwiderlichiten 
wird dieſe Ausartung, wenn die Griechen den Mithridates, jolange 
man ihn fürchtete, al3 Gott, Vater, Bacchus, Exrhalter Aſiens ıc. 
feierten; oder wenn die Athener dem Pompejus erklärten, er ſei 
gerade darum ein Gott, weil er mwilje, daß er ein Menſch fei.?? 


8. 155. 


Sn der Stellung der makedoniſchen Weltherricher 
müffen wir drei fehr verjchiedene Elemente auseinanderhalten. 
Philipp und Merander waren in ihrer Heimat abjolute Monarchen, 
mit einem ſehr jtarfen, Eriegerifchen, doch einjtweilen noch ftreng 
ergebenen Adel und einem jehr dDisziplinierbaren Bolfe. Ein Haupt- 
mittel, den mafedonischen Adel mit dem Throne zu verbinden, war 
die Sitte, die Söhne der Großen am Hofe zu erziehen (Pagen), 
und das Inſtitut der Leibwachen.“ Durch Unterwerfung Griechen- 
lands fam ein cäfarijtifches Clement herein, durch die Eroberung 
des Perjerreiches ein ſultaniſches. Diejes lebte Hat namentlid) 
Dazu beigetragen, die Herricher im eigentlichen Sinne des Wortes 
zu vergöttern: was nad) der Befiegung Perſiens jchon bei Mlerander 
Ὁ. Gr. geſchehen ift, und ſpäter von feinen Nachfolgern auf die römi- 
ihen Läfaren übergegangen. Nach dem Ausgange des Aleran- 
driihen Haufes finden wir bei den Diadochen und Epigonen, zu— 
mal in Wien, fajt nur die cäfarifchen und fultanischen Elemente. 
Philipp hat befanntlich die in Makedonien und Thrafien eroberten 


Kolonialjtädte, wie Olynth, Methone 2c. mit der äußerjten Grau— 


ſamkeit zerjtört, jo daß man auch zu Athen im Fall feines Sieges 


22 Koch Jul. Schwarcz ftellt die Zeit des Demetrios hoch über die nicht 
bloß des Demofthenes, fondern auch des Perifles. (Demokratie von Athen, 
1891, ©. 542.) Noch höher freilich ſchätzt dieſer Gelehrte Athen im Seitalter 
der Antonine (©. 581). 

23 Gtrabo VIII, ©. 398. Cicero pro Flacco, ©. 25. Zonaras X, 3, 

1 Curtius De rebus gestis Alex. VIII, 6. 8. Arrian. IV, 13. Aelian. 
XIV, 49. 
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dasſelbe fürchtete.? Er hat dann aber in Wahrheit die Bewohner 
des hellenischen Mutterlandes mild behandelt: ein ähnlicher Gegen- 
ἴαβ, wie bei Cäſar, der im eroberten Gallien aufs Argſte wütete, 
gegen die bejiegten Römer jedoch menjchenfreundlih war. Ein 
Huger Cäſar, der eine neue Monarchie gründen will, muß zu ver— 
jöhnen wünſchen. Es lag durchaus in Philipps Anterejje, den 
Griechen nicht al3 fremder Eroberer, jondern al3 nationaler Cäſar 
zu erſcheinen: daher ja auch feine Anhänger jo leicht als Gaſt— 
freunde und Bertraute des Königs galten.” Nach einer anderen 
Richtung ift es charakteriftiich, Daß Alexander d. Gr., wie er die ge— 
mäßigte Demokratie von Achaja gejtürzt hatte, einen Tyrannen 
gleichfam als feinen Statthalter einjegte, während er zugleich viele 
Bürger verjagte und ihr fonfisziertes Vermögen Sklaven jchenfte.* 
— Der Untergang der Familie Uleranders hängt wejentlich damit 
zufammen, daß der Cäfarismus zu unficher ift, um eine vormund- 
ſchaftliche Regierung zu vertragen. Mafedonien war ein viel zu 
Heiner Teil feines großen Reiches, um den ganzen Teig mit Legi- 
timität zu fäuern; und die fultanifche Seite dieſer gemijchten 
Monarchie war bei den morgenländiichen Untertanen πο zu 
menig eingemwurzelt.® 

Sn den Kämpfen der Diadochen erinnert es ſtark an die Vor- 
gänge nad) Cäjars Tode zu Rom, wie die großen Entjcheidungen 
(am Nil gegen Perdikkas, bei Ipſos gegen Antigonos, jpäter aud) 
gegen Demetrios Poliorketes) oft ohne eigentlichen Kampf er- 
folgen, durch Abfall, Überredung ꝛc. der Truppen. Ähnliches über- 
all, wo eine berufmäßige Soldatesfa die Herrjchaft verleiht, ohne 
durch einen großen, alles überragenden Führer gelenft zu jein.‘ 
— Mit der Demokratie Hat der Cäfarismus, ſowie alle Arten der 


2 Demofth. Phil. IH, ©. 117; Cherf. ©. 104. 

3 Demofth. Truggefandtichaft, ©. 424 1. 

4 Demofth. Bündnis mit Merander, ©. 214. 

5 Alexander fuchte die Abhängigkeit der Provinzen dadurch zu ſichern, 
daß er 3. B. in Babylon die Satrapie einem Perjer gab, den Befehl der 
Truppen einem Mafedonier, die Zitadelle einem zweiten, die Steuererhebung 
einem dritten Mafedonier. 

6 Ein beſonders grelles Analogon aus der Zeit der Epigonen ijt die Ge— 
ihichte von Agathofles und Ophellas bei Diodor. XX, 40 ff. Aber απο bei 
den Tyrannen de3 italieniſchen Mittelalterz, ja jogar in den Thronfämpfen des 
altfränfifhen Reiches finden wir ähnliches. 
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unbefchränkten Monarchie, die Freude an großjtädtiicher Sentrali- 
fation gemein. Der mafedonijche Cäjarismus hat aber das Neue 
aufgebracht, feinen, durch Zufammenziehung vieler Kleinen Städte 
(συνοιχισμιός) oder eritmalige Gründung errichteten Hauptftädten 
den Namen des Herrichers beizulegen: Thejjalonife, Demetrias, 
Kaſſandria, Lyſimachia, Seleufia, Antiochia, Ptolemais, vor allem 
Alexandria. Alexandrias Schutzgott war Alexander d. Gr. mit 
ſeinem Tempel und ſeinen Prieſtern! 

Bei den Ptolemäern denkt man gewöhnlich nur an ihre Be— 
günſtigung des Handels und der Künſte und Wiſſenſchaften. Wir 
hören aber auch von einem ſiegreichen General, Eroberer von 
Cöleſyrien, der außer der Beute auf dem Schlachtfelde täglich 
785,9 Mark Beſoldung erhält, ein Unterfeldherr 78,59 Mark, 
während ein gemeiner Arbeiter pro Tag 0,83 Mark koſtete. Ein 
gemeiner Soldat bekam jährlich 25,2 Mark, dazu 472 Liter Ge— 
treide; ein Unteroffizier jährlich 87,24 Mark.” Dieje Einfommens- 
verhältniffe haben doch einen ſehr plutofratisch-proletarifchen Cha- 
tafter, wie er mit der bejonderen Lage der ägyptiſchen Land- 
bevölferung zufammenhängt. Dagegen war die furchtbare Grauſam— 
feit, welche der lebte mafedonische Philipp gegen hellenijche Städte 
geübt hat, wohl nur eine perjünliche Ausartung, während jeines 
Nachfolgers Perſeus Kofettieren mit den unterjten — 
cäſariſtiſch heißen muß. 


Sechstes Kapitel 
Anläufe zur Militärtyrannis in Karthago 
δ. 156. 


In Karthago 0 wird diefe Stufe der Staatsentwicdlung durch 
δα Haus Barkas vertreten, wo zwei Feldherren vom erjten Range 
al3 Vater und Sohn aufeinander folgten. Früher Hatte die kar— 


7 ©. Brugſch Koften des Haushalt3 in alter Zeit (Bollswirtich. Zeit- 
fragen, Heft 89, 1980), ©. 24 f. 
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thagische Ariftofratie aus Furcht vor Cäſarismus fiegreiche Feld— 
herren dermaßen verfolgt, daß die Angejeheneren meijt feine Luft 
fühlten, einen Heerbefehl zu übernehmen." Ariſtoteles (Polit. 
II, 9) rühmt an der farthagiichen Verfaffung, daß ſie niemals eine 
Tyrannis, auch feinen erheblichen Aufitand erlebt Habe. Das 
Korporationswejen der Tiichgenojjenichaften jei ähnlih wie in 
Sparta; das Analogon der jpartaniichen Könige bejjer wegen der 
fehlenden Erblichfeit, daS Analogon der jpartanischen Ephoren 
bejjer wegen jeiner größeren Rüdjicht auf die perfönliche Würdigfeit 
(ἀριστίνδην). Alſo Hug ariſtokratiſch! 

Wie jehr aber ſchon Hamilkar der von ihm politiich und 
militäriſch beherrschten Provinz Spanien einen monardijchen 
Stempel aufgedrüdt Hatte, zeigt am deutlichiten die faktiſche Erb- 
lichfeit, womit nad) feinem Tode erſt fein Schwiegerjohn, hierauf fein 
inzwifchen erwachjener Sohn Regierung und Heer übernehmen 
fonnten. Die farthagifchen Großen (principes) jahen dies mit ebenjo- 
viel Unbehagen,? wie das Volk (plebs) und die Soldaten mit Wohl- 
gefallen. (Livius XXI, 2.) Schon von Hamilfar jagt die, ohne 
Zweifel plutofratiiche Duelle des Diodor (XXV, ©. 567), er habe 
durch Bolfsichmeichelei eine ἑταιρεία τῶν πονηροτάτων ἀνθρώπων 
gebildet. Daß feine jpanifchen Eroberungen im Auftrage der kar— 
thagischen Staatsgewalt erfolgt feien, ijt aus dem jehr unbejtimmten 
Ausdrude des Polybios (II, 1: Καρχηδόνιοι) wohl nicht mit Sicher- 
heit zu jchließen. Viel wahrjcheinlicher die Angabe des Appian 
(VI, 5. VII, 2), er habe das Heer durch Raub und Gejchenfe ge- 
wonnen, und den jpanifchen Sieg dann auf eigene Hand (ἄνευ 
τοῦ χοινοῦ) geführt, die Beute aber zum Teil jeinem Heere, zum 
Teil jeinen Parteigenofjen in Karthago zugewandt. (Alſo ganz 
wie Cäfar!) Der von feinen Siegen herrührende Ruhm (μέγα 
χλέος) und die Hoffnung der Karthager, ganz Spanien leicht er- 
obern zu fönnen, mag dann bis zu einem gewijjen Grade jeiner 
Stellung auch) in Karthago jelbit das Übergewicht verjchafft Haben, 
wobei vermutlich auch der nationale Hintergrund einer Hoffnung 


1 Wie man früher einem Agathofles gegenüber das Kommando auf zivei 
untereinander feindliche Feldherren übertrug, j. Diodor. XX, 10. 

2 Vgl. die feindfeligen Urteile der römiſch gefinnten Friedenspartei bei: 
Corn. Nepos: Hamilcar 3. 
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auf Rache an Rom mit in Betracht fam.? — Hamilfars Eidam 
Hasdrubal Schreibt der gleichzeitige römische Hiſtoriker Fabius Pictor 
direft monarchiſche Pläne zu.* 

Nachher teilt jelbjt der politiich jo wenig jcharf zeichnende 
Livius auch von Hannibal eine Menge Züge mit, welche diejen 
in einer ähnlichen Stellung beginnen lajjen, wie jie Cäfar mühſam 
erwerben mußte. Schon vor der Einnahme Sagunt3 war fein 
Name celeberrimum apud Romanos. (XXI, 39.) Er ſelbſt rühmte 
jich αἵ Nebenbuhler der Züge des tyrifchen Herkules. (41.) In der 
Tat mußten jeine Kämpfe am Rande der Erde auf die Phantaſie 
einen ähnlichen Eindruf machen, wie die Cäſars in Germanien 
und Britannien. (43.) Seine lange Dienjtzeit, aljo Siriegserfahrung 
im Heerbefehl, gegenüber den römijchen duces semestres, hebt er 
ſelbſt hervor (43): wie ja auch mwirffich die Schlacht an der Trebia 
vornehmlich deshalb von den Römern verloren ift, weil ihr Feld— 
herr darauf brannte, die Schlußzeit feines Konſulates durch einen 
Sieg zu verherrlichen, und die Schlacht bei Cannä durch die Eintich- 
tung, daß die im Kriegsrat entjcheidende Stimme von Tag zu Tag 
unter den beiden Konſuln wechjelte. Wenn Hannibal feine Truppen 
antedet, fo fpielen Belohnungen in Adern und Geld eine große 
Rolle; den Sklaven wird Freiheit verheißen (45); Gladiatoren als 
Borbilder Hingejtellt. (42.) Sehr merkwürdig iſt das Urteil des 
praftiihen Polybios (XT, 20), daß Hannibal jein aus jo vielen 
verichtedenen Völkern zufammengejettes Heer von jeder Meuterei 
abgehalten und im Felde von feinem Gegner jemals getäujcht 
worden, εἰ. (X, 33, 2.) Beſonders „cäjariftiich” im guten Sinne 
des Wortes ift das feierliche Verſprechen, das Hannibal jeinen 
libyſchen Kriegern beim Ausbruche des Krieges erteilte, den ſieg— 
reich Zurückkehrenden das karthagiſche Bürgerrecht zu verjchaffen. 
Damit wäre freilich auf die oligarchiſch ausſaugende Stellung der 
Hauptitadt ihren Untertanen gegenüber verzichtet geweſen.“ — 


3 Sehr charakteriſtiſch {{ die Außerung des Corn. Nepos, nad) Has- 
prubals gewaltſamem Tode habe das Heer die summam imperii auf Hannibal 
übertragen. Id Carthaginem relatum publice comprobatum est. (Hannib. 3.) 

4 Bolyb. III, 8. Uppian (VI, 4) nennt den Hasdrubal δ᾽ημοχοπικώτατον. 
Eornel. Nepo3 (Hamilce. 3) jagt von ihm: res magnas gessit et princeps 
largitione vetustos pervertit mores! 


5 Es gibt viel zu denken, daß, wie Cäfars weltgefchichtliches Heer wohl 
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Da eine Seemacht wenig Cäſariſtiſches hat, jo erklärt ſich auch das 
auffallende Zurüdtreten der karthagiſchen Seemacht während des 
zweiten punifchen Krieges: wo Hannibal zu Lande nach Stalien 
geht, jeine Hauptnachſchübe auf dem Landwege erwartet, der 
ältere Scipio ihm zu Waſſer zuborfommt, die Römer fämtliche 
Küften beherrſchen. (XXIL, 31.) Doch werden allerdings Zufuhren 
Hannibals zur See erwähnt (37), und in der päteren Zeit des Krieges 
Itrebte Hannibal jehr nad) dem Beſitze eines Hafens: jo Neapel 
(XXIII, 15) und Cumä. (36.) 

Den Hannibal hat befanntlich Cornelius Nepos in demjelben 
Sinne den größten Heerführer genannt, wie die von ihm fo oft 
bejiegten Römer da3 erite Kriegsvolk geweſen. Er meint fogar, 
ohne die Intriguen feiner Mitbürger hätte er die Römer mahr- 
Iheinlich niedergeworfen (Hannib. 1). Wirklich erſcheint er gleich 
groß in der zähen Defenfive und in der ftürmifchen Dffenfive, in 
der politiich-militärifchen Vorbereitung des Gieges, wie in der 
Ausnußung desjelben. Zwei der ausgezeichnetiten Feldherren der 
neueren Zeit, untereinander jo verſchieden, wie zwei große Feld— 
herren irgend fein können, Napoleon und Wellington, haben ihn 
übereinjtimmend al3 den größten Meifter der Kriegskunſt gepriejen. 

Die karthagiſchen Optimaten jcheinen dem Hannibal gegen- 
über eine ähnliche Nolle gejpielt zu haben, wie die römischen 
gegenüber dem Cäſar: von dem es Arioviſt recht wohl befannt 
mar, daß feine Bejiegung vielen römiſchen Großen Höchit erfreulich 
geweſen wäre. (Caesar Bell. Gall. I, 44.) Die Art, wie der arijto- 
fratiihe Hanno die Bitten jeines großen Gegners um Nachſchub 
bon Truppen, Geld 2c. behandelt (Livius XXIII, 12), würde 
paſſend fein, wenn Hannibal mutmwilliger Eroberer geweſen märe, 
nicht Verteidiger des Erdkreiſes gegen die römische Eroberung.” 


vorzugsweiſe aus Galliern (in Oberitalien) und römiſchen Koloniften ebenda- 
jelbit zufammengefeßt war, fo auch das Heer, mit welhem Hannibal feine 
größten Siege erfocht, großenteils galliicher Nationalität gewejen fein wird. 
Alfo in beiden Fällen aus einem Volke, da3 zu eigener Initiative nicht mehr 
recht geeignet war. 

6 Der Übergang über die Pyrenäen und Alpen, der Hannibal etwa 
56 Prozent feines Heeres fojtete, ift ein fiherer Beweis, daß ihm feine Flotte 
zu Gebot ftand. 

7 Die Anfiht Ὁ. Bindes Der zweite punische Krieg, ©. 125 ff., daß 
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Was ſonſt noch Hannibals Sieg verhindert hat, waren zwei Um— 
itände, welche mit den üblen Seiten jeder geldoligardhijch-proleta- 
riſchen Spaltung und jeder nicht gefunden, befeitigten Monarchie 
zufammenhängen. Sowie es mit Hannibal® Glüd abwärts geht, 
laufen gleih Numidier und Spanier zum Marcellus über und 
bleiben hernad) den Römern treu. (XXIII, 46. XXIV, 47.) Sn 
Spanien ſchwankt die Wage des Kriegsglückes doch jehr, jo daß 
3. B. im Jahr 215 „fait alle Bölferichaften Spaniens zu den Römern 
abfielen” (Livius XXIII, 49), obgleich Hannibal3 Gemahlin felbit 
eine Spanierin war. (XXIV, 41.) Hätte es in Cäſars Zeit noch 
eine mit Rom rivalifierende Großmacht gegeben, jo würden in 
Gallien gewiß ähnliche Schwankungen vorgekommen jein. — Die 
merkwürdige Tatjache, daß Hannibal3 Bruder Hasdrubal den 
Metaurus im Angeficht eines feindlichen Heeres überjchreitet, ohne 
ſich nur einmal die Furten zu merken, was ja hauptjächlich jeine 
Kiederlage verichuldet hat, beweilt, wie im Cäjarismus der Barciden 
ichon das Kommando unfähiger Prinzen begonnen hatte. Und dod) 
fann ein Cäſar den Befehl feines Heeres nicht eigentlich teilen! 
Wäre der Zug Hasdrubals, der bei Sena verunglüdte, gleich nach 
Cannä unternommen worden, jo hätte er vielleicht Nom zer- 
trümmert. Dies wurde großenteil verhütet Durch die Politik der 
Römer, das Barcinifhe Hausland Spanien nicht unbehelligt zu 
laffen. Man fieht hieraus, daß der Käfarismus der Zentralifation 
viel mehr bedarf, als die gefundfreie Republik: wie ja auch Karthago, 
jobald man es im Mittelpunkt angreifen fonnte, jehr rajch erlag. 

Nach der Niederlage von Zama, in der übrigens Hannibal 
nach dem Urteile aller Kenner, jelbjt des Scipio, feine Feldherrn- 
funft noch in der großartigjten Weife gezeigt hatte (Livius XXX, 
35), war freilich an Cäſarismus nicht mehr zu denken. Dagegen 


erinnert Hannibals Spätere Wirffamfeit in Karthago an die τορος | 


neratorifchen Arbeiten Steins in Preußen nach der Niederlage von 
Sena. So namentlich feine Sprengung de3 ariftofratiichen Corpus 
lebenslänglicher Richter, ſowie feine Befreiung der Staatsfinanzen 
bon den geldfchneideriichen Großen. Es iſt ſehr charakteriſtiſch, 


Hannibals Freunde in der farthagifchen Regierung vorgeherrjcht hätten, ift mir 
durchaus unwahrſcheinlich. Dann würden gemwiß die erjten bedeutenden Nach— 
ihübe aus der Heimat nicht auf das 11. Jahr des Krieges gewartet haben; 
auch Hätte dann gewiß die Farthagifche Seemacht eine größere Rolle gejpielt. 
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daß ihn dieje oligarchiichen Elemente in Rom anzuſchwärzen fuchten, 
(wahrjcheinlich Diejelben, die ihn früher wegen abjichtlich unter- 
lafjener Einnahme Roms und Unterjchlagung der Kriegsbeute 
verleumdet hatten!), während der edle Scipio den großen Gegner 
zu jhüßen bemüht war. (Livius XXXIII, 45 ff.) 

Übrigens hat die Weisfagung Didos: exoriare aliquis nostris 
ex ossibus ultor, wohl noch in einem viel tieferen Sinne, als Bergil 
meinte, ihre Erfüllung gefunden. Man muß nur bedenken, mwie jehr 
der lange, furchtbare Krieg den Mittelitand Staliens ſchwächen 
mußte, weshalb ja auch jchon jo bald nachher, zumal Durch die be- 
ginnende Propinzialderwaltung, der Gegenjab von Plutokratie 
und Proletariat in Rom auffällig greller wird. Ich erinnere an die 
Legionen, welche bald nach (αππᾶ aus Sklaven gebildet wurden, 
zu einer geit, wo auch der Senat auf 123 Mitglieder zufammen- 
geichmolzen war, und man deshalb 177 neue Senatoren ernennen 
mußte. Um diejelbe Seit, wo der Backhanalienprozeß die Un— 
jittlichfeit der Höheren Stände in Rom furchtbar enthüllte, jind 
4. B. allein in Apulien wegen Raubes 7000 Menjchen verurteilt 
worden.* | 


Siebentes Sapitel 
Cäſarismus im neueren Italien 
8. I 


- Unter allen neueren Völkern ift ein großer Teil Staliens 
am frühlten zu demofratiicher Entwicklung, und was darauf zu 
folgen pflegt, gefommen. Freilich nur ein Teil: da Unteritalien 
während des ganzen Mittelalters feudal blieb, und dann bis tief 
ins 19. Jahrhundert herein zur abjoluten Monarchie übergegangen 
it, der Kirchenftaat bis vor furzem eine Priejterarijtofratie, Venedig 


8 Schon Montesquieu hat den cäfarifchen Charakter der Stellung Hanni» 
bal3 erfannt: Esprit des loix X, 6. 
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falt ebenjo lange eine Städtearijtofratie war, und Savoyen den 
gewöhnlichen Gang der mitteleuropäifchen, erſt landesherrlichen, 
dann abjolut-, zulest konſtitutionell-monarchiſchen Staaten durch— 
gemacht hat. Anders in der Lombardei und Romagna, in Tosfana, 
überhaupt in der Mehrzahl der nord- und mittelitalienifchen 
Staaten. 

Hier beruhte die Tyrannis, welcher die parteizerrifjenen Städte- 
republifen erlagen, vornehmlich darauf, daß man, um die Stadt 
als Ganzes nach außen Hin zu vertreten, einem benachbarten 
Fürſten oder Edelmanne oder einem berühmten Heerführer auf 
eine Reihe von Sahren die Signorie übertrug. So {{{ die Tyrannei 
des Ezzelin in Berona und Padua aufgefommen, die des Caſtruccio 
Caſtracani in Lucca, die der Eite in Ferrara, der Malateita in 
Nimint, der della Scala in Verona, der Bentivogli in Bologna, der 
della Torre und fpäter Visconti in Mailand ꝛc.“ Der Gegen- 
jab von Ghibellinen und Guelfen, Kaijer und Papſt mußte dies 
injofern befördern, als er jedem augenblidlihen Herricher be- 
deutende Bundesgenojjen verschaffte: wie denn 4. B. die Visconti 
jogar daS Reichsvikariat und ſeit 1395 die Herzogsmwürde erlangt 
haben. Ihre faktiſche Unumſchränktheit ſtützte ſich hHauptjächlich 
darauf, daß ſie zugleich in mehreren, untereinander zuſammen— 
hangloſen Städten die Signorie erlangten, und nun jeder einzelnen 
Stadt gegenüber mit der Macht aller übrigen auftreten konnten. 
Vererblich im ſtreng juriſtiſchen Sinne des Wortes war dieſe Tyrannis 
nicht. Jedem Nachfolger der Visconti hatten die Räte, oft wohl ge— 
zwungen, den Titel eines „beſtändigen Herrn von Mailand“ zu— 
erkannt. Faktiſch ſind hier bald die Brüder aufeinander gefolgt mit 
Übergehung der Söhne, bald haben die Brüder miteinander geteilt: 
jehr oft mit Anwendung von Gewalt. Auch der große Kriegsmann 
Sforza, welcher fo viele der bedeutenditen Condottieri vernichtete. 
und durch Heirat einer unehelichen Tochter mit den Visconti zu- 
ſammenhing, fonnte feine Krone nur höchſt unvollfommen vererben.? 
Sehr charakteriftiich für diefe Tyrannenhäufer, im Gegenjage der 
Fürſten im übrigen Europa, find bejonders drei Tatjachen: daß in 


1 Die jehr interejjanten Gründe, mit welchen 1318 dem von Partei- 
fämpfen ermüdeten Padua die Tyrannis der Carrara empfohlen wurde, ſ. bei 
Sismondi Geſch. der italienifhen Republifen IV, ©. 581. 
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jenen die Baltarde jo wenig Hinter den Ehelichgeborenen zurüd- 
jtehen;? ferner, daß hier faum ein Beilpiel vorfommt, wo Weiber 
geherricht Hätten, während in den Lehnſtaaten Montferrat, Neapel ıc. 
dies unbedenklich der Fall war;* endlich, daß zu ihren beliebteiten 
Sinanzmaßregeln die Veräußerung von Domänen gehörte.° Wie 
wenig übrigens der Cäſarismus die Friegeriiche Macht des Staates 
wirklich befördert, fieht man recht Elar während des 15. Sahrhunderts 
in Stalien, wo die Mietstruppen der Condottieri, großenteils 
englifche, deutſche, franzöfiiche, kataloniſche Freibeuter, oft nur 
Scheinfämpfe aufführten. Schon Machiavelli bemerft unmillig, 
daß e3 in den Kriegen der Sforza und Braccio fajt zur Regel ge- 
worden fei, die Feinde nicht zu töten, jondern nur gefangen zu 
nehmen und dann ohne Löſegeld wieder freizulajjen.* Allerdings 
eine Übertreibung, aber doch nicht ohne wahren Kern. In jener 
Zeit, mo jich das europäiſche Staatenſyſtem in eine Menge feit 
gejchloffener Gruppen aufgelöft Hatte: (Deutjchland für jih; Eng- 
land-Franfreich für fich, mit zeitweiligem Übergreifen nach Spanien 
und Niederland; Sfandinavien für ji; Italien ganz für ich), 
mochte daS angehen. Sowie aber der Einfall Karls VIII. Feld- 
herren und Soldaten nach Stalien führte, die den Krieg ernithaft 
nahmen, mußte ihnen gegenüber Stalien fajt wehrlos erjcheinen. 

Übrigens verdienen mehrere diejer Fürften den Namen Tyrann 
auch im gewöhnlichen Sinne des Wortes. „Vielleicht zu Feiner 
Zeit iſt eine fürchterlichere Kabinettsjuftiz geübt worden." (9. Leo.) 


2 Der erſte Nachfolger wurde wegen feiner Frevel durch verſchworene 

Edelleute am Altar ermordet, der zweite von jeinem Oheim vergiftet, der dritte 
ftarb im Kerker, von den Franzoſen abgeſetzt; der vierte verlor jein Land nad) 
wenigen NRegierungsjahren wieder an Frankreich; der fünfte ward nad) langer 
aa auf den Thron gejegt, und mit ihm erlojch das ganze Haus. 
3 Wie in Bologna 1445 nach Ermordung der Bentivogli ein angeblich) 
im Ehebruch von Hercules Bentivoglio erzeugter Sohn zur Regierung Fam, der 
jeine Abftammung nur durch feine auffallende Ähnlichkeit beweiſen Fonnte, 
ſ. Sismondi IX, ©. 244 f. 

4 Die Gonzaga von Mantua find ein Torannengejchlecht, welches nicht 
bloß durch lange Dauer den legitimen Fürftenhäufern ähnlich geworden tt, 
fondern fchon bei feiner Entjtehung das Glüd Hatte, ihr Land von einer jehr 
verhaßt gewordenen älteren Tyrannis zu befreien. 

5 Der lebte Bisconti hat 19, der erſte Sforza 60, Ludwig Moro 74 Do— 
mänen veräußert. (Nanfe Fürften und Völker I, ©. 332 ff.) 

6 Principe, Cap. 12. 13. 
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Dabei erinnert die Grauſamkeit 4. B. eines Galeazzo Bisconti und 
Galeazzo Maria Sforza”? an die ärgſten Miffetaten eines Agathokles 
oder Tiberius. Wie jchredlich oft kommt es bei diejen italienischen 
Tyrannen dor, daß ein Bruder feinen Bruder mordet, ein Fürit 
jeine unehelihen Söhne zu Nachfolgern machen will u. dal. m.! 
Cejare Borgia® kann al3 einer der vollfommenjten Vertreter der— 
jenigen Politik bezeichnet werden, die man gewöhnlicher-, objchon 
nur halbrichtigerweife Machiavellismus nennt. 

Eins der ſpäteſten, aber ohne Zweifel das welthiſtoriſch wichtigſte 
Beijpiel der von uns behandelten Staatsform in Stalien iſt die 
Mediceerherrjichaft über Florenz. Der Name Cäſarismus 
icheint Hier wenig pajjend, weil diefe Herrſchaft jelbit in ihren 
eriten Anfängen niemals den Stempel eines großen Feldherrn ge- 
tragen hat. Wären im alten Rom Cäfar und Pompejus früh ge- 
torben, und Crafjus von ihrem Triumoirate übrig geblieben, jo 
würde dejjen Stellung den Mediceern vergleichbar geweſen fein, 
freilich wohl ohne die künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Neize, 
welche die Herrjchaft der letzteren fo jehr verjchönert haben. 

Die Mediceer, an ſich dem popolo grasso angehörig, haben 
ih Doch jchon früh an die Spite des popolo minuto geitellt. So 
namentlich Salveftro di Medici zur Zeit des ultrademokratifchen 
Aufruhrs der Ciompi (1378)? Ihn nennt der Novelliit Sachetti: 
non gia Salvestro, ma Salvator mundi. Auch der jtarfe wirtichaft- 
lihe Gewinn, den er aus den Umwälzungen feiner Zeit bezog, iſt 


1 Galeazzo Visconti hat 1362,3 viele politiiche Gegner mitteljt einer 
41 Tage langen Marter hinrichten lafjen, wo immer zwijchen je zwei Martertage 
ein Ruhetag gelegt war, um recht lange quälen zu fünnen. So heißt 68 3. B.: 
23. die extrahatur eis unus oculus de capite, 24. die reposetur; 25. die trun- 
cetur eis nasus, 26. die reposetur; 27. die incidatur eis una manus, 28. die 
reposetur. (Leo Geſch. von Stalien III, ©. 312.) 

8 Das Motto: Aut Caesar aut nihil war von C. Borgia unter eine 
Büſte des großen Cäſar geſetzt. 

9 Keben einer Menge einzelner Plünderungen verlangten die Ciompi, 
daß viele neue Zünfte gebildet würden: damals befanntlich die beliebtefte Form, 
Menjchen, die bisher politiſch fein volles Bürgerrecht bejeffen Hatten, ein jolches 
zu gewähren. Sie forderten außerdem Zinjenlofigfeit der Staatsſchuld, ein 
zweijähriges Moratorium für alle Heineren Privatjchuldner im popolo minuto, 
ſechsmonatliche Abgabenfreiheit, Verwandlung der Leibesftrafen in Geld- 
ſtrafen ıc. 


zZ a 
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für feine Nachkommen typifch geblieben.t° Al in der nachfolgenden 
Reaktion die Familie von Staatsämtern ausgejchlojfen murde, 
hat gerade dies bewirkt, daß fie ſich mehr auf das Banfiergejchäft 
verlegte, wie denn namentlich während des SKtonftanzer Konzils 
Giovanni di Medici Bankier des Papſtes war, und fein Geſchäft 
über den größten Teil von Europa auszudehnen wußte. Seit 1434 
wurde jein Sohn Cosmo, der Freund des Helden Sforza, tatjächlicher 
Herr de3 florentiner Staates, bald auch der Mittelpunft des italieni- 
Ihen Staatenjyitems, um zwiſchen den beiden norditalienifchen 
und den beiden jüditalienischen Hauptjtaaten das Gleichgewicht zu 
erhalten. Selbſt hier jpielt die großartige Banfierftellung der 
Mediceer eine Rolle: wie denn 4. 35. Cosmo einmal Venedig und 
Neapel durch Kreditentziehung zum Frieden genötigt θα .1: 
Wechſelhäuſer beſaßen fie in jehr vielen auswärtigen Handelsitädten, 
3. DB. in Brügge. In Stalien hatten [16 fait ſämtliche Mlaunmerfe, 
entweder als Eigen oder in Pacht, und jollen für eins darunter im 
Kirchenſtaate dem Papſte jährlich 100 000 FI. gezahlt haben.!? 
Im Innern ſtützte Cosmos Herrſchaft jich namentlich auf zwei Mittel, 
die jehr an Craſſus erinnern. Negativ feine „Dolchiteuern“, wo— 
durch feine Gegner ruiniert wurden, immer natürlich unter dem 
Vorwande, die ärmere Klaſſe zu erleichtern. Bojitiv die Vor— 
Τάς, die er jeinen Anhängern machte. Cosmos Nachfolger Pietro 
fand, daß fait alle beträchtlichen Familien im ſtillen Schuldner 
jeine3 Vaters geweſen waren, und Fündigte dieſe Vorſchüſſe. — 
Formell war das mwichtigjte Herrfchmittel des Haufes die Balia, 
außerordentliche Bolfsverfammlungen mit fouveräner Gemalt, die 
jet zur reinen „Staatsfomödie" wurden. Pie Partei, melche 
mächtig genug war, eine jolche Balta zu fordern, bejegte die Zu- 
gänge zu dem Plate, wo die Volksverſammlungen gehalten wurden, 
mit Bewaffneten, hinderte jo jchon das Zuſtrömen Feindlich- 
gejinnter und jchüchterte zugleih die Verfammlung ſelbſt ein. 
Leo Fennt feinen Fall, wo dieje Volfsverfammlungen etwas den 
Wünſchen der berufenden Partei Entgegenjtehendes bejchlofjen 
hätten. (IV, ©. 345.) Solche Balien fonnten Exil und Hinrichtung 
verfügen, willfürliche Steuern auf einzelne legen, Geſetze mit rüd- 
10 Ὁ. Reumont Lorenzo Ὁ. Medici I, ©. 27. 


11 p. Reumont 1, ©. 185. 
12 Leo Geſch. der italienifchen Staaten IV, ©. 383. 
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rwirfender Kraft erlafjen u. dgl. m. Auch das ertrem demokratiſche 
Snititut der Amterverloſung ward dahin gemißbraucht, daß man die 
2osbeutel nur mit Namen von Anhängern der herrichenden Partei 
füllte. Späterhin wurden die Amter durch fünf, von den Mediceern 
beitimmte accopiatori beſetzt: was bei der, aus der Demokratie 
beibehaltenen furzen Dauer diefer Amter die Macht des Herrſchers 
natürlich noch mehr fürdern mußte. 

Was diefe Tyrannis adelte, und eben dadurch auch wieder 
befeitigte, war nicht bloß ihre große Freigebigfeit,!? wodurch fie 
das Proletariat gegenüber den immer feindjelig bleibenden Mittel- 
Hafjen gewann, jondern falt noch mehr die großartige, ebenjo von 
Liebe wie Verſtändnis zeugende Gunft, welche Cosmo und jein 
Enfel Lorenzo der Kunſt und Wiſſenſchaft zumandten. In einer 
Zeit, wo die nordiſchen Herricher faſt nur mit ihrem Adel, allen- 
fall3 auch der Geiftlichkeit verkehrten, ſuchten die italienischen 
Cäfaren den Umgang mit ausgezeichneten Perſonen aller Stände. 
Sehr förderlich war auch der edle Baulurus namentlich Cosmos, 
wogegen noch Lorenzo ſich und feine Töchter ganz bürgerlich Heidete. 
Der Fürftentitel wird erſt in den lebten Jahren Lorenzos üblich, 
obwohl jchon lange vorher durchreifende fremde Fürften gern in 
feinem Haufe beherbergt worden waren. Doch hat Lorenzo immer 
Wert darauf gelegt, älteren Perſonen den Ehrenpla und Die 
rechte ©eite einzuräumen.!* | 

Schon zur Beit der Pazzi-Verſchwörung (1478)'5 jehen wir 
deutlich, wie die fremden Monarchien jich für die Sache der Mediceer 
interefjierten: jo Frankreich, der Kaifer, Mailand, Ferrara 20. 
Bald nachher faate Antonio Montecatino von Lorenzo, jein An- 
jehen in der Stadt hänge mwejentlich ab von dem Anjehen, worin 
er bei den italienifhen Staaten und auswärtigen Herrſchern 
Προ 6.15 — Nach der Wiederheritellung der 1492 von den Franzoſen 


13 Zwiſchen 1434 und 1471 hat das mediceifhe Haus für Gebäude, 
Steuern und Almojen, alfo für mehr oder weniger öffentlihe Zwecke, 
663 755 Goldfl. verausgabt (Ricordi di Lorenzo bei Roscoe Life of Lorenzo 
III, App. Nr. 12), was Sismondi (X, ©. 186) nad) den Metallpreijen jener 
Zeit = 32 Mill. Franken jchäßt. 

14 9. Reumont Lorenzo Ὁ. Medici I, ©. 305. IL, ©. 177. 477. 

15 Sismondi XI, ©. 117. dv. Reumont II, ©, 233. 

16 Sehr auffällig ift die Menge der Verſchwörungen 1476 ff. in Florenz, 
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gejtürzten Mediceerherrjchaft (1513) finden wir das Haus, troß der 
im allgemeinen fehr verminderten Bedeutung Staliens, mehr und 
mehr in den Kreis der europäifhen Dynaſtien aufgenommen. 
Dazu Half bejonder3 auch die Tatjache, daß zwei feiner Söhne 
den päpftlichen Thron beitiegen, und zwei feiner Töchter nicht bloß 
Königinnen, fondern jogar Regentinnen von Frankreich wurden. — 
Im Innern läuft es hiermit parallel, wenn fich die AUdeligen mehr 
und mehr zur mediceifhen Partei halten, obſchon diejelbe doch 
urjprünglich als Vertreterin des Proletariats gegolten hatte. Frei— 
lich Hatte bereit3 der große Lorenzo fein Bermögen aus dem Handel 
herausgezogen und in Grundeigentum angelegt. Seit 1550 wurden 
in Tosfana Adelstitel, Orden, Fideikommiſſe ꝛc. Hauptjtügen der 
neuen, jtreng monarchiſchen Ordnung. Auch die ſog. Piagnoni, 
Ὁ. ἢ. Heuler, die Anhänger Savonarolas, jo feindjelig jie vormals 
den Mediceern geweſen waren, hatten jich jebt ganz an die mediceijch- 
ariſtokratiſche Partei angejchlojjen.!? 

Wenn zwei jo bedeutende Männer, wie Machiavelli und 
FriedrichM. über Denjelben wichtigen Gegenjtand jchreiben, jo 
fommen dem Lejer zumeilen Einjichten, die bis ins Innerſte der 
Sache dringen. Zwar kann man nicht jagen, daß Friedrich Jugend— 
wert Antimachiavell (1740 von Boltaire herausgegeben) dem 
Hauptgehalte von Machiavell3 Principe (1519) gerecht worden jet. 
Wohl aber ilt das Buch Friedrich$ eine charafteriftiiche Probe der 
aufgeflärt-abfoluten Monarchie, wie jie der König lebenslänglich 
in glänzendfter Weiſe und damals noch mit jugendlichdem Idealismus 
vertrat: während Machiavelli von feinem mediceiſchen Dedifatar 
eine, wenigjtens vorübergehend cäfariftiiche, Wiederheritellung der 
nationalen Selbjtändigfeit von Stalien hoffte? Seinem Ideal 
eines Principe fommt Ceſare Borgia doch in jehr vielen Stüden 


Genua, Mailand, Ferrara, die, auch wenn jie ihren nächſten Zwed erreichten, 
doch Feine weitere Frucht trugen. Dies war die Zeit, wo der Friede unter 
den Staaten, fowohl den fremden wie den italienischen, gejichert ſchien, wo 
zugleich die Tyrannis im Bewußtſein der Menſchen noch Feine eigentlichen 
Regitimitätswurzeln gefchlagen hatte. 

17 Sismondi XVI, ©. 236. XV, ©. 229, 429. 

18 Natürlich nur vorübergehend; wie er ja auch die leichten Eroberungen 
der Venetianer und die viel ſchwierigeren der Florentiner aus der Unfreiheit 
der untertworfenen Städte dort, ihrer Freiheit hier erklärt. (Discorsi III, 12.) 
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nahe. (Pr., Cap.7.) Auch den AUgathofles bewundert er troß feiner 
vielen Untaten. (Cap. 8.) Das PBaradoron Machiavellis, daß man 
einem neuen Herrjcher lieber gehorche, und derſelbe ficherer jei, 
als ein durch Erbgang auf den Thron gefommener (24), was Friedrich 
(p. 167 f.) jo unjinnig findet, ift ganz richtig, jobald man den Gründer 
einer Cäſarendynaſtie, der ja regelmäßig ein großer Mann ift, 
mit feinen vielleicht jehr unbedeutenden Nachfolgern vergleicht. Der 
Sat, daß 68 beſſer jei, mit eigenen Truppen bejiegt zu werden, αἵ 
durch fremde Truppen zu jiegen (Pr., Cap. 13), ijt natürlich eine 
Übertreibung, aber eine in Machiavellis Munde jehr begreifliche. 
So jtellt auch die Lehre, daß die Fürften feine großen Armeeforps 
zu halten vermögen (Pr., Cap. 19), die Schon im 17. Jahrhundert 
al3 Unfinn gegolten hätte, für den Anfang des 16. das wahre Ver- 
hältnis dar. Andererjeit3 muß in Friedrichs Kritik die ſchöne Aus— 
malung des engen Zuſammenhanges zwiſchen dem Erbmonarchen 
und feinem Adel (Ch. 2, p. 4) von der Wirklichkeit nicht bloß des auf- 
geflärten, fondern auch des vorhergehenden höfiſchen Abjolutismus 
entlehnt fein; woneben es dann freilich von der Fehlbarfeit aud) 
der größten Menjchen zeugt, wenn Friedrich über Franfreich urteilt, 
daß es wegen jeiner mächtigen Heere und zahlreichen Feitungen 
jeinen Herrſchern für immer jicher fei, und dieſe weder von äußeren, 
noch inneren Stiegen jemals etwas zu fürchten haben. (p. 26 F.) 


Achtes Kapitel 
Cromwell 
8: 168: 


In der beiten Zeit Louis Philippe’3 war e3 üblich, die eng- 
liſcheKevolutiondes 17. Jahrhunderts mit der franzöfiichen 
de3 18. bis 19. zu vergleichen. Der Hinrichtung Ludwigs XVI. 
jollte die Karla I. entiprechen, der Herrfchaft Napoleons die Crom- 
mells, den beiden Rejtaurationsfönigen, von welchen der erite 
Hug und gemäßigt, der zweite unflug, ertrem und deshalb un- 
glücklich war, Karl II. und Jakob II, worauf dann fchlieglich die 
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fonititutionelle Juliusmonarchie unter einem nahen Verwandten 
des Königshaufes der ruhigen Berfafjungsentwidlung ſeit Wil- 
helm III. parallel ging. Leider hinkte diefer Vergleich gerade in dem 
legten, für die praftiihe Politif wichtigſten Punkte. 

Aber auch die Parallele zwiſchen Crommell und Na— 
poleon darf, neben der allgemeinen Ühnlichfeit zweier Feld— 
herren und Staat3männer vom erſten Range in jturmbemegter 
Beit, die wichtigjten VBerjchiedenheiten nicht überfehen.: Crommell 
war unjtreitig von jehr viel Fanatismus und etwas Heuchelei an- 
gefränfelt, aber doch eigentlich tiefreligiös; Napoleon durchaus 
irreligiösg. Schon beim Ausbruche des Bürgerfrieges äußerte 
Crommell die größte Geringjchäßung der poor tapsters and town 
apprentice-people; um men of honour zu befämpfen, müfje man 
men of religion haben.” Weiterhin war Crommell durchaus national 
engliih; Napoleon ebenjo entſchieden Kosmopolit: geborener 
Staliener, der ſich mit wunderbarer Gejchidlichkeit des franzöſiſchen 
Volksgeiſtes bemächtigt hatte, ohne doch jelbit in ihm aufzugehen. 
Cromwells Hauptjtege find über Landsleute erfochten, die Napoleons 
über fremde Völfer. Damit hängt es zujammen, daß Napoleon an 
Welteroberung dachte, Cromwell nur daran, im europäiſchen 
Staatenſyſtem eine bedeutende Rolle zu fpielen. Crommell, nach— 
dem feine früheren, wohl ernitlich gemeinten Verſuche, den König 
zu retten, an dejjen Widermwillen gejcheitert waren, muß der größte 
Revolutionsmann feines Volkes heißen, ähnlich wie wenn in 
Frankreich etwa NRobespierre ſich als Diktator behauptet hätte. 
Napoleon war nur der Erbe der Revolution; wie er jelbjt wohl ge- 
jagt hat: j’ai trouve la couronne de France par terre et je l’ai 
ramassee avec la pointe de mon épée. Dieſer Unterjchied ijt umſo 


1 Rucian Bonaparte ließ 1800 anonym eine Schrift erjcheinen: Parallele 
entre Cesar, Cromwell, Monk et Bonaparte. Hier wird Crommell ein Fa— 
natifer genannt, ein Königsmörder, Sieger nur im Bürgerkriege, Eroberer 
einiger Städte und Provinzen in England jelbit, Barbar gegen die Univerfitäten. 
Man follte ihn nicht mit Bonaparte, jondern mit Robespierre vergleichen, falls 
diejer Mut gehabt und nur die Vendee befriegt hätte. Auch mit Monk joll 
Bonaparte gar feine Ähnlichkeit haben. Eher mit Cäfar; doch mit dem großen 
Unterjchiede, daß Cäſar an der Spite der Demagogen die honnötes gens be» 
kämpft und die Nepublif zerjtört, Bonaparte aber die honnetes gens wieder 
aufgerichtet habe. Vgl. Thiers Consulat et Empire II, p. 210 ff. 

2 Carlyle Cromwells letters and speeches I, p. 156. 

Roſcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre ἐς, 44 
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wichtiger, al3 ein Oppofitionsführer gegen den Thron, der fpäter 
jelbjt eine monarchiſche Stellung einnimmt, jeinen Untertanen 
wohl immer im Lichte der Gefinnungslofigfeit erfcheinen wird, da er 
früher die Monarchie als jolche befämpft hat. Das unterscheidet 
auc Cäſar von Cromwell jehr! Der aus jeinem eigenen Leben 
abitrahierte Ausspruch Crommells, ein Mann ſteige nie höher, 
al3 wenn er nicht wiſſe, wohin er gehe: fteht im grelliten Kon- 
trajte zu den lange vorbereiteten Plänen Cäſars. Crommell 
wiirde, fall3 er nicht rechtzeitig gejtorben wäre, jicherlich gefallen 
jein, mweil die konſervativen wie die freiheitlichen parlamentarijchen 
Elemente im englischen Bolfe wohl unterdrücdt, aber durchaus noch 
lebendig waren. Etwas der Art hätte Napoleon in dem ausgebrann- 
ten Bulfane Frankreich wohl nicht zu fürchten gehabt: er fiel, weil 
Europa für eine Weltherrichaft noch nicht reif war. Man fönnte 
vermuten, daß ein franzöfifcher Crommell um 1800 jich lebens- 
fänglich behauptet hätte, vielleicht jogar auf einen reifen und 
tüchtigen Sohn die Herrschaft Hätte vererben fünnen. Ein englifcher 
Napoleon dagegen wäre im 17. Jahrhundert einfach unmöglich 
gemejen. | 

Mit feiner Armee wußte Crommell vortrefflic) umzugehen, 
wie fie denn auch in der Zwiſchenzeit von Guſtav Adolf bis Lud- 
wig XIV. mwahrjcheinlich das beite Heer der Welt gemejen ift. 
Crommell, ein wahrer Held bei Soldatenmeutereien, hielt auf 
itrenge Mannszucht, aber auch auf richtige Auszahlung des Soldes: 
eines jo hohen Soldes, daß ein engliſcher Gemeiner mehr befam, 
al3 ein italienischer Hauptmann.” Man jah deshalb die Soldaten 
in Städten und Dörfern gern, weil ſie Geld brachten und Ordnung 
hielten. Die Agitation auf Wahl der Dffiziere durch ihre Mann— 
ichaften hatte er unterdrüdt, ebenjo wie die der Levellers, Die Das 
Privateigentum vernichten wollten. Jeder einflußreiche General 
ſowie er Crommells Argwohn erregte, wurde, wenn diejer ihn 
jtürzte, gleich vollfommen machtlos gemadt. (D. Hume.) Wie 
die Flotte überhaupt viel weniger Cäfarifches hat als die Land- 
armee, fo ift auch der aroße, durchaus republifanisch gejinnte Admiral 
Blafe auf feinen Seezügen nur durch dag Mitfommando eines 
itrengen Anhängers von Crommell, Montaque. überwacht worden. 


3 Ranke Englifhe Geſchichte ΠῚ, ©. 491. 
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— Cromwells auswärtige Politik wird wegen der wohl— 
begründeten Furcht, die jie einflößte, im Gegenſatze der ftuartifchen 
Schwäche vor und nad) ihm, von den meiften ſehr überjchäkt. 
Einem Cäſar liegt an augenblidlichen und glänzenden Erfolgen. 
Deshalb griff erim Bunde mit Frankreich auch Spanien an, während 
da3 nachhaltige Intereſſe Englands ohne Zweifel geboten hätte, 
das jinfende Spanien gegen die aufjtrebende Weltmacht Lud- 
wigs XIV. in Schuß zu nehmen.‘ 

Seine Barlamente hat Crommell ebenjo wenig beherr- 
ſchen, mie entbehren fönnen. Hätte jich das „lange Parlament” gegen 
ihn und die Independenten behauptet, jo wären Krone und Bistum 
jehr abgeſchwächt, aber doch beitehen geblieben. England märe 
minder arijtofratifch, minder exkluſiv und egoiftifch, reiner pro- 
teitantijch, überhaupt den proteſtantiſchen Kontinentalftaaten ähn- 
licher geworden, und hätte ſich dabei mit unabgerifjener Rechts- 
fontinuität entmwidelt.? Das Heer forderte damal3 auf Grund 
völliger Bolfsjouveränetät zweijährige Parlamente, die auf der 
Kopfzahl beruhten. Cromwell jelber hat feine von ihm auf das 
willfürlichite zujammengejegten Parlamente immer bald wieder 
(ebenjo wie das lange) meift durch Soldaten auflöjfen müjjen. 
Und doch ſollte das erſte, das ſog. Barebone-Parlament aus lauter 
gottesfürchtigen Männern beitehen: die Geiftlichen jandten Lijten 
ihrer frömmiten Beichtfinder ein, ohne daß [1] diefe darum be- 
worben hätten; und aus den Liſten wählte der Proteftor und fein 
Staatsrat die Varlamentsmitglieder aus: 139 für England, 6 für 
Wales, 4 für Schottland, 6 für Irland. Wirklich beitand das Parla— 
ment nur aus wenigen Gentlemen, größtenteil3 aus low mechanices, 
anabaptists, independents, the very dregs of the fanaties (D.Hume). 
Das Parlament von 1654 beruhte auf einem Vermögenszenfus. 
Dei dem von 1656 wird die Tür des Haufes milttärtich bejegt und 
nur die Mitglieder zugelafjen, die einen Schein vom Staatsrate 
borzeigten. Über 100 Gemählte wurden zurücgemwiefen. Das 
Parlament von 1658 follte jogar ein Oberhaus enthalten, in das 
freilich fein alter Beer eintreten wollte, und deſſen Bildung aus 


4 Mit derjelben Augenblidspolitif des Cäfarismus hat Napoleon III. 
gegenüber Oſterreich, Stalien, Preußen um vorübergehender Snterefjen 
feiner Perſon willen dauernde Intereſſen Frankreichs aufgeopfert. 

5 Ranke πα {ὥς Geſchichte III, ©. 278. 
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Unterhausmitgliedern dem Proteftor jeine Majorität im Unterhaufe 
foftete. Immer nahmen ſelbſt diefe Barlamente eine Art von 
Souveränetät in Anspruch, wogegen Crommell, der auf ein eigent- 
liches Veto in der Geſetzgebung verzichtet hatte,* jein von Gott und 
Menſchen anertanntes Recht betonte: daß ſich das Parlament nicht 
verewigen, die Miliz nicht in feiner Hand haben und die Gewiſſens— 
freiheit nicht befchränfen dürfe. Crommell3 Anhänger beriefen ſich 
darauf, daß die Nation die neue Regierung anerkannt habe durch 
Zahlung parlamentarifch nichtbemwilligter Steuern, Unterwerfung 
unter die von der Regierung angejtellten Richter und durch Die 
neuen Parlamentswahlen felbit, die unter den von Crommell ver- 
ordneten Beichränfungen vorgenommen waren. Als 1658 das 
vierte Parlament aufgelöft wurde, was in London zu einer Art von 
Belagerungszuftand führte,” befand fi) Cromwell doch nad) vielen 
Seiten in einer ſehr ähnlichen Lage, wie zehn Jahre früher Karl 1. 
Das Einkommen reichte nicht aus, eine ſtarke Verichuldung war 
eingetreten. Wie Thurloe jagt, mußte man go a-begging, um ein 
zeitweiliges Anlehen von einigen taujend Pfund zu machen. Crom- 
wells einzige Stüße, da3 Heer, war in ſchwerem Soldrüditande. 
Die Erblichkeit des Proteftorats, die Cromwell doch im ftillen 
jiher wünschte, fonnte bei feinem jeiner Parlamente durchgejegt 
mwerden.° 

Was Crommell hielt, waren, außer feiner perjönlichen Größe, 
drei Dinge. Seine wirklich äußerit Fraftvolle geheime Polizei, an 
deren Allmacht und Allgegenwart jo jehr geglaubt wurde, daß ihn 
gegen die Mordverſuche der Royaliſten vornehmlich die Drohung 
geſchützt hat, er εἰ im ftande, jedes Mitglied des füniglichen Haufes 
ermorden zu laſſen. (Ὁ. Hume.) — Ferner die forporative Ge— 
ichloffenheit des Heeres, das gleich πα Cromwells Tode ausdrüd- 
lich verlangte, feine Führer jelbjt zu wählen. Niemand jollte als 
Offizier angeftellt werden, ohne von einer Kommiſſion des Heeres 
präfentiert zu fein; auch fein Offizier und Soldat abgejegt werden, 


6 Auch ein Fluch jeiner früheren revolutionären DOppofition! 

1 Burton Diary Ill, p. 166. 

8 Der Antrag Lamberts, das Proteftorat erblich zu machen, 1655 mit 
200 gegen 80 Stimmen abgelehnt. Der neue Protektor follte nad) Cromwells 
Tode vom PBarlamente gewählt werden, oder, wenn dies nicht verfammelt 
wäre, vom Staatsrate. 
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ohne ein förmliches Kriegs-, alſo Standesgeriht.? Im Kampfe 
zwiſchen dem nacherommellichen Heere und dem Rumpfparlamente 
ftüßte fich diejes vornehmlich auf fein Steuerbemilligungstecht: 
dem Heere wäre jein Unterhalt nur auf dem Wege des Raubes 
möglich geblieben, weil das Barlament jede Zahlung an den Staat 
ohne parlamentarische Erlaubnis für jtrafbar erklärt hatte. Crom— 
tell ſelbſt Hatte 1655, αἵδ jeine parlamentarischen Hoffnungen ziem- 
fich gejcheitert waren, nicht bloß eine ganz deſpotiſche Preßpolizei 
geitiftet (im fchroffiten Gegenjage zu Milton? Wünſchen!), auch 
eine ebenfo deſpotiſche Fremdenpolizei, jondern zugleich das Reich 
in 11, bezw. 14 Bezirke eingeteilt unter Generalmajors, die hier 
Rofaltruppen ausheben, Zehnten und Steuern einfafjieren,!? Un- 
ruhen unterdrüden, Papiſten und Kavaliere entwaffnen, Geijtliche 
und Lehrer beaufjichtigen und alle gefährlichen oder verdächtigen 
Perſonen verhaften jollten. Eine Herrjchaft, die ſich auf ein jolches 
Heer jtüßte, war natürlich nur für einen großen Feldherrn zu be= 
haupten. Wenn man deshalb nach Crommells Tode jeinen un- 
friegeriichen Sohn Richard ſklaviſch feierte, al den Joſua, der auf 
Moſes, den Elia, der auf Elta gefolgt fei, ven Erben feines MantelS 
und Geiltes: jo zeigen jich die grellen Weripetien, wozu Der 
Cäſarismus neigt, doch ſchon nach acht Monaten in der Abdankfung 
de3 neuen Proteftors.!! — Eine dritte Hauptjtüge war negativer 
Art, darum bald vorübergehend. Die Nopaliten erwarteten von 
Crommell doch mehr Milde, al3 von den übrigen NRepublifanern, 
während die Presbyhterianer fich freuten, ihre independentijchen 
Dränger durch deren eigenen Führer outwitted and expelled zu 
jeden. (D. Hume.) Dieje beiden Parteien zufammen bildeten aber 
die große Mehrzahl des Volkes. Viele Presbyterianer, zumal 
Geiftliche, rieten,: die Crommelliche Tyrannis einjtweilen zu er— 
tragen, damit der Tyrann nicht, um fich zu erhalten, die Univerjitäten, 
Kirchen, Zehnten, geiftlihen Ländereien 2c. fonfiszieren, und jomit 


9 Ranke IV, ©. 47. 

10 Bei den Steuern wurden mit grelliter Verlegung der Amneſtieakte 
die Royaliſten bejonder3 herangezogen. 

11 Noch Schärfer ist der Gegenjaß, wenn Cromwells Leichenfeier mit durch— 
aus königlicher Pracht vor fich ging, aber jehr bald darauf, wie die Stuart 
wiederhergeftellt waren, die Krone mit einem Gtride, das Grab in der Weſt— 
minfterabtei mit einer Ausitellung in Tyburn vertaufcht wurde. 
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eine Reftauration unmöglich machen möchte? Als Crommell 
den Königstitel ablehnte, waren die Royaliſten betrübt darüber: 
fie Hätten die Annahme als Vorbereitung der Rejtauration betrachtet. 
Auch der große Kenner Monk hat wiederholentlich die Anficht aus— 
gejprochen, Cromwell εἰ für ihn felbjt zur rechten Zeit gejtorben. 
Er hätte bei längerem Leben feine Ujurpation gemiß nicht lange 
mehr fortfegen fünnen. Das ijt ja überhaupt ein wunder Punft 
fo vieler Cäfarismen, daß ein Oppofitionsführer, der ſpäter Monarch 
werden will, immer mala fide zu jein ſcheint. ( 60.) 

Das 1875 erichtienene Bud) von F. Sarrijon Order and 
progress ſteht in jeiner Geringſchätzung des jeßigen englijchen 
Staates, in feiner Verachtung der Demokratie und doch Bewunde— 
rung der NRepublifen wejentlich auf dem Standpunfte des Läjaris- 
mu3. Ein Volk, das nicht jelber herrſcht, aber dem leitenden Staats— 
manne jeine Grundſätze vorjchreibt, ihn allmäcdhtig macht, aber 
jederzeit fündigen fann! Der Berfafjer bewundert im höchſten 
Grade Crommell, den er gerne mit Alfred ὃ. Gr., Eduard I., Clifabeth, 
Wilhelm III. zufammenftellt. In dem Worte „Revolution“ findet 
er nur die entjchiedene Umgejtaltung angedeutet, aber nicht etwas 
Rechtswidriges. Crommell ift ihm der „wahre Typus eines revo— 
(utionären Staatsmannes“. Er bewundert namentlich folgenden 
Zug desjelben. Als man über die Berjchleppungen und techniſchen 
Zöpfe der Juſtiz Hagte, ernennt er einen großen Juriſten zum 
Richter, und jest ihm zwei Kavalleriemajors zur Seite, to see that 
the business was done. Dieſe hatten über den Inhalt des Urteils 
feine Gewalt, jorgten aber dafür, daß das Urteil bald erfolgte. 
(p. 231.) Dem Harrifon {{ die Zeit der Antonine „vielleicht die 
glänzendfte Epoche in der ganzen Gejchichte der Regierungen“. 
(ρ; 93.) 

12 Baxter Life, p. 71. Ranfe Engliſche Geſchichte II, ©. 494. 538. 


13 Auch Cäfar Hat hieran gelitten. Pompejus, wenn er hätte Monarch 
werden wollen, hätte fich in diefer Beziehung viel befjer gejtanden. 


8.159. Franzöſiſcher Volkscharakter 695 


Neuntes Kapitel 
Napoleon 


$. 159. 


Bon dem größten Cäſar der neueren Völker ift in den früheren 
Kapiteln jo oft die Rede geweſen, daß ich an dieſer Stelle jein Bild 
nur etwas zu vervollitändigen brauche. 

Die wunderbare Schnelligkeit, womit Napoleon in faum acht 
Sahren vom einfachen Artilleriehauptmann zum Beherricher Frank— 
reich emporftieg, it nicht bloß durch feine perfönliche Größe zu 
erflären. Vielmehr hängt es mit der Eigentümlichkeit des fran— 
zöſiſchenVGolkscharakters zuſammen, daß hier die meilten 
Entwicklungen, die von allen europäischen Bölfern durchzumachen 
ind, beſonders früh auftreten,: und bejonders τα, leider auch 
beſonders gewaltfam und blutig durchgejegt werden. So ilt hier 
denn auch der Übergang von der halbhöfifchen, halbaufgeklärten 
Abſolutmonarchie duch eine ſehr loſe Eonjtitutionelle Monarchie, 
eine demokratiſche Republik zu einer ganz wilden, räuberiſch blut- 
dürſtigen Böbelherrichaft in kaum ſechs Jahren vollzogen. Bon 
den Männern, die eine gemäßigte Monarchie oder Demofratie 
hätten wiederheritellen können, waren die meijten ermordet oder 
ins Ausland vertrieben. Schon der alternde Konvent hatte es, 
wenn die gemäßigte Majorität des Volkes gegen die Heranziehung 
bon Truppen proteftierte, al3 das „legte Hilfsmittel des königlichen 
Deipotismus” bezeichnet, „die Armee und die Gründer der Republik 
zu verleumden”.?” Offenbar jchon ein Vorſpuk des Cäſarismus! 
Am 13. Vendemiaire (1795) zerichmetterte Napoleon al3 „Diener 
des Konvents“ mit feinen Kartätſchen zugleich die wiederauflebende 
royaliſtiſche Partei und den Verſuch, die vom Stonvent bejeitigte 
Wahlfreiheit mwiederherzuitellen: beides unzweifelhaft im Intereſſe 
des Cäſarismus. 


1 Was viele Franzofen zu der eitlen Borjtellung gebracht hat, als wenn 
die anderen Völker ihre Schüler oder Nachahmer wären! Sit derjenige, der 
zehn Jahre fpäter ὁ. B. ind Jünglingsalter eintritt al3 ein anderer, nun in 
feinen jugendlichen Eigentümlichkeiten notwendig ein Schüler oder Nach— 
ahmer des eriten? 

2 v. Sybel Geſch. der Nevolutionszeit III, ©. 556. 
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Das Direktorium zeigte fi) von vornherein unfähig, eine 
gemäßigte Republik zu gewähren. Eigentlich follten die fünf Diref- 
toren follegial bejchließen, wirklich aber wurden bloß Die aus- 
märtigen Angelegenheiten jo behandelt. Faſt ſelbſtändig leitete 
Rebell die Juſtiz, Barras die Polizei, Carnot den Krieg, Letour- 
neur die See- und Kolonialangelegenheiten, Zareveillere Handel 
und Gewerbe. Daneben war dann wieder für die Ernennung der 
Provinzialbeamten eine ganz andere Verteilung der Gejchäfte: 
nicht nach Fächern, jondern nad) Provinzen, jo daß 4. B. Rewbell 
den Dften, Barra3 den Süden, Carnot den Norden verwaltete. 
Auch die Abgrenzung der Direktoren und der unter ihnen jtehenden 
Minifter ganz unbejtimmt. Daher daS Direktorium für jedes 
Ministerium noch ein befonderes Direftorialburreau hatte, um nicht 
„eines fchönen Morgens auf Befehl eines Minijter3 verhaftet zu 
merden”.? So war der Gedanke, im Direktorium die Einheit der 
Regierung zu verkörpern, wie in den beiden, fajt nur durch das 
Lebensalter der Mitglieder verſchiedenen Kammern“ die Freiheit 
des Volkes, durchaus verpfuscht, und ſehr begreiflich, daß eine ſolche 
Verfaſſung immer rechtlos zwiſchen Dejpotie und Anarchie ſchwanken 
mußte. Während das Direktorium beide großen Parteien verlegte, 
die Rechte durch Fortdauer der Kirchen- und Emigrantenverfolgung, 
die Linke durch feine Maßregeln gegen das Klub- und Petitiong- 
weſen 2c., jagte jpäter Napoleon: ch gehöre Feiner Partei, jondern 
Frankreich an; wer Frankreich liebt und der Regierung gehorcht, ἢ 
von meiner Partei. Daher auch Männer von den Antezedentien 
eines Fouche wie eines Talleyrand in feinem Dienjt eine große 
Rolle jpielen fonnten.° Das Direktorium, wenigſtens nad) feinen 
Staatzftreihen und feinem ganz tyranniſchen Berfahren gegen 
die Volfsvertretung, konnte [1] nur noch durch feine Regierungs— 


3 v. Sybel IV, ©. 52f. 

4 Außerdem war die einzige Garantie für eine mehr „arijtofratiiche” 
Haltung des Rates der Alten die Vorſchrift, daß alle jeine Mitglieder ver- 
heiratet oder Witwer fein, auch daS Gebiet der Republik jeit mindejtens 
15 Jahren bewohnen mußten. (Art. 83 der Berfajjung.) 

5 Eine ſchöne Lifte der Häupter aller in der Revolution befiegten Par- 
teien, die alddann von Napoleon wieder angeftellt worden find, bei Taine 
Regime moderne 1, p. 309. Wie diefelben Mafregeln der Milde gegen Emi- 
granten ꝛc., die unter dem Direktorium als Symptom der Schwäche veradhtet 
worden wären, unter dem Konjulat al3 Beweis der Stärke galten, j. Thiers I, 


ee 
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mittel, Ὁ. Ὁ. fchließlich durch die bewaffnete Macht behaupten. Nun 
waren aber jeit dem 18. Fructidor Stleber, Moreau, Deſaix ver- 
bittert; jeit dem 22. Floreal auch die Jafobiner Augereau, Brune, 
Sourdan.® 

Daß unter ſolchen Umftänden ein ausgezeichneter Feldherr, 
deren Frankreich Damals jo viele hatte, die unhaltbar gewordene 
Republik beerben würde, fonnte feinem Gejchichtsfenner zmweifel- 
haft fein.” Schon 1797 jagte Napoleon: Quelle idee, une republique 
de 30 millions d’hommes! Avec nos moeurs, nos vices! Οἱ en 
est la possibilite? est une chimere, dont les Frangais sont 
engoues, mais qui passera avec tant d’autres. Il leur faut de la 
gloire, les satisfactions de la vanite; mais la liberte, ils n’y enten- 
dent rien. (3 hätte aber vielleicht zwiſchen Bonaparte, Hoche 
und Moreau geihwanft werden fönnen. Indes Moreau war 
als Politiker viel zu unentſchloſſen, um eine Cäſarrolle zu jpielen. 
Hocde ein viel zu ehrlicher Nepublifaner, der, wenn er länger 
gelebt, vielleicht Napoleons Cäſarismus verhindert hätte. Um δὶς 
Zeit de3 18. Fructidor war auch Hoche vollitändig bereit, mit feinen 
Truppen die gejeggebende Verſammlung zu jtürzen, damit nicht 
Ludwig XVII. proflamiert würde. Als während der Schredens- 
herrſchaft der Unteroffizier Hoche eine vortrefflihe Denkjchrift 
über die Reform des Kriegsweſens eingereicht hatte, urteilte Carnot 
davon: „ein Offizier, der jeinen Weg machen wird"; Nobespierre: 
„ein höchſt gefährlicher Menjch”. Nachher ließ ihn Θὲ. Juſt vom 
Mojelheere nad) Paris in Haft bringen, wo ihn Carnot mit Mühe 
por dem Revolutionsgericht ſchützte.“ Napoleon mar jehr 


p. 50. 69. Wenn 1802 ff. jemand aus einer revolutionären Erinnerung Hagte, 
hörte man ihn häufig Hinzufügen: Jetzt aber fünnen wir, Gott und Bonaparte 
fei e3 gedankt, ruhig fein. (Taine, überj. von Katzſcher II, 3, ©. 570.) 

HE V, ©. 1177. 

7 Die jebige franzöſiſche Bourgeoisrepublif hat gegen ſolche Gefahren 
vornehmlich drei Mittel angewandt: die Bejtimmung, daß im Frieden fein 
General mehr al? ein Armeekorps befehligen joll, feiner dasjelbe Korps für 
mehr als drei Jahre, während man die Oberleitung des Kriegsminijteriums 
einem Nichtmilitär anvertraut. Ob jich das aber für einen wirklich großen, 
glüdlich geführten Krieg wird behaupten lajjen? 

8 Taine Regime moderne I, p. 69. 

9 v. Sybel II, ©. 498. 

10 9. Sybel II, ©. 573. 
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viel „Eüger”. Solange das Safobinertum unbedingt herrjchte, 
ichloß ὦ Brutus Bonaparte demjelben an, jedoch ohne an jeinen 
Sceußlichfeiten hervorragend teilzunehmen.!! Der jüngere Robes— 
pierre bediente fich als Konventsfommiljar beim Alpenheere fort- 
während jeines Rates, obwohl er auch Maſſena unter fich hatte. 
Nachmals Hat Napoleon in jeiner Brigade jeden tüchtigen adeligen 
Offizier αοὐ δὲ. Er hat andererjeit die Baboveufjche Kommunijten- 
gefahr Hauptjächli am Exrplodieren verhindert, indem er jeit dem 
Vendemiaire die Armee des Innern befehligte, und, da er gern 
nach Italien abgehen wollte, ein wahres Mufter aufitellte, mie 
man ohne Blutvergießen Aufitände von Verſchworenen und Pöbel 
verhüten fann.!? Was ihn nachher über alle Nebenbuhler hinaus— 
wachen ließ, war nächſt den glänzenden Erfolgen von 1796 Die 
Tatjache, daß er den Feldzug von 1797 um mehrere Wochen früher 
eröffnete, als die anderen Deere. 

Welchen Eindrud er ſchon damals auf die Menjchen gemacht 
haben muß, bezeugt der vorjichtige Berthier, der im fchroffiten 
Widerſpruche zu den Weiſungen der Staatsregierung die geheimen 
Sntentionen Bonapartes zur Richtſchnur nahm. Als dieſer im 
Dezember 1797 nach Paris fam, wußte er durch Zurückgezogenheit 
und Lafonismus feiner Außerungen zu imponieren, wobei er aber 
doch gern betonte, daß eine neue Ara für die Welt beginnen würde, 
jobald Franfreich eine bejjere Verfaffung erlangt hätte. Schon auf 
jeiner Durchreife durch Raſtatt war er gegenüber den Gejandten 
ganz wie ein großer Souverän aufgetreten? 9118 Damals die 
öjterreichiichen Gejandten Bonaparte die Anerfennung der Republik 
anboten, wenn andererjeit3 die Präzedenz des Kaiſers anerfannt 
würde, erklärte er: La republique n’a pas besoin, d’etre reconnue: 
elle est en Europe comme le soleil sur l’horizon. Tant pis pour les 


11 Der bei Leo (Univerjalgefhichte der neueren Zeit II, ©. 855) ab- 
gedrudte Brief von Brutus Bonaparte an den jüngeren Robespierre enthält 
doch nur die jener Zeit gewöhnlichen offiziellen Phraſen. Die 1793 gedrudte 
Schrift: Le souper de Beaucaire hat πα Niebuhr (Gejchichte der Revolutions- 
zeit II, ©. 67) feinen jafobinischen Inhalt, nur viel republifanifche Affektation. 
Sie rät den Städten des Südens zur Unterwerfung, doch ohne alle Rechts- 
gründe, ledigli mit Gründen der Klugheit. 

12 v. Sybel III, ©. 506. IV, ©. 87. 

13 0 Sybel V, ©. 20}. 30. 49. 
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aveugles, qui ne savent ni le voir, ni en profiter.'* Sieyès meinte 
nach feinem erjten Gefpräche mit Napoleon: ἃ present nous avons 
un maitre; il sait tout, il peut tout et il fait tout. Wenn der ruſſiſche 
Geſandte Marfoff 1804 von ihm geurteilt haben foll: c’est tout le 
jacobinisme renferme dans un seul homme et arme de tous les 
instruments revolutionnaires:!® jo iſt daS eine wenig glücdliche 
Formulierung für das, was wir mite inem Worte ἅ α τί ὃ π|1 ὃ 
nennen. Auf St. Helena hat Napoleon jelbjt dem Brutus vorge- 
worfen, er habe verfannt, daß die Autorität des großen Cäſar eine 
fegitime war: parce qu’elle etait necessaire et protectrice; parce 
qu’elle conservait tous les inter&ts de Rome; parce qu’elle etait l’effet 
de l’opinion et de la volonte du peuple.'* Die „wahre Popu— 
larität”, wonach er immer gejtrebt haben wollte, beruhe darauf, dem 
Bolfe mohlzutun. Le premier devoir du prince est de faire ce que 
veut le peuple; mais ce que veut le peuple n’est presque jamais 
ce qu’il dit; sa volonte, ses besoins doivent se trouver moins dans 
sa bouche, que dans le coeur du prince.!”? 

Der Feldzug nah) Ag ypten, der ja doc zu nichts Bleiben- 
dem führen fonnte, wäre für einen deutjchen oder britiichen Feld— 
herrn jener Zeit ein Mißgriff gemwejen; für Napoleon mag er auf 
einer richtigen Schägung des franzöfiihen Volfscharafters beruht 
haben. Den Zug nach Paläſtina Hat wohl gewiß der Wunjch emp- 
fohlen, binnen wenig Monaten eine Eroberung zu bemirfen, 
woran das Mittelalter, zumal das franzöfiiche, jahrhundertelang 
vergeblich gearbeitet hatte.'® 


$. 160. 


Shren Gipfel Hat die Laufbahn Napoleons ungefähr um 
die Zeit erreicht, wo er die Kaijerfrone an jich nahm. Der Huge 


14 Pie Etifettefrage erklärte er für jehr gleichgültig: man möge jich ans 
Direktorium wenden. Für den Augenblid wolle er auf dem Fuße der Gleich- 
heit mit wechjelnder Snitiative verhandeln. (Thiers Revolution Frangaise IX, 
Ch. 2.) 

15 Schloſſer Gejch. des 18. Jahrhunderts VI, ©. 555. 

16 Correspondance de Napoleon publiee par l’ordre de Napoleon III. 
(Vol. XXXII, p. 89.) 

17 Las Cases Memorial de Ste. Helene II, p. 82 ff. 

18 Napoleons eigenmächtiges Verlafjen des Heeres und Rückkehr nad) 
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Cambaceres fonnte damals, ohne zu übertreiben, den Gegenjaß 
von Republif und Empire fo fchildern: V. M. a rappele la victoire 
sous nos drapeaux; elle a retabli l’ordre et l’&conomie dans les 
depenses publiques; la nation, rassuree par l’usage que vous en 
avez su faire, a repris confiance dans ses propres ressources; votre 
sagesse a calme& la fureur des partis; la religion a vu relever ses 
autels; enfin ce peuple que l’effervescence civile avait rendu 


indocile ἃ toute contrainte, ennemi de toute autorite, vous avez 


su lui faire cherir et respecter un pouvoir qui ne s’exergait que 
pour sa gloire et pour son repos. — Napoleons geijtige Produf- 
tivität in der erſten Hälfte feines öffentlichen Wirkens ift eine wahr- 
haft ftaunenswerte. Faft alle die praftifchen Ideen, welche er über- 
haupt auszuführen gejtrebt hat, laſſen ſich ſchon vor 1799 nachweifen: 
die Kaijerverfaffung, die Beherrſchung Italiens und Spaniens, Die 
Unterjochung des Bapites, die Bajallität Deutfchlands, der Briten- 
haß und die Kiontinentaliperre.! 

Auf dem volkswirtſchaftlichen Gebiete datieren aus 
der früheren, bejjeren Beit der Herrfchaft Napoleons die mufterhafte 
Ordnung des Münzmwejens (1803), die gegen das greuliche Papier- 
geld der Nevolution aufs glänzendjte abjtiht. Ebenſo die Drei 
Geſetze über die Lehrlingjchaft (1803), über die Arbeitsbücher 
(1804) und über die Conseils des re (1806), welche δα 
Chaos der revolutionären Gemwerbefreiheit, beſſer Gemerbeanardie, 
in zeitgemäßer Weije zu organijieren juchten. Auf dem Gebiete 
der Rechtspflege der Code civil (1804), welcher die einzige 
Freiheit, die auch die römischen Cäſaren refpeftiert Hatten, die, über 
jeine Perſon und Habe privatrechtlich zu verfügen, wiederum in 
mujterhafter Weiſe orönet.2 Die Wiederheritellung der Kirche 
mußte Napoleon ſchon unmittelbar eine große Menge danfbarer 
Anhänger zuführen. Es wurde auch Durch das Konfordat von 1801 


Frankreich war doch eigentlich ein Akt der ftrafbarften Indiſziplin, wurde aber 
bon der öffentlihen Meinung mit Jubel begrüßt. 

1 v. Sybel V, ©. 10. 

2 (δ iſt jehr charakteriſtiſch, daß ſowohl das Geſetzbuch, wie die haupt— 
lählichite Münze auch nach) vem Sturze Napoleons im Volksmunde Napoleons 
Kamen feithielten: eine Tatfache, die, jozufagen unter der Erde, nad) der 
Revolution von 1848 zur Begründung der Macht Louis Napoleons gewiß 
mehr beigetragen hat, als die von Louis Philippe unvorfichtigerweife bewirkte 
Übertragung der Aſche Napoleons von Gt. Helena in den Invalidendom. 
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die Kirche allen polizeilichen Verfügungen des Staates untertworfen. 
Die Biichöfe jollten zwar vom Papſte angejtellt werden, aber auf 
Ernennung durch den Staat; als Pfarrer follten nur die vom 
Staate genehmigten Perſonen von den Bilchöfen ernannt werden 
dürfen.” Der große Menjchenfenner W. Scott erklärt deshalb die 
beinahe 4 Millionen, welche für die Konjularverfaffung ftimmten 
(über doppelt jo viele, al3 die für die Berfaffungen von 1793 und 
1795), aus einer damal3 wirklich) vorhandenen Popularität Na- 
poleond. „Die Reichen begünftigten ihn um des Schußes millen, 
die Armen um der Unterjtügung willen; viele Emigranten, meil 
lie nach Frankreich heimzukehren mwünfchten, die Revolutions— 
männer, weil jie verbannt zu werden fürchteten; die Sanguinifchen 
und Mutigen drängten ſich um feine Fahne in der Hoffnung auf 
Siege, die Furchtſamen verbargen fich dahinter, um ficher zu 
mut 

Uber freilich deſpotiſch alles im höchſten Grade: obwohl 
Napoleon in der Weife der meilten Eugen Cäſaren dem Bolfe im 
ganzen oft gejchmeichelt hat.° Wie er jchon 1796 dor der Abreife 
zum Heer einem befreundeten Journaliſten jagte: Songez, dans 
les recits de nos vietoires ἃ ne parler que de moi, toujours moi, 
entendez-vous,® jo meinte er jpäter, der Staatsrat ſei der Gedanfe 
des Herrfchers im Stadium der Überlegung, das Minijterium fein 


3 Napoleons Krönungsbild von David, das in der Bourbonenzeit un» 
jihtbar war, ift von Börne hart getadelt worden (Briefe aus Paris, 1832, 
Nr. 37), weil hier die Mitwirkung des Papſtes, der Kardinäle ꝛc. eine Rolle 
jpielt, die Marjchälle in Hofuniform erfcheinen u. dgl. m. Es ſei „herzempörend 
dieje Hochzeit zwischen dem Manne des Lebens und der Leiche der Vergangen- 
heit. Napoleon Hätte ſich zu Pferde jollen frönen lajjen, [1 die Krone herauf- 
reichen lajjen. Er ſollte ven Thron zieren, nicht der Thron ihn“. So wenig ver- 
ftand Börne die Natur des Cäſarismus! Auch wird man jeßt wohl eine andere 
Anficht darüber Haben, wo bei jener „Bermählung” die Leiche, und wo das 
Leben lag. 

4 Life of N. Buonaparte IV, p. 228. 

5 Nach Außerungen, die wirklich von größter Menſchenverachtung 
zeugen, hielt Napoleon doch mitunter für nötig, zu betonen, daß er die Menjchen 
nicht veradhte und „ganz bejonders die Franzoſen jchäße”. (Memoires de 
Remusat 1, p. 246.) 

6 Frau Ὁ. Remufat meint, Napoleon habe fo oft aejagt, la revolution 
c’est moi, daß er zuleßt geglaubt habe, weni feine Macht nur fortbeitehe, fo 
jei jeder weſentliche Zweck der Revolution ſchon von ſelbſt erreicht. (II, p. 323.) 


702 Buch VI Kap.9I Napoleon 


Gedanke im Stadium der Ausführung. Für die Große 
die nur jeine Organe jein jollten, hat er wohl erklär 
a deja commence, quand 115 se permettent de do 
complete, lorsque du doute ils vont jusqu’au disser 
Kapoleon 1802 durch Rückberufung der Emigranter 
lution Schloß", wurden alle Heimgefehrten einer Aufſi 
Polizei“ unterworfen, die lebenslänglich fortdauern fı 
Spite des ganzen Defretes ftand übrigens eine aber 
erflärung des Verkaufes der Nationalgüter. 

Sein Beamtenmefen war auf das Gejchid 
das Deſpotiſchſte zentralifiert: wobei Napoleon, um 
jeite hiervon zu verringern, auf jeinen Inſpektions 
die höheren Beamten nötigte, wenigſtens bei feine 
niederen zu Worte fommen zu lajjen.? Die Pri 
fleine Lofalfaifer, mußten aber durch Geburt, Vert 
ihrem Sprengel durchaus ferne jtehen, wofür man d 
den Ausdrud: depayses hatte. Die hohe Bejoldung ὃ 
machte fie bei ihrer völlig unbejchränften Abjeßbarfei 
mwilliger. Die Gtreitigfeiten der Provinzialbeamt 
„Nöminiftrierten” wurden durch die Präfekturrät 
welche vom eriten Konſul angeitellt und abgejegt wi 
gegen Beamte nur mit Genehmigung des Staatsrate 
erinnert ganz an den ἀνὴρ τυραννικὸς der Alten, w 
bei jeinen Beamten die liens d’affection fürchtete, jed 
juchte, das beſte Mittel, jemand an ſich zu feijeln ἃ 
daß derjelbe fompromittiert, wohl gar in der öffentli 


7 Taine Regime moderne I, p. 82. 

8 Allerdings mit jehr vielen Ausnahmen. So mareı 
Amneſtie ausgejchloffen die Führer bemwaffneter Berfammlı 
Republik, die Hofbeamten der Bourbons, die Biſchöfe, ὃ 
Papite verlangten Niederlegung ihres Amtes geweigert 10. 

9 Las Cases Memorial de Ste. Helene VII, p. 131 ff. 


— 


δ. 160. Aber alles defpotijid 


gebrandmarft würde. Seine reichen Geldgejchenfe jr 
nicht aufgefpart werden; ja, Napoleon liebte 68, me: 
Schulden machten. Onn’a de zele que lorsqu’on est i 
Bulletins fchreiben zumeilen einem General eine Ϊ 
melche diefer niemals verrichtet Hat, und umgefeh: 
gens, que j’ai fait independants: mais je saurai bier 
et les empächer d’etre ingrats.!! Auch jeinen Hof 
dadurch abhängig zu erhalten, daß er die Bejoldun 
neu bejtimmte.!? 

Wie Deipoten überhaupt ungern berühmte Mär 
nicht durch fie berühmt geworden find, jo bejtimi 
1806 das Pantheon zur Begräbnisjtätte für die 
Großoffiziere, Senatoren ꝛc. vermöge ihres Amtes. ὁ 
Roufjeaus Aſche daraus entfernt, wobei man jich auf 
Teftament berief. Es war Napoleons dee, alle gu 
jollten im Moniteur lobend rezenjiert werden und un 
einem folchen Artikel vom Minijter eine Belohnung 
Mittel zu dergleihen Penſionen wollte er durch ein 
der Zeitungen aufbringen. Alle theologiſchen Jou 
in eines zufammengezmwungen, daS Journal des Cure 
Geijtlichen abonnieren mußten und wozu der Erzbije 
die Mitarbeiter bejtimmte. Napoleon Hagt öfters in 7 
daß man fich gar feine Mühe gebe, de former l’opir 
Übrigens fchreibt er feinem Bruder Joſeph: „Sch bet 
lehrten und die Männer von eilt wie Stofetten. 


11 Memoires de Remusat I, p. 106. 126. 224. II, p. 27: 
Frau hörte Napoleon jagen, daß er nur denen Ruhm zu verleil 
ihn nicht zu tragen vermöcdhten. (II, p. 205 ff.) Sehr oft äuf 
völliger Überzeugtheit von feiner eigenen Superiorität über 
doc jede fremde Superiorität fürchtete, qu’il preferait les | 
BITTE EM RITDERT BIESU GAS EC — ἔδυ 


704 Bud VI. Rap.9. Napoleon 


jehen, mit ihnen plaudern, aber weder die einen zur Frau, ποῦ 
die anderen zu Minifjtern nehmen." 13 

Das Dreifammerfyitem, mit feiner demofratiichen Be- 
joldung aller Mitglieder,!* welches die cäſariſche Unbejchränftheit 
verichleiern follte, twar in feiner Stombination des Tribunats, δα 
nur zu reden, und des gejeggebenden Körpers, der nur zu ftimmen 
hatte, während die Negierung allein Gejege vorſchlagen durfte, 
ziemlich unmirffam.:° Als im Jahre 1802 Daunou vom Tri- 
bunate wie vom gejeßgebenden Körper zum Genate präjentiert 
mar, drohte Napoleon, daß er deſſen Wahl durch den Senat αἵδ eine 
perjönliche Kränkung betrachten würde; „und Sie wiſſen, daß ich 
eine folche niemals geduldet habe”. Während des ſpaniſchen Strieges 
wurde er heftig erzürnt, αἷδ eine von der Regierung verlangte 
Maßregel nur eine Majorität von zwei Dritteln des gejeßgebenden 
Körpers erlangt hatte. Übrigens ift das Tribunat, ungeachtet feiner 
geringen praftifhen Bedeutung, 1807 befanntli aufgehoben 
worden! Der Senat hätte unter einem ſchwachen Herricher eine 
ſehr bedeutende Macht gewinnen fönnen.!° Ihm war ja nicht bloß 
das Recht zugejprochen, auf Grund eines tatjächlich ſehr bejchränften 
Präjentationsrechtes der unteren Wahlfollegien die Mitglieder des 
Tribunates, des gejeggebenden Körpers und feine eigenen Mit- 
glieder zu mwählen, ſowie jedes Gejeb oder Dekret wegen Ber- 
faſſungswidrigkeit zu fafjieren und die Verfaffung ſelbſt durch or- 
ganische Senatusfonfulte zu ändern. Sondern er hat nachmals aud) 
die Stellung eines gardien de la libert& individuelle et de la liberte 


13 Edinburgh Review, Oct. 1867, p. 334 f. 

14 Unter dem Konjulat wurde jedem Senator ein Jahrgehalt von 
25 000 Fr. angemwiefen, jedem Tribunen 20 000, jedem Gejetgeber 15 000 Fr. 

15 Bald nad) dem 19. Fructidor fizzierte Napoleon in einem Schreiben . 
an Talleyrand die Grundfäge feiner DVerfajjungspolitif folgendermaßen. 
Kriegserflärung und Steuerbewilligung jollten in der Republik durchaus Sache 
der Regierung fein, die als wahre Vertreterin des fouveränen Volkes gilt. Neben 
der ausübenden Gewalt ein großer Rat erfahrener StaatSmänner, der nur 
beauffichtigt, aber nicht Handelt. Diefer zwiefahen Magijtratur gegenüber ein 
gejegebender Körper, leivenjchaftslos, ohne Augen und Ohren für jeine 
Umgebung. (0. Shybel IV, ©. 620.) 

16 Das ift freilich eine unhiftorifehe Übertreibung, wenn Thier3 meint 
(Consulat et Empire III, p. 543 f.), unter einem ſchwachen Nachfolger hätte 
der Senat eine Oligarchie, ähnlich der venetianifchen, bilden können. 
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de la presse erlangt, und damit die Befugnis, dieſe beiden Freiheiten 
in jedem Einzelfalle zu ſuspendieren.““ Unter einem Herrſcher wie 
Kapoleon, wenigſtens folange er militärisch fiegreich war, fonnte 
das alles nur al3 Werkzeug, nicht als Schranke dienen. Schon 1804, 
aljo zu einer Zeit, mo der Seeminijter und jelbit Fontanes den 
Herrſcher πο al3 „Bürger Konſul“ anredeten, wurde gegen Ca- 
doudal, Bichegru ıc. ein Geſetz im Corps legislatif ohne Widerſpruch 
an einem Tage durchgebracht, welches jeden mit dem Tode be- 
drohte, der 62 namhaft gemachte Staatsverbrecher verbergen 
würde; wer deren Aufenthalt wüßte und nicht anzeigte, ſollte jechs 
Sahre Kettenftrafe bekommen.!s Überaus charafteriftifch für die 
Militärtyrannis war der Befehl Napoleons, dem Edikte von 1810 
über Einrichtung von acht Staatsgefängnijfen, in die man ohne 
Richterſpruch gejebt, in denen man auch nach richterlicher Frei- 
ſprechung durch Befehl des Geheimenrates feitgehalten werden 
fonnte, und wo die einzige Garantie gegen Mißbrauch in der jähr- 
lihen Bifitation durch Staatsräte und in der Vorlegung der Ge- 
fangenenlifte vor dem Kaiſer beitand, zwei Seiten voll „liberaler” 
Motive voranzufchiden.?? 

Hätte [ὦ Napoleon nad) dem Giege bei Jena mit einem 
mäßigen Frieden begnügt und denfelben ehrlich gehalten, jo würde 
er fich wahrfcheinlich bis zu feinem Tode als erfte Macht im euro- 
päiſchen Staateniyiteme behauptet haben. Es war aber jein Unglüd, 
daß er vorher, aljo in verhältnismäßig jungen Sahren, zu viel Glüd 
gehabt hatte. Cäſar, dem Napoleon an natürlicher Begabung 
vielleicht gleichitand, {{ nach jehr mwechjelvollen Kämpfen exit 
im 52. Zebensjahre zu einer ähnlich verführeriichen Macht gelangt, 
wie Napoleon [16 bereit3 im 32. Jahre bejaß, und zwar der letztere 
bis 1807 ohne einen der erzieherifch jo heilfamen Rüdjchläge. Die 
jelbit für die Höchitgeitellten Menſchen unentbehrliche Kunſt, Wider- 


17 Thiers V, p. 107. Schon die Berfaffung von 1802 hatte dem Senate 
u. a. das Recht eingeräumt, alle zweifelhaften Artikel der Verfafjung zu er- 
Härten, da3 Gejchworenenamt, wo diefe Maßregel notwendig fei, zu juspen- 
dieren, Departements, wenn die Umſtände e3 erfordern, außerhalb der Ber- 
fafjung zu ſetzen, die Urteile der Gerichtshöfe zu annullieren, wenn fie die 
Sicherheit des Staates gefährden 1.6. (Art. 54f.) 

13 Thiers IV, p. 469. 571. 

19 Häußer Deutjhe Geſchichte III, ©. 619. 

Rojcher, Politik, geſchichtl. Naturlehre zc. 45 
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Ipruch zu ertragen, hatte Cäſar ſchon durch fein allmähliches Empor- 
fommen in PVolfsverfammlung und Senat gelernt, während 
Napoleon bedeutende Hivilgejchäfte erſt zu beforgen hatte, nachdem 
er fich durch Friegerifchen Oberbefehl jedes Widerſpruchs lange 
entwöhnt.?° Daher jeine große Zornmütigkeit, die mitunter gegen 
leicht einzufchüichternde Menjchen mohlberechnet fein mochte, die 
aber gegen Männer wie Lord Whitworth (1803), Kurafin (1811), 
Balachoff (1812), Metternich (1813) im höchſten Grade unflug 
mar. GSelbit ein Mann wie Thiers Spricht wohl einmal von einem 
sage devenu fou. Bon Cäſar oder gar Auguſtus weiß man doch 
nicht3 der Art. Es hängt damit zufammen, daß Napoleon in jeiner 
ipäteren, durch Erfolg verblendeten Zeit die Hilfe der Diplomatie 
oft auch da verfchmäht hat, wo 116 ihm jehr nötig gemejen märe. 
So war e3 2. B. 1812 gewiß ein großer Fehler, daß er im ruſſiſchen 
Kriege nicht die Hilfe Schwedens (durch Rezeſſion von Finnland) 
und der Türkei geſucht hat, was beides mit jehr mäßigen Geldopfern 
möglich gemwejen märe. 


$. 161. 


Der Sturz Napoleons muß vornehmlich jeinem Streben nad) 
Weltherrichaft zugejchrieben werden in einer Beit, welche 
hierfür gottlob noch lange nicht reif war. Er ſelbſt zwar hat in 
jeinen lügnerifchen Außerungen auf St. Helena jeden Gedanken 
an Welteroberung in Abrede geitellt. Sein Wunſch jei vielmehr ein 
ideales Reform- und Friedensſyſtem gemejen, wie er ja auch 
immer nur gegen die Bosheit feiner Feinde Berteidigungsfriege 
geführt habe. Nach Englands Eroberung würde er das Werk 
der Regeneration Europas vollbracht haben.” Er hat jedoch 1815 
gegen B. Conjtant jelbit eingeftanden, daß er früher das empire 
du monde angejtrebt; aber das Schidjal habe anders entfchieden. 
„sch bin fein Eroberer mehr, ich kann es nicht mehr ſein“.“ Auch 

20 Bol. das merkwürdige Geftändnis, welches Napoleon auf St. Helena 
hierüber abgelegt hat: Las Cases IV, 7, p. 26. 

21 ®al. W. Scott Life of Napoleon VII, p. 512. Thiers XIV, p. 59, 
XV, p. 545. 

1 Las Cases II, p. 369 ff. 

2 Las Cases II, p. 3. 335. 

3 B. Constant Memoires sur les cent jours en forme de lettres II, 
p. 21 ff. Las Cases II, p. 381 ff. 
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gegen Fouche, der mit feinem Widerfpruche gegen den jpanifchen 
mie gegen den ruſſiſchen Krieg viel richtigen Taft bewährte, hat 
Napoleon feine Hoffnungen auf ein Reich ausgejprochen, das alle 
europäifchen Staaten zu einer Nation mit Paris als Haupt- 
ftadt machte, mit einem Münz-, Maß- und Gewichtsſyſteme, 
einem Gejeßbuche, eine höchſten Gerichte. Ein Reich, wie das 
Karls Ὁ. Gr., wo der Papſt als Oberbifchof in Paris wohnt, Rußland 
ecrajiert it 2c.* Die 1801 gegen England ausgefprochene 
Drohung, falls fi eine neue Koalition bilde, werde fie nur den 
Erfolg haben, die Gefchichte der römischen Größe zu erneuern, wird 
in ihrem ernitlich gemeinten Hintergrunde illuftriert durch die fpäter 
bollzogene Einverleibung Roms und die noch jpätere Titulierung 
jeineg Sohnes als König von Rom: beides zwei der törichtiten 
Mapregeln, die Napoleon in der Zeit feiner Selbſtvergötterung 
getroffen hat. Ich zweifle deshalb nicht, daß Die idees de la haute 
ambition, die ihm jeiner Angabe nach zuerjt nad) dem Siege von 
Lodi gefommen find, und die plus brillants r&ves, denen er fich nad) 
der Eroberung von Ägypten überlaffen,° ſchon auf Weltherrfchaft ge- 
gangen. Cine joldhe wird erſt möglich, wenn die Nationalitäts- 
gedanken und Gefühle der wichtigjten Völker alle Macht verloren 
haben. Napoleon nun, der als geborener Staliener doc Frankreich 
unumjchränft beherrjchte, war über die Bedeutung der Nationalitäten 
jo jehr verblendet, daß er noch in ©t. Helena eine Zeit (töt ou tard) 
meisjagte, mo e3 nur ποῦ) zwei Gegenfäte geben würde: les rois 
. et leurs corteges d’un cöte, les peuples et leurs interets de l’autre, 
feine Nationalitätsgegenjäge mehr.” Sehr charakteriftijch ift es, wie 
Kapoleon die Züge Cäſars nach Deutjchland und Britannien für 
gejcheiterte hält.° Er kann jich eben gar nicht denken, daß ein Mann 
jeiner Art Yänder-angreifen wird ohne den Wunſch, fie zu behalten: 
während Cäfar, falls ex wirklich mit vier Feldzügen gefcheitert wäre, 
doch ſicher ſeine Stellung in Rom verloren hätte.? 

Wenn Napoleon nah) 1805 feinen Berwandtenfronen 


4 W. Scott Life of Napoleon VII, Ch. 6. Taine I, p. 47. 
δ, Sybel V, ©. 696. 

6 Las Cases Memorial VI, p. 403. 

7 Montholon Récits de la captivite de Napoleon II, p. 378 ff. 
8 Correspondance XXXII, p. 22. 

9 Dal. die merkwürdige Stelle Caesar Bell. Gall. I, 44, 
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verlieh, die er dann aber willfürlich zurücknahm oder vertaufchte, 
und bei jeder Verleihung mit dem ftrengjten Gebote: tout par la 
France et pour la France, oder auch wohl πο bejtimmter an 
den Heinen Großherzog von Berg: feine erſte Pflicht [εἰ die gegen 
Napoleon, feine zweite die gegen Frankreich, dann exit fomme Die 
gegen fein Land: jo wird man darin doch wohl jehr deutliche Vor- 
ftufen der Weltherrfchaft erbliden dürfen. Wie der Kronprinz 
von Holland Berg in Taufch nehmen mußte, der Großherzog von 
Berg Neapel, der König von Neapel jehr gegen jeinen Villen 
Spanien, fo beabfichtigte Napoleon fpäter, das Land bis zum Ebro 
zu anneftieren, wofür dann Spanien mit Portugal entjchädigt 
werden follte.° Gegen de Pradt äußerte er die Idee, Spanien 
in fünf Vizefönigreiche zu zerfchlagen und für fich zu behalten.t* 
Der Huge Cambacérès hatte jchon 1804 vorausgejehen, daß daS 
Kaiferreich ebenjo Töchtermonarchien gründen werde, wie die Re— 
publif Töchterrepublifen, daß aber zuleßt das erfchöpfte Frankreich 
diefen folles entreprises erliegen müſſe.'? Auch Napoleon jelbit 
wird mitunter die gleiche Einficht aufgedämmert fein."? Er hatte 
jedoch nicht genug Selbitbeherifchung, ihr zu folgen. So märe 
3. B. der Krieg von 1812 wahrjcheinlich ganz ander gelungen, 
wenn fih Napoleon zu der wirklichen Wiederheritellung Polens 
entichloffen hätte. Und Dfterreich wäre zur Abtretung feines pol- 
nischen Befites wohl zu veranlajjen geweſen, fall3 man ihm dafür 
Illyrien zurücgegeben hätte. Uber ein Land wieder abzutreten 


10 Thiers XII, p. 288 1. 

11 Scott VI, Ch. 10. 

12 Thiers V, p. 73. Es fommt hinzu, daß Napoleon in den gerade für 
einen Cäſar befonders unpafjfenden Fehler alter Monarchien geriet, unfähigen 
Prinzen wichtige Kommandos anzuvertrauen: wie 2. B. 1812 durch die Ko— 
ordinierung von 8. Jerome und Marſchall Davouft. (Thiers XIV, p. 90.)- 

13 Napoleon jagte 1810 zu Metternich: J’ai obscurci et je gene ma 
carriere par le fait d’avoir place mes parents sur des trönes ... Je vois 
aujourd’hui combien le principe fondamental des anciennes monarchies 
de tenir les princes de la maison regnante dans une grande et perpetuelle 
dependance du tröne est sage et necessaire. Si j’avais ἃ recommencer, mes 
freres et soeurs auraient pour toute fortune des palais & Paris et quelques 
millions ἃ depenser dans l’oisivete. Les beaux arts et la charite eussent 
et6 leur domaine et non pas des royaumes, que les uns ne savent pas conduire 
et dans lesquels d’autres me compromettent en me parodiant. (Aus Metter- 
nich3 nachgelaffenen Papieren I, ©. 312 f.) 
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welches er einmal erobert hatte, dazu fonnte [ὦ Napoleon nicht 
entſchließen. 

Auch ſeine Adelsernennungen, ohne alle Macht, aber 
mit Einfünften, die auf die Domänen und fonjtigen Staatzeinfünfte 
(quinzieme) der abhängigen Länder fundiert waren,'* deuten auf 
Weltherrichaftspläne. So brachte das Geſetz von 1807 den grands 
dignitaires den Titel Altesse; ihre Kinder fonnten Ducs heißen, 
wenn für jie ein Majorat von 200 000 Fr. jährlich geftiftet war. 
Die Minifter, Staatsräte, Senatoren, Erzbiichöfe 2c. durften ὦ 
Comtes nennen, und diejen Titel auf ihre Söhne oder Neffen 
durch ein Majorat von jährlich 30 000 Fr. übertragen. 11. 7. τ. Dejto 
auffälliger der Mißgriff, den Napoleon jo oft begangen hat, indem 
er in feinen Bülleting 2c. die Minijter und Hofleute der befämpften 
Staaten als jeine perſönlichen Feinde zu brandmarfen juchte.t® 
Hierdurch wurde gerade derjenige Teil jeiner Gegner am emp- 
findlichiten verlegt, der Beleidigungen am ſchwerſten vergißt, der 
zu europäischen Koalitionen am geeignetiten ift, den er απ — 
am leichtejten hätte gewinnen können! Die römijche Welteroberung 
it Doc) gerade umgefehrt durch Begünftigung der ariftofratiichen 
Elemente in den befämpften Staaten bejonders gefördert worden. 

Selbſt der Kaiſertitel wurde bei Wiederheritellung der 
erblihen Monarchie dem königlichen wohl nicht bloß darum vor— 
gezogen, weil jo viele republifanische Eide das Königtum verſchworen 
hatten, jondern gewiß auch wegen feiner Erinnerung an die römische 
Weltherrjchaft und an Karl Ὁ. Gr.'® 

Eine der Schönften Seiten des Hoflebenz, die Höflichkeit 
im edlen Sinne des Wortes, hat ſich Napoleon niemals aneignen 
wollen. Chaptal erzählt (bei Taine I, p. 92), daß er einer beim 


14 So 3. B. 30 Mill. Domänen im Benetianijhen und 1200 000 Fr. auf 
das „große Buch“ des Kar. Stalien. 

15 So wurde 4. B. von Hardenberg behauptet, daß er von England er- 
fauft fei, was Thiers (VI, p. 421) ſehr mißbilfigt. Übrigens jagt aud) die Pro- 
Hamation vom 13. Mat 1809: Vienne, que les princes de la maison de Lorraine 
ont desertee, non comme des soldats d’honneur, qui c&dent aux circonstances 
et aux hasards de la guerre, mais comme des parjures, que poursuivent 
leurs propres remords. (Und aus demjelben Hauje hat Napoleon ein Jahr 
jpäter feine Gemahlin genommen!) 

16 9118 im Tribunate über den Titel verhandelt wurde, meinte der An— 
tragiteller, empereur [οἱ consul vietorieux. (de Remusat M&emoires I, p. 359 f.) 
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Feſte im Stadthaufe ihm vorgeitellten Dame gejagt hat: ah bon 
Dieu, on m’avait dit, que vous &tes jolie; oder auch wohl Greifen: 
vous n’avez pas longtemps ἃ vivre. Er habe den Ton eines jchlecht 
erzogenen jungen Leutnants gehabt, οἱ oft vom Diner mit Gäften 
fortgegangen, bevor die Suppe verzehrt war, u. dgl. m. Man 
fühlte fich in feiner Gejellfchaft nicht wohl. La cour était une galere, 
ol chacun ramait selon l’ordonnance. Ein merfwürdiger Gegenjat 
zu dem Verfahren Ludwigs XIV. (oben ©. 274): was fich zum Teil 
aus perfönlicher Verjchtedenheit erklären läßt, großenteils aber auch 
aus der natürlichen Eiferfucht, die ein Cäſar immer gegen feine 
hervorragenden Untertanen empfindet. 

Der Feldzug von 1809 gegen Dfterreich ift technisch eine der 
bemunderungswürdigiten Striegstaten Napoleons. Politiſch aber 
— und im lebten Grunde, aljo auf die Dauer, it jede Strategie 
Politik — läßt fich Doch fchon damals ein von Menjchenverachtung 
und GSelbitvergötterung herrührendes Sinken auch der Feld— 
herrngröße Napoleons wahrnehmen. Der Krieg gegen 
Spanien war fchon darum eine Torheit, weil durch ihn aus bloßer 
Eroberungsluſt ein harmlojer, dienjtmilliger Bundesgenofje in 
einen tödlich erbitterten Feind verwandelt wurde. Den Zug nad 
Rußland nennt W. Scott mit Recht eine verfehrte Welt, da ſonſt 
die armen und barbarifchen Völker in reihe und Hochkultivierte 
Länder einfallen, hier umgefehrt, und zwar ohne den geringiten 
Gedanken an Kolonijierung.!” In feinen erſten Feldherinjahren 
hat Napoleon eine wunderbare Bieljeitigfeit bewiejen. Man denfe 
nur an die Belagerung von Toulon, den Straßenfampf in Paris, 
die Führung der Armee des Innern, den italieniichen Krieg von 
1796, den Zug nach Agypten. Seine fpäteren Siege beruhten 
regelmäßig darauf, daß er in dicht bevölferten, wohlhabenden, jtarf 
zentralifierten Staaten jo raſch wie möglich!? die Hauptjtadt nahm 


17 Bei der zweifelhaften Frage, ob der Krieg von 1812 Flug war, 
Icheint feiner der franzöſiſchen Staatsmänner die Frage, ob er geredht war, 
irgendwie erwogen zu haben. (W. Scott Life of Napoleon VII, Ch. 7, p. 157.) 

18 Auch hier nicht jelten aut Caesar aut nihil: jo daß Napoleon den 
Feind umging, fich zwiſchen diefen und feine ferneren Hilfsmittel ftellte, wo— 
durch natürlich der Sieg umfo vollitändiger, aber freilich auch eine etiwanige 
Niederlage Napoleons geradezu vernichtend werden mußte. Etwas Ähnliches 
gilt von feinem Prinzip, daß fich in Feindesland fein Heer jelbjt ernähren 
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und von hier aus den Frieden Diftierte. Solche, dem mächtigſt 
zentralijierten Staate feiner Zeit naheliegende Kriegführung war 
aber in Spanten!? ebenjowenig anzubringen wie in Ruf 
land, meil in diejen beiden Ländern der Fall der Hauptitadt noch 
feineswegs den Krieg entjcheivet. Scharnhorjt riet dem Kaiſer 
Alerander, große Schlachten zu vermeiden und den Krieg in Die 
Länge zu ziehen.?° In Moskau hatte fich Napoleon wohl mit der 
Hoffnung getäujcht, daß die Eroberung diejer Stadt, Deren Zer— 
ſtörung ihm freilich ganz unerwartet fam, auf die Berjon K. Uleran- 
ders entjcheidend wirfen müßte. Aber was iſt das für eine Über— 
Ihäßung einzelner Menjchen gegenüber der Volks- und Landes— 
natur im ganzen, und noch dazu in einer Lebensfrage! Die hernach 
viel zu lange verzögerte Rückbewegung von Moskau erklärt jchon 
Thier3 (XIV, p. 446) aus dem richtigen Gefühl, daß für Napoleon 
der erite Rüdzug felbit ein ungeheuerer Wendepunft war. Wenn 
er ſich aber auf diefem Rückzuge periönlich fait gar nicht mehr um 
δα Detail kümmerte, ja jogar die von ihm ſelbſt paffierten Orter 
verbrennen ließ, wa3 er, der Voranziehende, jeinem Nachtrabe 
hätte überlaffen müjjen:*' jo it das offenbare Kopfloſigkeit. Es 
erinnert falt an den jog. Cäſarenwahnſinn, wenn er den jpanijchen 
Krieg und die Kontinentaljperre trop longues fand, und ſich nun auch 


mußte: wa3 noch Marbot (M&moires I, Ch, 29) jehr vorteilhaft nennt für die 
Raſchheit der Bewegungen im Gegenjaße der mit Magazinen, Convois ıc. 
bejchwerten anderen Heere. 

19 Die richtige Einficht Hat Napoleon auch hier durchaus nicht immer ge— 
fehlt. Schon 1810 erkannte er, daß fich zwiſchen Abrantes und Lijjabon wahr- 
icheinlich das Schidfal Europas entjcheiden würde. (Thiers XII, p. 438.) Und 


doch —! Wie wenig er aber im ganzen den jpanifchen Krieg verjtand, der 
nicht mit großen Einzelfchlägen beendigt werden fonnte, ſ. bei Thiers XII, 
p. 123. 


20 9. Boyen Erinnerungen II, ©. 255 ſtimmt dem völlig bei, meint auch, 
daß Napoleon in feinem jpäteren Leben viel zu einjeitig alles in großen 
Schlachten gefucht Habe. Napoleons Pläne waren in jeiner jpäteren Zeit faſt 
immer auf die Vorausfegung gebaut, daß der Feind ſtets zurüdmweichen, 
höchſtens zu einer Defenſivſchlacht ſich aufraffen und dann bejiegt werden 
würde. An das offenjive Gegenwirken eines ebenbürtigen Feindes wurde 
gar nicht gedacht. Daher wurde auch die Neiterei gar nicht recht zum Vor— 
poftendienfte angelernt, fondern in großen Reſervemaſſen zujammengehalten, 
um den bereit entfchiedenen Sieg zu vollenden. (Ὁ. Boyen III, ©. 141.) 

21 Thiers XIV, p. 491. 509. 
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auf Rußland ftürzte.”? Die befannte Order an Davouſt, welcher 
beim ruſſiſchen Rückzuge das mittlere Korps befehligte: de suivre 
Napoleon (den Führer des erjten Korps) et d’attendre Ney (dem 
Führer des legten Korps)?? fünnte beinah auf den Gedanken bringen, 
daß der Kaifer Ney für verloren gehalten, und die Schuld davon 
Davouſt, befanntlich einem feiner treuejten Anhänger, hätte auf- 
bürden mollen.?* 

Man hat es Napoleon zum ſchweren Vorwurf gemacht, wie 
er auf dem Rückzuge aus Rußland jein Heer verließ, und eigent- 
lich der erite war, der jeine Niederlage in Frankreich verfündigte.?° 
Allerdings waren im Nate vorher Daru und Baſſano entſchieden 
gegen das Boraneilen des Kaijers: jener, weil ohne ihn das ganze 
Heer zu Grunde gehen würde; Ddiejer, weil Deutichland dann ab— 
fallen möchte.°° Beide verfannten hierbei durchaus die Natur 
des Cäſarismus. Was der fait allein nad) Frankreich heimfehrende 
Napoleon noch für Heere aufbringen fonnte, hat der Erfolg be- 
wiefen. Dagegen würde der nad) einer Niederlage in Rußland 
feftgehaltene gewiß auch Frankreich verloren haben. Es iſt be- 
fannt, wie auf die faliche Nachricht von Napoleons Tode hin der 
eigentlich eingejperrte Ergeneral Mallet zu Paris beinah eine 
Revolution bewirkt hätte.?2” — Wie unendlich viel mehr übrigens der 
Cäſarismus für die Offenſive geeignet it, al3 für Die Defenjive, 
zeigt jelbjt unter Napoleon das Jahr 1809, wo Frankreich etwa 
300 000 Mann in Spanien, ebenjoviel in Deutjchland, 100 000 
in Italien hatte, aber der englifhen Erpedition nad) Walcheren 
ἴα nichts entgegenitellen fonnte.” Wenn damals anjtatt eines 


22 Thiers XVII, p. 89. 

23 Thiers XIV, p. 567. 

24 Ob das Sinfen Napoleons auch förperlihde Urfahen gehabt hat? 
Seit 1809 beginnt fein Fettwerden, beginnen auch die Borboten feiner legten 
Krankheit (derjelben, an der fein Bater ziemlich jung gejtorben war) und wird 
der Ton feiner Briefe viel bitterer. (Thiers XI, p. 326.) 

25 ©. 3. B. Boyen Erinnerungen II, ©. 297. 

26 Thiers XIV, p. 642 ff. 

27 Gehr charafteriftifch, wie Napoleon nach feiner Rückkehr die Malletiche 
Revolte dazu benuste, alle Rechenjchaft von feinem Kriegsunglüd zu vergejjen 
und zu tun, als ob er nur Rechenfchaft von feinen Parifer Stellvertretern zu 
fordern hätte. (Thiers XV, p. 159.) 

28 Thiers XI, p. 221. 
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Chatam ein Wellington das ftarfe Heer von Walcheren befehligt 
hätte, jo hätte jehr möglicherweise ein Marjch auf Paris die ent- 
Iheidenditen Folgen gehabt. 

Auch für die innere Politif muß die Fähigkeit Napoleons 
während jeiner letzten Regierungsjahte abgenommen haben. 
Wenn er früher ganz bejonders auch durch Verſöhnung der alten, 
bon der Revolution geſchwächten und erbitterten Elemente Großes 
eritrebt Hatte, jo finden wir jchließlich, weil er zu geduldigem Ab— 
warten immer unfähiger wurde, daß er ſowohl den alten Adel, 
mie die Kirche wieder zu verfolgen begann. Die reihen und alten 
Familien, qui ne sont pas dans le systeme, wurden jeit 1808 oft 
gezwungen, ihre Söhne Kadetten und Leutnants werden zu lajjen, 
die dann als Geifeln dienen jollten. Was die Kirche betrifft, jo jind 
gegen Schluß feiner Regierung der Papſt, 13 Kardinäle, 19 ita- 
lieniſche Bijchöfe in Frankreich interniert, über 200 Prieſter nad) 
Korſika verbannt gewejen. Die Heinen Seminare ſollten geſchloſſen, 
die Seminariiten Soldaten werden. Napoleon ijt jomit auf die 
jakobiniſchen Tendenzen, die er 1802 bejeitigen wollte, doch wieder 
zurüdgefommen. (Taine I, p. 208. 249.) 

Gott, der gewiß feinem Menjchen, jolange er lebt, die Ge- 
legenheit zur Beſſerung abjchneidet, hat Napoleon durch feine Ge— 
fangenschaft in St. Helena eine wundervolle Gelegenheit ver- 
Ihafft, dem tragischen Pathos feiner großartigen Laufbahn die 
ihönite Katharfis anzujchliegen. Wenn er, wie ihm Sir Pulteney 
Malcolm riet,2° eine wahrhafte Geſchichte jeines Lebens verfaßt 
hätte, jo wäre das, bei feiner auch Iiterarifch Hohen Begabung, 
der würdigſte Schluß, eine echt chrijtliche, alles verfühnende Buße 
gemwejen. Statt dejjen finden wir in den Mitteilungen jeiner Freunde 
feine Spur der Einjicht, daß er feinen Sturz, auch nur weltlich ver- 
Itanden, jelbjt verjchuldet Hat.?° Dazu eine Menge der unzmweifel- 
haftejten Lügen. Die Heinlichiten Slabbeleien mit Sir Hudjon 
Lowe wegen der Verweigerung des Majeltätsprädifats, welche dem— 
jelben doch amtlich vorgejchrieben war, und obſchon für jeder ge— 
junden Gejchmad der Titel „General Bonaparte” doch viel glänzen- 
der fein mußte, als „Erfaijer der Franzoſen“. Noch in feinem 


29 W. Scott Life of Napoleon IX, p. 241. 
30 W. Scott IX, Ch. 5. 
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Teitamente finden wir ein Legat von 10 000 Fr. für den Unter- 
offizier, der Wellington hatte ermorden wollen, auf dejjen Fürbitte 
jedoch begnadigt worden war; und jelbit dieſes Legat ijt in zwei— 
deutigen Ausdrüden abgefaßt, welche den Verſuch zugleich an- 
erfennen und leugnen.?! 

Sollte im heutigen Frankreich das altrechtmäßige Königtum 
wieder Hergeitellt werden, jo wäre demjelben doch jehr zu raten, 
daß 68 viele Eigentümlichkeiten des Cäſarismus beibehielte. Man 
denfe an Thiers, den bedeutenden Miniſter Ludwig Philipps, den 
ipäteren Präfidenten der Republik, den hervorragenden Geſchicht— 
ichreiber. Für feine Hinneigung zum Cäſarismus iſt es bezeichnend, 
wie er gleich in feinem erſten Minijtertum unter Ludwig Philipp 
da3 Standbild Napoleons auf der Vendomejäule mwiederheritellte 
und den Triumphbogen de P’Etoile vollendete; mie er dann 1840 
αἵ PBremierminijter die Aſche Napoleons von St. Helena zurüd- 
führen Tieß.?? — Auch ein anderer bedeutender Vertreter des 
neufranzöfifchen Geiſtes, Comte, ſcheint cäſariſch, wenn er meint, 
da3 suffrage universel ſei unvernünftig, weil es den Höheren durch 
den Niederen bejtimmen lafje, und an die Stelle des wahren 
Drganismus Ziffern 7686. Darum jollte der Niedere immer durch 
den Höheren ernannt werden, in oberjter Inſtanz der Höchſte 
jeinen Nachfolger felbjt ernennen: zuerjt nur auf Probe, mider- 
τα, damit die öffentlihe Meinung jich darüber ausjprechen 
fönne. 


31 Correspondance de Napol&on XXXII, p. 486. 

32 Seine Erfahrungen unter Napoleon III. haben dann freilich Die 
fpäteren Bände feiner Konful- und Kaifergejchichte weit borurteilsfreier 665 
macht. 
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Tyrannis, ältere 304; -, neuere 667. 


u 


Umſchwünge der öffentlihen Meinung 
382. 

Unabfegbarfeit der Beamten 237. 

Undankbarkeit der Demokratie 3%. 

Univerjitäten 96. 

Unternehmerfartelle 578. 

Unternehmerverbände 577. 

Unteilbarfeit des Staates 217. 

Unterwalden 435. 

Urherzoge 48. 

Uri 435. 

Urfantone 386. 431. 

Urkfönigtum 30. 42; feine Macht und 
Ohnmacht 57. 

Utilitas 19. 20. 


V 


Venedig 135. 145. 146. 158. 175. 369. 
Bereinigung von AYuftiz und Admini— 

jtration 239. 
Bergil 597. 603. 643. 
Verres 505. 507. 
Verſammlungsfreiheit 324. 
Berihuldung 502. 
Berjtaatlichung der Eijenbahnen zc. 234. 
Beto 442. 
Viehzucht 437. 
Visconti 682. 
Bolkseinteilung 343. 
Bolksherrichaft, unmittelbare 347. 
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Volksſouveränetät 409. 440. 

Bolfstribunen 408, 644. 

Bollsverfammlungen, ihre Bejuchzitärfe 
und Häufigkeit 347. 348. 

Bolksvertretung nad) geichichtlichem Zu- 
fammenhange 346; -- im allgemeinen 
351. 

Boltaire 297. 

Vormundſchaftliche Regierung 26. 

Vorſchußvereine 574. 

Borjig im Parlamente 365. 


W 


Wahlrecht, allgemeines 337. 
Wahlreich 23. 53. 

Waldemar 60. 

Wallenitein 215. 216. 247. 
Walhington 383. 387. 439. 
Wehrpflicht, allgemeine 230. 321. 
Wehritand 126. 
Weibergemeinichaft 527. 541. 
Weiblihe Thronfolge 220. 


Alphabetiſches Sadhregiiter 


Wellington 9. 713, 
Weltherrichaft 706. 

Wenzel 212. 

Wilhelm der Eroberer 20. 
Wohlfeilheit der Regierung 396. 
Wohnungsnot 491. 581. 
Wolfram Ὁ. Eſchenbach 126. 


Wolſey 247. 

x 
Kenophon 668. 
Ximenez 253. 

3 


Zeitungen 352. 392. 485. 
Zenſusverfaſſung 523. 

BZentralijation 31. 62. 349. 610. 654. 
Zölibat 110. 

Bunftregiment 423. 

Zunftweſen im allgemeinen 478. 
Zürich 131. 

Bwergeigentümer, Zwergpächter 477. 
Zwiſt im Herricherhauje 62. 


Berlag der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung Nadhfolger 
Stuttgart und Berlin 


Spflem der Volkswirtſchaft 


Ein Hand- und Lefebuch für Gefchäftsmänner und Hfudierende 


von 


Wilhelm Roſcher 
Fünf Bände 


Preis geheftet M. 66.—, in Halbfranz gebunden M. 80.— 


— . 


Erſter Band: Grundlagen der Nationalöfonomie. 24. vermehrte 
und verbefjerte Auflage. Bearbeitet von Robert Pöhlmann. 
Mit Roſchers Bildnie. XV. 895 ©. 1906 


Preis geheftet M. 14.—, in Halbfranz gebunden M. 16.50 


Einleitung. Erſtes Kapitel: Grundbegriffe. Zweites Kapitel: Stellung 
der Nationalöfonomif im Kreife der verwandten Wiffenfchaften. Drittes 
Kapitel: Methoden der Nationalöfonomif. 


Erſtes Buch. Produktion der Güter. Erſtes Kapitel: Produktions 
faftoren. Zweites Kapitel: Produktives Zuſammenwirken der Faktoren. 
Drittes Kapitel: Arbeitögliederung. 


Zweites Buch. Freiheit und Eigentum. Erſtes Kapitel: Unfreiheit und 
Freiheit. Zweite Kapitel: Gütergemeinſchaft und Privateigentum. 


Drittes Buch. Güterumlauf. Erſtes Kapitel: Umlauf im Allgemeinen. 
Zweites Kapitel: Kredit. Drittes Kapitel: Preis. Viertes Kapitel: 
Geld im Allgemeinen. Fünftes Kapitel: Gejhichte der Preife. 


Vierte Buch. Berteilung der Güter. Erſtes Kapitel: Einfommen im 
Allgemeinen. Zweites Kapitel: Grundrente. Drittes Kapitel: Arbeits: 
lohn. Viertes Kapitel: Kapitalzins. Fünftes Kapitel: Unternehmerlohn. 
Sechſtes Kapitel: Schlußbetrachtungen über die drei Einfommenäzweige. 
Siebentes Kapitel: Perſönliche Verteilung des Nationaleinfommens, 


Fünftes Buch. Konfumtion der Güter. Erftes Kapitel: Konjumtion 
im Allgemeinen. Zweites Kapitel: Luxus. Dritte8 Kapitel: Ber: 
fiherung im Allgemeinen. 


Sechſtes Buch. Bevölkerung. Erſtes Kapitel: Theorie der Bevölkerung. 
Zweites Kapitel: Gefchichte der Bevölkerung. Drittes Kapitel: Be: 
völferungspolitif. 


Schluß. Zuſätze. Autorenregifter, Sachregiſter. 


Zweiter Band: Nationaldfonomif des Aderbanes und der ver: 
wandten Mrproduftionen. Ein Hand: und Lejebuch für Staats: 
und Landwirte. 13. vermehrte Auflage. Bearbeitet von Heinrich 
Dade. Mit zwei bildlichen Darjtellungen. XIV. 864 ©. 1903 

Preis geheftet M. 13.—, in Halbfranz gebunden M. 15.50 


Einleitung. Die Zentralifation und die Fleinen Staaten im Staate. 


Erftes Buch. Vorſtufen des Aderbaues. Erſtes Kapitel: Jäger: und 
Fifchervölfer (Hackbau). Zweites Kapitel: Nomaden: und Hirtenvölker. 


Zweites Buch. Ackerbau. Erſtes Kapitel: Allgemeiner Charakter des 
Ackerbaues. Zweites Kapitel: Ertenfiver und intenfiver Aderbau. 
Anhang: Entwäfjerungen, Bewäfferungen ꝛc. Drittes Kapitel: Stand» 
ort der einzelnen Landwirtfchaftszweige. Viertes Kapitel: Große, 
mittlere und Kleine Landgüter. Fünfte Kapitel: Berhältnis des 
Grundeigentümers zum Landwirte. Sechſtes Kapitel: Das Grund- 
eigentum und die Gemeinden. Siebentes Kapitel: Das Örundeigen- 
tum und die Familien. Achtes Kapitel: Das Grundeigentum und die 
Stände. Neuntes Kapitel: Bäuerlihe Laften. Anhang: Landwirt: 
ſchaftliche Lohnarbeiter. Zehntes Kapitel: Landwirtſchaftlicher Kredit. 
Elftes Kapitel: Mißbrauch der Mobilifierung und Mittel dagegen. 
Wirkung des Erbredts und der Vererbungsweiſe auf die Erhaltung 
des Bauernftandes. Zwölftes Kapitel: Landwirtfchaftlihe Kapital: 
verficherung. Dreizehntes Kapitel: Landwirtfchaftliher Unterricht. 
Anhang: Landwirtfchaftliches Genoſſenſchaftsweſen. Vierzehntes Ka: 
pitel: Kornhandel und Teurungspolitif. Anhang: Schlußergebniß. 


Drittes Buch. Nebenzweige des Ackerbaues. Erſtes Kapitel: Jagd 
und Süßfifcherei. Zweites Kapitel: Viehzucht. Drittes Kapitel: δου: 
wirtſchaft. 

Sachregiſter. 


Dritter Band: Nationalökonomik des Handels und Gewerb— 
fleißes. 7. vermehrte Auflage. Bearbeitet von Wilhelm Stieda. 
ΧΥΙΝ. 4320 ©; .. 1899 | 

Preis geheftet M. 16.—, in Halbfranz gebunden M. 18.50 


Einleitung. Aus der Naturlehre des Städtewejens im allgemeinen. 
Topographiihes. Hiftorifches. Großſtädte. 

Erfte Abteilung. Handel. Erſtes Kapitel: Naturlehre des Handels 
im allgemeinen. Zweites Kapitel: Hauptzweige des Handels. Drittes 
Kapitel: Handelöverfaffung der niederen Kulturftufen. Viertes Kapitel: 
Neuere Handelägefellfehaften. Fünftes Kapitel: Internationaler Handel. 
Sechſtes Kapitel: Münzweſen. Siebentes Kapitel: Papiergeld. Achtes 
Kapitel: Wechſel. Neuntes Kapitel: Bankweſen. Zehntes Kapitel: 
Theorie und Geſchichte der Transportmittel im allgemeinen. Elftes 
Kapitel: Politik der Transportmittel im allgemeinen. Zwölftes Kapitel: 
Zur Gefhichte und Politik wichtiger einzelner Transportmittel. Drei: 
zehntes Kapitel: Maßweſen. Bierzehntes Kapitel: Andere Anftalten 
der neuern Handelspolitif. 


Zweite Abteilung. Gewerbfleig im engern Sinne. Crftes Kapitel: 
Entwidelung des Gewerbfleißes im allgemeinen. Zweites Kapitel: 
Standort der einzelnen Gemwerbzweige. Drittes Kapitel: Induſtrie 
im großen und Kleinen. PViertes Kapitel: Majchinenwejen. Fünftes 
Kapitel: Innere Gewerbeverfaffung der niederen Kulturftufen. Sechſtes 
Kapitel: Gewerbeſchutzſyſtem und internationale Handelöfreiheit. Sieben— 
tes Kapitel: Innere Handelö: und Gewerbefreiheit im allgemeinen. 


PD ον, 


Achtes Kapitel: Staatliche Gemerberegulative. Neuntes Kapitel: Ge- 
nojjenihaftlihe Neubildungen auf der Stufe der Gemerbefreiheit. 
BZehntes Kapitel: Unmittelbare jtaatlihde Förderung der Induſtrie auf 
der Stufe der Gewerbefreiheit. Elftes Kapitel: Abjagkrifen. 


Anhang. Zwölftes Kapitel: Bergbau. 
Sachregiſter. 


Vierter Band: Syſtem der Finanzwiſſenſchaft. 5. vermehrte 
Auflage. Bearbeitet von Otto Gerlach. Erſter Halbband XII. 
ὅ12 ©. 1901. Zweiter Halbband VI. 524 ©. 1901 

Preis geheftet M. 16.—, in zwei Halbfranzbänden M. 20.— 


Erfter Halbbanpd: 


Einleitung. Staatshaushalt, Patrimonialftaaten, Bolizeiftaaten, Ber: 
fafjungsftaaten. Finanzwiſſenſchaft als Teil der Volfswirtichaftslehre. 
Hauptperioden der Finanzmwifjenichaft. 


Erites Bud. Die Stantseinnahmen. A. Ganz: oder halbprivatwirt- 
fchaftlide Staatseinnahmen. Erſtes Kapitel: Wirtfchaftlihe und 
politifche Bedeutung der Domänen im allgemeinen. Zweites Kapitel: 
Hauptiyfteme der Domänenverwaltung. Drittes Kapitel: Staatsforften. 
Viertes Kapitel: Altere Regalwirtſchaft. Fünftes Kapitel: Gebühren, 
Sechſtes Kapitel: Handels: und Induſtriegeſchäfte des Staates. 


Zweites Buch. Die Staat3einnahmen. B. Steuern im allgemeinen. 
Erſtes Kapitel: Naturlehre der Steuern im allgemeinen. Zweites 
Kapitel: Ethif der Steuern im allgemeinen. Dritte Kapitel: Politik 
der Steuern im allgemeinen. Viertes Kapitel: Zur Gejchichte der 
Steuern. Fünftes Kapitel: Steuerſyſtem. Sechſtes Kapitel: Steuer: 
erhebung im allgemeinen. 


Drittes Bud. Die Stantseinnahmen. C. Steuern im einzelnen. 
Erſtes Kapitel: Unmittelbare Vermögen: und Einfommenfteuern. Zweites 
Kapitel: Die einzelnen Steuern auf die PRroduftivfräfte, 


Zweiter Halbband: 


Dritte8 Buch. Die Stantseinnahmen. C. Steuern im einzelnen. 
(Fortfegung.) Drittes Kapitel: Allgemeine Vergleihung der indirekten 
Steuern mit den direkten. Viertes Kapitel: Die einzelnen Steuern 
auf die Brodufte: Auffchläge. Fünftes Kapitel: Die einzelnen Steuern 
auf die Produkte: Grenzzölle. Sechſtes Kapitel: Verfehrsiteuern. 


Bierted Buch. Staatsausgaben. Erſtes Kapitel: Staatsausgaben im 
allgemeinen. Zweites Kapitel: Hauptzweige der Staatsausgaben im 
einzelnen. 


Fünftes Buch. Gleichgewicht zwifchen Stantseinnahmen und Staat3- 
anzgaben. Erſtes Kapitel: Staatsſchatz. Zweites Kapitel: Naturlehre 
der Staatsanleihen im allgemeinen. Drittes Kapitel: Ethik und 
Politif der Siaatsanleihen im allgemeinen. Viertes Kapitel: Zur 
Geſchichte des Staatskredites. Fünftes Kapitel: Verwaltung der 
Staatsihuld im einzelnen. Sechſtes Kapitel: Verfehr mit Staats: 
papieren. 


Sechſtes Buch. Finanzverwaltung. Erſtes Kapitel: Finanzbehörden. 
Zweites Kapitel: Etat3:, Kajjen:, Rechnungs: und Kontroleweien. 


Anhang. Finanzweſen der unter: und überjtantlichen politifchen Körper. 
Autoren: und Sachregiſter. 


Fünfter Band: Syſtem der Armenpflege und Armenpolitik. 
3. Auflage. X. 406 ©. Ergänzt von Chriſtian J. Klumfer. 
1906 Preis geheftet M. 7.—, in Halbfranz gebunden M. 9.50 


Einleitung. Zur Pathologie der Armut. 


Erjtes Buch. Therapentifcher Teil. Heil: und Linderungsmittel der 
Armut. Erſtes Kapitel: Leitende Grundfäbe jeder guten Armenpolitif. 
Zweites Kapitel: Hauptiyfteme der Armenpolitif. Drittes Kapitel: 
Kinderfürforge. Viertes Kapitel: Fürforge für erwachſene Arme. 


Zweites Bud. Diätetifcher Teil. Anftalten, die Armut zu verhüten. 
Erſtes Kapitel: Sparfafien. Zweites Kapitel: Leihhäufer. Drittes 
Kapitel: Konfumvereine. Viertes Kapitel: Lebensverfiherung der 


höheren Klaffen. Fünftes Kapitel: Lebensverficherung der niederen 
Klafjen. 


Perſonen- und Zitatenregijter. 
Sach- und Ortsregifter. 


Politik 


Sefhichtlihe Nafurlehre der Monarchie, Ariffokratie und 
DemoRrafie 


Ton Wilhelm Roſcher 
| Dritte Auflage 
Preis geheftet M. 10.—, in Halbfranz gebunden M. 12.50. 


Inhaltsverzeichnis zu Beginn des Bandes 


Derlag von v. Zahn & JIaenfdh in Dresden 


Geiſtliche Gedanken eines Nationalökonomen 
Von Wilhelm Roſcher 


Aus dem Nachlaß herausgegeben von feinem Sohne 


Mit dem Bildniffe des Derfaffers in Heliograpüre und Lebensbefchreibung 
Zweite Auflage | 
Broſchiert M. 4.— Gebunden M. 5.— 
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